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Tor  r  e  de« 


Die  Fortsetzung  dieses  Werkes  hat  eine  lange 
Unterbrechong  erlitten;  zuerst  durch  die  Jahre 
unserer  politischen  Bewegaogen,  in  welchen  der 
YerTasser  mit  seinen  Studien  sich  der  Gegenwart 
gaoz  entfremdet  sah,  und  kein  Mensch  sich  um 
Philosophie,  am  wenigsten  um  die  alte  mehr  als 
zwei  Jahrtausende  hinter  uns  liegende  griechische 
kämmerte;  und  dann  als  dieser  Rausch  verflogen 
war  and  die  Wissenschaft  aus  ihrem  eingetreteneu 
Schlummer  wieder  erwachte,  fesselten  schwere 
Krankheiten ,  die  Folgen  langjähriger  Anstrengungen, 
den  Verfasser  an  das  Schmerzenslager  und  führten 
ihn,  schon  nachdem  der  Druck  dieses  Werkes 
wieder  begonnen  hatte,  zweimal  an  den  Rand  des 
Grabes.  Die  geneigten  Leser,  welche  vielleicht 
die  Fortsetzung  dieses  Werkes  gewiinschl  haben, 
werden  also  dem  Verfasser  wegen  dieser  Verzöge- 
rung vollkommene  Absolution  ertheilen.     Das  Werk 


VIII  Vorrede. 

selbst,  ohnehin  kein  Gegenstand  wechselnder  Tages- 
interessen, wird  hoffentlich  durch  diese  Unterbrechung 
nicht  gelitten  haben,  denn  der  Verfasser  hat  es 
wAhrend  des  Wechsels  so  verschiedener  Lebens- 
Lagen  und  Stimmungen  mit  grösster  Sorgfalt  wieder 
und  wieder  durchgearbeitet,  ehe  es  in*s  Reine  ge- 
schrieben wurde,  damit  es  auch  als  Bruchstück  eines 
grösseren  Ganzen,  falls  der  Himmel  des  Verfassers 
Tod  verfügen  sollte,  noch  einigen  selbststandigen 
Werth  und  Bestand  haben  mochte.  Ueber  den  Inhalt 
hat  der  Verfasser  Nichts  auseinander  zu  setzen;  die 
leitenden  Grund-Ansichten,  die  philosophische  Anf^ 
fassungs weise ,  und  die  Methode  der  Darstellung 
sind  unverändert  dieselben  geblieben;  den  Reicbthum 
und  die  Mannichfaltigkeit  des  Stoffes  zeigt  ein  Blick 
in  das  Buch  oder  das  Inhalts- Verzeichniss ,  und  deo 
einen  Haupt-Theil  des  dem  ganzen  Werke  zu  Grunde 
liegenden  Themas:  die  ägyptische  Herkunft  der 
ältesten  griechischen  Philosophie,  glaubt  der  Verfasser 
mit  solcher  unwiderleglicher  Evidenz  erwiesen  zu 
haben ,  dass  in  Zukunft  nur  noch  ein  tribus  Anticjris 
insanabile  capnt  an  den  Wahrheiten  zweifeln  kann, 
die  als  „unglaubliche  Idiosynkrasieen^^  das  Entsetzen 
mancher  gelehrten  Mitbrnder  erregt  haben.  Eine 
andere  Aufnahme  von  Seiten  der  Fachgenossen  war 
indess  kaum  zu  erwarten,  da  die  Forschungen  des 
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Verfassers  ond  die  von  ihm  eingeschlagene  Richtung 
völlig  neu  9  die  Facbgenossen  aber  der  betreffenden 
Wissens-  nnd  Literatur  -  Gebiete  ganz  und  gar 
unkundig  waren,  und  sich  auf  eine  höchst  unange- 
nehme Weise  aus  den  Trftumen  einer  bis  dahin 
nnangefochten  herrschenden  Schule  aufgerättelt  sahen, 
unter  deren  Schatten  sie,  an  dem  Ruhme  grosser 
Namen  zehrend  und  sich  selbst  als  vorzugsweise 
kritische  Männer  für  unfehlbar  haltend,  in  einen 
sSssen  wissenschaftlichen  Schlummer  versunken  waren. 
Da  jedoch  keiner  der  Zeitgenossen  auf  das 
Studium  dieser  alten  Ideenkreise  so  viel  Zeit,  Au- 
strengung  und  Nachdenken  verwandt  hat,  als  der 
Verfasser,  —  keinem  daher  die  betreffenden  Zeit- 
Verhältnisse,  Kultur- Zustände  und  Literatur -Reste 
so  vertraut  geworden  seyn  können,  als  ihm,  —  keiner 
deoi  zu  diesen  Untersuchungen  nöthigen  ausgedehnten, 
schwierigen,  nnd  zum  Theil  ganz  unzugänglichen 
Kreis  von  Vorstudien  aller  Art  in  solchem  Umfange 
besitzt,  als  er,  —  so  erwartet  der  Verfasser,  dass 
keiner  der  Zeitgenossen  sich  schämen  werde,  erst 
aus  dem  hier  angehäuften  Stoffe  zu  lernen ,  ehe  er 
flieh  erlaubt,  in  diesen  wichtigen  und  folgenschweren 
Dingen  mitzureden.  Da  keiner  der  Zeitgenossen  im 
Stande  seyn  wird,  —  es  musste  denn  in  irgend 
einem   verborgenen  Asyle  ein  unbekannter  Forscher 
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diesen  nämlichen  Stodien  noch  zahlreichere  Lebens- 

■ 

jähre  nnd  noch  angespanntere  Geistesarbeit  gewidmet 
haben,  —  das  hier  mit  strenger  Sichtnng  und  Aus- 
wahl zusammengestellte  und  durch  die  Natur  der 
Quellenschriften  einstweilen  abgeschlossene  Material 
mit  neuen  und  wesentlichen  Quellen-Ergebnissen  zu 
foereicheni,  so  wird  Alles  auf  eine  vorurtheilslose 
und  freie  geistige  Verarbeitung  des  von  dem  Ver- 
fasser aufgestellten  Ideenkreises  ankommen,  nnd  der 
Verfasser  wird  sich  freuen,  wenn  frisdie,  von  so 
langjährigen  Vorarbeiten  nicht  ermattete,  sondern 
durch  das  Studium  dieses  Werkes  auf  eine  leichte 
und  vergnügliche  Weise  in  den  Besitz  des  Materia- 
les  gesetzte  Kräfte-  diese  geistige  Verarbeitung 
übernehmen,  und  eine  wärdige  wissenschaftliche 
Diskussion  der  in  diesem  Werke  gewonnenen  Er- 
gebnisse eröffnen.  Selbst  unberufene  Vertreter  be- 
schränkter Schulmeinungen  und  abgelebter  Richtungen 
wird  der  Verfasser  wie  bisher  ruhig  gewähren  lassen, 
und  sie  nur  in  Fällen  grösserer  Verkehrtheit  mit 
christlicher  Greduld  zurechtweisen;  böswillige  und 
verläumderische  Angriffe  aber,  —  wie  diejenigen 
von  Ewald  in  Gröttingen  auf  des  Verfassers  Entziff- 
rung  des  cyprischen  Sprach-  und  Schrift-Denkmales, 
welche  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  des  vorletz- 
ten Jahres  gebrandmarkt  worden  sind,  —  wird  der 
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Verfasser  auch  fernerhio  in  seiner  nun  bekannten 
Weise  ohne  Schonung  und  Barmherzigkeit  zfichtigen. 
Für  den  unpartheüschen  Leser,  der  sich  um  all 
dieses  kleinliche  Treiben  der  gelehrten  Leiden- 
schaften nicht  kümmert,  liegt  ein  neu  aufgeschlosse- 
ner weiter  Horizont  der  alten  Kulturgeschichte  von 
hohem  innerem  Beize  vor,  eine  Beihe  von  Lebens- 
Iftufen  im  Dienste  der  Wissenschaft,  deren  Persön- 
lichkeiten für  das  Licht  der  Erkenntniss  und  einer 
höheren  geistigen  Bildung  begeistert  waren,  wie 
wir,  —  der  Verfasser  spricht  kommunikativ  im 
Namen  seiner  Leser,  —  welche  nach  der  Wahr- 
heit gestrebt,  für  sie  gearbeitet  und  gekämpft  haben, 
wie  wir;  —  und  deren  Irrthümer  von  dem  Strome 
der  Zeit  lAngst  weggespült  sind,  wie  es  auch  mit 
den  unsrigen  einst  der  Fall  seyn  wird.  Wir  rufen 
also  den  Lesern  mit  Heraklit  zu:  Jntroite,  nam  et 
hie  Dii  sunt 
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Charaktristik  derselben.  Epische  Dichtung.  Der  in 
ihren  Gedichten  enthaltene  religiöse  Ideenkreis. 
Gebrauch  der  Schrift  im  Heroenalter  von  Homer 
ausdrücklich  erwähnt;  seine  eigenen  Gedichte 
also,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nieder- 
geschrieben     33 

Aufschwung  der  Jonier 42 

Falsche  Auffassung  der  griechischen  Geschichte,  allgemeines 
Entwicklungs -  Gesetz  derselben:  Wechsel  der  an  der 
Spitze  stehenden  Stämme  und  Staaten. 
Gründe  der  Blüthe  Joniens ;  seine  geographische  Lage, 
sein  Handel  und  Verkehr  (die  erste  Reisebeschrei- 
bung von  Aristeas),  und  insbesondere  seine  Verbindung 

mit  Aegypten 44 

Denn  Jonier  und  Karier  die  Miethstrappen,  mit  welchen 
Psammetich  seinen  Thron  erkämpfte,  und  hierdurch 
erhielten   die  Jonier  in  Aegypten  die  Vorrechte  einer 
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begänstigfen  Nation;  diese  Vorrechte  unter  Amasis  noch 

vermehrt,   ond   dies   die  politische  Ursache   des  engen 

Verkehrs  zwischen  Jonien  und  Aegypten,  der  den  Joniern 

die  Möglichkeit  verschaffte,  sich  ägyptische  Bildung  und 

Wissenschaft  anzueignen 47 

Politische  Partheikftmpfe  zwischen  Demokratie  und  Aristo- 
kratie; Gewaltherrschaften,  Pittakos  etc 49 

Geistige  Bildung  der  Jonier 54 

Gefühlsdichtung,  Lyrik:  Archilochos,  Terpandros;  Alkäos, 
Sappho;  Anakreon. 

Zeitgeschmack  an  der  Sittenbetrachtung:  sogenanntes  Zeit- 
alter der  sieben  Weisen; 58 

Daher  Blüthe  der  Spruchdichtung,  Gnomik:  Phokylides, 
Selon; 00 

und  Verpflanzung  der  ägyptischen  Fabeldichtung  nach  Grie- 
chenland  durch  Aesop 03 

Politische  Färbung  der  Spruchdichtung  durch  Theognis  .     .     (i.) 

Von  diesen  politischen  und  Kultur-Verhältnissen 
hervorgerufen  entsteht  die  griechische  Philo- 
sophie durch  Aneignung  ägyptischer  Speku- 
lation und  Wissenschaft  von  Seiten  einzelner 
nach  höherer  Geistesbildung  strebender  Jo- 
nier, unter  denen  Thaies  der  Erste  ist  .     .     .     67 

Rasche  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie  und  Wissen- 
schaft  während   der   nächsten   Jahrhunderte,    Hand   in 
Hand  mit  dem  Aufschwünge  des  gesammten  Geistes-  und 
Volks-Lebens  in  Griechenland. 
Sachliche  Yorbemerkun^en   aber  den  Nicht- 
Zasammenhan^  der  nationalen  griechi- 
schen Bildunj^  mit  dem  neuen  philoso- 
phischen Ideenkreis.    Charakterisirung  beider.     71 

Nachweisung,  dass  diese  Uebertragung  ägypti- 
scher Spekulation  und  Wissenschaft,  welcher 
die  griechische  Philosophie  ihre  Entstehung 
verdankt,  nur  ein  untergeordnetes  Ketten- 
glied eines  wechselseitigen,  noch  weit 
ausgedehnteren  und  grossartigeren  Kultur- 
Zusammenhanges  ist,  der  sich  zwischen  dem  Orient 
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und  Griechenland  ron  den  ersten  Anfängen  der  griechi- 
schen Geschichte  bis  in  die  Zeiten   der  mittelalterigen 
Scholastik  hinzieht,  und  sich  nnverftndert  durch  dieselbe 
speknlativ-pantheistische  Richtung  charakterisirt    ...     78 

Die  alten  Nachrichten  melden  femer  von  den  bedeutendsten 
M&nnem  der  griechischen  Wissenschaft:  einem  Thaies, 
Pherekydes,  Pythagoras,  Empedokles,  Anaxagoras,  De- 
mokrit,  Plato,  Eudoxus,  Reisen  nach  dem  Oriente  and 
insbesondere  nach  Aegypten  mit  zum  Theil  langjährigem 
Aufenthalte 80 

Lächerlichkeit  des  beschränkten  und  selbst  bis  zu  gehäs- 
siger Leidenschaft  gesteigerten  Vorurtheils  der  Neueren 
gegen  diesen  Kultur  -  Zusammenhang.  Entschuldigende 
Erklärung  dieses  Vorurtheils 80 

Kurze  RQck-Erinnerung  an  die  im  vorigen  Bande  gewon- 
nenen Ergebnisse  über  die  ägyptische  Spekulation  und 
Wissenschaft;  Umfang  und  Reichthum  dieses  seit  Jahr- 
hunderten aufgehäuften  Wissens,  und  daher  nothwendige 
individuelle  Auffassung  desselben  bei  seiner  Ueber- 
tragung  nach  Griechenland  durch  die  ersten  griechischen 

Denker 81 

Thaies  aas  Hilet,  der  erste  Pfleger  griechi- 
scher Wissenschaft 90 

Lebenszeit  und  Lebensverhältnisse;  gleichzeitige 
geschichtliche  Zustände  in  Vorderasien  und  Aegypten. 
Thrasybul,  Tyrann  von  Milet 90 

Gerade  in  des  Thaies  Jugend  die  erste  Eröffnung  Aegyp- 
tens  durch  Psammetich ;  geht  als  Jüngling  nach  Aegypten, 
verbringt  dort  unter  Necho,  Psammis  und  Apries  seine 
ganze  mittlere  Lebenszeit  bis  zu  seinem  vorgerückteren 
Alter  und  erwirbt  seine  Kenntnisse,  namentlich  seine 
vielbewunderten  astronomischen,  im  Umgang  mit  den 
Priestern  von  Memphis  und  Theben 94 

Thaies  verkündigt  nach  der  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt 
eine  Sonnenfinstemiss,  die  nach  den  genaueren  Angaben 
der  Alten  und  den  neuesten  astronomischen  Berechnungen 
in's  Jahr  585  v.  Chr.  G.  fällt 97 

Grund  y    weshalb  die   alten  Chronologen  das  Zeitalter  der 
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sogenannten  sieben  Weisen   von  demselben  Jahre  her 

datiren.  Uebersicht  dieses  Zeitalters  und  seiner  be- 
deutendsten Persönlichkeiten 99 

Geschichtliche  Verhältnisse  Kleinas»iens  und  Joniens  zu  dieser 
Zeit;  geringer  Antheil  des  Thaies  an  denselben.  Sein 
Tod  im  höchsten  Greisenalter 103 

Thaies  kein  Mann  des  praktischen  Lebens ,  —  die  einzige 
Spekulation,  die  er  gemacht;  —  auch  kein  Lehrer, 
sondern  in  freier  Müsse  seiner  wissenschaftlichen 
Th&tigkeit,  insbesondere  der  Astronomie  lebend  .     .     .105 

Thaies,  der  erste  griechische  Astronom;  seine 
astronomischen  Kenntnisse  die  ägyptischen.  Die  Ägyp- 
tische Herkunft  der  griechischen  Astronomie  durch  Plato's 
ausdrückliches  Zeugniss  bestätigt.  Unkunde  der  modernen 
Kritik 106 

Mathematische  Kenntnisse  des  Thaies,  und  ihre  ausdrücklich 
berichtete  ägyptische  Herkunft. 

Schriften  des  Thaies:  2  astronomische  Lehrgedichte 
geringen  Umfangos;  eines  von  wissenschaftlichem  Ge- 
halt: über  die  Sonnenwenden  und  Tag-  und  Nacht- 
gleichen, also  über  die  Ungleichheit  des  Sonnenlaufes; 
das  andere  eine  populäre  „Sternkunde  für  Schiffer.^ 
Erklärung  der  poetischen  Form  dieser  astronomischen 
Schriften;  noch  gar  keine  prosaische  Literatur  vor- 
handen und  Thaies  selbst  Spruchdiohter.  Zeit  ihrer 
Abfassung 111 

lü  der  Schrift  vom  ungleichen  Sonnenlaufe  das  Grund- 
Problem  der  alten  Astronomie  dargestellt,  und  somit  die 
griechische  Astronomie  in  der  passendsten  Weise  er- 
öffnet    115 

In  dieser  astronomischen  Schrift  zugleich  in  knappester 
Form  die  Hauptsätze  des  spekulativen  Ideenkreises  über 
das  Weltall. 

Der  spekulative  Ideenkreis  des  Thaies,  in  seinem 
astronomischen  Lehrgedicht  offenbar  nur  als  Beiwerk 
eingeflochten,  enthält  aber  die  wesentlichsten  Sätze  der 
ägyptischen  Lehre: 116 

Zuerst  den  ägyptischen  Urgottheitsbegriff:  das  Wasser  als 
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Unutaie,  des  schöpferische!  götflidiei  Geist,  das 
«Leere^  d.  k  den  ueBdUcheii  Raui,  nd  eadlich  die 
L'DeBtstaodesheil  and  ewige  Daoer  dieser  Urgottbeit, 
d.  h.  die  mbegrämte,  aalugs-  ud  endelose  Zeit  Vor- 
wiegea  des  Geistbegrifes 118 

Die  Ton  dem  Geiste  aus  der  Unoaterie,  des  Wasser,  ge- 
bildete Weltksgel,  welche  die  kogelfönnige,  auf  Wasser 
schwinmeBde  Erde  io  ihrer  Mitte  trägt,  oad  sammt 
den  übrigen  erdähnlichen  HiBimekkörpeni  unschliesst, 
ist  DUO  beseelt,  too  der  Gottheit,  welche  den  Geist 
der  Welt  bildet,  dorchdnuigen ,  and  mit  Göttern  und 
Geistern  erfüllt;  laater  Sätze,  welche,  bis  anf  die  sonst 
nicht  bekannte  Vorstellung:  dass  die  Erde  anf  Wasser 
schwimme,  acht  ägyptische  Lehren  sind 121 

Eben  so  lehrte  Thaies  auch  zuerst  die  Unsterblichkeit  der 
Seelen,  d.  h.  wie  diese  ungenaue,  dem  Wortlaute  nach 
widersinnige  Ausdrucksweise,  —  denn  schon  in  den 
Elensinien  und  bei  Homer  ist  die  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode  Glaubenslehre,  —  nach  Uerodot's  aus* 
drücklicher  Erklärung  genauer  aufzufassen  ist:  er  trug 
zuerst  die  Seelen wanderungslehre  vor 127 

Endlich  lehrte  Thaies  auch  die  einstige  Wiederauflösung 
der  Welt  in  die  Urmaterie,  das  Wasser 128 

Thaies  tragt  also  keine  eigenthumliche  Spekulation,  sondern 
nur  die  ägyptische  Lehre  vor. 
Anaximander  von  Milet,   des  Thaies  Freund 

and  8chuler 131 

Anaximander's  Lebenszeit  und  Lebensverhält- 
nisse. 

Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit:  die  Pflege  und 
Fortbildung  des  von  Thaies  nach  Griechenland  gebrach- 
t(*n  Wissenskreises,  der  Mathematik  und  Naturwissen* 
Schaft,  insbesondere  der  Astronomie;  Himmelskugel; 
Gnomone 132 

Anaximander  der  erste  griechische  Geograph;  — 
die  ersten  Erdtafeln,  auf  Erzplatten  von  ihm  verfertigt;  133 

bildet  auch  den  von  Thaies  aus  Aegypten  mitgebrachten 
spekulativen   Ideenkreis    fort,    und   stellt  denselben    in 
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eioer  eigenen,   in  Prosa  abgefassten  Schrift  dar, 
neben  Pherekydes  der  erste  philosophische  Schnflsleller, 
und  einer  der   ersten  griechischen  Prosaiker.     Abfas- 
snngszeit  dieser  Schrift 135 

Anaximander's  spekulativer  Ideenkreis  der  thale- 
tisch-dgyptische  in  grösserer  Ausführlichkeit;  nur  einige 
wenige  Lehren  dem  Anaximander  eigenthümlich  .     .     .137 

Urgottheitsbegriff:  das  räumlich  und  zeitlich  Unendliche,  das 
als  räumliche  Unendlichkeit  die  Welt,  and  zwar  alle 
nach  einander  entstehenden  Welten,  umschliesst,  —  sie 
regiert,  also  Intelligenz  und  Geist  besitzt,  —  als  ein 
beseeltes  geistiges  Wesen  sich  in  einer  ewigen  Selbst- 
bewegung befindet,  —  und  zugleich  die  Urmaterie: 
das  Feuchte,  das  Wasser,  in  sich  enthält,  aus  welchem 
durch  die  ewige  Selbstbewegung,  also  durch  die  Thälig- 
keit  des  Geistes,  das  All,  die  Weltkugel  mit  ihrem 
Inhalt,  hervorgebracht  wird 138 

Die  Urgottheit  des  Anaximander  wird  daher  als  ein  gemisch- 
tes, d.  h.  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  zusammenge- 
setztes Wesen  bezeichnet,  als  ein  zu  einer  Einheit  ver- 
bundenes Vielfache;  es  ist  mit  Einem  Worte  die  figyp- 
tisch-thaletische  Viereinigkeit  von  Geist  und  JMaterie, 
von  räumlicher  und  zeitlicher  Unendlichkeit    .     .     .     .143 

Bisheriges  gänzliches  Missverständniss  dieses  streng  realis- 
tisch gedachten  Urgottheits-Begriffs ,  theils  wegen  der 
jetzt  herrschenden  nebelhaft  idealistischen  Denkrichtung, 
theils  wegen  gänzlicher  Unkenntniss  der  orientalischen 
Ideenkreise  und  insbesondere  des  ägyptischen,  theils 
endlich  aus  Mangel  an  eigenen  Ideen  über  das  von 
einem  Denker  behandelte  Erkenntniss  -  Gebiet ,  ohne 
welche  natOrlich  Verständniss  und  Beurtheilung  fremder 
Ideen  unmöglich  ist 144 

Das  Unendliche,  die  Urgottheit,  trägt  also  alle  zur  Ent- 
stehung der  Dinge  nothwendigen  Ursachen,  Grundbe- 
standtheile,  schon  in  sich,  und  das  All  entsteht  aus  dem 
Unendlichen,  der  Urgottheit  selbst,  durch  Scheidung  der 
in  der  Substanz  des  Unendlichen  schon  vorhandenen 
Gegensätze;  der  ägyptische  Emanationsbegriff.    •     .    .149 
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Die  innere  Avsbildnng  der  Weltkugel  bei  Anaximander  wie 
bei  den  Aegyptern  eine  Gestaltung  aus  dem  Nassen  durch 
das  Feuer;  die  Erde  in  der  Mitte  der  Weltkugel  frei 
schwebend,  als  Kugel  oder  als  Walzenstück  gedacht     .151 

Eigenthümliche  Ansicht  von  der  Entstehung  der  belebten 
Wesen  auf  der  Erde,  durch  eine  stufenm&ssige  Entwick- 
lung aus  Wasserthieren  zu  Landthieren  etc 152 

Auch  bei  Anaximander  wie  bei  den  Aegyptern  die  Vor- 
stellung von  durchsichtigen,  krystallähnlichen  Hohlkugeln, 
Sphären,  an  welchen  die  Himmelskörper  befestigt  sind; 
eigenthümliche  Vorstellung  von  den  Himmelskörpern  bei 
Anaximander;   das  die  Sphären  umgebende  Feuer     .     .153 

Auch  bei  Anaximander  wie  bei  den  Aegyptern  die  Welt^ 
kugel  beseelt,  eine  Gottheit;  und  zwar  eine  entstandene 
und  auch  wieder  vergängliche  Gottheit;  die  Gestirne 
himmlische  Götter 157 

Von  einer  Lehre  vom  Menschengeschlecht  keine  Spur  als 
die  Nachricht,  Anaximander  habe  sich  die  Seele  Inft- 
artig  gedacht 158 

Einstige  Wiederauflösung  der  Welt  in  die  Urgottheit,  ans 
der  sie  entstanden 158 

Dann  wieder  eine  Neubildung  der  Welt  aus  der  Urgottheit, 
und  so  fort  während  der  unendlichen  Dauer  der  Ur- 
gottheit eine  unendliche  Reihe  von  Entstehungen  und 
Wiederauflösungen  der  Welt:  Anaximander's  Lehre  von 

den  unzähligen  Welten 159 

Pherekydes  vonSyros,  der  Lehrer  des  Pytha- 

l^oras 161 

Lebenszeit  des  Pherekydes;  als  Autodidakt  am  Studium 
phönikischer  PriesterbQcher  herangebildet,  dann  Aufent- 
halt in  Aegypten; 

nach  seiner  Rückkehr  aus  Aegypten,  Herausgabe  seiner  in 
Prosa  verfassten  Schrift  über  die  Weltbildung  und 
die  Götter,  als  Theologie,  Theogonie,  Theokrasie  be- 
zeichnet, und  „die  Siebenhallen^  betitelt 162 

Diese  Schrift  schon  den  Zeitgenossen  ganz  fremdartig,  denn 
sie  enthielt  den  ägyptischen  Ideenkreis  in  seiner  national- 
ägyptischen Form 163 
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Lehre.    Der  rein  Ägyptische  UrgottheitsbegrifT:    Zens,  der 
Urgeist,  Aether;  Chthonia  die  Erdmasse,  Urmaterie,  aus 
Erde  und  Wasser  zusammengesetzt;  Chaos,  der  unend- 
liche Raum,  und  Chronos,  die  unbegränzte  Zeit  •    .    .165 

Aus  der  Urgottheit  entsteht  unter  dem  Einfluss  der  Zeit, 
durch  Scheidung  von  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  die 
Weltkugel,  zu  deren  Ausbildung  Zeus  sich  in  Eros  ver- 
wandelt, d.  h.  der  Urgeist  zum  weltschöpferischen  Geiste 
Harseph-Eros  wird;  die  unveränderte  ägyptische  Kos- 
mogonie 167 

Das  Innere  der  Weltliuge]  wird  nun  in  5  „Hallen'^,  die 
von  den  Sphären  der  Himmelskörper  eingeschlossenen 
Welträume  geschieden,  in  deren  Mitte  die  Erde  als 
eine  geflügelte  Eiche  schwebt,  über  welche  Zeus  einen 
grossen  Mantel  breitet,  auf  welchem  die  Erdoberfläche 
und  der  Ogenos,  der  Nil,  und  die  Gemächer  des  Ogenos, 
d.  h.  Aegypten,  eingewirkt  sind.  Erst  nach  Ueber- 
breitung  dieses  Schmuck-Gewandes  erhielt  die  Erdmasse 
den  Namen  Erde.  Alles  dies  ist,  nach  der  ausdrück- 
lichen Angabe  der  Alten,  aus  der  Phrophetie  Chams, 
d.  h.  aus  der  Priesterlehre  Aegyptens,  in  ächt-hiero- 
glyphisch-bildlichem  Styl 168 

Hierauf  die  Entstehung  der  irdischen  Gottheiten:  des  Ophion- 
Agathodäfflon  und  der  Ophioniden,  der  Titanen;  Schil- 
derung des  Götter-Kampfes,  und  selbst  Erwähnung  der 
Osiris-Sage 169 

Endlich  wird  dem  Pherekydes  wie  dem  Thaies  die  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  beigelegt,  d.  h.  wie  eine  andere 
Nachricht  bestimmter  sagt:  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung,  der  Metempsychose 171 

So  weisen  sich  diese ,  bei  der  bisherigen  Unbekanntschaft 
mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise  für  so  dunkel  und 
unverständlich  erklärten  Sätze  als  die  Umrisse  der  un- 
veränderten ägyptischen  Glaubenslehre  aus. 

Weitere  Nachrichten  über  Pherekydes 172 

Xenophanes,     der     erste    rein  -  spekulative 

Denker 174 
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Xenophanes,  Anaximeoes  und  Pythagoras  völlig  gleichzeitig; 
allgemeine  Lebensyerhältnisse  dieser  Männer  .     .     .     .174 

Xenophanes,  als  V^erpflanzer  des  neuen  wissenschaftlichen 
Ideenkreises  nach  Grossgriechenland  and  Sicilien,  zuerst 
bekannt;  tritt  auf  mit  einer  für  die  damalige  Welt  ganz 
neuen  und  kühnen  Denkweise:  der  ersten  einheitlichen 
Auffassung  des  Gottesbegriffes;  einem  auf  die  befrem- 
dendste Weise  mit  Pantheismus  und  Materialismus  ver- 
bundenen Monotheismus,  den  er  durch  eine  eben  so 
neue  Denkmethode :  das  reine  Begriifsdenken,  darzustellen 
und  zu  beweisen  versucht 176 

Lebenszeit  und  Lebensverhältnisse  des  Xenophanes  177 

Autodidakt  ohne  exaktere  mathematische  und  naturwissen- 
schaftliche Kenntnisse,  nur  durch  das  Studium  der 
Anaximandrischen  Schrift  angeregt;  Dichter  und  Rhap- 
sode; als  vermögensloser  Auswanderer  blos  auf  sein 
poetisches  Talent  und  seine  noch  ganz  unpopuläre  und 
dazu  freidenkerische  Wissenschaft  angewiesen,  erhebt 
er  sich  während  seines  ganzen  Lebens  nicht  aus  einer 
gedrückten  und  sorgenvollen  Lage 179 

Seine  philosophische  Schrift,  ein  Lehrgedicht 
^über  die  Natur'' ,  um  sein  30tes  Jahr  in  Unteritalien 
und  Sicilien  abgefasst;  von  diesem  Gedicht  Bruchstücke 
und  ein  Auszug  des  Aristoteles  erhalten;  grundlose 
Verdächtigung  dieses  Auszuges  aus  Mangel  an  Ver- 
ständniss  desselben 185 

Lehre  des  Xenophanes  und  ihr  Verhältniss  zum  Ideen- 
kreise seiner  Vorgänger,  der  jonischen  Denker,  insbe- 
sondere des  Anaximander,  dessen  Schrift  nur  wenige 
Jahre  vorher  erschienen  war  und  die  philosophische 
Denk-Entwicklung  des  Xenophanes  hervorgerufen  hatte  187 

Der  Ideenkreis  des  Xenophanes  knüpft  daher  an  den 
anaximandrischen  an,  entwickelt  sich  aber  zu  seinen 
eigenthümlichen  Ansichten,  besonders  seinem  so  fremd- 
artigen Monismus,  in  direkter  Opposition  mit  Anaxi- 
mander's  Lehre,  und  insbesondere  mit  dessen  aus 
einer  Mehrheit  von  Urwesen  zusammengesetzten  Gottea- 
begriffe 188 
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Ausgang  von  dem  anaximandrischen  Begriffe  eines  iinent- 
slandenen,  von  aller  Ewigkeit  vorhandenen  Urwesens. 
Beweis  dieser  Unentstandenheit  auf  dem  Begriffswege: 
ans  den  Begriffen  der  Gleichheit  und  Ungleichheit. 
Denkfehler  dieses  Beweises  schon  von  Aristoteles  nach- 
gewiesen     189 

Hiermit  verbunden  der  Begriff  eines  höchsten  allherrschenden, 
allermftchtigsten  nnd  vollkommensten  Wesens,  herge- 
leitet aus  der  anaximandrischen  Vorstellung  von  der 
Weltregierang  der  Urgottheit;  dieses  Attribut  der  All- 
macht von  Xenophanes  als  absolutes  Wesens -Merkmal 
der  Gottheit  aufgestellt:  „in  so  weit  Gott  nicht  absolut 
„allmächtig  sey,  in  so  weit  sey  er  nicht  Gott**   .     .     .191 

Von  hier  aus  entwickelt  nun  Xenophanes  seine  eigenen 
Ansichten,  in  Opposition  zu  Anaximander's  Lehre,  be- 
sonders seinem  Gottheitsbegriff.  Einheit  Gottes;  weil 
das  allermäcbtigste  Wesen,  darum  nur  ein  einziges. 
Xenophanes  der  Erste,  welcher  scharf  und  bestimmt 
den  Monotheismus  aufstellt;  diese  Einheit  aber  ein 
blosser  Formal -Begriff,  der  uns  über  das  eigentliche 
Wesen  der  Gottheit  gar  Nichts  sagt;  hierzu  ein  Sub- 
stanz-Begriff nötbig 192 

Aber  auch  der  Substanzbegriff  der  Gottheit  von  Xenophanes 
bestimmt: 

Gott  nicht  blos  ein  geistiges,  mit  Intelligenz  und  Wille 
thfttiges,  sondern  auch  ein  materielles  Wesen,  ein 
Körper,  wie  Aristoteles  ausdrücklich  angibt:  nämlich  die 
Gesammtheit  des  Vorhandenen,  das  materielle  Weltall, 
die  Weltkugel 195 

Gott  nnd  Welt  also  nach  Xenophanes  identisch,  All-Einheits- 
Lehre,  Pantheismus.  Denkfehler  dieser  Ansichtsweise 
bei  den  Allen  wie  bei  den  Neuen:  die  Vermischung 
des  Endlichen  mit  dem  Unendlichen ;  bei  diesen  ältesten 
Denkern  solche  Denkfehler  leichter  erkennbar  als  in 
den  komplicirteren  Systemen  der  Späteren,  und  daher 
gerade  deshalb  das  Studium  dieser  ältesten  Denker 
zur  Einführung  in  das  Verständniss  der  Philosophie  so 
nuUltoh * 195 
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Dieser  mit  der  Welt  ideDtiscben,  also  materielleB,  dock  aber 
aosdräcUich  für  absolut  iolelligent  md  willeosfrei  er- 
klärten, JUSO  zngleick  geistigen  Gollkeil  sckreibt  non 
Xenopkanes  demungeacktet  aack  innere  Einkeit,  Einartig- 
keit  des  Wesens  zn,  ,da  aack  nnter  den  Tkeilen  der 
GoUkeit  keiner  über  den  anderen  kerrscken,  keiner  dem 
anderen  untergeordnet  sejn  könne,"  mit  ofenbarer 
Opposition  gegen  den  anajümandriscken  Gottesbegrif     .  200 

Verfebltkett  aack  dieses  Scklasses;  aber  aack  wenn  er 
ricktig  wäre,  diese  Einartigkeit  dock  nnr  formal  und 
nickt  sabstantiell       201 

Die  substantielle  Einartigkeit  der  Gottkeit  gewinnt  non 
Xenopkanes  dadorcb,  dass  er  die  gränzenlose  Zeit  nor 
als  eine  Wesens-Eigensckaft  der  GoUkeit  auflasst,  den 
Raum,  das  Unendliche,  mit  dem  Nichts  identificirt,  und 
da  ihm  die  Seele  aas  der  Lall,  dem  Odem,  besteht, 
offenbar  aoch  den  Geist  ffir  LoA,  also  nur  for  eine 
feinere  Materie  hält.  Nun  allerdings  die  Gottkeit  Töllig 
einartig,  denn  sie  ist  ein  blos  materielles  Wesen,  ein 
Körper,  wie  Aristoteles  sagt.  Xenopkanes  der  ersto 
Hatenalist 202 

Als  identisck  mit  der  Weltkugel  die  Gottkeit  natorlick 
kugelförmig 205 

Als  kugelförmig  nicht  unendlich,  nicht  unbegränzt,  wie 
Anaximander  lehrt,  aber  auch  nicht  begränzt,  da  sie 
nur  vom  Nichts,  vom  leeren  Raum,  umgeben  sey;  sie 
sey  nicht  bewegt,  gegen  Anaximander's  Vorstellung  von 
der  ewigen  Selbstbewegung  der  Gottheit,  denn  in's 
Nichts,  in  den  leeren  Raum,  könne  sie  sich  nicht  bewe- 
gen, das  Nichts  sey  nirgends;  sie  sey  aber  auch  nicht 
unbewegt,  denn  nur  das  Nichts  sey  in  absoluter  Ruhe. 
Diese  Opposition  gegen  Anaximander,  und  die  eigenen 
falschen  Begriffserklärungen,  wie  die  Vereinerleiung  des 
Nichts  und  des  Raumes,  führen  also  geradeswegs  zu 
Widersinn 207 

Die  unausgesetzten  Denkfehler  in  den  ausführlicheren  einzel- 
nen Beweisführungen  schon  von  Aristoteles  nachgewie- 
sen; und  als  Proben  des  „spekulativen  reinen  Denkens'', 
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wie  es  auch  noch  in  den  neuesten  ^^spekulativen''  Syste- 
men geübt  wird,  höchst  interessant  und  belehrend  .     .  208 

Charakteristik  dieses  spekulativen,  sogenannten  reinen  Den- 
kens im  Allgemeinen.  Begrürs-Analyse,  Formalbegriffe. 
Die  Denk-Methoden 217 

Polemik  gegen  die  populären  menschenäh{ilich  gedachten 
Vorstellungen  von  den  Göttern,  insbesondere  gegen  den 
griechischen  Volksglauben 223 

Physikalischer  Theil  des  Ideenkreises;  weniger  ausgebildet  .  227 

Keine  Kosmogonie;  denn  die  Welt  ewig,  weil  mit  der 
Gottheit  identisch.  Demungeachtet  Annahme  von  succes- 
siven  Neubildungen  und  \Viederaunösungen  der  irdischen 
Welt:  Erweichung  der  Erde  zu  Schlamm  durch  das 
Wasser  und  Untergang  der  lebenden  Geschöpfe  in  die- 
sem Schlamm,  dann  Wieder-Verhärlung  der  Erde  durch 
Luft  und  Feuer;  daher  die  Versteinerungen.  Dies  also 
eine  ModiAkation  der  anaximandrischen  Welt-Entstehungen 
und  Wiederauflösungen  in  der  ürgottheit 227 

Alle  Geschöpfe  demnach,  auch  die  Menschen,  aus  Wasser 
und  Erde  entstanden 230 

Die  Erde  wieder  scheibenartig  gedacht,  mit  den  Wurzeln 
in  den  Tartarus  reichend 231 

Die  astronomischen  Vorstellungen  ganz  roh,  denn  Xenopha- 
nes  aller  exakteren  Kenntnisse  ermangelnd     .     .     .     .232 

Uebrigens  völlig  nüchternes  Bewusslseyn  über  die  Unsicher- 
heit des  menschlichen  Glaubens  und  Wissens,  selbst 
seiner  eigenen  Ansichten ;  nur  im  Laufe  der  Zeit  allmä- 
liges  Auffinden  des  Wahren 233 

Von  seiner  Lehre  über  das  Menschengeschlecht  nur  die 
Nachricht:  er  sei  der  Erste,  welcher  erklärt  habe,  dass 
alles  Entstandene  vergänglich  ist,  und  die  Seele  Odem .  235 

Wichtigkeit  des  xenophaneischen  Ideenkreises  und  insbeson- 
dere seines  Gottesbegrilfes  selbst  bei  dessen  Unvollkom- 
menheit;  aber  dieses  höchste  Erkenntniss^Problem  noch 
heute  nicht  genügend  gelöst 237 

Der  griechisch  nationale  Charakter  seines  Ideenkreises   .     .  240 
Anaximenes   von  Milet,   der  erste  spirituali- 

stische  Monist 243 
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Lebens-Zeit  und  Lebens-Verhfiltnisse. 

Schüler  des  Anaximander;  Einflass  der  Schrifien  des  Aoaxi* 
mander  und  Xenophanes  auf  seine  wissenschaftliche 
Richtung 246 

Seine  Schrift  über  die  Weltbildang  schon  in  einfacher 
jonischer  Prosa 248 

Seine  Lehre;  er  betrachtet  den  Geist,  den  er  gleich  den 
öbrigen  ältesten  Denkern,  als  Luft,  Aether,  auffasst,  als  das 
Urwesen,  die  Urgottheit :  „wie  unsere  Seele,  Luft  seyend, 
uns  zusammenhält,  so  umfassl  auch  Luft  und  Odem  die 
ganze  WelL^     Die   unendliche  Luft  also  die  Urgottheit  250 

Die  Gottheit,  die  Luft,  Urprincip  aller  Dinge,  die  einzige 
dem  All  zu  Grunde  liegende  Substanz,  und  neben  ihr 
keine  besondere  Urmaterie;  die  unendliche  Zeit,  die 
Ewigkeit,  die  unendliche  Ausdehnung,  und  die  ewige 
Selbstbewegung  ihre  Attribute;  neben  der  Luft  keine 
anderen,  selbststandigen  Urwesen;  strenger  Monismus    .  253 

Aus  der  Luft  die  gesammte  materielle  Welt  durch  Verdich- 
tung und  Verdünnung  und  zugleich,  da  sie  ja  Geist  ist, 
die  gesammte  Gölter-  und  Geisterwelt 255 

Die  Erde  eine  flache  Scheibe;  die  Gestirne  von  Sphären 
getragen,  wie  bei  Anazimander ;  Erklärung  physikalischer 
Naturerscheinungen 257 

Aus  der  Anthropologie  nur  der  Satz ,  dass  die  Seele  Luft  sey .  258 

Einstige  Wiederauflösung  des  WelUlles  in  die  UrsobsUnz, 
die  Luft;  daher  unzählige  aufeinander  folgende  Wellen, 
wie  bei  Anaximander 258 

Anaximenes  der  letzte  milesische  Denker.    Sinken  der  Blüthe 

Joniens.     Blüthezeit  Gross-Griechenlands 259 

Pythagoras  von  Samos,   der  eigentliche   Be- 
gründer der  griechischen  Wissenschaft  26i 

Zwar  chaotisches,    aber   reiches  historisches   Material  über 

Pythagoras 262 

Auch  die  orientalische  Herkunft  seiner  Lehre  von  den  besten 
historischen   Gewährsmännern  überliefert:   Slrabo,    Tro- 

gus  Pompejos,  Cicero,  Jsokrates 264 

Uebersich  t  der  Quellenschriften;  über  Pythagoras  und 
seine  Lehre  eine  ausgedehnte  Literatur  vorhanden    .    .  266 
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Lebenszeit  des  Pythagoras  nach  einer  von  den  Alten  selbst 
herrührenden,  völlig  sicheren  und  mit  allen  geschichtlichen 
Thatsachen  aufs  Beste  stimmenden  Ueberlieferung,  von 
Dikäarch  aasgehend  und  aaf  literarische  Quellen  gestAtzt; 
die  Skepsis  der  modernen  Kritiker  also  ganz  überflüssig ; 

Wichtigkeit  dieser  festen  Zeitbestimmung 284 

Familie  und  Vaterland 294 

Geburt  und  Jagend.  Jugendbildung  in  Samos  durch 
Hermodamas;  dann  zu  Pberekydes  nach  Lesbos;  hierauf 
nach  Milet  zu  Anaximander  und  Thaies.  Von  Thaies 
nach  Aegyplen  an  die  Priester  von  Memphis  und  Theben 

gewiesen 297 

Reise  nach  Phönikien;  Priesler-geschlecht  des  Mochos 
in  Sidon  und  phönikische  Priesterwissenschafl;  phöniki- 
sche  Literatur  verglichen  mit  der  hebrfiischen.  Hohe 
Ausbildung  der  vorderasiatischen  Literaturen  überhaupt, 
dokumentirt  durch  die  vom  Verfasser  entzifferte  cyprische 
Schrift-Tafel.  Bereisung  Phönikiens  bis  zum  Karmel, 
an  die  Gränze  Judftas,    das  jetzt  öde  lag.     Ueberfahrt 

vom  Karmel  nach  Aegypten 303 

Aufenthalt  in  Aegypten;  über  Naukratis  nach  Mem- 
phis, der  Residenz  des  Amasis;  Weltstadt  wie  Paris, 
von  achthalb  Wegstunden  Umfang.  Um  sich  die  Auf- 
nahme in  eine  Priesterschule  möglich  zu  machen,  bewirbt 
sich  Pythagoras  von  Aegypten  aus  um  ein  Empfehlungs- 
schreiben des  Polykrates,  Beherrschers  von  Samos,  an 
dessen  königlichen  Gastfreund  Amasis ;  Pythagoras  erhält 
von  Amasis  ein  Schreiben  an  die  Priester ;  geht  zunächst 
an  das  Priesterkollegium  nach  Heliopolis,  dann  an  das 
in  Memphis,  zuletzt  an  das  in  Theben.  Schilderung 
von  Theben  und  der  damaligen  ägyptischen  Kultur.  Hier 
in  Theben  Pythagoras  in  den  ägyptischen  Priesterstand 
aufgenommen,  denn  er  unterwirft  sich  allen  auferlegten 

Bedingungen  und  selbst  der  Beschneidung 312 

Studium  der  ägyptischen  Hieroglyphenschrift,  Literatur  und 
Wissenschaft  durch  Pythagoras;  der  Oberprophet  Sonchis 
sein  Lehrer.  Schon  hier  in  Theben  der  bedeutendste 
Theil  der  ^ heiligen  Sage" :  die  Darstellung  der  ägypti- 


XI  rm  lDlialls-\'erzeichnis8. 

Seite 
sdien  Glaubenslehre  niedergeschrieben  als  wörtliche 
Uebersetzong  einer  ägyptischen  Priesterschrifl ;  die  erhal- 
tenen Fragmente  der  „heiligen  Sage^  rein  ägyptisch 
durch  Gehall,  Form  and  selbst  durch  hieroglyphische 
Symbolik.     Pythagoras  22  Jahre  in  Aegypten      •     .     .  329 

Eroberung  Aegyptens  durch  Kambyses;  Pythagoras  mit  ägyp- 
tischen Priestern  gefangen  genommen  und  nach  Babylon 
weggeführt 334 

Zwölfjähriger  Aufenthalt  in  Babylon    ....  336 

Grösse  und  Völker-Verkehr  Babylons,  Sitz  einer  alten  gelehr- 
ten und  wissenschaftlichen  Bildung.  Chaldäer,  ihre  alten 
astronomischen  Beobachtungen ,  auf  gebrannten  Thon- 
platten  verzeichnet,  bisher  för  Mährchen  erklärt;  nun 
aber  durch  die  neuesten  Aasgrabungen  in  Mesopotamien 
eine  ganze  Bibliothek  dieser  Thonplatten-Literatur  wieder- 
aufgefunden; diese  Literatur  sogar  schon  eine  philologisch- 
gelehrte, mit  den  Schriftresten  einer  noch  älteren  Lite- 
ratur sich  beschäftigend.  Die  bisherigen  beschränkten 
Vorurtheile  also  durch  die  Denkmäler  selbst  widerlegt  .  330 

Zurückrufung  des  gleichzeitigen  Kulturzustandes  in  Asien: 
Confucius  in  China,  Buddha  in  Indien,  Zoroaster  in 
Baktrien 341 

Zusammentreffen  des  Pythagoras  mit  Zoroaster  in  Babylon, 
nach  den  griechischen  Quellen;  aber  dennoch  kein 
fiinfluss  der  zoroastrischen  Lehre  auf  Pythagoras  selbst 
nachweisbar;  die  Aufnahme  der  zoroastrischen  Lehre  bei 
einem  Theile  der  ältesten  Pythagoreer  findet  eine  andere 
Erklärung.  Auch  Juden  und  Inder  in  Babylon;  aber  von 
ihnen  hat  Pythagoras  gar  Nichts 343 

Rflckkehr  nach  Griechenland,  in  höchst  überraschen- 
der Weise  veranlasst  durch  Demokedes  von  Krolon,  den 
Leibarzt  des  Darius ,  und  durch  Gillos  von  Tarent.  Zu- 
stände in  Griechenland.  Syloson  in  Samos.  Wiedersehen 
seiner  Familie,  und  Pflege  seines  betagten  Lehrers 
Pherekydes  in  Dolos  auf  dessen  Sterbebette ;  nach  dessen 
Tode  Rückkehr  nach  Samos,  zu  Hermodamas,  seinem 
Erzieher  und  Jugendlehrer;  Herbst  des  Jahres  513  vor 
Chr.; 351 
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Iin  Frühjahr  and  Soromer  des  darauf  folgenden  Jahres  512 
vor  Chr.  Reise  durch  Griechenland  um  die 
jetzigen  religiösen  Zustände  kennen  zu  lernen»^ 
zuerst  nach  Kreta  zur  Aufnahme  in  die  Zeus- Weihen 
durch  Epimenides;  Ton  da  nach  Sparta,  und  durch  den 
Peloponnes  nach  Elis  zu  den  olympischen  Spielen;  über 
Phlius  nach  Delphi,  neben  dem  Apollo-Orakel  der  Haupt- 
Kultusstatte  des  Dionysos;  von  hier  durch  das  Tempe- 
thal  nach  Thessalien  in  das  alt-thrakische  Libethri,  zur 
Aufnahme  in  die  orphischen  Weihen  durch  Aglaophamus; 
Rückkehr  zur  See  über  Samothrake  und  Imbros  nach 
Saraos.  Wesentliche  Identität  aller  dieser  Kulte:  des 
kretischen  Zeus  -  Dienstes ,  der  delphischen  Dionysien, 
der  thrakischen  Orphika  und  der  samokratischen  Weihen, 
und  gemeinsame  Herkunft  aller  aus  dem  ägyptischen 
Osiriden-Dienst :  Sühnkulte  für  das  Leben  nach  dem 
Tode 356 

Die  Weihen  des  unterirdischen  Zeus  in  Kreta;  Epimenides; 
2  Männer  dieses  Namens,  Grossvater  und  Enkel;  Plato 
in  Schutz  genommen  gegen  den  grossen  „Kritiker^  Bentlei, 
und  Ottfried  Müller's  mystischer  Mythen-Nebel  in  simplen 
Menschen-Verstand  aufgelöst.  Spuren  einer  alten  reli- 
giösen Spekulation  in  den  epimenideischen  Schriften      .  360 

Die  volle  Gegenwart  des  religiösen  Lebens  der  Griechen  in 
Delphi«  Apollo-Orakel;  delphische  Priester,  Propheten 
und  Theologen;  die  delphischen  Priesterinnen;  orientali- 
scher Charakter  dieser  Priesterstadt.  Delphischer  Diony- 
sos-Kult: Mittelpunkt  der  dionysischen  Trieterien;  all- 
gemeine Verbreitung  derselben  über  ganz  Griechenland, 
Unteritalien  und  Sicilien.  Ausartung  dieses  Dionysos- 
Dienstes  durch  das  Unwesen  der  Bakchantinnen  .     .     .  368 

Nachherige  Einführung  dieses  dionysischen  Sühn-Kultes  unter 
seiner  alten,  unenlarleten  Form  in  der  pylhagorischen 
Schule:  die  pythagorischen  Orphika.  Denn  dieser  Kult 
in  seiner  thrakischen  Heimath  nach  seinem  Stifter  Orpheus 
die  orphischen  Weihen,  die  Orphika,  genannt      .     .     .378 

Im  Alterthume  also  nur  Orphika,  orphische  Weihen, 
aber  keine  Orpbiker,  kein  mystischer  Geheimbund  von 
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Männern,  wie  sich  ihn  erst  die  Neueren  gefabelt  haben. 
Völlig  unnütze  Exaltation  Tür  und  wider  dieses  Phantom 
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Gleich  sinnlose  Skepsis  gegen  die  Aufnahme  des  Pythagoras 
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Die  samothral(ischen  Weihen.  Samothrake  Mittelpunkt  des 
pelasgisch-dgyptischen  Kabirenkultes  und  der  Osiriden:* 
der  Demeter  mit  Persephone  und  dem  Dionysos  oder 
Hades;  ebenfalls  ein  Sühnkult  für  das  Leben  nach  dem 
Tode.  Hohes  Ansehen  dieses  Kultes  seit  dem  grauesten 
Alterthume  durch  die  ganze  geschichtliche  griechische 
Zeit  bis  in  die  spätere  Römerherrschaft.  Vollkommene 
Erkennbarkeit  seiner  Haupt-Götterbegriffe,  nur  nicht  für 
die  moderne  Mythologie,  die  sich  durch  ihre  ^kritische*' 
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Aufenthalt  in  Phlius  und  Unterredung  mit  Leon  über 
den  eigentlichen  Sinn  des  damals  noch  ganz  neuen  und 
ungewohnlen  Namens  Philosoph,  „Wissensfreund. ^  Sehr 
bemerkenswerthe  und  für  den  Charakter  des  Pythagoras 
selbst  höchst  bezeichnende  Auffassung  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  und  des  praktischen  Lebens  in  dieser 
ersten  Erklärung  des  seitdem  allgemein  gebräuchlich 
gewordenen  Namens  der  Philosophie 388 
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nien der  Griechen  in  Unteritalien  und  Sicilien;  die 
meisten  derselben:  wie  Metapont,  Syrakus,  Kroton  und 
Naxos,  Leontini  und  Katana,  Sybaris,  Tarent,  gegründet 
im  Jahrhundert  der  Gründung  Roms;  ihre  Lage  längs 
dem  Küstensaume  Unteritaliens  und  Siciliens;  ihre  hohe 
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Politische  Zustände  dieser  gross-griechischen  Städte:  schon 
beginnende  Partheikämpfe  zwischen  Demokratie  und 
Aristokratie;  Feindseligkeit  der  umwohnenden  Landes- 
Eingeborenen;   äussere   Feinde;   Uebel   der   politischen 
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VereinzeluDg  und  Kleinstaaterei;  Mangel  eines  gemein- 
samen Nalional-Gefühls *  .     .  399 

Staatlicher  Entwicklangsgang  Gross-Griechen- 
lands.    Sybaris  schon  am  Vorabend  seines  Falles  .    .  408 

Sitten  in  Gross-Griechenland.  Schon  fabelhaftester 
Luxus  und  höchste  Ueppigkeit;  Sybaris,  jetzt  die  tonan- 
gebende und  erste  Stadt  in  ganz  Griechenland,  aoch  die 
reichste  und  üppigste;  raffinirteres  Wohlleben  als  in 
Sicilien  nnd  Tarent;  daher  schon  beginnende  Zügellosig- 
keit  und  Auflösung  der  staatlichen  Ordnung  .     .     .     .414 

Des  Pythagoras  Ankunft  in  Unteritalien  und  zu- 
nächst in  Sybaris.  Ruf  der  krotonischen  Aerzte- 
schule  unter  Demokedes,  dem  ehemaligen  Leib- 
arzte des  Darios.     Weiterreise  nach  Kroton  .     .     .     .421 

Ankunft  in  Kroton;  seine  Antrit(s-Reden  nach 
dem  Berichte  Dikäarchs:  vor  den  Jünglingen,  vor  dem 
Senate,  vor  den  Knaben,  vor  den  Frauen;  offenbar  aus 
einer  gleichzeitigen  schriftlichen  Aufzeichnung  nach  den 
Berichten  der  Zuhörenden.  Begeisternde  Wirkung  dieser 
Reden  und  durch  sie  hervorgebrachte  Sitten -Reform.' 
Innere  psychologische  Wahrheit  derselben  und  ihre 
Uebereinstimmung  mit  dem  bisherigen  Lebensbilde  des 
Pythagoras 425 

Eröffnung  seiner  Vorträge,  nicht  blos  in  seiner 
Schule,  sondern  auch  vor  einem  weiteren  Znhörerkreise 
von  Erwachsenen,  sowohl  Männern  als  Frauen;  moralisch- 
religöser  Inhalt  dieser  populären  Vorträge;  durch  sie 
die  pythagoreische  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und 
Seelenwanderung  frühzeitig  allgemein  verbreitet  und  be- 
kannt. Mathematiker  und  Akusmatiker ,  Pythagoriker 
nnd  Pythagoreer 451 

Unter  diesem  allgemeineren  Zuhörer-  nnd  Anhängerkreise 
auch  die  krotonische  Aerzteschule;  daher  frühzeitige 
Verbindung  dieses  pythagoreischen  Ideenkreises  mit  der 
zoroastfischen  Spekulation  und  ihrer  Lehre  von  den 
entgegengesetzten  Principien ,  welche  Demokedes  aus 
Fersien  mitgebracht,  und  seiner  ärztlichen  Theorie  zu 
Grunde  gelegt  hatte 456 
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Enge  Verbindung  beider  Schulen  und  ihrer  Häupter. 

Krieg'  gegen  Sybaris  und  die  sybaritische  Demokratie 
von  Seiten  der  lirotonischen  und  der  geflüchteten  syba- 
ritischen  Aristokratie.  Billigung  dieses  Krieges  durch 
Pythagoras  wegen  der  von  der  sybaritischen  Volkspar- 
thei  an  einer  krotoniatischen  Gesandtschaft  verübten 
Mordthaten  und  Greuel 460 

Entscheidende  Schlacht  am  Traeis  und  Sieg  der  Krotoniaten; 
Zerstörung  von  Sybaris  und  Vertheilung  des  sybaritischen 
Gebietes  in  kleineren  zerstreut  liegenden  Ortschaften 
an  krotonische  Ansiedler  besonders  von  der  aristokrati- 
schen Parthei 465 

Auch  Pythagoras  mit  einem  sybaritischen  Landgute  be- 
schenkt; zieht  daher  von  Kroton  weg  und  siedelt 
in  das  sybaritische  Gebiet  über,  beerbt  zugleich 
den  Krotoniaten  Alkäus,  und  verheirathet  sich  nun  mit 
der  geistreichen  und  schönen  Tochter  seines  Gastfreundes 
Brontinos;  volle  Gunst  des  Glückes 468 

Schule  QaviSTTiiJia ,  Collegium^  auf  dem  Landsitze  bei 
Sybaris 473 

Verwaltung  der  Schule:  gemeinschafiliche  Kasse,  fälsch- 
lich sogenannte  Gütergemeinschad 476 

Innere  Einrichtung  der  Schule 480 

Prüfung  vor  der  Aufnahme. 

Lehrlings-  und  Schweige-Zeit.  Elementarschüler,  Akustiker, 
Exoteriker 482 

Höherer  Schülerkreis,  Esoteriker,  Mathematiker     ....  486 

Unterricht  und  Erziehung 488 

Erster  Elementar-Unterricht,  gegründet  auf  Ge- 
dächtniss-Lernen: Lernsätze,  Akusmata 489 

Akusmata:  in  Fragen  und  Antworten  CKalechismus-Form)  .  489 
in    Sinnsprüchen,     Sittenlehren    und    religiösen    Maximen 

CSymbolen) 490 

in  Ritus-  und  Cärimonial  -  Vorschriften  über  Gottesdienst; 
Anrufungen  und  Lobpreisungen  (sogenannte  orphische 
Hymnen),  Opferwesen,  Reinigkeils-  und  Speisegesetze 
(Verbot    der    Bohnen    und   Hülsenfrüchte    wegen    ihrer 
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Anwendoog   bei    den  TodteD- Mahlen),    und   über   die 
Todten-Feierlichkeilen 493 

Musik,  als  zweiter  Theil  des  RlemeDtar-Unter- 
richtes 508 

Religiöser  Charakter  derselben;  Lieder  und  Hymnen  der 
Alleren  griechischen  Lyriker  nach  deren  notirt  hinter- 
lassenen  Melodieen  (Terpandros,  Erfinder  der  Noten- 
schrift); spondeische  Gesangsweisen:  Chorftle;  PAane 
und  Hyporchemata  des  Thaletas  (Ges&nge  za  den  goltes- 
diensUichen  Reigen  und  Tänzen) 509 

Demgemfiss  nur  Anwendung  von  Saiten-Instrumenten  (^reli- 
giöser Musik}  und  Verwerfung  der  Blas -Instrumente 
(der  weltlichen  Musik) 512 

Mathematik,  als  dritter  Theil  des  Elementar- 
unterrichtes. Ihr  orientalischer,  insbesondere  Ägyp- 
tischer und  babylonischer  Ursprung 515 

Die  Mathematik  Bildungsmittel  zum  abstrakten  Denken  .    .516 

Denn  sie  hatte  bei  Pythagoras  schon  einen  rein  theore- 
tischen Charakter;  die  praktische  Mathematik  lAngst 
vorhanden 517 

Ausgangspunkt:  der  bekannte  geometrische  Lehrsatz  des 
Pythagoras  vom  rechtwinkligen  Dreieck,  der  magister 
matheseos 519 

und  die  von  ihm  aufgestellte  Formel  zur  Berechnung 
der  rationalen  Seiten  des  rechtwinkligen  Dreieckes  .     .521 

Nachweisung  wie  Pythagoras  seine  Formel  fand,  warum  er 
derselben  ihre  eigenthümliche  Form  gab 524 

Eine  verwandte  Formel  in  geometrischer  Gestalt  bei  Euklid; 
stammt  ebenfalls  aus  der  pythagoreischen  Schule,  denn 
die  pythagoreische  Lehre  von  den  reinen  Quadratzahlen 
und  den  Heteromekeis  ist  auf  sie  gegründet    ....  529 

und  die  ganze  pythagoreische  Zahlenlehre,  eine  strenge  und 
schon  sehr  ausgebildete  Zahlen-Theorie,  i^t  aus  den 
Zahlenreihen  dieser  Formeln  hervorgegangen  .     .    .    «537 

Herleitung  auch  dieser  letzeren  Formel,  Faktoren-Zerlegung, 
Exanthem  des  Thymaridas 538 

IdentitAt  aller  dieser  Formeln 543 

Umfang   der  zum  magister  matheseos  und  seinen  Formeln 

c 
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nöthigen  mathematischen  Vorkenntnisse:  die  Theorie  der 
Parallel-Linien ,  die  Lehre  von  dem  Flächen-Inhalt  der 
Figuren,  welche  dem  Pythagoras  von  einer  alten  Nach- 
richt beigelegt  wird;  die  Lehre  von  den  rationalen  und 
irrationalen  Dreiecks  -  Seiten ,  und  die  Lehre  von  den 
Irrationalzahlen  überhaupt  Qq  rwv  dkoyoiv  ngayfiaxiLa)^ 
welche  ausdrücklich  eine  Entdeckung  des  Pythagoras 
genannt  wird 545 

Weitere  mathemathische  Lehren  der  pythagoreischen  Schule, 
die  mit  den  Zahlenreihen  dieser  Formeln  zusammen- 
hangen und  eine  Zahlentheorie  1)tlden 548 

von  den  Linearzahlen,  Flächenzahlen,  Körperzahlen;  Prim- 
zahlen    549 

von  der  Potenzirung  einer  Zahl  (nXBVQa,  Seite)  und  der 
Wurzel-Ausziehung 551 

von  den  geraden  und  ungeraden  Zahlen 551 

von  den  Gnomonen:  der  Verwandlung  von  Multiplications- 
zahlen  in  Addilionalzahlen 552 

von  den  Polygonalzahlen  und  den  Stern-Polygonen    .     .     .  554 

von  den  reinen  Quadratzahlen  und  den  Heteromekeis     .     .555 

Diese  Formeln  enthalten  die  Anfänge  der  algebraischen 
Analytik,  und  die  ersten  Versuche  zu  einer  Trigono- 
metrie, einer  Berechnung  der  Dreiecke 559 

Hiermit  zusammenhängend  die  Auffassung  unseres  Zahlen- 
systems als  einer  Potenzen  -  Reihe  von  Zehn;  pythago- 
reische Rechentafel;  noch  nicht  ganz  sicher  gestellte 
angebliche  Kenntniss  unserer  zehn  Zahlzeichen  mit  ihren 
semitischen,  babylonisch-phönikischen  Namen  ....  562 

Lehre  von  den  Medietälen  und  Proportionen:  der  arithmeti- 
schen, geometrischen  und  entgegengesetzten  (yrnravtla, 
später  harmonische  genannt);  babylonischer  Ursprung 
dieser  Lehre;  ihre  vorwiegend  geometrische  Auffassung 
und  ihre  ausgedehnte  Anwendung 566 

Dies  die  pythagoreische  Zahlenlehre,  nach  der  ausdrücklichen 
Angabe  der  Alten  aus  der  schon  längst  vorhandenen 
praktischen  Rechenkunst ,  Logistik,  von  Pythagoras  zum 
ßehufe  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  einer  streng 
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abstrakten  Zahlentheorie,   einer  allgemeinen  Arithmetik 
erhoben 571 

Femer  die  geometrische  Lehre  von  der  Anlegung  (noQaßoXif) 
der  Räume  an  gegf^bene  Linien,  ihren  Defekten  QiU.ei^sig') 
und  Ueberschüssen  {yneQ^ohd')  altpythagoreisch;  Ägyp- 
tische Ausbildung  dieser  Lehre  zum  Behufe  der  Land- 
Vermessung  und  Katastrirung 572 

Theoretische  Bedeutung  dieser  Lehre:  geometrische  Dar- 
stellung von  Gleichungen  zweiten  Grades, 575 

und  zwar  von  den  Gleichungen  der  Kegelschnitte,  die 
Gleichung  des  Kreises  mit  eingeschlossen,  welche  von 
dem  magister  matheseos  dargestellt  wird 578 

Also  auch  Zusammenhang  dieser  Lehre  mit  dem  Mittel- 
punkte der  ganzen  pythagoreischen  Mathematik:  dem 
magister  matheseos 580 

Endlich  die  Lehre  von  den  5  regelmässigen  Körpern  und 
ihrer  Einzeichnung  in  die  Kugel,  schon  von  HIppasos 
in  einer  besonderen  Schrift  publicirl;  und  also  auch  die 
Lehre  von  der  Kugel 582 

Herkunft  der  Euklidischen  Elemente  aus  der  pythagoreischen 
Schule;  demonstrative  Methode  und  ihre  Uebereinstim- 
mung  mit  der  übrigen  Unterrichts  -  Methode  des  Pytha- 
goras;  ägyptische  Herkunft  dieser  demonstrativen  Me- 
thode   .     .  586 

Zugleich  Anfänge  der  Grammatik,  des  Pythagoras  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  Sprache, 591 

und  Entstehung  der  Logik  aus  der  mathematischen  Demon- 
stration; denn  die  Lehre  vom  Beweise,  der  Definition 
und  der  Eintheilung  auch  ausdrficklich  auf  Pythagoras 
zuräckgeführt 593 

Orphischer  Weihedienst,  Orphika,  als  Abschluss  der 
religiösen  Erziehung  in  der  pythagoreischen  Schule; 
Ritualien  der  Orphika;  Nacht-Dienst  und  darauffolgende 
Tages-Feier 595 

Uebereinstimmung  der  pythagoreischen  Orphika  mit  den 
trieterischen,  ebenfalls  von  Orpheus  gestifteten  Dionysien  600 

Dieser  orphische  Weihedienst  hat  eine  kirchliche  Gestal- 
tung, bildet  den  eigentlichen  religiösen  Mittelpunkt  der 
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pylhagoreiMhai  Sehile,  nd  erOeill  des  AvIgeBOBBeneB 
eiBca  priesterlicIieB  Charakter:  cißaartxoi 601 

Daher  die  priesferliche  Form  des  Ogqai^  ßiogy  ....  604 

ud  die  strenge  GeheiBhaltang  der  Orphika  wie  der  filea- 
siaiea,  Brief  des  Ljsis  aa  des  Hipparch 605 

Die  zu  diesem  orphischea  Weihedieast  gehörige 
0 heilige  Sage*,  den  religiös-spekalatiTea  Ideeakreis 

der  Schale  enthaltend; 609 

in  schriftlicher  Abfassang  als  religiöses  Gedidit,  ia  Hexa- 
metern; gewöhnlich  dem  Orpheas  selbst  beigelegt;    .    .610 

Zweifel  hieran  gleich  bei  den  ältesten  Griechen  and  bei  Ari- 
stoteles; und  Behaaptnng  des  Tragikers  Job:  Pythago- 
ras  habe  dem  Orpheus  Schriften  antergeschoben       .    .611 

Die  alexaadrinische  Kritik  erklärt  den  Pythagoras  aasdrück- 
lidi  als  den  Verfasser  der  „heiligen  Sage;*  ebenso, 
offenbar  den  alexandrinischen  Kritikern  folgend,  Diodor  613 

Daher  Citate  aas  dem  orphischea  Gedichte  geradezu  dem 
Pfthagoras  beigelegt;  die  Nachricht  des  Heraklides  Lern- 
bus  berichtigt; 615 

insbesondere  der  locus  classicus  der  gesamraten  pfthagorei- 
schea  Zahlensymbolik,  eine  Anrufung  an  die  Viereinig- 
keit, die  Tetraktjrs,  zugleich  als  dem  orphischea  Ge- 
dichte und  dem  Pythagoras  angehörig  citirt    .     .    .    .618 

Diese  Angabe  bestätigt  durch  die  in  dorischer  Prosa  geschrie- 
bene „heilige  Sage*  des  Telauges,  des  Sohnes  von 
Pythagoras 620 

Pythagoras  also  Verfasser  der  sogenannten  orphischen  „hei- 
ligen Sage* 623 

Diese  orphische  heilige  Sage  ein  grosses  episches  Gedicht 
in  24  Gesängen 623 

Untergegangene  neuplatonische  Kommentare  über  die  heilige 
Sage; 624 

ebenfalls  untergegangene  Darstellungen  des  Lehrbegriffs  dieser 
heiligen  Sage; 625 

exegetischer  Charakter  dieser  neuplatonischen  Schriften  .     .  626 

Inhalt  der  heiligen  Sage :  Urgottheits-  und  Weltentstehungs- 
Lehre,  Theogonie  und  Kosmogonie,  Götterkämpfe,  Sa- 
gengeschichte  der  Kroniden,    Bildung  des   Menschen- 
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geschlecbtes  and  sein  Büssungs-Zustaod  auf  Erden, 
Fortdauer  nach  dem  Tode,  Unterwelt  und  Seelenwan- 
dening  nnter  der  Herrschaft  des  Dionysos,  und  endlich 
anfTallender  philosophisch  -  spekulativer  Schluss  des  Ge- 
dichtes mit  einem  pantheistischen  ZeusbegrifF  durch  die 
Kataposis.  Vertheilung  dieses  StolTes  in  die  24  Rhapso- 
dien.   Dies  der  dogmatische  Theil  des  Gedichtes,     .    .  626 

Zweiter  moralischer  Theil  des  Gedichtes:  die  „Diatheken'', 
Lebensregeln,  in  Form  einer  Anrede  an  die  Schüler, 
Charakteristik  der  Kataposis  und  der  Diatheken   .     .    .  629 

Darstellung  des  dogmatischen  Theils  der  heiligen 
Sage 632 

Proömium :  Zurückführung  derselben  auf  eine  höhere  göttliche 
Olfenbaruttg,  und  zwar  der  höchsten  Lichtgottheit,  der 
Sonne;  Ägyptisch 633 

Lehre  von  der  Urgottheit;  die  4  göttlichen  Urwesen:  der 
Urgeist,  die  Urmaterie,  die  Urzeit,  der  Urraum  bilden 
eine  Viereinigkeit,  Tetraktys,  die  uns  verborgen  ist; 
obgleich  Zeus  genannt,  doch  der  rein  ägyptische  Gott- 
heits-Begriff     635 

Urgeist:  Aether;  Einheit,  Moftas;  Urprincip  des  Alls;  all- 
gegenwärtig ,  allwissend ;  allmächtiger ,  das  Weltall 
zusammenhaltender  Wille;  aus  dem  Urgeiste  gehen  die 
übrigen  göttlichen  Urwesen  hervor 639 

Urmaterie:  Zweiheit,  Dyas;  ungesonderte Dyas,  weil  aus  2  mit 
einander  vermischten  Wesenstheilen :  Erde  und  Wasser 
in  Dunstform  bestehend ;  ungestaltet,  unendlich ;  wesentlich 
passiv,    die  Einwirkungen   des    Geistes   erleidend    .     .  644 

Urzeit:  Dreiheit,  Trias,  weil  aus  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  bestehend;    als   die   ;,nie  alternde'*   unter 
ihrem  gräcisirt-Agyptischen  Namen  und  ihrem  Hierogly-  * 
phen-Bilde  dargestellt 645 

Urraum ,  unendliche  Ausdehnung :  Vierheit ,  Tetras ,  wegen 
der  4  Himmelsgegenden ;  unendliche  Kluft,  Chaos,  Chas- 
ma;  Urdunkel;  Hüter  der  Weltordnung,  Schicksals- 
Gottheit:  Nothwendigkeit,  zwingendes  Gesetz,  vergeltende 
Gerechtigkeit,  Weltherrscherin  C^^to,  Leto)    ....  648 

Durch  die  Verbindung  der  Urausdehnung  mit  dem  Urgeiste 
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ist  also  der  Begriff  des  Fatums  mit  dem  der  Vorsehung 
vereinigt 653 

Diese  vierfältige  Urgottheit  bildet  ein  ungeschiedenes  Ganzes, 
eine  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllte  Vermischung, 
in  ewiger  kreisförmiger  Selbstbewegung  begriffen;    .     .  654 
die  älteste  Form    des   noch   jetzt  im   populären  Ideen- 
kreise herrschenden  supramundanen  Gottesbegrilfes    .     .  655 

Erste  Götterherrschaft 655 

Welt-£ntstehung;  ganz  nach  der  ägyptischen  Kosmogonie    .  656 

In  dem  Innern  der  Urgottheit  und  aus  deren  Substanz  ent- 
steht die  Weltkugel  in  Gestalt  eines  ungeheueren  eben- 
falls in  unaufhörlichem  Rotiren  begriffenen  Eies. 

Entstehung  der  8  kosmischen  Gottheiten 659 

Der  Urgeist  emanirt  in  die  Weltkugel;  seine  ägyptischen 
Titel :  Erstgeborner ,  Phanes ,  Erikepaeus ,  Metis ,  Eros, 
und  sein  Hieroglyphenbild  finden  sich  in  der  heiligen 
Sage  wieder 659 

Phanes  erzeugt  das  weltbildende  Feuer,  den  Phtah  .     .     .  663 
und  die  innenweltliche  Nacht,  mit  welcher  er  sich  vermählt, 
d.   h.   die  Halhor,    die    mittlere    der    drei    ägyptischen 
Nachtgottheiten,    —    auch    ihr    Hieroglyphenbild    wird 

geschildert, 664 

welche  mit 

dem  jetzt  durch  die  Ausstrahlung  des  Phanes  zum  erstenmal 
erscheinenden  Lichte,  der  Lichtgottheit  Säte,  in  beständi- 
ger Umkreisung  der  Erde  den  Innenraum  der  Wellhohl- 
kugel  Iheilt 667 

Durch  die  Entstehung  dieser  beiden  Raumgottheiten  werden 
Himmel  und  Erde  von  einander  gesondert,,  der  Himmel 
zum  Sitz  des  Götter-  und  Geisterreiches  ^  die  Erde 
zum  Wohnsitz  der  Menschen 667 

Endlich  bildet  Phanes  Sonne  und  Mond ,  die  als  erdähnliche, 
bewohnte  WeUkörper  geschildert  werden,  ebenfalls  nach 
ägyptischer  Vorstellung,  und  in  verschiedenen  Umlaufs- 
zeiten dieselbe  Bahn  des  Thierkreises  durchlaufen    .     .  660 

Beide  Gottheiten  haben  dieselben  Bedeutungen  und  Aemter 
wie  im  ägyptischen  Ideenkreise,  beide  sind  als  Licht- 
Gottheiten  die  Spender  der  göttlichen  Offenbarung  und 
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die   Urheber   aller   menBchlicben  Erkenntniss ,   and   die 
Sonne  insbesondere  ist  Welt-Anfseher 671 

Demnach  alle  8  grossen  kosmischen  Gottheiten  der  Aegypter; 
daneben  auch  noch  Pontes,  das  Meer,  als  kosmische 
Gottheit 674 

Dies  die  2.  Götterdynastie  unter  der  Herrschaft  des  Phanes 
ond  der  Nacht 675 

Entstehung  der  irdischen,  menschen&hnlich- gedachten  Gott- 
heiten durch  die  Verkörperung  der  beiden  höheren 
Götterklassen  bei  Ausbildung  der  Erde  und  insbesondere 
des  ägyptischen  Landes  und  Staates,  die  Giganten  und 
die  Titanen:  Okeanos  und  Tethys,  Krunos  and  Rhea, 
Hyperion  und  Japetos,  Themis  und  Mnemosyne  etc.      .677 

Rein  ägyptische  Herkunft  dieser  Götterbegriife,  der  bei  den 
Aegyptern  sogenannten  Zwölfe,  und  sogar  eines  Theils 
ihrer  Namen;  längst  jedoch  in  die  griechische  Theologie 
aufgenommen  und  schon  dem  Hesiod  und  Homer  bekannt  670 

Daneben  noch  ein  Paar  Meergottheiten:  Phorkys  and  Diene, 
die  Kinder  des  Pontos  und  der  Gäa 680 

Entstehung  der  Geister  und  Dämonen,  welche  die  Erde  be- 
völkern.    Dies  die  3.  Götterberrschaft  unter  Uranos     .  680 

Empörung  des  Kronos  gegen  Uranos,  Titanenkampf,  Ent- 
thronung und  Entmannung  des  Uranos.  Herrschaft  des 
Kronos .  68 1 

Entstehung  des  Menschengeschlechts  aus  den  besiegten  Dä- 
monen; daher  das  irdische  Leben  ein  Biissungsstand  und 
die  Menschen  fluchbeladen 683 

Bildung  der  menschlichen  Leiber  aus  Erde  und  Eintritt  der , 
vernünftigen  Seele  in  diesen  Leib  von  Aussen  her,  wie 
in  der  mosaischen  Schöpfungslehre 684 

Dies  die  4.  Götterdynaslie  unter  Kronos 688 

Mit  der  5.  GöUerdynastie,  der  des  Zeus,  welche  derjenigen 
des  Osiris  entspricht,  tritt  eine  völlige  Veränderung  des 
Ideenkreises  ein;  er  verliert  seinen  bisherigen  ägyptischen 
Charakter  und  wird  vorwiegend  griechisch,  indem  er  die 
dem  Pytbagoras  gleichzeitige,  populäre  griechische  Glau- 
benslehre darstellt .689 

Eigenthumiiche  Züge  dieser  Glaubenslehre,   wie  sie  sich  in 
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den  f^eickzeitigen  grieehiscben  Kult,  irad  issiiesondere 
dem  Haopt-Nalioiialkiilte:  den  dionjrsischeo  Trieterien 
daretellL  Dionysos  als  Wiegenkind,  Liknites,  gleich 
Uarpokrates ;  Zeusbegriff  an  Schluss  der  heiligen  Sage 
spekalaüT-pantheistisch  umgebildet 690 

Geschichte  der  Kroniden,  geknüpft  an  die  Sagen  von  Kreta 
ond  Delphi.  Gebort  and  Jugend  des  Zeos;  Entmannnng 
and  Entlhronang  des  Kronos,  Liebes -Hfindel  des  Zeas; 
in  beiden  Darstellungen  offenbar  eine  indirekte  Polemik 
gegen  die  Rohheit  des  Volksglaubens  sichtbar,  welchen 
Pythagoras  schilderte,  wie  er  ihn  vorfand 696 

Zeas  und  Persephone  erzeugen  den  Dionysos-Zagreus,  dem 
die  Weltherrschaft  von  Zeus  zugedadit  ist 707 

Dionysos  als  Kind  von  den  Titanen  überfallen,  getödtet, 
zerstöckt  und  gegessen;  das  noch  zackende  Herz  zu 
Zeus  gebracht,  der  die  Titanen  mit  seinen  Blitzstrahlen 
in  den  Tartarus  stürzt,  zweiler  Titanenkampf.  Samm- 
lung der  zerstnckten  Glieder  des  ;,  Weines^  durdi  Apollo 
und  ihre  Bestattung  am  Pamasos,  Delphi 707 

Wiederbelebung  des  Dionysos  aus  seinem  gerettetem  Herzen 
durch  Semele,  Zeitigung  der  beim  Tode  der  Semele 
noch  nicht  ausgetragenen  Frucht  in  der  Hüfte  des  Zeus, 
und  endliche  Geburt  derselben  durch  Zeus  selbst:  des 
Dionysos  Auferweckungen  und  Wiedergeburten ,  der 
Dreimal-geborene;  seine  Rückkehr  in  den  Himmel  .    .  709 

Mit  dieser  Dionysos-Sage,  wie  sie  den  Trieterien  zu  Grunde 
lag,  ist  nun  die  ägyptische  Lehre  von  der  Fortdauer 
und  Vergeltung  nach  dem  Tode,  der  Seeleowanderung, 
und  der  endlichen  Erlösung  verbunden:  Dionysos  ist 
Beherrscher  der  Unterwelt  und  das  Haupt  der  „er- 
lösenden Gottheiten^;  ägyptische  Erlösungslehre,  Dar- 
stellung der  Unterwell,  Palingenesie 7il 

Dagegen  die  angeblichen  Palingenesien  des  Pylbagoras  selbst 
und  sein  Vernehmen  der  Sphärenmusik  sind  poetische 
Fiktionen  aus  der  „Niederfahrt  in  den  Hades"    .    .     .716 

Ende  des  Mythenkreises  mit  der  Schilderung  der  ewigen 
Seligkeit 720 

Schluss  der  Dogmatik    mit   der  spekulativ -pantheistlschen 
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Verkl&rong  des  Zeasbegriffes  dareh  dessen  Identiflcimng 
mit  der  UrgoUheit,  so  dass  er  alles  Vorhandene  in  sich 
aufnimmt,  ond  die  ganze  Weltkugel  sein  riesiger  Leib 
wird:  Kataposis 723 

Ob  in  der  heiligen  Sage  eine  Lehre  über  die  Zukunft  des 
Weltalles? 732 

Nun  zweiter  moralischer  Theil  der  heiligen  Sage 
in  Form  einer  Anrede  an  die  Esoteriker  nach  Aufnahme 
in  die  orphischen  Weihen:   Diatheken,  Lebensregeln     .  733 

Nochmalige  kurze,  aber  sehr  reine  and  erhabene  Darstellung 
des  Gottesbegriffes,  Anrufung  der  Viereinigkeit,  allge- 
meine und  besondere  Sittenlehren,  gleichmQthige  Auf- 
fassung der  irdischen  Dinge,  Selbstständigkeit  des  eigenen 
Urtheilens  und  Handelns,  Körperpflege,  tfigliche  Ge- 
wissens -  Prüfung ,  richtige  Auffassung  des  göttlichen 
Waltens  nnd  der  menschlichen  Uebel,  sittliche  Erlösung 
von  diesen  Uebeln,  ewige  Seligkeit 734 

Abschlnss  des  ganzen  Gedichtes  mit  den  sogenannten 
„orphischen  Schwüren^ 741 

Wichtigkeit  und  Grossartigkeit  des  in  diesem  Gedichte  ent- 
haltenen Ideenkreises 742 

Einfache  und  allein  richtige  ErkUrung  der  Benennung 
„orphisches  Gedicht"  wegen  seines  Zusammenhanges  mit 
den  orphischen  Weihen 744 

Zusammenhang  des  in  ihm  enthaltenen  Ideenkreises  mit  der 
ganzen  religiösen  Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  747 
Verhältniss  dieses  Ideenkreises  zum  Volksglauben      .     •  747 

Die  ;,heilige  Sage"  stellt,  mit  Ausschluss  eines  nur  unterge- 
ordneten Theiles:  der  national-griechischen  Göttermythen, 
den  reinen  ägyptischen  Ideenkreis  sogar  in  seiner  national- 
ägyptischen  Form  dar 749 

Sie  kann  also  nur  von  einem  mit  der  ägyptischen  Wissen- 
schaft nnd  Literatur  ganz  vertrauten  Manne  herrühren, 
d.  h.  nur  von  Pythagoras 750 

Wir  besitzen  in  ihr  eine  authentische  Darstellung  der  ägyp- 
tischen und  griechischen  Dogmatik  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  6 75  t 

Dies  firgebniss  ist  gleich  wichtig  für  das  endlich  gewonnene, 
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sichere  Verständniss  sowohl  des  griechischeD ,  als  des 
Ägyptischen  Glaobenskreises 752 

Aoch  der  religiös-speiiulatiTe  Ideenkreis  des  Pythagoras  selbst 
wird  durch  die  heilige  Sage  in  unerwarteter  Vollstfindig- 
keit und  Klarheit  wieder  hergestellt.  Der  bisherige 
Unsinns  -  Knfiuel  and  seine  Gründe;  die  Citate  des 
Aristoteles 756 

Derselbe  ägyptische  spekulative  Ideenkreis  findet  sich  auch 
bei  den  älteren  jonischen  Denkern 762 

Pythagoras  kennt  diese  seine  Vorgänger  und  führt  deren 

philosophische  Gedanken-Entwicklung  fort 763 

Die    höheren    Wissenschaften    der    pythagoreischen 

Schule 765 

Mit  der  Aufnahme  in  die  Orphika  war  Erziehung  und 
Elementar-Unterricht  beendet.  Der  Aufgenommene  nun 
Esoteriker  und  Studirender.  Jetzt  Beginn  des  höheren 
wissenschaftlichen  Studiums  mit  ganz  entgegengesetzter 
Methode:  mit  völliger  Freiheit  und  Selbstständigkeit      .  766 

Gegenstand  dieses  höheren  Studiums:  die  Mathematik  und 
die  auf  sie  gegründeten  exakten  Naturwissenschaften: 
mathematische  Musik  und  Harmonik;  die  mathematische 
Sphäriky  Gnomonik  und  Optik,  und  deren  Anwendung 
in  der  Astronomie;  Geographie;  endlich  eine  die  Physik, 
Physiologie  und  Psychologie  umfassende  Naturlehre  .     .  766 

Die  Zahlentheorie,  Astronomie  und  mathematische  Musik 
Lieblingswissenschaflen  des  Pythagoras  selbst ....  769 

Diese  exakten  Wissenschaften  in  der  pythagoreischen  Schule 
um  so  eifriger  betrieben,  da  der  spekulative  Ideenkreis 
als  abgeschlossen  und  fertig  betrachtet  wurde.  Allge- 
meinheit dieses  Vorurlheils 769 

Einzig  mögliche  Methode,  diese  alte  pythagoreische  Wissen- 
schaft darzustellen:  dass  man  dem  Leser  die  zum  Ver- 
sländnisse nöthigen  Sachkenntnisse  zugleich  mittheilt; 
davon  hat  der  Leser  Nutzen  und  Vergnügen  und  nur 
der  Darsteller  Arbeit 772 

Aber  diese  Sachkenntnisse  den  bisherigen  spekulativen  Dar- 
stellern selber  mangelnd,  und  dies  die  Ursache  ihres 
Gallimathias 773 
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Mathematik  der  pythagoreischen  Schule.  Die  Re- 
sultate der  früheren  Untersuchangen 774 

Streng  mathematische  Form  auch  der  übrigen  wissenschaft- 
lichen Disciplinen :  der  Kanonik  nnd  Harmonik,  der  Sphärik, 
Gnomonik  und  Optik .781 

Theoretische  Musik,  doppelt  nöthig  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Notenschrift  und  ihre  Unzulänglichkeit  zur 
Bezeichnung  der  Melodie  und  Harmonie.  Zur  Aus- 
führung der  notirten  Melodieen  die  Kenntniss  der  theore- 
tischen Musik  eben  so  nothwendig,  wie  früher  bei  uns 
die  des  Generalbasses 782 

Die  theoretische  Musik  daher  als  »Theil  der  Philosophie, 
d.  h.  der  höheren  Wissenschaft  betrachtet,  und  die 
theoretischen  Musiker  zu  den  Philosophen  gerechnet      .  783 

Die  mathematisch-akustische  Grundlage  der  theo- 
retischen Musik  eine  Entdeckung  des  Pythagoras, 
und  die  mathematische  Musik  eine  von  ihm  ausgebildete 
Disciplin  in  2  Theilen:  Kanonik  (Kanon  =  Monochord) 
und  Harmonik 784 

Die  theoretische  und  praktische  Astronomie  mit 
der  Sphärik,  Gnomonik  und  Optik;  von  den  Alten  eben- 
falls als  eine  Haupt-Disciplin  der  Philosophie  betrachtet, 
und  in  der  That  so  eng  mit  derselben  zusammen- 
hängend, dass  die  Umwälzung  der  Astronomie  den  völ- 
ligen Neubau   der  Philosophie   nothwendig  gemacht   hat  788 

Grund- Vorstellungen  der  alten  Astronomie:  Kreisbewegung 
des  Himmelsgewölbes,  bewegte  Sphäre:  Sphärik    .     .  791 

Eigenbewegung  der  Sonne  und  hierdurch  hervorgebrachte 
unaufhörliche  Veränderung  in  dem  Auf-  und  Untergang 
der  Gestirne;  die  Lehre  „von  den  Auf-  und  Unter- 
gängen*' der  zweite  sehr  schwierige  Theil  der  Sphärik  795 

Ungleicher  Jahreslauf  der  Sonne;  der  Gnomon,  Sonnen- 
zeiger, das  Werkzeug  zur  Beobachtung  des  Sonnen- 
laufes; Berosus;  daher  die  Gnomonik  eine  Haupt- 
Disciplin  der  Astronomie 798 

Eigenbewegung  des  Mondes  und  der  übrigen  Planeten  .     .  803 

Abstände  der  7  Planeten  muthmasslich  geschätzt  nach  den 
7  Intervallen  der  Tonleiter.    Sphären-Harmonie  .     .    •  805 
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Die  Himmelskörper  nach  der  Vorslellang  der  AUen  an  durch* 
sichtigen  Hobikogeln,  Sphären,  befestigt  und  durch  diese 
in  sehr  compHcirler  Weise  bewegt 807 

Erklärung  dieser  complicirten  Bewegung:  der  Eigenbe- 
wegungen durch  die  Excentricitfit  dieser  Sphären  und  die 
Epicyklen;  des  täglichen  Auf-  und  Unterganges  durch 
die  allgemeine  Umdrehung  der  Weltkugel;      ....  808 

Zugleich  eine  andere  Erklärungsweise,  welche  die  tägliche 
Umdrehung  der  Himmelskugel  als  einen  blosen  Schein 
auffasst,  hervorgebracht  durch  die  tägliche  Achsen- 
drehung der  Erde 809 

Schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  also  der  Keim 
des  kopemikanischen  Weltsystemes ,  das  in  der  That 
auch  schon  von  Aristarch  ausgebUdet,  von  dem  AUer- 
thume  jedoch  nicht  angenommen  wird 810 

Optik  zur  Erklärung  der  astronomischen  Erscheinungen. 
Eigenthumliche  Theorie  vom  Sehen;  entgegengesetzte, 
heutige,  des  Demokrit,  Vereinigung  beider   durch  Plato  813 

Geographie:  mathematische  und  länderbeschreibende; 
Erdtafel  des  Pythagoras.  Die  Erde,  als  Hohlkugel,  aus 
2  Hälften  bestehend:  der  Erde  und  Gegen-Erde,  in 
deren  Mitte  das  Central-Feuer,  Antipoden 817 

Naturlehre:  die  Physik,  Physiologie  und  Psychologie  um- 
fassend       821 

Schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  zwei  verschie- 
dene Richtungen  in  der  Naturlehre:  die  vorwiegend 
physiologische  der  Pythagoreer,  d.  h.  der  krotonischen 
Aerzteschule ,  und  die  vorwiegend  mathematische  der 
eigentlichen  Pythagoriker,  d.  h.  der  engeren  Schule  des 
Pythagoras  selbst 822 

Die  Naturlehre  der  Pythagoreer  geht  aus  von  den  Grund- 
begriffen der  zoroaslrischen  Spekulation,  insbesondere 
von  den  entgegengesetzten  Principien  und  dem  Schö- 
pfungsbegriffe; dagegen 

Die  Naturlehre  der  Pythagoriker  von  denen  der  ägyptischen 
Spekulation ,  insbesondere  der  Telraktyg  und  der  Emana- 
tionslehre   824 
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Dieser  alisolut  weseoUicbe  Unterschied  beider  Lehrbegriffe 
voB  den  Neneren  gar  nicht  geahnel 825 

Versuche  schon  der  ältesten  Pythagoreer  die  entgegengesetz- 
ten Principien  auch  in  der  Lehre  des  Pythagoras  and 
der  Pythagoriker  nachzuweisen;  angebliche  Identität  des 
goten  und  bösen  Princips  mit  Geist  and  Materie.     .     .  825 

Die  Gegensätze  der  sogenannten  Kategorientafel.  Unsinn 
der  modernen  AufTassAngsweise ;  richtigere  Auffassung 
schon  bei  den  Alten 826 

Beide  Lehrbegriffe  also  durchaus  nicht  zu  vermischen,  und 
hier  nur  die  Naturlehre  der  engeren  ächten  pythagorei- 
schen Schale  darzustellen 829 

Der  erste  Theil  der  pythagoreischen  Naturlehre:  die  Kos- 
mogonie,  nach  des  Aristoteles  eigenen  Berichten 
absolut  identisch  mit  der  Kosmogonie  der  heiligen  Sage  829 

Identischer  Ausgangspunkt;  der  ägyptische  Urgottheitsbegriff  831 

Die  Urgottbeit,  wie  Aristoteles  berichtet,  nach  Pythagoras  in 
der  sinnlichen  Welt  wahrnehmbar  durch  den  aus  der 
Urgoitheit  in  die  Weltkugel  eindringenden  Raum :  Realer 
Begriff  der  räumlichen  Allgegenwart  Gottes  und  fortwah- 
rende Wesens-Verbindung  der  Weltkugel  mit  der  Gottheit 
durch  das  beständige  Einathmen  der  göttlichen  Substanz  832 

Entstehung  der  Weltkugel,  nach  des  Aristoteles  Bericht,  in 
der  Urgottheii  und  aus  deren  Substanz  ganz  wie  in  der 
heiligen  Sage;  wirkliche  Annahme  einer  zeitlichen  Ent- 
stehung       836 

Die  Weltkugel  verbleibt  in  der  Gottheit,  wird  von  ihr  rings 
umgeben,  und  zugleich  durchdrungen  und  beseelt    .     .  838 

Weitere  Ausbildung  der  Weitkugel  durch  den  Aether  und 
das  Feuer,  wie  in  der  heiligen  Sage 840 

Elementen  und  Monadenlehre:  Fünfzahl  der  Elemente 
und  ihre  Herkunft  aus  dem  Aether,  dem  Geiste  .     .    .  842 

Die  Ur-Theilchen ,  Monaden,  dieser  fünf  Elemente  von  der 
Form  der  5  regelmässigen  Körper.  Anfänge  der  Ato- 
menlehre 844 

Nicht  blos  die  Substanz  der  Welt,  sondern  auch  ihre  End- 
lickkeU,  die  Gestaltung  des  Endlichen,  unmittel- 
bar  aus   der  unendlichen  Gottheit  herrührend.    Lösung 
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des  n  der  KaUpos«  aafgeworfeMi  Salm:  wie  aeben 
der  Eiaheit  des  Alles  doch  die  gesoadeHe  Existeai  des 

eiazetaea  Eadlicbea  beslebea  köaae 847 

Die  Welt  zagleicli,  wie  die  Gottheit  selbst,  aacii  Zahl  aad 

Maaas  geordaet 850 

Zasaaiamihaag  Bit  dea  Vorgiagnra:   AaaxiBaader,   Aaaxi- 

aieaes,  Xeaophaaes 851 

AegjpUsch-phönikische  Herfcaaft  der  Eleaeatea  aad  Atoami- 

lehre 853 

Der  2.  Tbefl  der  pjlhagoreisdiea  Natarlehre:  die  Kosmo- 
logie aad  PhjsiL 
Welthaa;  die  höchstea  kosmischeB  Regioaea  erfalll  Toa  Aether 
aad  Feaer;    das  aaigebeade  Feaer,    das  Ceatralfeaer. 
Uraaos,  Rosaios  aad  Olynpos.   Weltordaaag,  Vorsehaag  855 
3.  Theil  der  Natarlehre:  Aathropologie,  Psychologie 

and  Physiologie 861 

Dreitheilang  des  Menscbea:  ia  eiaea  aasterhlichea  aad  dea- 
keadea  Geist,  der  vom  Hinmel  herabkowat  aad  also 
TOD  Aassenher  ia  dea  Leib  eiageht;  ia  eiae  sterbliche, 
nicht  mit  Deaken  begabte  Seele,   Lebenskraft;  aad  ia 

dea  Leib 862 

Riamliche  Verbreitang  der  Seele  im  Körper 864 

Physiologisches 865 

Znstand  der  Geister  nach  dem  Tode;  Aasgang  der  Psycholo- 
gie in  den  religiösen  Ideeakreis ;  Unsterblichkeit,  Seelen- 

wanderong,  Ruckkehr  in  den  Himmel 867 

Nan  erst ,  nach  Beendigung  des  ganzen  Ideeakreises,  die  Zah- 
lensymbolik darstellbar 868 

Bisheriger  ganzlicher  MissrersUnd  der  Zahlensymbolik.  Rfith- 
selhafte  Stellen  des  Philolaos  und  Aristoteles  aber  die 

Zahlensymbolik.     Anleitung  zur  Lösung 869 

Ursitz  der  Zahlensymbolik  in  einer  Stelle  des  orphischen 
Gedichtes.  Erklärung  und  Commentar  dieser  Stelle :  Nach- 
weis der  Zahlen-Verhältnisse,  welche  der  Zahlensymbolik 
zu  Grunde  liegen.  Völlige  Auflösung  des  Räthsels.  Bestäti- 
gung dieser  Auflösung  durch  Aristoteles.  Das  richtige  Ver- 
ständniss  also  durch  die  Autorität  des  Pythagoras  aad  des 
Aristoteles  gleichmässig  verbärgt 872 
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Theologisch  -  kosmologischer  Charakter  dieser  orphisch- 
pythagorischen  Zahlensymbolik 883 

Physikalisch  physiologischer  Charakter  der  Zahlensymbolik 
bei  Telaages 885 

Uebertragong  der  Zahlensymbolik  auf  den  zoroastrischen 
Lehrbegriff  and  erste  Auffassung  der  Zahlensymbolik  als 
einer  Erkenniniss-Theorie  durch  Philolaos.     .     .     .  890 

Vollständige  Umformung  der  Zahlensymbolik  zu  einer  ausge- 
bildeten Erkenntniss-Theorie  durch  Archytas     .     .     .  905 

Höchste  Ausbildung  der  Zahlensymbolik  als  einer  aus  höherer 
göttlicher  Offenbarung  herrührenden  spekulativen  Denk- 
metbode  bei  Plato 911 

Herabsinken  der  Zahlensymbolik  in  eine  kahle  Zahlenbetrach- 
tnng  bei  Speusipp 924 

Verfall  derselben  zu  einer  theologischen  Mystik  bei  Xeno- 
krates 930 

GftDzIiche  Auflösung  und  Antiquirung  derselben  durch  die 
Metaphysik  des  Aristoteles 931 

Alle  diese  verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Zahlensym- 
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Im  vorhergehenden  ersten  Bande  dieser  Geschichte 
wnrde  als  Ausgangs*  und  Angelpunkt  für  eine  richtige 
Einsicht  in  den  geschichtlichen  Entwicklungsgang  unserer 
specnlativen  Ideen  der  Satz  aufgestellt,  dass  die  letzten 
Quellen  derselben,  der  philosophischen  nicht  minder,  wie 
der  religiösen,  in  dem  Oriente  zu  suchen  seien,  und  zwar 
in  zwei  orientalischen  Glaubenslehren,  der  ägyptischen 
und  der  persisch-baktriscben;  denn  aus  ihnen  stamme  nicht 
allein  der  judisch  -  christliche  Ideenkreis ,  sondei*n  auch  die 
griechische  Philosophie. 

Als  Grundlage  für  die  Nachweisung  dieses  nur  aus 
Unkunde  theils  ganz  geläugneten,  theils  schief  aufgefassten, 
für  das  Verständniss  der  geschichtlichen  Ausbildung  unserer 
Spekulation  aber  durchaus  wesentlichen  Zusammenhanges, 
wurden  sodann  im  ersten  Bande  jene  beiden  Glaubenslehren 
aosfahrlicher  dargestellt.  Denn  ohne  eine  solche  genauere 
Kenntniss  kann  begreiflicher  Weise  ein  Vergleich  gar 
nicht  angestellt,  eine  Uebereinstimmung  gar  nicht  entdeckt 
werden. 

Nun  fuhrt  uns  der  Veriauf  der  Geschichte  zu  den 
Anfangen  der  griechischen  Philosophie,  und  somit  zur 
Erhärtung  des  weiteren  nächsten  Theiles  jener  Behaup- 
tung, zur  Nachweisung  nämlich,  dass  die  ganze  ältere 
piechisch^  Spekulation  bis  auf  Plato  und  diesen  noch  mit 
eingeschlossen,  an  einem  aus  jenen  beiden  Glaubenslehren 
geradezu  entlehnten  und  zusammengesetzten  Yorstellungs- 
krdse  sich  herangebildet  habe.  Diese  Nachweisung  wird 
also  den  Gegenstand  dieses  zweiten  Bandes  ausmachen. 

lith,  •••chtclit«  iet  Phlloitphi«  II.  1 


Ist  aaf  diese  Weise  fSr  die  ^echische  Philosophie 
der  richtige  Aasgangspunkt  gewonnen^  so  ergibt  sich  das 
Yerstfindniss  ihrer  weiteren  Entwicklung  dann  aus  der 
geschichtlichen  Darstellung  selber.  Wir  befolgen  dabei 
strenge  die  im  ersten  Band  ausgesprochenen  Grundsätze« 
indem  wir  die  Denkerscheinungen  nur  unter  beständiger 
Berücksichtigung  ihres  natürlichen  Hintergrundes,  des 
allgemeinen  Ganges  der  Gesanuntbildung  aufzufassen 
suchen,  und  die  Darstellung  des  Einzelnen  an  dem  Faden 
der  geschichtUchen  Zeitfolge  an  einander  reihen.  Das 
dem  Einzelnen  zu  Grunde  liegende,  den  Entwicklungs- 
gang des  Denkens  leitende  Gesetz  muss  dann  durch  die 
geschichtliche  Darstellung  von  selbst  zum  Vorschein 
kommen,  und  es  wird  nur  von  der  Schärfe  unseres 
geistigen  Auges  abhängen,  wie  viel  oder  wie  wenig  von 
dem  in  den  Erscheinungen  zu  Tage  konunenden  Wesent- 
lichen wir  aufzufassen  und  zu  erkennen  im  Stande  sind. 

Wir  beginnen  demgemäss  mit  einer  Uebersicht  der 
geistigen  Entwicklung,  die  bei  den  Griechen  schon  Statt 
geftinden  hatte,  als  das  Streben  nach  wissenschaftlichem 
Denken  bei  ihnen  zu  erwachen  anfing,  damit  wir  eine 
richtige  Vorstellung  von  dem  zu  dieser  Zeit  vorhandenen 
Ndungsstande  erhalten,  und  gehen  dann  zur  Geschichte 
der  sich  entfaltenden  Philosophie  selbst  über. 


GeschichÜiehe  Einleitung. 


Es  ist  eine  ziemlich  aH^mein  herrschende  Vorstel- 
lung, dass  der  Koltnrstand  der  Griechen  zu  der  Zeit,  als 
die  Philosophie  sich  bei  ihnen  za  bilden  begann,  d.  h.  im 
6.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.,  überhaupt  noch  sehr  niedrig 
und  unentwickelt  gewesen  sey;  man  denkt  sich  die 
Anfange  der  griechischen  Gesittung  mit  den  Anfängen 
der  griechischen  Philosophie  ziemlich  ^eichzeitig.  Die 
Lebenszeit  Homers,  —  die  beginnende  Huthe  der  joni- 
schen  Städte,  —  und  um  wie  viel  mehr  das  Heroenalter, 
das  er  besingt ,  Zeiten ,  welche  noch  weiter  in's  Alterthum 
zurückfallen,  liegen  bei  dieser  Ansicht  wie  Oasen  in  der 
Wfiste,  wie  vereinzelte  Lichtpunkte  in  dem  kimmmschen 
Dunkel  der  vorhergehenden  und  darauf  folgenden  Jahr- 
hunderte; und  Homer  ist  nicht  blos  ein  Wunder,  wie  dn 
jeder  ausserordentliche  Mann  zu  jeder  Zeit,  sondern  auch 
ein  geschichtliches  JRüthsel,  weil  er  nicht  aus  dem  Bil- 
dungsgang sdnes  Volkes  begriffen  werden  kann.  Nichts 
ist  daher  von  diesem  beschrankten  Standpunkte  aus  natür- 
licher, als  dass  man  geradezu  Homer's  Dasein  bezweifelte 
und  seme  PersönUchkeit  in  einen  blossen  Begriff  auflöste. 

Diese  YorsteHung  von  einer  erst  so  spät  beginnenden 
Bfldung  bei  den  Griechen  ist  durchaus  irrig.  Bereits  im 
vorhergehenden  Bande  wurde  auf  das  Gesetz  hingewiesen. 


alM  die  PMiiiwpMc  wm  bei 
Tdke  TOB  emtt  mhtm  weit  w9rgtrmAiak  Büdnigs- 

Dies  ist  da  wBgtmdaa  Gesetz,  das 
TOB  aDen  YälkanB  gut,  bbI  aach  aaf  die  Criecton  adne 
Teile  Aowcndni^  iadei.  Aach  die  griednche  Pldasqiliie, 
weit  eatfenit,  wut  des  AnfingCB  der  griedücbeB  Klämg 
tm  CBtstchen,  ist  erst,  wie  die  UMeiide  Kaust,  das  Diaan, 
die  kiBstlerisdi  aasgehOdete  SdiriA^mdie,  deren  letxte 
rei&te  Fradit;  nicht  m  seinefli  Beginii,  aandcm  an 

aas  ^^necBDcne  voiKaNOcn  ve 
in  die  letsten  dm  Jahrhanderte 
,  Ton  deai  sechsten  bis 
dritte  Jähffhandert  T«r  Chr.  CS.  In  die  höchste 
CSknsqwche  das  j;riechisciicn  Y<dkes,  in  die  Zeiten  seiner 
grossesten  politischen  Aafiregang,  seiner  nnstcrhiichsten 
Thaten,  aciner  ToUendetsten  Kanslwerfce,  knn  in  den 
G^i^rnnkt  seines  natinulen  geistigen  Lehens,  fiDt  die 
griechisehe  Philosophie,  and  mü  ihm  sogleich  sinkt 

Daas  eine  Nation  einen  langen  Bfldongsgang 
gd^  habe,  ehe  sie  aaf  eine  sriche  Kihe  gelangt, 
Ton  einea  solchen  Ende  die  Anlange  weit  sblicgcaj 
Britaste  deamadi  Toraasgesetst  werden,  wenn  ans  anch 
die  geschiehtfiehen  Nachrichten  dariber  Toffig  Teiteen 
wiren.  Aber  so  laangdhaft  aach  bei  dem  Untergange 
der  neisten,  and  zaai  TheQ  gerade  der  «ngeneichttetsten 
griechischen  Geschichtswerke,  unaere  Kenntnisse  vm  der 
Ütesten  griechischen  Geschichte  sind  —  Uieb  uis  doch 
nicht  einaud  eine  Tollstandige  Darstellang  Aet  griechischen 
Glansperiode  in  gleichneitigen  Qaellen  —  so  lisst  sich 
dodi  selbst  ans  den  aaf  ons  gekonuaenoi  TrUaanem  dieser 
Geschichte,  and  insbesondere  aas  den  Denlunalem  der 
literatar,  Jener  Bfldongsgang  von  seinen  Anfingen  an, 
wm%stens  in   seinen  Bbnqitaarissen,   noch   gans    wohl 
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akametL  Vni  d«  ergibt  sich  denn,  dass  er  nut  den 
aDer  fibrigen  Völker,  deren  Literaturen  uns  bekannt  sind, 
im  WesentUdien  «bereinstimmt  Die  religiöse  Dichtug 
bezeielHiet  semen  Beginn,  die  geschiehtlioiie  Diditang, 
d.  h.  die  geschichtliche  UdberliefeniBg  in  dtchterisclier 
FonB,  fdgt  dann^  daranf  entwickelt  sich  die  GeHUdsdidituig, 
die  Lyrflc;  nach  ihr  ersengt  die  beginnende  Beiexion 
die  Spmchdichtang,  dieOnomik,  nnd  von  dieser  angehahnt 
omI  vermittelt  tritt  dann  erst  die  Philosophie  ein. 

Dieser  Entwickiangsgang  der  geistigen  Kldang  ist 
durchaus  weder  znfiUIig,  noch  wälkfikrlich ,  sondern  tritt 
bd  Jedem  Volke,  das  sich  so  einer  höheren  Bfldnng  erhebt, 
in  ihnücher  Weise  mit  Nothwendigkeit  ein.  lue  rdigiftse 
Dichtung  bezdchnet  semen  Beginn,  weil  em  Volk  beim 
Erwachen  seines  geist^^en  Lebens  noch  gar  keinen 
andern  Ideenkreis  bedtfit,  den  es  verarbeiten  könnte,  als 
seinen  Olanben;  ein  Olanbenskreis  ist  das  erste  nnd 
iUeste  GeistesenBengniss  jedes  Volkes,  das  die  erwadiende 
Bidoi^  schon  vorindet  Auf  die  religiöse  Dichtnng  folgt 
die  geachidhtiiche  Dicbtong,  als  die  natorgemasse  Nach- 
fidgerin  eines  sdion  efaigetrefeenn  nationalen  Avfsdiwunges, 
weldier  die  ersten  paUtisdien  Ctrossthaten  hervorgdMracht 
hat;  sie  ist  nichts  Anderes,  als  die  Erinnemng  an  eine 
mlunmche,  gefeierte  Vergangenheit:  die  geschichtliche 
Ueberiiefermiig  durch  d^i  Bland  des  Singers,  des  ersten 
mid  iltesten  Tragers  der  Oeientlidikeit  and  des  geistigen 
Verkehres  bei  jeder  Nation.  Hat  sich  dann  das  Volksieben 
an  einer  solchen  Lebend^i^l  gesteigert,  dass  die  CSeister 
von  dem  AngenUick  ganz  erftUBt  sind  and  in  der  Gegen- 
wart ihr  0«age  finden,  so  entsteht  die  LyrOi,  die 
GcMdsiiKclitnng,  die  ja  ebm  der  AasdradL  eines  nn 
Genosse  der  Gegenwart  lebenden  GemiKhes  ist  Die 
dnnAlavfene  GefflUsbildang  bahnt  endlich  die  höhere 
VerstaMdesbfldnHg  an,  die  Beflexion  wird  vorwiegend,  nnd 
die  ersten  Ergebnisse  des  Nachdenkens  nnfidist  iber 
das  ■sensebKcbe  Leben,   die   sittUdie    Erscheinnngswelt, 
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wa'den  in  der  Spnichdichtang ,  der  Gnomik^  medergAcgt. 
Auf  diesem  Standpunkte  angelangt,  ist  nun  die  Nation 
scnm  Nachdenken  über  die  gesammte  Erscheinungswelt 
reif,  und  jetzt  erst  entwickelt  sich  das  wissensdiaftlidie 
Denken )  die  Philosophie,  und  mit  ihr  die  übrigen  höchsten 
Theile  der  geistigen  Bildung:  die  Steigerung  der  Sprache 
zur  kunstmässigen  Prosa  im  Dienste  der  Geschichtschrei- 
bung  und  Redekunst,  und  die  Steigerung  der  schöpferischen 
Phantasie  zu  den  Musterbildern  des  Grossen  und  Schtaen 
in  der  bildenden  Kunst  und  der  dramatischen  Dichtung. 

Auf  diese  Weise  gehen  die  Anfänge  der  griechischen 
Gdstesbildung  dem  Eintritte  der  Philosophie  fast  um  ein 
Jahrtausend  voraus.  Wie  bei  allen  Völkern,  so  auch  bd 
den  Griechen  liegen  diese  Anfange  in  Dämmening  und 
Dunkel;  ganz  nattirlich,  weil  sie  bis  zu  dem  Beginne  der 
geschichtlichen  Ueberlieferung  zuräckgehen.  Dies  Dunkel 
ist  aber  auch  zum  Theil  ein  künstlich  gemachtes.  Die 
bisher  so  vorwiegend  gefibte  vemeinungslustige  JZwctfel- 
sucht  —  der  erste  Schritt  beim  Erwachen  aus  einer 
verständnisslosen  Gläubigkeit  nach  dem  Ziele  geschicht- 
licher Einsicht  hin,  aber  auch  nur  .der  erste  Schritt,  der 
noch  nicht  zum  Ziele  fährt  und  noch  weniger  das  Ziel 
selbst  ist,  —  diese  Uebergangs-Krankheit  unserer  Zeit, 
hat  sich  in  den  letzten  philologischen  Schulen  gerade  auf 
diesem  Felde  der  älteren  Geschichte  mit  Vorliebe  negirend 
zusehäten  gemacht;  denn  es  ist  leiditer  zu  bezweifeln 
als  zu  verstehen,  zu  zerstören  als  zu  bauen.  Sie  hat 
dabei  die  wenigen  eriialtenen  Nachrichten  des  Alterthuass 
so  fibel  zugerichtet,  so  zersetzt  und  verfluchtigt,  dass  die 
in  diesem  Gebiete  vorher  schon  vorhandenen  Lacken  zu 
einer  völligen  Oede  wurden,  die  darüber  liegende  Däm- 
merung zu  einem  gänzlichen  Dunkel.  Da  aber  dodi  dem 
menschlichen  Geiste  ein  horror  vacui  unaustilgbar  ein- 
gepflanzt ist,  so  suchte  man  diesen  leeren  Baum  mit 
selbstgeschaffenen  Phantasiegebilden  auszuOHen,  wozu  .die 
Annahme  eines  Urzustandes  eichelness^ider  >  Wilden,  »os 
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welchem  die  Griechen  sich  sollten  emporgearbeitet  haben, 
—  tattowirten  sich  ja  doch  auch  noch  die  sp&teren 
Thraker*  —  den  Siot  hergeben  musste,  während  man 
alle  geschichtUchen  Spuren  von  Kultureinilussen  aus  den 
älteren  hoher  gebfldeten  Reichen  des  Morgenlandes,  aus 
Kleinasien  und  Aegypten,  mit  komischer  Aengstlichkeit 
zu  beseitigen  bemäht  war.  Durch  diese  Bemühungen  hat 
man  es  denn  auch  glficklich  dahin  gebracht«  die  griechische 
Urgeschichte  für  die  Mehrzahl  der  Zeitgenossen  zu  einer 
völligen  Fabel  zu  machen,  zu  einer  Region,  noch  fem- 
liegender und  mahrchenhafter  als  selbst  die  ultima  Thule. 
Um  eine  Einsicht  in  den  Bildungsgang  der  Griechen  zu 
erhalten,  muss  man  also  diese  kritischen  Tr&umereien  ganz 
beseitigen  und  nur  den  Andeutungen  folgen,  welche  in 
den  Nachrichten  der  Alten  uns  fiberliefert  worden  sind. 

Was  im  vorhergehenden  Bande  von  den  zu  Ende 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  G.  aus  Aegypten 
vertriebenen  und  nach  Griechenland  eingewanderten  Phö- 
nikem,  den  Pelasgem,  Karem,  Kretern,  gesagt  worden 
ist,  kann  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Bei 
dieser  Einwanderung  fanden  die  Pelasger  schon  griechische 
Stämme  als  Ur-Einwohner  vor :  die  Leleger,  Kaukonen  etc., 
welche  sie  besiegten  und  unterthänig  machten;  so  dass 
die  Eingewanderten  zu  den  früheren  Landesbewohnem 
die  Stellung  von  herrschenden  Stämmen  zu  dienstbaren 
Leibeigenen  einnahmen,  wie  denn  ein  solches  Verhältniss 
der  Karer  zu  den  Lelegem  z«  B.  ausdrücklich  erwähnt 
wird*'  Die  Erinnerung  an  diese  Einwanderung  ist  die 
älteste  geschichtliche  Ueberlieferung ;  mit  ihr  beginnt  die 
griechische  Geschichte;  aus  den  Zeiten  vor  ihr  gibt  es 
keine  geschichtliche  Kunde.  ^  Natürlich  liegt  diese  erste 
Zeit  der  griechischen  Geschichte,  der  ganze  Zeitraum  der 
pelasgischen  Herrschaft  aber  Griechenland,  in  einem  noch 
sehr  unsicheren  Dämmerlichte,  und  der  überlieferte  ge- 
schichtliche Stoir  ist  höchst  kärglich,  theils  weil  der  Natur 
ier  Sache  nach  die  Kunde  ans  jener  fHfhen  Urzeit  nur  in 
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den  all^emdnsten  Umrissen  zn  den  spfiteren  Geschlechtern 
gelan^n  konnte^  besonders  da  sich  ja  diese  Kunde 
zunächst  bei  einem  ursprunglich  ausländischen  Volke  mit 
fremder  Sprache  fortpflanzte^  dessen  genauere  geschichtliche 
Erinnerungen  den  Griechen  gar  nicht  zugänglich  waren; 
theils  weil  die  Sammlung  dieser  Nachrichten«  wie  sie 
beim  Entstehen  der  griechischen  Geschichtschreibung  noch 
aufzufinden  waren,  nicht  auf  uns  gekommen  ist  und  wir 
nur  noch  spätere  magere  Auszuge  und  Bruchstücke  aus 
diesen  verlorengegangenen  Schriften  besitzen.  Namen  und 
Geschlechtsregister  der  pelasgischen  Herrscherfamilien, 
Nachrichten  von  späteren  Einwanderungen,  theils  von 
Aegypten  und  Lybien ,  wie  z«  B.  die  des  Danaos  nach 
dem  Peloponnes,  wo  er  Argos  gründet«  theils  von  Phö- 
nikien,  wie  die  des  Kadmos  nach  Böotien,  wo  er  Theben 
anlegt,  beide  um  1500  v*  Chr.  G.;  hierzu  vereinzelte  ins 
Mährchenhafte  gezogene  Sagen  und  Nachrichten  von 
Kulturzuständen,  dies  und  Aehnliches  bildet  diesen  dürf- 
tigen geschichtlichen  StolT,  der  übrigens,  einst  mit  der 
zunehmenden  Kenntniss  des  ägyptischen  Alterthnms  in 
Verbindung  gebracht  und  von  schärferen,  vorurtheils- 
freieren  Augen  untersucht,  leicht  noch  grössere  Ausbeute 
gewähren  könnte,  als  man  bisher  darin  gefunden  hat.  Er 
scheint  wenigstens  hinreichend  den  damaligen  Völker- 
verkehr und  die  Verbindung  des  pelasgischen  Stammes 
mit  der  morgenländischen  Heimath  in  den  allgemeinen 
Umrissen  noch  erkennen  zu  lassen. 

Mit  der  Einwanderung  dieses  phönikischen  Stammes« 
der  Pelasger,  begmnt  denn  auch  die  griechische  Gesittung. 
Da  die  Pelasger,  wie  in  dem  frfiheren  Bande  nachgewiesen 
wurde,  durch  ihren  halbtausendjährigen  Aufenthalt  in 
Aegypten  ägyptische  Bildung  und  ägyptischen  Glauben 
angenommen  hatten«  so  verpflanzten  sie  auch  Beides  auf 
den  griechischen  Boden.  Die  erhaltenen  Nachrichten 
bestätigen  dies«  Nicht  blos  die  erste  Einffihrung  der 
niederen  Künste  und  Geweri>e  des   bürgerlichen  Lebens 
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werden  den  Pelasgem  zu^^eschrieben ,  sondern  auch 
Sdufffahrt  und  Bergbau,  so  wie  das  Schmelzen  und  die 
Verarbeitung  der  Metalle.  Von  der  weiten  Ausdehnung 
des  Bergbaues  gaben  die  schon  im  ersten  Bande  berährten 
und  erklarten  .Sagen  von  den  Kyklopen ,  den  Daktylen 
und  Teichinen,  so  wie  die  ober  ganz  Griechenland  zer- 
streuten Tempel  telchinischer  Gottheiten  hinreichendes 
Zeugniss.  Aber  nicht  blos  die  8age,  welche  dem  deuten- 
den Zweifel  unterliegen  könnte,  sondern  auch  nicht  weg 
zu  erklärende,  noch  auf  den  heutigen  Tag  vorhandene 
Denkmaler  beweisen,  dass  die  Pelasger  sogar  eine  sehr 
hohe  8tufe  in  der  Gewerbsthätigkeit  einnahmen.  Dies 
sind  die  Reste  ihrer  Baudenkmäler.^  Wie  es  bei  einem 
Volke  zu  erwarten  ist,  das  aus  der  Fremde  eindringend 
die  Landeseinwohner  unterjocht,  machten  sie  ihre  Städte 
und  Burgen  durch  uneinnehmbare  Mauern  zu  festen 
Platzen,  und  die  Trümmer  dieser  Riesenbauten,  die  be- 
kannten Kyklopenmauem .  mit  denen  sie  die  Hauptsitze 
ihrer  Herrschaft  in  Argolis,  Arkadien  und  Epirus  umgaben, 
erregten  schon  im  Alterthume  und  erregen  noch  jetzt  das 
Staunen  der  Betrachtenden.  Nicht  wenig  überraschend  ist 
es,  dass  die  Eigenthfimlichkeit  dieser  Bauten:  ihre  Zu- 
sammensetzung theils  aus  unregelmässigen  vieleckigen, 
thefls  aus  regelmässig  behauenen  Riesenblöcken,  die  ohne 
Mörtel  blos  durch  die  Wucht  ihrer  Masse  fest  aufeinander 
gehalten  werden,  als  charakteristischer  Baustyl  dieses 
Volkes  betrachtet  werden  muss,  da  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  auch  der  innere  Kern  der  Pyramiden,  die 
nach  Herodot's  ausdrucklichem  Berichte  von  den  Aegyptem 
als  ein  Werk  der  phönikischen  Pelasger,  jener  philistäischen 
Hirtenkönige,  angegeben  wurden ,  im  Inneren  dieselbe  Zu- 
sammensetzung aus  unregelmässigen  vieleckigen  Blöcken 
darbieten«*  Eben  so  riesig  sind  die  Wasserbauten,  die 
den  Pelasgem  zugeschrieben  werden,  z.  B«  der  kfinstlicbe 
aa%eschfittete  Hafen  von  Kyzikos  und  die  grossartigen 
nnterirdiachen  Abzugskanäle,  Katabothren,  wodurch  den 
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Ueberschweinmun^en  und  Versumpfungen  der  Seen  Kopais 
in  Böotien,  Stymphalis  und  Pheneos  in  Arkadien  abgeholfen 
wurde.  Wenn  auch  bei  den  späteren  Geschlechtem  die 
unbegrilTene  Kunde  von  einer  solchen  Gewerbsthfttigkeit, 
die  schon  den  rohen  Urbewohnem  Griechenlands  fiber- 
menschlich scheinen  musste,  ins  Fabelhafte  und  Mähr- 
chenartige  sich  umbildete,  so  sind  doch  die  Werke  selbst 
sehr  wirklich  nnd  handgreiflich,  und  ihnen  gegenfiber  muss 
jede  verneinende  Kritik  verstummen.  Eben  so  waren  in 
der  späteren  griechischen  Zeit  noch  Götterbilder  von  den 
Pelasgem  vorhanden,'  den  Nachrichten  zufolge  ganz  in 
ägyptischer  Art;  und  was  gewöhnlich  dorischer  Styl  ge- 
nannt wird,  ist  nichts  weiter  als  der  von  den  Pelasgem 
nach  Griechenland  gebrachte  ägyptische  Baustyl,  der  sich 
in  den  später  von  dem  dorischen  Stamme  eingenommenen 
Landstrichen  am  längsten  und  reinsten  erhielt.  Dieser 
Zusammenhang  des  dorischen  Tempelbaues,  besonders  der 
sogenannten  dorischen  Säulenordnung,  mit  dem  ägyptischen 
ist  schon  frfiheren  Kennern  in  die  Augen  gefallen  und 
macht  sich  bei  den  heutigen  unbefangenen  Forschem  immer 
mehr  geltend;  eben  so,  wie  eine  ausgebreitetere  Kunde 
des  morgenländischen  Alterthums,  zu  der  die  Entdeckungen 
der  letzten  Jahre  die  Gelehrten  selbst  wider  WiUen  hin- 
drängen, den  jonischen  Baustyl,  insbesondere  die  den 
Joniem  gewöhnlich  als  eigenthfimlich  beigelegte  Säulen- 
ordnnng,  von  arianischen,  das  heisst  vorderasiatischen  und 
assyrischen  VorbOdem,  ableiten  lehrt  ;^  wie  denn  Kultnr- 
einflfisse  von  arianischen  Ländern,  namentlich  von  Assyrien, 
dessen  westlichste  Provinz  ja  Lydien  war,  nach  Herodot 
eine  Stiftung  von  Ninus,  und  mit  welchem  die  Jonier 
schon  durch  ihre  geographische  Lage  in  der  engsten  und 
nächsten  Berfihrung  standen,  auf  die  früheste  Blfithe  der 
griechischen  Bildung  nach  ausdrücklichen  geschichtlichen 
Zeugnissen  Statt  gefunden  haben. 

Und  nun  endlich  wird  sich  auch  eine  von  den  kurz- 
•iditigen  Yomrthefleii  der  letzten  PUUolog^iaehulen   bk'% 
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Reich  der  Mahrchen  verwiesene  Nachricht  in  ihrer  ganzen 
geschichtlichen  Wirklichkeit  und  Wichtigkeit  herausstellen. 
Dies  ist  die  bestimmt  gegebene  Nachricht  der  Alten  von 
pelasgischer  Schrift.*  Zwar  ist  Jetzt,  nachdem  der 
Rauch  des  Wolfischen  Paradoxons  von  dem  spftten  Ge- 
brauche der  8chrift  bei  den  Griechen  sich  schon  wieder 
verzogen  hat.  durch  die  Fortschritte  der  Paläographie  und 
Inschriftenkunde  die  frühe  Herleitung  der  griechischen 
Schriftzeichen  von  phönikischen  als  eine  über  allen  Zweifel 
erhabene,  von  dem  ganzen  Alterthume  verbürgte  Wahrheit 
anerkannt,  und  es  findet  sich  Niemand  mehr,  der  die 
Angabe  Herodots  über  die  Abstammung  der  späteren 
jonischen  Schriftzüge  von  den  durch  Kadmos  nach  Böotien 
eingeführten  phönikischen  Schriftzeichen  zu  leugnen  wagte. 
Aber  vor  diesen  jonisch-phönikischen  Schriftzeichen  waren 
nach  Angabe  der  Alten  schon  pelasgische  im  Gebrauche,  wie 
sieh  auch  eine  alterthümlichere  dorische  Schrift  neben  der 
jüngeren  jonischen  nach  den  noch  vorhandenen  Inschriften 
fortdauernd  im  Gebrauch  erhielt.  Diese  Angabe  der  Alten 
von  einer  vor  der  kadmisch-phönikischen  schon  vorhandenen 
alteren  Schrift,  wird  auf  eine  wahrhaft  überraschende 
Weise  durch  aufgefundene  cyprische  Münzen  und  Inschrif- 
ten bestätigt,  welche  der  Herzog  von  Luynes  vor  einigen 
Jahren  in  Paris  veröffentlicht  und  der  Verfasser  dieses 
entziffert  hat.  Durch  diese  Denkmäler  stellt  sich  heraus, 
dass  auf  Cypem  bis  in  die  spätem  geschichtlichen  Zeiten, 
bis  zu  den  Ptolemäem,  eine  viel  zusammengesetztere, 
zeichenreichere,  schwerfälligere  Schrift  als  die  phönikische 
in  fortwährendem  Gebrauche  war;  eine  Schrift,  die, 
obgleich  der  Form  nach  mit  der  phönikischen  aufs  Engste 
verwandt,  doch  durch  ihren  polysematischen  Charakter,  — 
es  finden  sich  schon  jetzt  in  den  wenigen  erhaltenen 
Denkmälern  über  ISO  Zeichen  für  die  SS  Laute  des 
gewöhnlichen  phönikischen  Alphabetes,  —  sich  ganz  an 
die  Hieroglyphenschrift  anschliesst,  und  so  das  Mittelglied 
zwischen  der  noch  zeichenreicheren  hieroglyphischen  und 
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der  ^nz  einfachen  phönikischen  Schrift  bildet.  IKe 
Entstehung  der  phönikischen  8chrift  aas  der  ägyptischen 
ist  also  durch  diese«  das  Mittelglied  zwischen  ihnen 
bildende  polysematische  Schrift  geschichtlich  dokuinentirt 
und  ihre  so  unerwartete  Auffindung  ist  der  glänzendste 
Triumph  der  geschichtlichen  Forschung  aber  die  leere 
negative  Kritik  der  neueren  Schulen.  Da  die  einfache 
phönikische  Schrift  schon  im  16.  Jahrhundert  vor  Chr.  G. 
in  Griechenland  eingeftihrt  wurde,  so  stellt  sich  heraus, 
dass  diese  in  Cypem  üblich  gebliebene  Schrift  nothwendig 
aus  einem  noch  höheren  Alterthume  herstammen  mt^ss, 
dass  sie  vor  der  einfacheren  phönikischen  schon  best 
und  dass  also  die  Nachrichten  von  einer  vorkadmisc 
älteren,  pelasgischen  Schrift  keine  Fabeln  sind.  Der  Ent- 
wicklungsgang dieser  verschiedenen  verwandten  Schrift- 
arten aus  einander  ist  nun  ganz  klar;  aus  den  zusammen- 
gesetzteren, schwerfälligeren  Aelteren  entwickelte  sich 
das  einfachere,  bequemere  Neuere;  ganz  dem  natürlichen 
Gange  aller  Erfindungen  gemäss,  die  nicht  mit  dem 
Einfachsten,  Zweckmässigsten  beginnen,  sondern  aufhören. 
Die  entgegengesetzte  Ansicht,  die  aus  dem  zweckmässig 
Einfacheren,  Bequemeren  das  zwecklos  zusammengesetz- 
tere. Schwerfälligere  herleiten  wollte,  wäre  ein  Unsinn. 
Der  Gebrauch  der  Schrift  schon  in  jener  alten  Zeit  ist 
demnach  eine  gesicherte  historische  Thatsache;  wenn  er 
auch,  wie  im  germanischen  Mittelalter,  wohl  lange  nur 
ein  Eägenthum  der  höher  gebildeten  herrschenden  Klasse^ 
des  pelasgischen  Stammes  war,  und  das  rohere  Volk  der 
Eingeborenen  noch  lange  Zeit,  gerade  wie  im  Mittelalter, 
des  Schreibens  unkundig  blieb.  Wenn  man  daher  bei 
Herodot  liest,  i*  dass  er  selbst  noch  DreifQsse  im  Heilig- 
thume  des  Ismenischen  Apoll  zu  Theben  in  Böotien 
gesehen  habe,  aus  der  heroischen  Zeit  herrührend^  z.  R 
von  Amphitryon  dem  Vater  des  Herakles,  —  mit  Weih- 
inschriften an  Apollo  versehen,  die  er  als  Denkmäler  jener 
alten  von  Kadmos  nach  Böotien  gebrachten  Schrift  anftihrt, 
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so  hat  der  Vater  der  Geschichte  auch  in  diesem  Punkt, 
wie  in  so  manchen  andern,  die  von  der  zweifelsfiehtigen 
Beschrilnktheit  der  Neueren  mit  ^rin^chätzigem  Lächeln 
zu  den  Mährchen  ^zählt  wurden,  ganz  einfach  Recht 
behalten,  und  die  vorfibergehenden  Schulmeinungen  wer- 
den vor  einer  erweiterten,  von  den  Vorurtheilen  des 
Tages  gereinigten  Geschichtskunde  in  ihr  Nichts  sich 
auflösen. 

Eben  so  wird  sich  die  Verpflanzung  des  ägyptischen 
Glaubenskreises  nach  Griechenland  durch  den  Priester- 
siB'\d  der  Pelasger  ebenfalls  ihren  Platz  in  der  Reihe  der 
-chichtlichen  Wahrheiten  erringen;  denn  der  ägyptische 
■  äbe  und  Götterdienst  ist,  wie  im  vorigen  Bande  nach- 
gewiesen wurde,  in  dem  griechischen  Volksglauben  und 
Kulte,  selbst  in  seiner  späteren,  unter  dem  Einflüsse  so 
vieler  Jahrhunderte  vielfach  umgebildeten  Form,  noch  so 
deutlich  und  ausgesprochen  vorhanden,  dass  es  schon  in 
dem  Alterthum  den  Hellersehenden,  einem  Herodot  und 
Plato,  in  die  Augen  sprang. 

Auf  diese  Weise  wurde  eine  schon  hoch  gesteigerte 
Gesittung  durch  die  phönüdschen  Pelasger  nach  Griechen- 
land fibertragen,  und  es  fand  der  in  der  Geschichte  so 
vielfach  wiederkehrende  Fall  statt,  dass  die  Bilflung  eines 
höher  gesitteten  herrschenden  Stammes  sich  dem  niedriger 
stehenden  beherrschten  Volke  mittheilt.  Die  noch  in  den 
späteren  geschichtlichen  Zeiten  auf  Kreta  fortdauernden 
Götterkulte,  namentlich  der  des  chthonischen ,  unterwelt- 
lichen Zeus,  der  in  Kreta  geboren  und  gestorben  seyn 
sollte  und  dessen  Grab  noch  gezeigt  wurde,  beweisen 
geradezu  die  Identität  des  von  den  Pelasgem  nach  Kreta 
verpflanzten  Glaubenskreises  mit  dem  ägyptischen.  Denn 
dass  Zeus  hier  ganz  identisch  mit  Osiris  ist,  so  dass  sich 
die  wesentlichsten  Hauptzfige  des  von  Aegypten  her 
bekannten  osirischen  Sagenkreises  bei  dem  kretischen 
Zeus  wieder  vorfinden,  kann  gar  nicht  in  Zweifel  gezo- 
gen werden,  sobald  man  nur  den  ägyptischen  Ideenkreis 
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kennt.  Ein  Beweis  für  das  höchste  Alterthum  des 
kretischen  Glaubenskreises  ist  aber  ^rade  der  Umstand, 
dass  Zens  hier  als  chthonische,  unterweltliche  Gottheit 
verehrt  und  nach  seinem  Tode  als  Herrscher  der  Unter- 
welt betrachtet  wurde,  g*^nz  wie  Osiris  selbst;  denn  nur 
in  den  ältesten,  der  Auswanderung  aus  Aegypten  n&chsten 
Zeiten  konnte  eine  solche  Ansicht  stattfinden,  da  die 
verschiedenen  Aemter  des  Zeus -Osiris  bei  den  Griechen 
bald  in  ganz  verschiedene  Göttergestalten  zerfielen,  wie 
dies  im  ersten  Theile  nachgewiesen  wurde.  Dass  aber 
auch  die  dbrigen  Thefle  des  Osirischen  Sagenkreises  von 
der  Unterwelt,  der  Belohnung  und  Bestrafung  u.  s.  w., 
mit  Ausschluss  der  erst  später  entstandenen  Seelenwan- 
derungslehre,  in  diesem  Kulte  nicht  fehlten,  erhellt  ans 
der  Verflechtung  des  Minos  in  diesen  Sagenkreis,  da  er 
mit  Rhadamant  als  einer  der  Todtenrichter  in  der  Unter- 
welt betrachtet  wurde. 

Die  griechische  Bildung  ist  also  keineswegs  eine 
ganz  selbstständig  aus  eigenem  Grund  und  Boden  hervor- 
gewachsene, sondern  eine  durch  Aneignung  eines  firemden 
Bildungs-  und  Ideenkreises,  besonders  eines  fremden 
Glaubens  vermittelte,  wie  die  aller  übrigen  älteren  und 
neueren  abendländischen  Völker.  Für  das  griechische 
Volk  kam  der  Same  zu  seiner  geistigen  Entwicklung, 
wenn  diese  sich  auch  später  ganz  volksthtimlich  gestaltete, 
doch  ans  der  Fremde  herfiber,  und  ist  nur  ein  angeeigne* 
tes  Gut;  ganz  eben  so  wie  (är  die  neueren  europäisdien 
Völker  die  antike  Bildung  und  der  christliche  IdeenkreiB 
fremde,  der  eigenen  volksthämlichen  Entwicklung  nmr 
aufgepfropfte  Reiser  waren,  wenn  sie  auch  auf  diesem 
neuen  Boden  mit  der  angeborenen  Volksart  verwachsend 
nun  eine  selbstständige  volksthtimliche  Bildung  hervor- 
brachten. 

Auf  dieser  Grundlage  entwickelte  sich  aber  bei  den 
Griechen  die  selbstständige  volksthfimliche  Bildmig  nidit 
Mos,  wie  bei  den  neueren  Völkern,  durch  eine  geistige 
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Aneignung  und  Verarbeitiing  des  fremden  Bildungs- 
elementes unter  der  Einwirkung  des  Volkscharakters 
und  der. naturwüchsigen  Institutionen,  sondern  durch  eine 
förmliche   Aufnahme    und    Einverleibung    des    fremden 
Stammes  in  die  eigene  Nationalität;  ein  geschichtlicher 
Vorgang,    der,    so   auffallend   er   auch   auf    den   ersten 
Anblick  ist,   dennoch  in  der  Geschichte  vielfache  Seiten- 
stucke  findet    Unter  der  Herrschaft  der  eingewanderten 
Pdasger  erstarkten  nämlich  die  unterjochten  griechischen 
Stänune,    offenbar  durch  die  empfangene  höhere  Bildung 
angeregt,  allmälig  immer  mehr,  so  dass  sie  endlich  nach 
einem  halben  Jahrtausend,  von  den  Zeiten  des  Minos  an, 
nicht  allein   die   pelasgische  Herrschaft  brechen  und   die 
Pelasger  nach  und  nach  aus  dem  griechischen  Festlande 
verdrangen  konnten,   sondern   auch   geistig   ein  solches 
Uebergewicht  ober  die  Pelasger  erlangten ,  dass  diese  das 
Gefühl  ihrer  Selbstständigkeit  verloren,  ihre  Volksthüm- 
lichkeit  und  Sprache  aufgaben,  griechisches  Wesen  und 
griechische  Sprache  annahmen  und  dadurch  so  völlig  zu 
Griechen   umgewandelt   wurden,    dass   in    der    späteren 
geschichtlichen  Zeit  nur  noch  ganz  vereinzelte  schwache 
Ueberreste  des  ehemals  so  mächtigen  und  grossen  Volkes 
in   ihrer   alten   Sprache    und   Nationalität    sich   erhalten 
hatten. ' '   Der  einheimische  stärkere  Stamm  assimilirte  sich 
den  schwächer  gewordenen  fremden;  die  Pelasger  gingen 
in  den  Griechen  auf.     Diese   Grädsirung   der   Pelasger 
berichten  die  Alten  ausdrucklich;  nach  Herodots^'  Zeug- 
nisse bestand  sogar  einer  der  griechischen  Hauptstämme, 
der  jonische,  ganz  aus  solchen  zu  Griechen  gewordenen 
Pelasgem.    Niebuhr ''  hat  das  Verdienst,    obgleich   von 
unrichtigen  Vordersätzen  ausgehend,  diese  wichtige  ge* 
schichtliche  Thatsache  zuerst  richtig  aufgefasst,  und  durch 
Vergleichung     mit    ähnlichen    Vorgängen    der    späteren 
Geschichte  dem  Verständnisse  näher  gebracht  zu  haben. 

Diese    Erhebung    der   griechischen   Stämme   gegen 
ihre    pela^gischen    Unterdrücker    übte    auf   das    ganze 
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entstehende  Staatsleben  einen  höchst  wichtigen  Einfluss 
aus.  Die  Geschichte  zeigt,  dass  aUe  dauernden  Eroberun- 
gen eines  Liomdes  durch  einen  fremden  Stamm  zur 
bleibenden  BSnfShrung  von  Stammes  -  Unterschieden  mit 
Standes -Vorrechten:  zur  Kasten  -  Eintheilung ,  führen, 
indem  das  erobernde  Volk  zum  herrschenden  Stande,  zu 
einem  alle  Vorrechte  an  sich  reissenden  Adel-  und 
Priester  -  Stande  sich  erhebt,  während  es  das  unterjochte 
Volk  zu  einer  dienstbaren  arbeitenden  Klasse  herabdrfickt, 
aus  deren  Schweiss  und  Muhe  es  die  mittel  zu  einem 
Herrenleben  gewinnt.  Die  das  ganze  Staatsleben  regehide 
Kasteneintheilung  bei  den  Indem  und  Aegyptem  war  auf 
diese  Weise  entstanden.  Indem  sich  nun  die  griechischen 
Stämme  gegen  die  Pelasger  erhoben,  erhoben  sich  die 
dienstbaren  Klassen,  das  Volk,  gegen  die  herrschenden, 
den  Adel  und  die  Priesterschaft,  und  zerstörten  so  den 
ohne  Zweifel  schon  eingetretenen  Kasten- Unterschied. 
Dass  somit  das  selbstständige  griechische  National-Leben 
mit  einer  Volks  -  Erhebung  begann,  machte  die  Ausartung 
der  natumothwendigen  Ungleichheit  unter  den  Einzelnen 
zu  einer  starren  Kasten  - Eintheilung  unmöglich,  und 
gewährte  so  dem  griechischen  Volke  trotz  aller  auch  bei 
ihm,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  ausbleibenden 
Trennung  der  Stände:  der  Armen  von  den  Reichen,  des 
niederen  Volkes  von  den  vornehmen  Geschlechtem,  jene 
freiere  Entwicklung  des  Staatslebens,  durch  welche  sich 
die  Griechen  vor  allen  andem  Völkern  des  Erdbodens  so 
sehr  zu  ihrem  Vortheile  auszeichneten. 

Nicht  minder  einflussreich  war  der  so  gestaltete 
Beginn  des  Volkslebens  auf  die  geistige  Entwicklung. 
Durch  die  Vertreibung  der  Pelasger  war  das  griechische 
Volk  ohne  einen  selbstständigen  gelehrten  Priesterstand, 
und  der  Verfall  des  von  den  Pelasgem  überkommenen 
religiösen  Ideenkreises  musste,  —  als  die  ersten  Jahrhun- 
derte verflossen  waren,  in  denen  der  von  den  Pelasgem 
während  Ihrer  langen  Herrschaft  gegrflndete  Oötterdienst 
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den  Glaubenskreis  noch  frisch  erhalten  konnte^  —  noth- 
wendig  in  der  früher  '*  geschilderten  Weise  eintreten, 
denn  seine  Fortbildung  blieb  von  jetzt  an  ganz  der  un- 
gebildeten Yolksklasse  überlassen;  und  nur  die  Wirkung 
des  durch  seine  Heilighaltung  vor  Veränderungen  ge- 
schützten Götterdienstes  mochte  eine  schnell  eintretende 
Barbarei  verhindern. 

Auf  der  andern  Seite  dagegen  erhielt  die  geistige 
Bildung  einen  neuen  kräftigen  Träger  an  dem  Sänger- 
stande, der  von  seiner  Unterordnung  unter  einen  herr- 
schenden Priesterstand  befreit,  sich  offenbar  jetzt  um  so 
frischer  und  ungehemmter  entwickelte.  Wir  werden  sehen, 
dass  in  der  ganzen  älteren  Zeit  der  griechischen  Geschichte 
dieser  Sangerstand  es  war,  der  das  geistige  Leben  der 
Nation  vorzugsweise  pflegte;  so  dass  die  Sänger  bei  den 
Griechen  einen  Einfluss  und  eine  Wichtigkeit  für  die 
gesanunte  Bildung  erhielten,  wie  in  diesem  Maase  bei 
keinem  anderen  Volke. 

Den  ersten  Aufschwung  des  selbstständigen  Volks- 
lebens umfasst  nun  die  sogenannte  Heroenzeit,  die  vom 
14.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  beginnt  und  sich  bis  zum 
Ende  des  12.  hinzieht;  sie  ist  der  eigentliche  Kern  der 
nationalen  Sagengeschichte,  wie  sie  in  der  Erinnerung 
des  Volkes  lebte,  und  in  dem  Munde  der  Sänger  gefeiert 
wurde;  denn  die  Begebenheiten  der  früheren  Jahrhunderte 
standen,  als  einen  fremden  Stamm  betreffend,  dem  Volks- 
bewusstsein  femer. 

Für  den  politischen  Bildungsstand  dieses  Zeitraumes 
ist  es  charakteristisch,  dass  während  desselben  bei  den 
griechischen  Stämmen  durchgängig  die  monarchischen 
8taatsformen  herrschten^  dass  Könige,  in  den  Augen  der 
Alten  zum  Theil  von  ansehnlicher  Macht,  an  der  Spitze 
der  nach  unserem  Maasstabe  freilich  kleinen  Staaten 
standen,  und  dass  die  bedeutendsten  Heroen  entweder 
selbst  Könige  waren,  oder  doch  den  Herrscherfamilien 
angehörten.    Es  ist  schon  von  Andern  bemerkt  worden, 
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dass  diese  Heroenzeiten  ganz  mit  den  Anfangszeiten  des 
christlich  germanischen  Mittelalters  öbereinstimmen.  Ganz 
derselbe  ungeordnete  Zustand  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft; derselbe  Krieg  Aller  gegen  Alle,  dieselbe  Rohheit 
und  Tapferkeit,  derselbe  kriegerische  Geist  in  seinem 
Glänze  und  in  seiner  Ausartung.  Wie  in  den  rohen 
Zeiten  des  Faustrechtes  der  Ritter  aufs  Gerathewohl 
nach  Abentheuem  ii\  die  Welt  zog,  so  sehen  wir  auch  zu 
Anfange  der  Heroenzeit  die  Einzelnen  das  Waffenhandwerk 
auf  eigene  Faust  treiben,  nach  Abentheuem  ausziehen  und 
nach  Ritterart  die  Landplagen  der  reissenden  Thiere  und 
Wegelagerer,  die  Seitenstucke  der  Raubritter,  ^orreich 
bekämpfen.  Aus  der  Reihe  der  so  berfihmt  gewordenen 
Namen  ragt  vor  Allen  Herakles  hervor  als  das  Musterbild 
eines  Raufdegen,  der  aus  dem  Waffenhandwerk  seine 
Lebensbeschaftigung  macht  und  überall  dabei  ist,  wo  es  zu 
kämpfen  und  Krieg  zu  führen  gibt.  Später  zeigt  sich  in 
beiden  Perioden  die  zunehmende  Entwicklung  des  Staats- 
lebens in  grösseren  gemeinschaftlichen  Unternehmungen, 
wie  in  dem  Mittelalter  in  den  Kreuzzügen,  so  in  der 
Heroenzeit  im  Argonautenzuge,  in  den  Thebanischen 
Kriegen,  in  der  Belagerung  Trojas.  Dieser  letzte 
Kriegszug  namentlich  ist  der  Gipfelpunkt  der  ganzen 
Heroenzeit;  das  mächtige  Haus  der  Atriden  hatte  durch 
seinen  Einfluss  eine  Vereinigung  aller  bedeutenderen 
Herrscherfamilien  zu  Stande  gebracht.  Die  lange  Dauer 
des  Krieges,  seine  Wechselfälle  und  die  Thaten  der  dabei 
betheiligten  Helden,  selbst  seine  unglücklichen  Folgen  für 
die  meisten  der  Sieger,  bilden  den  glänzendsten  Stoff  der 
Sagengeschichte. 

Aber  nicht  blos  im  Wesen  und  Verlauf  des  äusseren 
staatlichen,  sondern  auch  in  der  Entwicklung  des  innem 
geistigen  Lebens  sind  Heroenzeit  und  Mittelalter  über- 
raschend ähnlich.  In  beiden  Zeiten  geht  das  geistige 
Leben  ganz  in  dem  religiösen  auf:  sehr  begreiflich;  denn 
in  beiden  Zeiten  ist  noch  kein  anderer  Ideenkreis  vor- 
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handen,  als  der  fromme  Glaube.  In  beiden  Zeiten  ist 
auch  die  Form,  unter  welcher  zuerst  der  reli^öse  Sinn 
sich  im  Volksleben  kund  gibt,  vollkommen  übereinstimmend : 
dieselbe  finstere  Schwärmerei  mit  denselben  rohen  Aus- 
wüchsen. Der  sogenannte  Orgiasmus  der  ältesten  Götter- 
dienste ^  des  Dienstes  der  osirischen  Familie:  der  Netpe- 
Demeter  -  Kybele ,  der  Isis  -  Köre  -  Persephone ,  und  des 
Osiris- Dionysos -Zagreus  selbst,  was  ist  er  Anderes  als 
ein  schwärmerisch  finsterer  Sfihnkult,  wie  der  der  Flagel- 
lanten im  Mittelalter,  ansteckend  wie  dieser  Aber  die 
Yolksmassen  und  insbesondere  die  Weiber  sich  verbreitend, 
und  mit  ähnlichen  Gewaltmitteln,  mit  Kampf  und  Schwert, 
unterdruckt,  wie  dieser.  Denn  was  wollen  die  Kämpfe 
des  Perseus  gegen  den  Dionysos  und  seine  Bakchanten 
und  Bakchantinnen  Anderes  sagen?  Nur  aus  Unbekannt- 
schaft mit  den  Erscheinungen  des  reb'giösen  Lebens,  die 
sich  zu  allen  Zeiten  in  gleichen  Kulturzuständen  gleich 
sind,  von  denen  aber  die  Mehrzahl  der  Mythologen  auch 
nicht  eine  Ahnung  zu  haben  scheint,  und  irre  gefShrt 
durch  die  gemilderte  und  verschönerte  Form,  in  welche 
die  Kunst  diesen  Sagenkreis  in  der  späteren  geschicht- 
lichen Zeit  umgebildet  hatte,  wo  Dionysos,  dem  nun- 
mehrigen Volkscharakter  gemäss,  in  der  populären 
Vorstellung  nur  noch  als  der  heitere  Gott  des  Weinbaues 
und  der  Reben,  und  nicht  mehr  als  der  blut^,  von  den 
Titanen  zerrissene  und  aufgegessene  Gott  betrachtet 
wurde,  —  also  nur  aus  einer  gänzlichen  Unkunde  der  zu 
Grunde  liegenden  Kulturverhältnisse  konnte  man  in  dieser 
finstem,  mit  Menschenopfern  verbundenen  Schwärmerwuth 
Mos  das  Gebühren  einer  unschuldigen  Winzerfireude  oder 
höchstens  den  Taumel  eines  ausgelassenen  Weinrausches 
erblicken.  Mit  zunehmender  Gesittung  läuterte  sich  diese 
finstere  und  rohe  Frömmigkeit  zu  einer  wenn  auch  noch 
herben  und  strengen  aber  doch  würdigeren  Götterver- 
ehrung. Im  Gegensatze  und  zur  Verdrängung  des  finstem 
fanatischen  Kultes  entstanden  geschlossene  Weihedienste, 
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den  ägyptischen  der  Osiridenfamilie :  des  Osiris  und  der 
Netpe-Demeter  nachgebildet,  von  denen  sich  viele  ans 
dieser  Periode  herrährend  bis  in  die  späteren  geschicht- 
lichen Zeiten  erhielten ,  wie  z.  B.  der  berühmteste  unter 
allen,  die  eleusinischen  Mysterien.  Diese  letzteren  ins- 
besondere geben  ein  getreues  Bild  von  dem  Glaubenskreis 
und  der  religiösen  Gesinnung  dieser  Zeit,  weil  sie  durch 
ihre  Abgeschlossenheit  und  die  Heilighaltung  der  über- 
lieferten »Satzungen  und  Bräuche  vor  den  Umwandlungen 
des  Volksgeistes  gesichert  waren. 

Diese  reinere  Götterverehrung  verdankten  die  Griechen 
den  pierischen  Thrakern,  welche  sich  zu  dieser  Zeit  von 
der  Landschaft  Pieria  im  Norden  von  Thessalien  an  der 
Ostseite  des  Olympos  bis  nach  Phokis  und  Böotien  an  den 
Pamassus  und  Helikon  erstreckten  und  unter  den  grie- 
chischen Stämmen  die  ersten  waren,  die  sich  zu  einer 
höheren  Bildung  erhoben.  Denn  hier  im  Norden  von 
Griechenland  und  in  den  benachbarten  Strichen  Kleinasiens, 
in  Phrygien,  sind  Oberhaupt  die  ältesten  Heerde  griechi- 
scher Kultur;  wie  es  scheint,  weil  hier  an  den  Gränzen 
der  pelasgischen  Herrschaft  die  griechischen  Stämme  eher 
zur  Selbstständigkeit  gelangen  konnten,  als  im  Innern 
Griechenlands,  wo  die  Fremdherrschaft  die  Entwicklung 
des  Volkes  zurückhielt.  Pierien  am  Olymp,  der  Ursitz  der 
Thraker,  war  daher  auch  die  Heimath  des  gemeinsamen 
griechischen  Volksglaubens,  und  selbst  noch  in  seiner 
spätem  ausgebildeten  Form  bewahrte  er  die  Spuren  seiner 
Herkunft.  Der  thrakische  Olymp  blieb  auch  für  die  spä- 
teren Griechen  fortdauernd  der  Sitz  der  Götten^^elt.  Denn 
auch  die  Thraker  hatten,  wie  die  andern  griechischen 
Stämme:  die  Kreter,  Arkader  u.a.  bei  der  Aneignung  des 
aus  der  Fremde  überlieferten  Glaubenskreises  denselben 
dadurch  einheimisch  und  volksthnmlich  gemacht,  dass  sie 
ihn  an  die  Oertlichkeiten  ihrer  Heimath  anknüpften;  sie 
gaben  ihrer  Glaubenswelt  zum  Boden  die  sichtbare  Welt, 
die  sie  kannten,  und   das  war  ihre  Heimath.     Einen  so 
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j^rossen  Einfluss  auf  die  ^esanunte  griechische  Bildung 
übten  aber  die  Thraker  durch  den  Stand  ihrer  Sanger.  die. 
in  jenen  frühem  Zeiten  noch  vorzugsweise  im  Dienste 
der  Heiligthämer  thätig.  zugleich  Sänger.  Priester,  Opferer 
und  Weissager  waren.  Die  literarischen  Erzeugnisse,  die 
Dichtwerke  dieser  Sänger,  bildeten  aber  die  älteste 
geschriebene  nationale  Literatur,  da  die  etwaigen  Schrift- 
werke der  Pelasger  als  in  einer  ausländischen  Sprache 
niedergeschrieben,  —  die  Pelasger  waren  ja  Phöniker,  — 
der  Masse  des  griechischen  Volkes  fem  standen,  —  und 
an  diesen  Dichtwerken  der  ältesten  thrakischon  Sänger, 
Priester  und  Propheten  bildete  sich  erst  die  übrige 
griechische  Nation  heran.  Kein  Wunder  daher,  dass  auch 
noch  der  späteste  griechische  Olaubenskreis  Spuren  seines 
thrakischen  Urspmnges  an  sich  trägt.  Sänger  Thrakiens 
und  der  benachbarten  Gegenden;  der  Hyperboräer  ölen, 
die  Thraker  Linus,  Orpheus,  Musäus,  Phflammon,  Pamphus, 
Pronapides  n.  A.  sind  es  daher,  von  denen  noch  in  den 
spateren  geschichtlichen  Zeiten  die  ältesten  heiligen  Ge- 
sänge bei  dem  Tempeldienste,  die  ältesten  Weihelieder 
und  Weissagungen  herrührten.  Hymnen  des  Musftus, 
Pamphus,  Orpheus  wurden  noch  in  der  späteren  geschicht- 
lichen Zeit  von  dem  priesterlichen  Geschlechte  der  Lyko- 
meden  aus  Athen  bei  den  eleusinischen  Mysterien 
abgesungen,'^  die  selber  von  einem  Thraker  Enmolpus 
gestiftet  worden  waren.  Noch  zu  Herodots  '*  Zeiten  im 
fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  G.,  ja  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.  G.,  zur  Zeit  des  Pausanias,  wurden 
die  Hymnen  des  Hyperboräers  Olen  in  dem  Tempel  der 
Leto  zu  Delos  und  anderwärts  beim  Gottesdienste  ge- 
sungen; und*  was  Pausanias  ^^  von  einem  dieser  Hymnen 
anfahrt:  die  Geburt  des  Eros  durch  die  flithyia,  zeugt 
von  einem  religiösen  Ideenkreis,  der  f&r  die  späteren 
Griechen  längst  unverständlich  und  fremd  geworden  war, 
weil  er  sich  an  die  alte  ägyptische  Glaubenslehre,  aus  der 
er  stammte,  aufs  Engste  anschloss.    Von  Musäus  kannte 
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derselbe  Pausanias  noch  zahlreiche  Hymnen,^®  obgleich  er 
nur  den  einen  auf  die  Demeter  fSr  wirklich  acht  hielt; 
and  eben  so  standen  des  Musaus  Weissa^n^en,  anter 
der  Herrschaft  der  Pisistratiden  durch  Onomakritus  >* 
^sammelt  und  auf  der  Akropolis  aufbewahrt,  bei  den 
Athenern  in  hohem  Ansehen  und  wurden  noch  von 
Herodot  und  seinen  Zeitgenossen  mit  ehrerbietiger 
Gläubigkeit  auf  die  Begebenheiten  des  Perserkriegs 
angewandt.**  Wenn  daher  Diodor  CIII.,  663  von  alten, 
in  pelasgischen  oder  kadmischen  Schriftzügen  nieder- 
geschriebenen Schriftwerken  der  S&nger  dieser  Zeit: 
eines  Linus,  Orpheus,  Pronapides  u.  A.  als  auf  die  spätere 
Nachwelt  gekommenen  Dokumenten  spricht,  so  hat  die 
Sache  an  sich  nicht  das  mindeste  Mährchenhafte. 

Es  hatte  sich  demnach  in  dieser  Periode  eine  aus- 
gedehnte religiöse  Dichtung  ausgebildet,  und  kam,  da  die 
Schreibekunst  zu  dieser  Zeit,  wie  wir  gesehen  haben, 
allerdings  vorhanden  war  und  geübt  wurde,  in  einer  gar 
nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Schriftwerken  bis  auf  die 
spätere  Nachwelt.  Diese  Schriftwerke  der  ältesten  Zeit 
bildeten  nun  die  eigentlichen  Inkunabeln  der  griechischen 
Literatur  und  Bildung.  Auch  die  griechische  Kultur  und 
Literatur  hatte  also,  eben  so  gut  wie  jede  andere,  religiöse 
Anfänge  und  wurzelte  auf  religiösem  Boden. 

Diese  alten  religiösen  Sänger  und  Weissager  ent- 
sprechen somit  völlig  den  ganz  ähnlichen  geschichtlichen 
Erscheinungen,  die  derselbe  religiöse  Ideenkreis,  der 
ägyptisch-phönikische,  im  Oriente,  in  Asien  und  Aegypten 
hervorgebracht  hat,  und  von  denen  uns  noch  als  ver- 
einzelte Ueberreste  die  religiösen  und  weissagenden 
Gesänge  der  Hebräer  fibrig  geblieben  sind.  Bei  allen 
diesen  Völkern:  den  Aegyptem,  den  Phönikem,  den 
Hebräern,  den  Griechen,  beschränkte  sich  das  religiöse 
Band  zwischen  Mensch  und  Gottheit  nicht  blos  wie  bei 
uns  auf  die  Gottesverehrung,  den  Gottesdienst,  sondern 
der  fromme  Glaube  uberliess  der  Gottheit  auch  die  nnmit- 
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telbare   Leitmig  des  Lebens^  indem  man  sich  bei   allen 
wichti|^n  Angelegenheiten  Rathes  bei  der  Gottheit  erholte 
und  sie  um  die  Zukunft  befragte.    Die  Frönmiigkeit  der 
Aegypter  ist  bekannt;   die  der  phönikischen  und  griechi- 
schen Stämme  war  aber  nicht  geringer.    Bei  allen  diesen 
Völkern    war    das    Orakelgeben    in   den   Tempeln    eine 
allgemeine   Sitte,    und    nicht   blos    der   Hohepriester    in 
Jerusalem,    oder    in    früheren    Zeiten    der   dienstthuende 
Priester  bei  der  Bundeslade,   sondern  auch  die   höheren 
Priesterklassen,  die  Propheten,  in  den  Heiligthfimem  der 
Aegypter,  der  Phöniker,  der  Griechen,  gaben  in  Orakeln 
den    Rath    und   Willen    der    Gottheit   kund.    Aber  auch 
ausserhalb    der    Tempel    bildeten    die    Weissager    einen 
angesehenen  und  hochverehrten  Stand,  dem  die  Gottheit 
nach    dem    Glauben    der  Zeit   nicht   blos    durch    äussere 
Zeichen   und  Vorbedeutungen,   sondern  auch   unmittelbar 
durch  innere  Begeisterung  und  Verzückung:   Inspiration. 
Mania,  ein  höheres  Wissen  mittheilte.    Bei  dem  Vorhan- 
densein der  Schreibekunst  kann  es  daher  auch  nicht  dem 
mindesten  gegründeten  Zweifel   unterworfen  seyn,  dass 
aus    dieser    Zeit    schriftliche    Weissagungen,    von    den 
genannten  religiösen  Sängern  selbst  aufgezeichnet,  vor- 
handen   waren,    und    einen  Theil   der  in   dieser  Periode 
entstandenen  religiösen  Poesie  ausmachten.  Diese,  aus  der 
vorliegenden  Zeit  stammenden  Weissagungen  sind  es,  die 
von  den  Späteren  der  Vergessenheit  und  dem  Vermodern 
entrissen  wurden,   um   auf  Zeiten  und  Verhältnisse  an*^ 
gewandt    und   umgedeutet   zu   werden,    für   welche   sie 
freilich  gar  nicht  geschrieben  waren.  Diese  Weissagungen 
der  griechischen  Seher  sind  also  ganz  das  Gegenstück 
der  hebräischen  Prophezeihungen ,  und  diese,  von  denen 
uns  ein  günstiges  Geschick  grössere  Stücke  erhalten  hat, 
können  uns  dazu  dienen ,  uns  das  Verständniss  Jener,  von 
denen  uns  nur  dürftige  Bruchstücke  erhalten  sind,   durch 
eine  voruilheilsfreiere  Betrachtung  aufzuschliessen. 

Unter  allen  diesen  religiösen  Sängern    und   Sehern 
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ra^ ,  als  das  Haapt  der  thrakischen  S&ngerscbale,  Orpheas 
hervor,  der  früheren  Zeit  des  Heroenalters  angehöri^.  ein 
Zeitgenosse  des  Herakles  und  des  Argonautenzuges  um 
1S50  V.  Chr.  Die  spätere  Dichtung  hat  das  Andenken 
an  seine  Bedeutsamkeit  zu  Wunderfabeln  ausgeschmfickt. 
und  regte  dadurch  schon  im  Alterthume  die  Skepsis  an, 
sein  ganzes  Daseyn  in  Frage  zu  stellen.  Die  hauptsach- 
lichste Veranlassung  hierzu  gaben  religiöse  Gedichte,  die 
unter  dem  Namen  des  Orpheus  allgemein  verbreitet,  schon 
von  Herodot  und  Aristoteles  für  unächt  erklärt  wurden* 
und  erhaltenen  Nachrichten  zu  Folge  zum  Theil  auch 
wirklich  aus  der  pythagoräischen  Schule  herrlibren.  Begreif- 
licher Weise  fallen  aber  hiermit  noch  nicht  alle  orphischen 
Gedichte,  deren  Alterthom  gerade  durch  ihre  Verwendung 
bei  den  Mysterien  gesichert  ist;  und  noch  weniger  die 
geschichtliche  Existenz  des  Orpheus  selbst,  da  seine 
Erwähnung  bei  älteren,  zum  Theil  vorpythagoräischen 
SchriftsteUen :  einem  Ibykus,  Pherekydes  von  Leros, 
Dionysius  von  Milet.  Hellanikus,  sicher  steht,*'  und  im 
Gegentheile  geradezu  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt 
werden  muss,  wenn  Unterschiebungen  unter  seinen  Namen 
sollten  stattfinden  können.  Orpheus  wurzelt  vielmehr  in 
der  griechischen  Kulturgeschichte  unerschütterlich  fest, 
indem  er  in  den  überlieferten  Nachrichten  mit  einem  Kulte 
zusammenhängt,  der  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  der 
späteren  Zeit  schon  so  fremdartig,  ja  so  zuwiderlaufend 
und  unverständlich  war,  dass  an  eine  Erdichtung  dieser 
Nachrichten  gar  nicht  zu  denken  ist  Dies  ist  ein  im 
heroischen  Alterthume  von  Thrakien  und  Böotien  aus  im 
fibrigen  Griechenlande  weitverbreiteter  Weihedienst,  als 
dessen  Stifter  und  Verbreiter  Orpheus  genannt  wird,  und 
für  welchen  seine  in  der  geschichth'chen  Zeit  noch  zu 
Eleusis  gesungenen  Weihegesänge  und  Hymnen  ge- 
dichtet waren:. der  Weihedienst  des  Dionysus.  in 
welchem  dieser  als  Beherrscher  des  Todten- 
reiehes,    als  identisch  mit  dem  Gotte  der  Unter- 
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weit,  als  Hades,  betrachtet  und  verebrt  wurde,**  diese 
dem  späteren  Volksglauben,  in  welcbem  Dionysus  und 
Hades  bimmelweit  versebiedene  Gottbeiten  waren,  so 
widerstrebende  Vorstellung  ist  aber  keineswegs  erst  eine 
Ausgeburt  späterer  Mystiker,  denen  man  gewöbnlicb  solche 
Göttervermiscbungen  Schuld  gibt,  sondern  beruht  auf  alten 
imd  gewichtigen  Zeugnissen,  wie  z.  B.  dem  des  Heraklit,** 
der,  wenn  er  ober  den  phallischen  Dionysusdienst  seiner 
Zeit  als  unanständig  und  ruchlos  zürnt,  als  Grund  angibt, 
Dionysus  und  Hades  seyen  ja  Einer  und  Derselbe.  Diese 
Identität  muss  vielmehr,  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
gemäss,  in  welcher  Osiris  die  Aemter  des  Dionysus  und 
Hades  in  sich  vereinigte,  als  alt  und  ursprünglich  angesehen 
M^erden,  und  das  Zerfallen  dieser  verschiedenen  Aemter  in 
verschiedene  Götterbegrilfe ,  —  durch  welchen  Process  ja, 
wie  früher  nachgewiesen  wurde,  die  meisten  Abweichungen 
des  griechischen  Glaubenskreises  von  dem  ägyptischen 
entstanden,  —  als  erst  später  eingetreten,  und  zur  Zeit 
des  Orpheus  noch  gar  nicht  vorhanden.  Ganz  denselben 
Götterkreis  betraf  auch  der  aus  derselben  Zeit  herrührende 
und  mit  den  Dionysien  engverwandte  Weihedienst  der 
Demeter:  die  eleusinischen  Mysterien;  auch  sie 
standen  in  der  späteren  geschichtlichen  Zeit  als  Ueberreste 
emes  vom  damaligen  Volksglauben  ganz  verschiedenen 
Ideenkreises  da,  in  welchem  Demeter  als  unterirdische 
Gottheit  betrachtet  wurde,  Dionysus  als  ihr  Sohn,  und 
Persephone  als  des  Dionysus  Schwester,  Vorstellungen, 
welche  sämmtlich  dem  späteren  Volksglauben  fremd  waren, 
and  dagegen  mit  der  ägyptischen  Lehre  vollkommen 
stimmen.  Der  Hauptzweck  dieses  eleusinischen  Weihe- 
dienstes war:  den  Eingeweihten  ein  günstiges  Loos  in 
der  Unterwelt,  im  Todtenreiche  zu  verschaffen;  nach 
unserer  Ausdmcksweise :  ihnen  die  künftige  Seligkeit  zu 
sichern.  Der  Dionysische  Weihedienst,  als  ein  Kult  des 
Hades,  musste  also  auch  denselben  Gegenstand  haben: 
das  Leben  nach  dem  Tode  und   das  Schicksal  der  Seelen 
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in  der  Unterwelt;  und  der  Zweck  auch  dieses  Weihe- 
dienstes war  olTenbar:  die  Ein^weihten  dem  besonderen 
Schutze  des  Todtenbeherrschers,  ihres  künftigen  Gebieters^ 
anzuempfehlen,  ihnen,  wie  wir  sagen  würden,  die  künftige 
Seligkeit  zu  sichern. 

Dieser  alte  religiöse  Ideenkreis,  als  dessen  Pfleger 
und  Verbreiter  Orpheus  dargestellt  wird,  hatte  also  ganz 
denselben  Inhalt  und  betraf  dieselben  ernsten  Interessen, 
wie  die  religiösen  Ideenkreise  aller  Zeiten;  die  mensch- 
liche Natur  bleibt  sich  immer  gleich.  Noch  nie  gab  es 
eine  Religion,  und  nie  wird  es  eine  geben,  in  welcher  sich 
die  reh'giösen  Gefühle  und  Glaubenssätze  um  „die  Trauer 
über  die  im  Winter  erstorbene  Natur,  und  die  Freude 
über  ihre  Verjüngung  bei  der  Wiederkehr  des  Frühlings**, 
um  „die  Jahreszeiten  und  ihre  Phänomene^^  und  ähnliche 
allegorische  Zierlichkeiten  herumdrehen.  Der  „schwär- 
merische Naturdienst^^,  den  die  Neueren  in  den  unverstan- 
denen religiösen  Zuständen  des  Alterthums  überall  zu 
erblicken  wähnen,  ist  eui  Windei  der  faselnden  Gelehr- 
samkeit; eine  Modephrase,  bei  der  sich  nicht  Mos  die 
Leser,  sondern  auch  die  Schreiber  etwas  Vernünftiges 
nicht  zu  denken  wissen.  Zugleich  stellt  sich  dabei  aber 
auch  heraus,  dass  dieser  religiöse  Ideenkreis  noch  ganz 
jener  ältere,  von  den  Pelasgern  aus  Aegypten 
nach  Griechenland  verpflanzte  war,  wie  es  sich  in 
dieser  Zeit,  nach  dem  bisher  Vorgetragenen,  erwarten 
Hess.  Die  beiden  besprochenen  Weihedienste  sind  gerade 
die  in  Aegypten  am  meisten  verbreiteten  des  Osiiis  und 
der  Netpe;  und  die  in  ihnen  vorkommenden  Gottheiten  : 
Dionysus  als  Hades,  Demeter  als  seine  Mutter.  Persephone 
als  seine  Schwester  und  Gattin,  entsprechen  ganz  genau 
den  ägyptischen  Gottheiten  Osiris,  Netpe  und  Isis.  Mit 
diesem  Glaubenskreis  stimmt  denn  auch  die  oben  erwähnte 
Geburt  des  Eros  durch  Ilithyia  vollkommen  überein.  Die 
Nachrichten  von  Orpheus  stehen  also  auf  einem  ganz 
richtigen  kulturgeschichtlichen  Hintergrunde. 
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Auf  diesem  kulturgeschichtlichen  Hintergründe  tritt 
nun  die  Gestalt  des  Orpheus  vollkommen  begreiflich  hervor, 
imd  nicht  Mos  die  wenigen  aber  ihn  erhaltenen  geschicht- 
heben Nachrichten,  sondern  sogar  auch  die  an  ihn 
geknüpften  Mährchen  und  Dichtungen  werden  verständUcb. 

Orpheus  wird  Sohn .  eines  Königs  genannt,  des 
Thrakers  Oeagros.  Diese  Angabe  hat«  trotzdem  dass  ste 
einem  Sanger  gilt«  eben  so  wenig  etwas  Befremdendes, 
oder  den  damaligen  Bildungsverhältnissen  Widersprechen- 
des, als  die  Angabe,  dass  unsere  ersten  mittelaltrigen 
Minnesünger  Pilrsten  und  Ritter  gewesen  seyen.  In 
beiden  Zeiten  war  die  Bildung  nur  in  den  höchsten 
Schichten  4er  Nation  vorhanden,  nur  Adelige  und  Priester 
besassen  die  vorhandenen  Kenntnisse  und  waren  des 
Schreibens  kundig,  das  Volk  war  noch  roh  und  stand  den 
feineren  Lebenskflnsten  fem,  denn  die  Anfinge  Jeder 
Bildung  entstehen  auf  der  Spitze  der  Gesellschaft,  in  den 
herrschenden  Ständen;  erst  bei  ihrem  Fortschreiten  steigt 
die  BOdung  dann  in  die  Mittelklassen  herab,  wo  sie  ihre 
BIfithezeit  feiert;  und  zuletzt  erst,  wenn  sie  sich  ihrem 
Ende  zuneigt,  verbreitet  sie  sich  in  den  untersten  Klassen, 
und  indem  sie  allgemein  wird,  erstirbt  sie;  sie  hat,  wie 
die  grossen  Strome,  ihre  Quellen  auf  den  Gipfeln  der 
Höhen,  und  verrinnt  im  Sande  des  Flachlandes. 

Weiter  wird  angegeben,  Orpheus  sey  in  Aegypten 
gewesen  und  habe  von  da  seine  Lehren  und  seine  religiösen 
Institute  mitgebracht.  >^  Das  ist  durchaus  nichts  Unmög- 
liches ;  —  denn  dass  Schiflfahrt  zwischen  Griechenland  und 
Phönikien,  Aegypten,  Libyen  zu  diesen  Zeiten  l&ngst 
bestanden,  wird  kaum  Jemanden  zu  bezweifeln  im  Ernste 
einfallen.  Die  Nachrieht  kann  also  sehr  wohl  gegründet 
seyn,  sie  kann  aus  emer  ganz  glaubwürdigen  geschicht- 
lichen Quelle  heriliessen,  obgleich  sie  uns  nur  durch  einen 
Späteren,  Diodor,  aus  zweiter  Hand  zugekommen  ist  und 
obgleich  sie  von  unsem  gerade  herrschenden  Schulmeinun- 
gen in  die  Acht  erklirt  ist.    Wenn  ihr  aber  sonst  weiter 
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nichts  im  We^  steht,  so  bat  sie  gate  Ruhe.  Das 
wenigstens,  was  die  moderne  Skepsis  gegen  sie  vorge- 
bracht hat,  will  nicht  viel  sagen.  Denn  diese  ganze  sidi 
so  geistreich  gebehrdende  Zweifelsucht  läuft  darauf  hinaus, 
dass  man  sich  diese  alten  Völker  gerade  so  in  ihre  engen 
Heimathsl&nder  eingesperrt  und  von  allem  allgemeineren 
Völker-  und  Handelsverkehr  abgeschlossen  denkt,  wie 
etwa  einen  modernen  Stubengelehrten  hinter  seinem 
Schreibtisch  und  unter  seinen  Bfichem,  dass  man  mit 
einem  Wort  den  engen  Stuben-Horizont  eines  dem  Leben 
entfremdeten  Gelehrten  in  die  Auffassung  der  Geschichte 
überträgt;  eine  Ansichtsweise,  die  so  beschränkt  ist,  dass 
sie  gar  keiner  ernstlichen  Widerlegung  bedarf.  So  lange 
also  die  alte  Ueberliefemng  nicht  mit  solideren  Gründen 
umgestossen  ist,  bleibt  sie  in  ihrer  unverminderten  ge- 
schichtlichen Geltung,  und  es  hat  Niemand  das  Recht,  ans 
blos  subjectivem  Dafürhalten  von  ihr  abzuweichen.  Eiben 
so  gegröndet  kann  die  Nachricht  seyn,  die  ihm  ein 
grösseres  religiöses  Gedicht,  eine  Schilderung  der  Unter- 
welt, eine  Meraßaai^  aigl^idw  zuschreibt.'*  Denn  dass  solcher 
Gedichte  im  Alterthnme  mehrere  vorhanden  waren,  denen 
Homer  seine  Darstellung  der  Unterwelt  in  der  Odyssee 
nachbfldete,  wird  uns  in  verschiedenen  Nachrichten  äber- 
liefert.  Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  warum  nicht 
auch  Orpheus,  der  Stifter  eines  Weihedienstes  zu  Ehren 
des  Hades,  eine  solche  dichterische  Darstellung  der 
Unterwelt  verfasst  haben  sollte.  Selbst  seine  auffeilende 
Todesart  verliert  nun  den  Anschein  des  Mährchens  und 
wird  erklärlich  aus  der  feindlichen  Stellung,  welche  der 
von  ihm  gestiftete  gereinigte  und  geregelte  Weihedienst 
gegen  den  froheren  orgiastischen ,  ausschweifenden  und 
ungeregelten  Kult,  den  er  verdrängen  sollte,  nothwendig 
einnehmen  musste:  Orpheus  geriet h  in  die  Gewalt  rasender 
Bakchantinnen  und  diese  zerrissen  den  Gegner  ihres 
Dienstes.  Auf  diese  Weise  rechtfertigen  sich  diese 
Nachrichten  als  wirklich  geschichth'che  und  dem  Bildungs«- 
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stände  der  Heroenzeit  vollkommen  angemessene.  Ja  so^r 
die  Fabel  von  seiner  Niederfahrt  in  die  Unterwelt  erklärt 
sich  nun.  Was  in  dem  von  ihm  besungenen  Ideenkreise 
die  Hauptsache  war,  was  insbesondere  in  dem  von  ihm 
gestifteten  Weihedienste  den  innersten  Mittelpunkt  bildete: 
der  Aufenthalt  der  8eelen  in  der  Unterwelt,  dabin  verlegt 
auch  die  spätere  Dichtung  seine  Abentheuer.  Eben  so 
endlich  erklärt  sich  die  dichterisch  ausgeschmückte  Sage 
von  der  Macht  seines  Gesanges  einfach  durch  einen  wirk- 
lichen, von  der  Vorzeit  ihm  zuerkannten  Dichtemihm^ 
aber  den  die  Alten  vollgültig  urtheilen  konnten,  da  sie 
noch  Gedichte  von  ihm  besassen,  und  zwar  nicht  etwa 
blos  durch  eine  mfindliche  Ueberlieferung  erhaltene,  —  was 
durch  so  lange  Jahrhunderte  hindurch  ein  etwas  missliches 
Erhaltungsmittel  gewesen  seyn  möchte,  sondern  geschrie- 
bene, und  zwar  von  Orpheus  selbst  schriftlich  hinteriassene, 
indem  er  sich  hierzu,  gleich  andern  alten  8ängem,  der 
pelasgischen  Schriftzeichen  bediente,  wie  der  Logograph 
Dionysios  von  Milet,  einer  der  älteren  ersten  Geschieht-^ 
Schreiber  Griechenlands,  ein  Zeitgenosse  des  Hekatäos  und 
Akusilaos  aus  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  G.  nach  Angabe  Diodors*^  berichtet,  denn  nachdem 
sich  aus  Inschriften  und  Münzen  auf  eine  sehr  unerwartete 
Weise  herausgestellt  hat,  dass  diese  alte  pelasgische 
Schrift  noch  bis  in  die  Zeiten  Alexanders  des  Grossen  in 
fortwährendem  Gebrauch  war,  wie  meine  Entzifferung  der 
vom  Herzog  von  Luynes  herausgegebenen  cyprischen 
Inschrift  nachweist,  —  möchten  diese  und  ähnliche  Nach- 
richten, die  man  während  der  Herrschaft  der  Wolfischen 
Schale  ohne  Weiteres  unter  die  Fälschungen  und  Fabeleien 
warf,  jetzt  bei  dem  grossartigen  Aufleben  einer  realisti- 
schen Alterthumskunde  leicht  wieder  zu  den  gebührenden 
Ehren  gelangen. 

Nach  diesem  Aufschwung  der  heroischen  Zeit  trat 
zunächst  eine  Periode  der  Auflösung  ein.  An  dem  troja- 
nischen Kriege  verblutete  die  Heroenwelt;  die  Bedeutend- 
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sten  des  damaligen  Geschlechtes  fielen  in  demselbeii,  cmd 
selbst  für  die  Ueberlebenden  ward  er  durch  seine  Dauer 
verderblich.  Die  lange  Abwesenheit  der  Häupter  ver- 
ursachte in  den  meisten  Herrscherfamilien  innere  Zerrfft- 
tungen.  in  Folge  deren  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen 
sanken.  Die  roheren  8tämme  im  Norden  Griechenlands, 
schon  lange  unruhig  und  nach  besseren  Wohnsitzen 
lästern  und  jetzt  nicht  mehr  von  kräftigen  Staaten  in 
ihren  Gränzen  zurückgehalten,  brachen  in  den  Süden 
Griechenlands  ein.  und  es  entstand  hierdurch  eine  feist 
allgemeine  Yerrückung  der  griechischen  Yolksstämme,  die 
über  ein  ganzes  Jahrhundert,  von  der  letzten  Hälfte  des 
zwölften  bis  ober  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  vor 
Chr.  G.,  sich  ausdehnte  und  eine  Umänderung  der  meisten 
Staatsverfassungen  zur  Folge  hatte.  So  überschwemmten 
zuerst  60  Jahre  nach  Troja's  Eroberung  (]1 1S3  v.  Chr.C.} 
thessalische  Völkerschaften  die  Landstriche  des  nachherigen 
Böotiens,  und  verdrängten,  was  sie  nicht  unterjochten, 
nach  den  Inseln  des  ägeischen  Meeres  und  der  nordwest- 
lichen Küste  Kleinasiens:  die  äolische  Wanderung.  Unter 
den  durch  die  äolische  Wanderung  Verdrängten  befanden 
sich  auch  pelasgische  Stämme,  die  sich  von  Böotien  aus 
erst  nach  Attika  und  von  da  nach  den  Inseln  Lemnos. 
Imbros,  Samothrake  bis  nach  der  Koste  des  s&'dlichen 
Mäoniens  auf  Kleinasien,  in  der  Landschaft  von  Tyrrha, 
ausbreiteten,  und  dort  noch  in  der  späteren  Geschichte 
unter  dem  Namen  der  Tyrrhener,  der  tyrrhenischen  Pe- 
lasger  vorkommen.  Zwanzig  Jahre  später  (^1108  vor 
Chr.  G.3  drangen  die  Dörfer,  angeführt  von  den  Nach- 
kommen des  Herakles,  welche  Erbrechte  geltend  machten, 
ans  denselben  nördlichen  Gegenden  in  den  Peloponnes  und 
stürzten  dort  nach  lang  anhaltenden  Kämpfen  die  alten 
Reiche  der  Atriden.  Die  bisherigen  Bewohner,  die  Achäer, 
so  viele  sich  nicht  unterwarfen,  wanderten  theils  ans,  thefls 
verdrängten  sie  ihrerseits  wieder  die  noch  älteren  pelas- 
gischen  Einwohner,   so  dass   endlich  60  Jahre  nach  der 
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Rückkehr  der  Herakliden  C1043  v.  Chr.  G.J  ein  Haupt- 
stamm  derselben,  die  Jonier,  seine  bisherigen  Wohnsitze 
im  Peioponnes,  Aegialea,  den  Achäem  fiberliess,  und  über 
Attika  nach  der  Küste  von  Kleinasien  auszog:  die  jonische 
Auswanderung.  Durch  diese  jonische  Einwanderung 
wurden  dann  wieder  die  vor  zwei  Generationen  bei  der 
aoh'schen  Wanderung  an  der  mäonischen  Küste  angesie- 
delten Pelasger  vertrieben,  die  sich  theils  in  die  Umgegend 
des  Athos,  theils  nach  der  westlichen  Küste  Italiens  zogen, 
dort  Tarquinii  und  Agylla  nördlich  oberhalb  der  Tiber 
anlegten,  und  von  hier  aus  als  herrschender  Stamm  unter 
den  von  den  Alpen  herab  eingewanderten  Rasenem  den 
etruskjschen  Staat  gründeten,  dessen  Aera  um  890  Jahre 
vor  Erbauung  Roms  beginnt,  und  der  sich  schnell  zu  einer 
bedeutenden  Land-  und  Seemacht  hob. 

Als  nach  diesen  Wirren,  zu  Anfang  des  10.  Jahrh. 
vor  Chr.  Geb.,  wieder  Ruhe  und  bürgerliche  Ordnung 
eingetretenr  waren,  hatte  sich  der  politische  Zustand 
Griechenlands  wesentlich  verändert.  Die  früheren  grös- 
seren Reiche  waren  in  eine  Menge  kleinerer  Staaten 
zerfallen,  weiche  sich  meistens  auf  das  Weichbild  einer 
Stadt  beschränkten.  Zwar  herrschten  neben  den  Hera- 
kliden in  Sparta,  Messenien,  Argos,  Korinth  noch 
Abkömmlinge  der  alten  Kqnigsfamüien  in  den  meisten 
Staaten :  Pelopiden  in  Achaia ,  auf  Lesbos  und  Kyme, 
Neliden  in  Athen  und  den  jonischen  Stüdten ,  Nachkömm- 
linge des  Aepytos  in  Arkadien,  des  Glaukos  in  Lydien 
tt.  s.  w.  Aber  das  Königthum  war  an  Macht  und  Ansehen 
gesunken,  die  edlen  und  reichen  Geschlechter  an  Macht 
und  Einfluss  gestiegen.  Die  ältere  monarchische  Staats- 
form war  dadurch  überall  in  Aristokratie  übergegangen: 
die  Edlen  und  Vornehmen  hatten  Theii  an  den  königlichen 
Würden  und  Aemtem,  ja  sogar  an  dem  Fürstentitel.  So 
nennt  Hesiod  die  Richter  seiner  Vaterstadt;  Fürsten. 
Basfleis,*^  und  in  demselben  Sinne  beschreibt  Homer  als 
den  stattlichsten  Anblick  die  auf  dem  Marktplatze  sitzenden 
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ehrwürdigen  Koni^.  Fürsten.**  Ja  in  einzelnen  Staaten 
verschwindet  die  Köni^wnrde  ^nz,  wie  z.  B.  in  Athen^ 
wo  gegen  die  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts  v.  Chr.  G.  an 
die  Stelle  der  bisherigen  Könige  lebenslingliche  Archonten 
traten,  und  der  Titel  eines  Basileas  erhalt  sich  nur  noch 
im  Kult  aus  religiöser  Scheu  vor  Aenderungen  in  den 
hergebrachten  Formen,  als  leerer  Name  dessen,  der  die 
Opfer  des  ehemaligen  Fürsten  zu  verrichten  hatte.  Das 
Bürgerthum,  die  gemeinen  Freien  erscheinen  hierbei  noch 
nicht  an  der  Staatsverwaltung  betheHigt.  sondern  ihre  ganze 
Thätigkeit  geht  noch  in  den  Beschäftigungen  des  En^'erbes 
auf:  des  Ackerbaues«  der  Schiffahrt  und  des  Handels, 
der  Gewerbe  und  der  handwerksmassigen  Ausübung  der 
Künste.  Aegina,  Sikyon  und  Korinth,  die  bedeutenderen 
Inseln  des  ägeischen  Meeres«  und  besonders  die  jonischen 
Pflanzstädte  sind  Mittelpunkte  dieser  Gewerbsthütigkeit, 
und  ragen  durch  Wohlstand  und  frühzeitigen  Luxus  vor 
dem  übrigen  Griechenland  hervor.  Die  poUtische  Thätig- 
keit in  diesen  kleinen  Staaten  beschränkt  sich  auf  das 
innere  Staatsleben  ^  die  Umänderungen  der  Verfassungen, 
und  nach  Aussen  hin  auf  Reibereien  mit  den  nächsten 
Nachbaren .  v^e  z.  B.  die  Kriege  der  Spartaner  mit  den 
Messeniem:  grössere  gemeinsame  Unternehmungen  finden 
gar  nicht  Statt,  und  die  Geschichte  der  nächsten  Jahr- 
hunderte nach  den  Wanderungen  bietet  daher  den  Anblick 
einer  grossen  Oede,  aus  der  nur  spärliche  vereinzelte 
Begebenheiten  dem  Andenken  der  Nachwelt  überliefert 
sind.  Die  ersten  Versuche,  die  zerrütteten  Staaten  durch 
überdachte,  das  bürgerliche  Leben  und  die  staatliche 
Gliederung  regelnde  Verfassungen  neu  zu  gestalten,  ^ie 
z.B.  das  im  Alteithum  mit  Recht  gerühmte  Verfassnngswerk 
Lykurgs  in  Sparta  (im  9.  Jahrh.  vor  Chr.  G.) «  wodurch 
Spartaks  Gemeinwesen  die  Form  einer  Monarchie  mit  weise 
gegen  einander  abgewogenen  Staatsgewalten  erhielt.  — 
die  Gründung  öfentlicher  Spiele  und  Fest^ersammlungen^ 
wie  z.  B.  der  später  für  das  gesammte  griechische  Leben 
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80  wichtig  ^wordenen  olymjHSchen  Spiele  durch  den 
Eleer  Iphitus,  den  Zeitgenossen  des  Lykurgns;  ^-^  Ein- 
richtungen zur  Förderung  des  Handels  und  Verkehrs,  wie 
2.  B.  die  Einfährung  allgemeiner  Maasse  und  Gewichte 
und  des  gemfinzten  Geldes  durch  den  argivischen  König 
Pheidon  in  Aegina  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  vor 
Chr.  G.  Dies  und  Aehnliches  sind  die  hervorragendsten 
geschichtlichen  Thatsachen  aus  dieser  Zeit. 

lieber  die  Zustünde  der  geistigen  Bildung  in  diesem 
Zeiträume  sind  wir  dagegen  nicht  auf  die  Zusammen- 
steDang  eben  so  kärglicher  Nachrichten  beschränkt, 
sondern  können  uns  von  ihnen  aus  noch  vorhandenen 
gleichzeitigen  Denkmälern  eine  vollständigere  Vorstellung 
bilden.  Durch  eine  günstige  Fügung  des  Geschickes  sind 
uns  zwei  Schriften  erhalten,  die  uns  von  den  damaligen 
Lebens-  und  Bildungszuständen  das  lebendigste  Bild 
gewähren.  Dies  sind  zwei  Dichtungen  des  Hesiod,  der 
ein  Jonier  von  Herkunft,  der  Sohn  eines  Schilfers  aus  der 
iolischen  Kolonie  Kyme  um  900  vor  Chr.  G.  in  dem 
bootischen  Askra  in  der  Nähe  von  Thespiä  lebte,  wo  er 
ansässiger  Bürger  war,  Viehzucht  und  Ackerbau  trieb, 
und  daneben  die  edle  Sängerkunst  übte.  Die  eine  dieser 
Dichtungen,  „die  Werke  und  Tage",  ein  in  Verse  ge- 
brachter Hauskalender,  die  Beschäftigungen  eines  bfirger- 
Uchen  Jahres  in  Ackerbau  und  Viehzucht  umfassend,  ist 
nicht  Mos  durch  die  Schilderung  der  damaligen  Beschäf-^ 
tigungen  des  bürgerlichen  Lebens,  des  Ackerbaues  und 
der  Scbifflfahrt  ein  unschätzbares  Denkmal  des  gleich- 
zeitigen Bildungsstandes,  sondern  auch  durch  seine  ein- 
gestreuten Betrachtungen  und  Lehren  eine  Darstellung 
des  damaligen  sittlichen  Ideenkreises.  Hesiod,  von  Natur, 
wie  es  scheint,  von  ernster,  selbst  düsterer  Sinnes  weise, 
— •  schelten  bei  ihm  doch  selbst  die  Musen,  —  und  durch 
widerwärtige  Erlebnisse  in  seiner  eigenen  Familie,  *-^  ein 
habsfichtiger  Bruder  fibervortheilte  ihn  mit  Hülfe  unred- 
licher Richter  im  väterlichen  Erbe,  —  noch  trtiber  gestimmt, 
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kk^  in  diesem  Gedicht  schon  aber  die  Yerd^bniss  seines 
Zeitalters,  und  es  ergibt  sich  aus  seinen  Klagen  wenig- 
stens so  viel,  dass  die  Menschen  und  menschlidien  Zu- 
stände damals  schon  waren  wie  jetzt ,  und  dass  von  jeher 
das  goldene  Zeitalter  für  kein  Geschlecht  in  der  Gegen- 
wart lag«  Demgemäss  betrachtet  er  denn  auch  das 
vorausgegangene  Heroenalter  als  weit  über  seiner  Zeit 
stehend,  und  die  Heroen  erscheinen  ihm  trotz  ihres  durch 
Kriege  und  Kämpfe  auch  muhseligen  Lebens,  als  über- 
menschliche Halbgötter. 

In  dem  zweiten  Gedichte,  der  Theogonie,  schildert 
Hesiod  den  damaligen  Glaubenskreis,  wenigstens  in  seiner 
grösseren  Hälfte:  die  Entstehung  der  Welt  und  der 
Götter  aus  der  Urgottheit,  dem  Chaos,  d.  h.  dem  unend- 
lichen Räume,  und  die  darauf  gefolgten  grossen  Götter- 
kämpfe, bis  zur  Gelangnng  des  jüngsten  Göttergeschlechtes, 
der  Kroniden,  zur  Weltherrschaft,  und  bis  zur  Schöpfung 
der  Menschen;  im  Ganzen  nach  dem  Gange  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre,  v^e  sie  im  ersten  Bande  dieses 
Werkes  geschildert  wurde.  Den  ganzen  ersten  Thefl 
dieses  Glaubenskreises  also:  die  Kosmogonie,  Theogonie 
und  die  Götterkämpfe  enthält  dieses  Gedicht.  Nimmt  man 
dazu  die  in  den  „Werken  und  Tagen^^  vorkommenden 
YorsteUungen  von  der  Gründung  der  ersten  menschlichen 
Zustände  durch  Prometheus,  und  die  Ansicht  von  den 
auf  einander  folgenden,  sich  immer  verschlechternden  Zeit- 
altem, und  ergänzt  sie  mit  der  in  der  Odyssee  vorkom- 
menden Schilderung  von  der  Unteni-elt,  welche  Homer, 
wenn  auch  zunächst  für  seine  dichterischen  Zwecke 
dienend,  doch  dem  Glauben  der  Zeit  gemäss  darstellen 
musste,  so  haben  wir  alle  Haapttheile  des  damaligen 
Glaubenskreises  in  ziemlicher  Vollständigkeit  beisammen. 

Während  einer  im  Ganzen  so  ruhigen  und  thaten- 
losen,  von  grösserer  geistiger  Anregung  so  entblössten 

lässt  sich  naturlich  eine  irgend  bedeutende  Ver- 
im  Ideenkreise  einer  Nation  nicht  erwarten^  es 
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ist  im  Gegentheile  vomtsznsetsen ,  dtss  der  von  den 
firfiberen  Geschlechtern  ererbte  Glaube  im  Gänsen  gleich* 
förmig  fortgedauert  habe,  ausgenommen  die  etwanigen 
Veränderungen  eines  langsamen,  der  Verwitterung  ahn« 
liehen  VerfaUes^  die  Jeder  Ideenkreis  durch  sein  zvneh«- 
mendes  Alter  und  durch  die  Ueberlieferung  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  erleidet.  Und  in  diesem  Znstand  ze^  sich 
denn  auch  der  Glaubenskreis  der  damaligen  Zeit  bd 
Hesiod.  Es  ist  überraschend,  wie  die  GrundzAge  der 
alten  ägyptischen  Glaubenslehre,  und  zwar  merkwürdiger 
Weise  mit  der  bei  den  Phönikem  eingetretenen  Umbildung 
des  Urgottheits-Begrüfes,  -—  auch  bei  Hesiod  gehört  Eros 
zu  den  Urwesen,  —  selbst  noch  in  dieser  späteren  Form 
durchschimmern;  obgleich  durch  den  Einfluss  der  Jahr«- 
hunderte  und  die  Uebertragung  auf  einen  fremden  Boden 
ein  Verfall  derselben  dadurch  eingetreten  ist,  dass  die  bd 
den  Aegyptem  schon  vorhandene  und  dem  roheren  Bil«- 
dungsstande  der  Griechen  noch  mehr  zusagende  Verehrung 
der  ans  der  Sagengeschidite  entstandenen  Gottheiten,  der 
Kroniden,  die  älteren  spekulativen  GötterbegrilTe  verdrängt 
und  ihr  Verständniss  verdunkelt  hat.  Hesiod  steht  in  dor 
Mitte  zwischen  dem  älteren  ägyptischen  Glaubenskreiso 
der  heroischen  Zdt,  wie  er  in  den  Eleusinien  und  bei 
Orpheus  vorkommt^  und  deiü  späteren,  ganz  vermensdi- 
BiAten  Ideenkreis  der  geschichtlichen  Zeit,  wie  er  im 
ersten  Theile  nachgewiesen  wurde,  und  man  kann  dm 
VerfaD  des  Glaubenskreises  von  jenem  Ausgangspunkt  bis 
zu  diesem  Endziele  hin  an  Hesiod  als  an  einer  Mittel- 
station deutlich  nachweisen* 

Auf  diese  Weise  dienen  uns  die  Gedichte  Hedods 
ab  unschätzbare  Denkmäler  des  geistigen  Bfldungsstandes 
der  damaligen  Zeit^  und  ohne  sie  wtirde  uns  die  Einsicht 
m  den  Ekitwicklmigsgang  der  grieehisehen  Bildung  gan» 
verschlossen  seyn.  Aber  dies  ist  nur  die  eine  Seite  der 
damaligen  Bildung.  Gerade  je  weniger  dies^  Zeitraum 
den    Zeitgenossen  Anregung   ftu   eigener   schöpferischer 
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Thatigkeit  darbot,  je  mehr  das  Lieben  der  Gegenwart 
klein  und  leer,  die  Vergangenheit  gross  und  thatenreich 
erschien,  um  so  mehr  musste  das  Denken  in  der 
Erinnerung  schwelgen,  um  so  mehr  musste  sich  die 
ganze  geistige  Thätigkeit  auf  die  Verarbeitung  dieser 
Erinnerungen,  auf  die  Thätigkeit  der  Phantasie  hinwenden; 
die  dichterische  Darstellung  der  Vergangenheit,  die 
geschichtliche  Dichtung  musste  sich  entwickeln,  denn 
gerade  emer  ruhigen  und  thatenlosen  Zeit  ist  die  Beschäf- 
tigung mit  den  Ermnemngen  emer  bewegterai  und 
thatenracheren  Vorzeit  naturgemass  und  geistiges  Bedfirf- 
niss.  Schon  waren  die  Griechen  zu  gebfldet,  als  dass  «äe 
in  der  Erwerbsthätigkeit  des  täglichen  Lebens  und  in  den 
sinnlichen  Genüssen  allein  hätten  dumpf  hinleben  können. 
Der  mussige  Geist  suchte  auch  eine  befriedigende  Thätig- 
keit ,  und  diese  fand  er  in  der  Verarbeitung  der  reichen, 
von  den  finliheren  Geschlechtem  ihm  überlieferten  geschicht- 
lichen Erinnerungen.  Nach  so  ereignissreichen  Jahrhun- 
derten, wie  die  Heroenzeit,  musste  ganz  Griechenland, 
besonders  aber  die  bei  jenen  Ereignissen  bethtiligten 
Volksstämme  und  Gegenden,  von  solchen  geschichtlichen 
Erinnerungen  voll  sein.  Zunächst  durch  mflndlicfae  Erzäh- 
lung in  den  Augenblicken  der  Muse  entstanden  und 
fortgepflanzt,  mussten  sie  auch  frühzeitig  in  den  Mund  der 
Sänger  kommen,  die  das  Gehörte  zusammmstellten  und 
zum  Stoff  ihrer  Gesänge  machten.  So  waren  unstreitig 
mAidliche  und  dichterisch  abgefasste  Sagen,  Darstellungen 
einzelner  geschichtlicher  Ereignisse,  den  Begebenheiten 
sdbst  unmittelbar  gefolgt,  und  hatten  sich  auf  dieselbe 
Weise  auch  bei  den  nachkommenden  Geschlechtem  fort- 
erhalten. Der  grösste  Theil  der  geschichtlichen  Kunde 
musste  bei  der  geringeren  Verbreitung  der  Schreibekunst 
auf  diesem  Wege  erhalten  worden  seyn.  Bei  Uomet 
Anden  sidi  daher  zahlreiche  Anspielungen  auf  solche  ältere 
Gesänge  flber  fast  alle  besonderen  Ereignisse  der  Heroen- 
zeit: die  Thaten  des  Herakles  und  Theseus,  die  Argonau- 
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teuf ahrt,  die  Kriege  gegen  Theben,  den  Kampf  der 
Kentanrra  und  Lapithen,  die  Hochzeit  der  Thetis  und  des 
Peleos  u.  8.  w.;  über  einzehie  YorfüIIe  des  trojanischen 
Krieges,  die  in  der  Ilias  nicht  dargestellt  sind,  wie  der 
Streit  des  Odysseos  und  Achilleus,  der  Bau  des  hölzernen 
Rosses  und  die  Zerstömng  Troja's;  fiber  die  Schicksale 
der  einzelnen  Helden  bei  ihrer  Rückkehr,  z.  B.  die  Ermor- 
dung des  Agamemnon  und  die  Rache  des  Orestes  n.  a.  m. 
Es  ist  offenbar,  dass  diese  Gesänge  einfache  Geschidits- 
Erz&hlnngen  waren,  die  sich  an  den  Gang  der  Begeben- 
heiten anschlössen  nnd  die  vorhandene,  mfindlich  verbreitete 
Kunde  getreu  überlieferten;  wenn  auch  natürlich  nicht 
ohne  eine  dichterische  Ausmalung  je  nach  der  geistigen 
Begabung  des  Sfingers.  In  dieser  einfacheren  Form,  vor- 
zugsweise vermittelt  durch  mündliche  Ueberlieferung  und 
Darstellung,  mochte  die  geschichtliche  Kunde  schon  seit 
dem  Ende  der  Heroenzeit  durch  die  Sänger  gepflegt 
worden  seyn,  und  war  allmälig  zur  vorherrschenden 
Geistesthätigkeit  und  Lieblingsbeschäftigung  der  nachfol- 
genden.  Generationen  herangewachsen.  Eine  solche  Fort- 
pflanzung der  geschichtlichen  Erinnerungen  durch  die 
Yermittlung  von  Sängern  und  Yolksgesängen ,  so  fremd- 
artig sie  uns  auch  erscheinen  mag,  kommt  doch  bei  allen 
Yölkem  auf  einer  ähnlichen  Kulturstufe  vor,  und  flndet 
sich  selbst  noch  in  unseren  Tagen  nach  so  vidtausend- 
jähriger  Existenz  der  Schreibkunst  bei  noch  einfacher 
dvüisirten  Stämmen,  wie  z.  B.  bei  den  Serben  und 
Montenegrinern.  So  dichtete  also  auch  Hesiod  der  damals 
herrschenden  Zeitrichtung  gemäss  gesdiichtliche  Gesänge, 
theQs  kleinere  —  in  der  älteren  Weise  einzelne  geschicht- 
liche Ereignisse  darstellend,  wie  2.  B.  die  Hochz^  des 
Keyx,  des  Fürsten  von  Trachin,  die  Hochzeit  des  Pelens 
and  der  Thetis;  oder  die  Geschichte  der  Frauen,  die  mit 
Göttam  Helden  erzeugt  hatten,  wie  z.  B.  Alkmene,  die 
Mutter  des  Herakles,  ans  deren  Geschichte  noch  ein 
Bruchstück  vorhanden  ist:  den  Kampf  des  Herakles  mit 
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Kyknos  und  die  Beschreibung  seines  Schildes  enthaltend; 
-—  theils  grössere,  z.  B.  eine  Melampodie,  die  Gesdiichte 
des  Mdampus,  des  alten  argivischen  Fürsten,  Priesters 
und  Weissagers;  oder  die  Geschichte  des  Aegimios,  des 
Freundes  und  Bundesgenossen  von  Herakles;  oder  die 
Fahrt  des  Theseus  und  Peirithoos  in  die  Unterwelt. 
Schon  diese  grosse  Zahl  der  Gedichte  Eines  Mannes  gibt 
einen  Begriff  von  dem  Beichthum  der  geschichtlichen 
Erinnerungen  dieses  Zeitalters. 

Wie  sich  aber  in  jeder  Zeit  ausgezeichnete  Person* 
lichkeit^  finden,  in  denen  die  herrschende  Geistesrichtung 
mit  angemessenen  Naturgaben  zusammentrifft,  und  sich 
dadurch  auf  ihren  Gipfelpunkt  steigert,  so  brachte  auch 
diese  Zeit  einen  jomschen  Singer  hervor,  durch  welchen 
die  geschichtliche  Poesie  auf  eine  nie  mehr  erreichte  Stufe 
der  Vollendung  erhoben  wurde.  Dies  war  Homer,  aus  der 
iolisch --jonischen  Pflanzstadt  Smyrna  gebQrtig,  der  nach 
Herodot  in  der  Mitte  dieses  Zeitraumes,  im  9.  Jahrhundert 
V.  Chr.  G.,  in  der  beginnenden  Bliithe  der  kleinasiatiscben 
Pflanzstute  lebte.  Jonien  war  nicht  allein  als  Schauplatz 
des  trojanischen  Krieges  reich  an  einheimischen  Sagen, 
die  sich  auf  diesen  Krieg  und  die  mit  ihm  in  Verbindung 
stehenden  Ereignisse  bezogen,  sondern  vereinigte  auch 
als  Sammelplatz  der  verschiedenartigsten  Stumme,  die  sich 
seit  den  unruhigen  Zeiten  der  Wanderungen  in  zahlreichen 
Kolonien  hier  niedergelassen  und  ihre  heimathlichen  Erin- 
nerungen mitgebracht  hatten,  zu^eich  die  Sagen  aus  dem 
gesammten  übrigen  Griechenlande  bei  sich;  so  dass  den 
jonischen  Süngem  ein  unerschöpflicher  Stoff  far  ihre 
dichterischen  Darstellungen  zu  Gebote  stand,  mit  denen 
sie  die  Musestunden  ihrer  lebenslustigen  Landsleute,  ihre 
Mahle  und  Festversammlungen  ausfüllten  und  erheiterten. 

Dieses  Sagenstoffes  bem&chtigte  sich  nun  Homer  und 
verarbeitete  ihn  zu  grossen  zusammenhangenden  Gedichten. 
Ein  Theil  derselben  ging  verloren,  wie  z.  B.  eine  Herakleis, 
in    der   die   Eännahme    von   Oechalia   in   Thessalien   den 
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Mittelpankt  gebfldet  za  haben  scheint;  eine  Thebais,  die 
thebanischen  Kriege  darstellend,  —  die  beiden  bedeutend- 
sten aber  sind  uns  erhalten:  die  Uias  und  die  Odyssee. 
In  diesen  Gedichten  empfing  die  geschichtliche  Dichtung 
eüie  wesentliche  Fortbildung  und  YervoUkomnuiu]^  dadurch, 
dass  in  ihnen  nicht  mehr,  wie  bisher,  der  geschichtliche 
Stof ,  die  Mittheflung  der  geschichtlichen  Ueberliefenmg 
Hauptsache,  die  dichterische  Darstellung  aber  blos  unter- 
geordnetes Mittel  war,  sondern  vielmehr  die  dichterische 
Darstellung,  die  Freude  am  Kunstwerke  Hauptsache,  da* 
geschichtliche  fiStoff  dagegen  nur  untergeordnetes  Mittel  zur 
EIrreichung  dieses  Zweckes  wurde.  Zu  diesem  Ende 
verband  Homer  die  einzelnen  Sagen,  die  vorhandenen 
Erzählungen  geschichtlicher  Begebenheiten  nicht  mehr,  wie 
bisher,  zu  blossen  geschichtlidien  Ganzen,  in  welchen  die 
einzdnen  Theile  nach  der  geschichtlichai  Reihenfolge  und 
der  Zeit  Ordnung  aneinander  geknüpft  sind;  sondern  er 
machte  sie  zu  wirklichen  dichterischen  Kunstwerken,  zu 
künstlerisch  verbundenen  Ganzen,  welche  durdi  die  inn^e 
Einheit  eines  Planes  zusammengehalten  werden,  dem  alles 
Einzelne  dienstbar  ist.  Die  Darstellung  selbst  hob  er  wdt 
hinaus  fiber  das  Interesse,  das  der  geschichtliche  Stoff 
allein  erregai  iiürde,  zu  einem  fortwährenden  dichterischen 
Genüsse,  indem  er  durch  die  Macht  seiner  schöpferischen 
Phantasie  auch  dem  Geringsten  Leben  und  Beseelung 
dnhaucht.  Ueber  das  Ganze  seiner  Diditungen  endlieh 
verbreitete  er  den  Reiz  seiner  heiteren,  milde  Lebenslust 
athmenden  Stimmung,  die  ihren  wohlthätigen  Zauber  üben 
wird,  so  lange  es  fählendc  Herzen  gibt.  Wenn  irgend 
Kunstwerke  den  Stempel  des  Genies  und  persönlidien 
Charakters  ihres  Urhebers  tragen,  so  sind  es  die  Werke 
Homers.  Nur  einer  vorübergehenden,  jetzt  schon  beseitigten 
Paradoxie,  aus  halbreifer  Gescliichtskunde  hervorgegangen, 
konnte  es  einfallen,  einen  solchen  Geist,  die  Perle  der 
griedüscheu  Dichter,  in's  Reich  der  Abstractionen  verwdsen 
zu  wollen.    Aus  eben  so  unreifen,  halb  wahren  Ansichten 
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Aber  den  Entwicklan^g^g  der  griechisdiea  Bfldimg 
entstand  die  durch  diese  Skepsis  hervorgerufene  Annahme, 
dass  so  umfangsreiche  Gedichte,  •— -  die  Dias  hat  Aber 
15,000  Verse,  die  Odyssee  über  18,000,  die  Thebais  nach 
der  Angabe  der  Alten  hatte  9600,  —  blos  durch  die 
mfindliche  Dichtung  entstanden  und  durch  mSndliche  Ueber-* 
lieferung  fortgepflanzt  worden  seien.  G^^n  eine  soldie 
Annahme  spricht  das  gesammte  Alterthum.  Homer  selber 
erwühnt  die  Schreibkunst,  und  zwar  als  schon  im  Heroen- 
alter geübt.  Schon  Bellerophon  erhält  von  Prötos  einen 
Uriasbrief,  der  ihm  den  Tod  bringen  soll :  Prötos,  so  erzahlt 
Homer,'* 
Hiess  ihn  gen  Lykien  ziehn,  und  reicht'  ihm  verderbliche 

Schrift  dar, 
In  das  gefaltete  Täflein,  viel  Unheilvolles,  gegraben, 
Die  er  dem  Schwäher  zu  zeigen  gebot,  dass  der  ihn 
erschlage. 
Ausdrückliche  Angaben  von  Früheren  und  Späteren 
leiten  die  griechischen  Schriftzeichen  von  den  Pelasgern 
und  den  phönikischen  Einwanderern  her,  und  die  ältesten 
noch  vorhandenen  Schrift-Denkmäler,  die  fast  bis  in  das 
Zeitalter  Homers  hinaufreichen,  bestätigen  diese  Angaben. 
Die  Schreibkunst  war  also  auch  schon  von  den  ältesten 
Zeiten  der  griechischen  Geschichte  vorhanden.  Ebm  so 
wenig  fehlte  es  an  Schreibmaterial.  Schriftwerke  der  Alten, 
nicht  etwa  blos  auf  Bleitafeln,  wie  die  im  Tempel  zu  Heli- 
kon aufgestellten  Werke  Hesiods,  die  noch  Pausanias  *  <  sah, 
oder  auf  Wachstafeln,  in  die  man  mit  dem  ehernen  GrüFel  die 
Schriftzeichen  einritzte,  wie  jenes  Schreiben  des  Prötos, 
sondern  auch  auf  zubereiteten  Thierhäuten,  Diphtheren, 
ähnlich  dem  späteren  Pergament,  werden  mehrfach 
erwähnt;*'  Schreibkunst  und  Schreibmaterial  mussten  also 
zu  Homers  Zeiten  schon  im  allgemeinen  Gebrauche  seyn. 
Es  kann  daher  gar  keinem  gegründeten  Zweifel  unter- 
liegen, dass  Homer  die  Schreibkunst,  die  er  kannte,  selber 
auch    fibte,    dass    er    mit    einem    Wort    seine   Gedichte 
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ntederschrieb.  Erst  durch  die  Schreibkunst  wird  das 
Wunder  einer  solchen  Ausbildung  der  epischen  Poesie, 
wie  sie  in  den  Werken  Homers  erscheint,  physisch 
möglich  und  begreiflich.  Es  wäre  der  Muhe  nicht  werth, 
bei  solchen  halbreifen  Paradoxien  zu  verweilen,  wenn  sie 
nicht  auf  das  Engste  mit  derselben  Skepsis  der  unkun- 
digen Beschränktheit  zusammenhingen,  die  auch  in  der 
Gesehicfate  der  Philosophie  der  Einsicht  in  den  Zusam- 
menhang der  Denkerscheinungen  so  hemmend  entgegentritt. 
Auch  der  religiösen  Dichtung  blieb  Homer  nicht 
fremd;  gewährte  ja  doch  der  Gottesdienst  mit  seinen 
Feierlichkeiten  und  Festen  der  Dichtung  des  Sängers 
vielfache  Veranlassung.  Auch  Homer  behandelte  daher 
Göttersagen  in  grösseren  und  kleineren  Hymnen;  wie  er 
denn  auch  bedeutendere  Theile  des  Glaubenskreises,  z.  R 
die  Götterwelt  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  menschliche 
Treiben,  ja  selbst  eine  Schilderung  der  Unterwelt  in  seine 
Dichtungen  verflocht.  Aber  auch  über  diese  Gegenstände 
der  Frömmigkeit  verbreitete  er  denselben  heitern  Weltsinn, 
der  in  seinen  übrigen  Dichtungen  weht.  Unter  seinen 
Händen  verlieren  sie  den  Ernst  der  frommen  Gläubigkeit 
und  werden  menschlich  heiter,  selbst  scherzhaft.  Aber 
gerade  wegen  dieses  Gepräges  seiner  persönlichen  Sinnes- 
und Dichtungs -Weise  können  sie  nicht  als  Maasstab  für 
den  allgemeinen  Entwicklungszustand  der  reb'giösen  Yor- 
steflnngen  seiner  Zeit  dienen,  und  man  wärde  irren,  wenn 
man  aus  ihnen  schliessen  wollte,  der  ältere  strenge 
fronmie  Glaube  hätte  sich  bei  den  damaligen  Griechen  in 
eben  dem  Maasse  verweltlicht  und  aufgelöst*  Es  ist  im 
Gegentheile  wohl  gar  nicht  zu  zweifeln,  dass  wenn  auch 
der  Grieche,  gleich  unseren  Vorfahren  im  Mittelalter, 
einem  derben  Spasse  über  seine  Glaubenswelt  nicht  spröde 
aus  dem  Wege  ging,  doch  der  Ernst  des  Glaubens  und 
die  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  seine  dauernde  Gemfitbs- 
stimmung  war,  und  dass  der  religiöse  Sinn  der  Zeitgenossen 
daher  von  Hesiod  getreuer  dargestellt  ist,  als  von  Homer* 
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Auf  diese  Glanzperiode  der  geschichtlichen  Dichtung 
folgte  nun,  selbst  nachdem  der  griechische  Geist  schon 
andere  Bahnen  eingeschlagen  hatte,  noch  eine  lange 
NachbUfthe  des  Epos;  zunächst  von  unmittelbaren  Zeit- 
genossen Homers  in  Kleinasien,  wie  z.  B.  Stasinos  von 
Kypem  und  Arktinos  von  Milet,  dann  auch  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  bis  herab  in  die  spatere  geschichtliche 
Zeit  bei  den  fibrigen  Griechen,  wie  z.  B.  Kinäthon  von 
Sparta,  Eumelus  von  Korinth,  Hagias  von  Trözene,  Pi- 
sandros  von  Rhodos  u.  A.;  und  es  waren  unter  ihnen 
noch  ausgezeichnete  Dichter,  wie  denn  die  herrlichen 
Bruchstücke  einer  Herakleis,  die  sich  bei  den  Idyllen  des 
Theokrit  und  Moschus  finden,  wahrscheinh'ch  dem  Pisan- 
dros  angehören,  dem  die  alexandrinischen  Kritiker  den 
ersten  Platz  nach  Homer  und  Hesiod  anwiesen. 

Schon  in  dieser  Periode  erscheinen  Kleinasiaten  und 
Jonier,  ein  Homer,  Hesiod,  Pisandros,  als  H&upter  und 
Träger  der  griechischen  Bildung.  Noch  mehr  aber  ist 
dies  in  dem  nun  folgenden  Zeiträume  der  Fall;  denn 
während  dieses  ganzen  Zeitraumes  stehen  die  kleinasiati- 
schen Griechen,  insbesondere  die  Jomer,  geradezu  an  der 
Spitze  des  griechischen  Lebens;  sowohl  des  materiellen 
in  Verkehr  und  Handel,  als  auch  des  geistigen  in  Literatur 
nnd  Poesie. 

Auch  dieser  Theil  der  griechischen  Geschichte  ist 
sehr  mangelhaft  gekannt;  theils  weil  die  ältesten  Jonischen 
Geschichtschreiber:  ein  Kadmus,  Dionysius,  Hekatäus, 
sämmtlich  von  Nilet,  Pherekydes  von  Leros  bei  Milet  etc. 
verloren  gegangen  sind  und  wir  uns  auf  Bruchstöcke  und 
vereinzelte  Nachrichten  Späterer  beschränken  mdssen; 
theils  aber  auch  und  hauptsächlich  weil  selbst  dieses  spär- 
liche Material  von  den  neueren  Darstellern  der  griechischen 
Geschichte  nicht  gehörig  benfitzt  worden  ist.  Dies  hat 
seinen  Grund  in  dem  unrichtigen  Standpunkte,  von  dem 
aus  man  die  griechische  Geschichte  zu  betrachten  pflegt. 
Da  sich  Staatsleben  und  Bildung  der  Griechen  auf  ihrem 
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spiteren  Gipfelpiuikte  in  Athen  znsammenzo^n  •  und 
athenische  Schriftsteller  die  vollendetsten  Meisterwerke  in 
den  höchsten  Gebieten  der  Literatur  hervorgebracht  haben, 
so  begreift  es  sich,  wie  vorzugsweise  attische  Schriftwerke 
ans  dem  Untergange  der  alten  Welt  gerettet  worden 
sind,  —  obgleich  auch  von  diesen  bei  weitem  nicht  alle 
Hauptwerke,  —  während  die  Mehrzahl  der  ausser-  und 
vorathenischen  Geistes  -  Erzeugnisse  in  der  allgemeinen 
Zertrümmerung  so  gänzlich  verloren  gingen,  dass  uns 
nnr  in  den  Sammelwerken  der  späteren  Zeit  kärgliche 
Nachrichten  von  ihrem  Vorhandensein,  und  nur  von 
einzelnen  spärliche  BruchstAcke  erhalten  sind,  die  den 
Verlust  des  Untergegangenen  nur  um  so  schmerzlicher 
empfinden  lassen.  An  attischen  Schriftstellern  in  unserer 
Jugend  gebildet,  und  mit  ihrem  Ideenkreise  aufgenährt, 
wird  uns  der  sie  betreffende  Theil  der  griechischen  Ge- 
schichte vorzugsweise  bekannt;  und  da  in  dem  späteren 
Leben  bei  den  Meisten  der  Ideenkreis  der  Jugendbildung 
sich  nicht  mehr  erweitert,  so  ist  die  natürliche  Folge  eine 
beschränkte  Auffassung  der  griechischen  Welt  von  diesem 
einseitigen  attischen  Standpunkte  aus,  wodurch  Athen  und 
Sparta  so  in  den  Vordergrund  gerfickt  werden,  dass  sie 
nicht  Mos  als  Hauptträger  der  griechischen  Geschichte  in 
den  späteren  Zeiten,  sondern  als  Mittelpunkte  der  griechi- 
schen Gesammtgeschichte  auch  in  den  fräheren  Zeiten 
betrachtet  werden,  wo  sie  in  Wirklichkeit  weit  entfernt 
waren,  eine  solche  Rolle  zu  spielen.  Denn  die  Träger 
des  griechischen  Lebens  waren  wechselnd  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Stämme  und  Staaten,  wie 
wir  bisher  schon  gesehen  haben.  Durch  die  mangelhafte 
Auffassung  dieser  durch  die  ganze  griechische  Geschichte 
hindurchgehenden  Grunderscheinung  ist  die  ältere  grie- 
ehische  Geschichte  ganz  verkehrt  dargestellt  worden,  und 
die  Kunde  von  den  früheren  Staaten  und  Stämmen,  die 
vor  den  Athenern  an  der  Spitze  der  griechischen  Bildung 
standen,  ohnehin  schon  in  abgerissenen,  Mos  gelegentlich^i 
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Nachrichten  der  spAteren  Schriftsteller  auf  uns  gekommen, 
ist  auf  diese  Weise  im  höchsten  Grade  vernachlässigt. 

In  Gemässheit  also  jenes  Grundgesetzes  von  dem 
Wechsel  der  politischen  und  geistigen  Hegemonie  in  den 
verschiedenen  griechischen  Stämmen  sehen  wir  in  diesem 
ganzen  Zeiträume  die  kleinasiatischen  Griechen  und  Insel- 
bewohner, insbesondere  die  Jonier,  an  der  Spitze  der 
griechischen  Bildung,  und  die  geistige  Erhebung  des 
fibrigen  Griechenlandes,  zuerst  der  italiotischen  und  sicili- 
sehen  Griechen  und  dann  der  Athener,  beginnt  erst  recht 
nach  Joniens  Fall  und  Untergang. 

Beides,  ihre  Bliithe  und  ihren  Sturz,  verdanken  die 
Jonier  vorzugsweise  ihrer  geographischen  Lage.  Als 
Nachbaren  der  grösseren  kleinasiatischen  Staaten,  ms- 
besondere  des  von  den  Assyrem  gestifteten  lydischen 
Reiches,  erhielten  sie  von  dort  Einflfisse  höherer  Gesittung 
und  Bildung,  und  Vieles,  was  gewöhnlich  als  Eigenthum 
des  jonischen  Nationalcharakters  anfgefasst  wird ,  möchte^ 
wie  mancherlei  Spuren  in  Gottesdienst,  Dichtung  und 
Kunst  andeuten,  jenen  Einflfissen  asiatischer  und  beson- 
ders assyrischer  Kultur  zuzuschreiben  seyn.  Mit  Lj'dien 
theilten  sie  die  gemeinschaftlichen  Feinde;  erst  die  Kim- 
merier,  vor  denen  das  frühzeitig  schon  blähende  Magnesia 
um  die  Ute  Olymp.  736  vor  Chr.  G.  fiel,  dann  die 
Skythen,  die  von  635  bis  607  Kleinasien  unterjochten, 
—  dann  die  Meder  und  endlich  die  Perser,  welche  der 
Selbstständigkeit  der  Lyder  und  der  Jonier  zu  gleicher 
Zeit  ein  Ende  machten.  Die  enge  Verbindung  der  Lyder 
mit  den  Joniem  und  Griechen  überhaupt  während  der 
jonischen  Bluthezeit  in  den  letzten  Jahrzehnten  dieses 
Zeitraumes  unter  Krösus  ist  aus  Herodot  allgemein 
bekannt. 

Eine  andere  Folge  dieser  geographischen  Lage  war 
der  blfihende  Handel  der  jonischen  Staaten.  Als  Kdsten- 
und  Seestädte  vermittelten  sie  frühzeitig  den  Verkehr 
nicht  Mos  in  nichster  Nähe  zwischen  dem  Festlande  von 
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Hellas  und  Kleinasien,  sondern  aoch  in  der  weitesten  Aus* 
dehnnng:  zwischen  den  frucht-  und  ^Idreichen  Gestaden 
des  Pontns  Euxinus  und  Bosporus  im  Norden  und  zwi- 
schen Libyen  im  Süden,  —  von  Phönikien  und  dem  übrigen 
Morgenlande  bis  zu  den  Westlfindem  des  mittelliindischen 
Meeres  nicht  blos  nach  Sicilien  und  Unteritalien,  sondern 
sogar  bis  nach  nach  Sfldfrankreich  und  Spanien  hin.  Ver- 
kehr und  Schulfahrt  waren  in  allen  diesen  Richtungen  bin 
äusserst  thätig,  und  der  griechische  Handel  wetteiferte  um 
diese  Zeit  mit  dem  phönikischen.  Jonische  Pflanzstädte 
bedeckten  daher  die  Küstenländer  des  mittelländischen 
Meeres  vom  Pontus  Euxinus  an  bis  nach  Sicilien,  Unter- 
italien, ja  bis  nach  dem  sudlichen  Frankreich.  Mittelpunkte 
dieses  Verkehrs  und  desshalb  Sitze  des  Reichthums  und 
der  Bildung  waren  vor  allen  Samos  und  Milet.  Der 
samische  Handel  reichte  bis  in's  Innere  von  Libyen  und 
bis  nach  Tartessus  in  Spanien  aber  die  Säulen  des  Her- 
kules hinaus,  nachdem  ein  samischer  Schüfer,  Koläos, 
schon  im  Jahr  640  vor  Chr.  G.,  auf  einer  Fahrt  nach 
Aegjrpten  von  einem  Sturm  äberfallen,  dahin  verschlagen 
worden  war;**  und  nicht  geringer  war  um  dieselbe  Zeit 
(MO  vor  Chr.  G.)  schon  die  heimische  Gewerbsthätig- 
keit.  Samische  Architekten  und  Bildhauer,  ein  Rhökos 
und  seine  Sohne  Theodoros  und  Telekles  gössen  Bild- 
säulen in  Erz  und  führten  die  Prachtbauten  des  Hera- 
tempels in  Samos  und  des  Artemis-Heiligthums  in  Ephesus 
aus.**  Milet  hatte  seine  Kolonial  nicht  blos  aber  die 
kleinasiatiBchen  und  europäischen  Gestade  des  Archipelagus 
von  Kypem  an  bis  ins  schwarze  Meer  ausgebreitet, 
sondern  auch  in  Aegypten  unter  Psammetichos  (ma  630 
vor  Chr.  G.^  vn  der  pelusischen  Nilmiindung  eine  Nieder- 
lassung gegrfindet  und  mit  seinen  Miethsoldaten  bevöl- 
kert.'^ Denn  die  erwerbslustigen  Jonier  dienten  weit 
umher  als  Söldner,  und  es  widerstrebte  ihrem  freistädti- 
schen  Gewissen  keineswegs,  in  den  Sold  eines  ägjp- 
tiscben  oder  asiatischen  Königs  zu  treten,  wie  denn  der 


46  Geschichtliche  Einleitmig^. 

Bruder  des  lesbischen  Dichters  Alkäos  unter  ^echischen 
Miethstrappen  bei  jenem  Heere  des  Nebukadnezar  war« 
das  gegea  Aegypten  zog  und  Jerusalem  zerstörte**  (6SS 
vor  Chr.  G.}.  Eben  so  sehen  wir  später  griechische 
Aerzte,  einen  Demokedes,  Ktesias  und  andere  am 
Hofe  der  persischen  Könige.  Selbst  kleinere  Stidte 
nahmen  an  diesem  regen  Verkehr  den  lebhaftesten  Antheil, 
und  Herodof  berichtet  zum  Beispiel  von  den  Phokfiem 
ausdrucklich,  dass  sie  zuerst  unter  den  Hellenen  weite 
Schulfahrten  angestellt  hätten,  und  nicht  blos  bis  nadi 
dem  adriatischen  Meer  und  Tyrrhenien,  sondern  selbst 
nach  Iberien  und  Tartessus  geschüR  wären;  ja  mit  dem 
Könige  der  Tartessier,  Arganthonios ,  seien  sie  so 
befreundet  gewesen,  dass  er  ihnen  vor  dem  Angrüfe  der 
Meder  eine  Zuflucht  in  seinem  eigenen  Lande  angeboten, 
und,  als  sie  dies  nicht  angenommen,  eine  grosse  Summe 
zur  Erbauung  einer  Stadtmauer  geschenkt  habe.  Dass 
dieselben  Phokäer  daher  bei  der  Eroberung  Joniens  nach 
fruchtlosen  Niederlassungsversuchen  in  Unteritalien  und 
Korsika  sich  zuletzt  nach  Massilia,  dem  heutigen  Marseille, 
so  weit  entfernt  von  ihrem  Yaterlande  (Ibersiedelten, 
erklärt  sich  nun.  Selbst  zu  grösseren  Landreisen  nach 
weit  entlegenen  Gegenden  trieb  der  Reiz  des  Wunder* 
baren  und  Mährchenhaften,  das  die  Kunde  von  den 
äussersten  Gränzen  des  Yölkerverkehrs  durch  die  Fort- 
pflanzung von  Mund  zu  Mund  erhalten  hatte,  und  die 
ersten  griechischen  Reisebeschreibungen  fallen  daher  in 
diese  Periode  und  ergötzten  die  Zeitgenossen  mit  der 
Kunde  femer  Länder  ganz  in  derselben  halb  mährehen- 
haften  Färbung^  wie  die  ersten  abendländischen  Reise- 
beschreibungen des  Mittelalters.  So  unternahm  Aristeas 
von  der  Insel  Prokonnesos  in  der  Propontis,  ein  Zeit- 
genosse des  Krösos  und  Kyros,  um  560  vor  Chr.  G.  eine 
Reise  nach  den  Goldländem  des  Nordens,  den  Gold- 
gegenden des  heutigen  Rnsslands;'^  und  nach  Griechenland 
zurückgekehrt,  legte  er  die  Ergebnisse  seiner  Erfahrungen 
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in  einer  Reisebeschreibung  nieder,  der  er  die  herkönunliche 
Form    der  geschichtlichen  Erzählung«    die    hexametrische 
Form  des  Epos  gab.    Denn  dass  sein  Werk  keineswegs 
eine   Mose  Dichtung   der  Phantasie   war,   erhellt  daraus, 
dass  er  nicht  blos  Wundermfihrchen  erzählte,  wie  er  sie 
bei  den  Issedonen  gehört  haben  mochte,  —  denn  so  weit 
war  er  nach  Norden  vorgedrungen,  —  als  z.  B.  von  den 
noch  entfernteren  einäugigen  Arimaspen  und  den  gold- 
hütenden   Greifen  u.   dgl.   mehr,   sondern    dass    er   auch 
streng  Wahres,  Geschichtliches  berichtete,   wie  z.  B.  die 
fiberraschende  Nachricht  von  den  in  jenen  weiten  Läniler-- 
strichen    stattfindenden   unruhigen    Nomadenwanderungen, 
deren  Wirkungen  schon  das  Alterthum  um  diese  Zeit  in 
den    Einfällen   der  Kimmerier   und  l^ythen   erfuhr,    und 
später   das  ganze  römisch  -  griechische  Abendland  in  der 
grossen    Völkerwanderung    der    Hunnen    noch    erfahren 
soUte.    „Alle   diese   Völker  ,^^  sagt  Herodot  nach  seinem 
Berichte,'*  „sollen  sich  jedes  auf  seinen  Nachbar  werfen, 
und   so   wurden  von  den  Arimaspen   die  Issedonen   aus 
ihrem    Lande   vertrieben,    und   von    den    Issedonen    die 
Skythen,  und  die  Kimmerier,  die  am  Meer  im  Süden  (^am 
Pontus  Euxinus^  wohnten,  veriiessen,  von  den  Skythen 
gedrängt,  ihr  Land.^^  —  Ja  der  Völkerverkehr  war  um 
diese  Zeit  (^zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.3 
schon  so  ausgedehnt,  dass  sogar  Fremde  in  Griechenland 
Reisen    machten,    wie  der  Hyperboräer  Abaris,    der   als 
Priester  des  hyperboräischen  Apollo  Griechenland,  fromme 
Gaben  sammelnd  und  seine  priesterlichen  Funktionen  durch 
Sfihnangen  und  Weihnngen  abend,  durchzog;  oder  der  im 
Alterthume  bertihmte  Anacbarsis,  der  Sohn  einer  Griechin 
und  eines  Skythen .  aus  der  königlichen  Familie,  der  Zeit- 
genosse und  Freund  des  Selon  (^590  vor  Chr.  G.}. 

Dieser  so  regsame  Verkehr  erreichte  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  seinen  höchsten  Aufschwung,  als 
Aegypten  in  den  letzten  Zeiten  seiner  politischen  Selbst- 
ständigkeit   dem    griechischen    Handel    geöffhet    wurde. 
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Durch  karische  und  jonische  Söldner,  insbesondere  Milesier 
und  Sander  9  hatte  Psammetichos  nach  der  inneren  Zer* 
rfittimg  durch  die  Dodekarchie  seine  Herrschaft  erkämpft;^* 
durch  eine  Ansiedlung  dieser  Miethtruppen  an  der  Pelnsi- 
sehen  Nilmändung  unterhalb  Bubastis  sicherte  er  sich  die- 
selbe (^uin  630  vor  Chr.  6.3^  und  eben  so  stätzten  seine 
Nachfolger  ihren  Thron  auf  diese  ausländischen  jonischen 
Truppen,  denen  sie  als  Leibwache  sogar  in  der  Hauptstadt 
Memphis  ein  eigenes  Stadtviertel  einräumten;  natfirlich 
daher  dass  die  Jonier  in  Aegypten  die  Stellung  einer  be- 
vorzugten Nation  einnahmen,  gegen  die  der  vormalige 
Fremden -Hass  schwieg.  Ja  Psammetich  liess  Aegypter 
das  Griechische  erlernen  und  bildete  so  eine  eigne  Dol- 
metscherkaste, — ^  eine  ganz  neue  frfiher  bei  den  Aegyp- 
tem  unerhörte  Einrichtung,  —  um  den  Verkehr  zwischen 
beiden  Nationen  zu  vermitteln.  Diese  Begünstigung  stei- 
gerte sich  noch,  als  Amasis  aus  den  niedem  Klassen  sich 
auf  den  Thron  emporschwang  (]570  vor  Chr.  G.}  und 
seine  des  Zaubers  einer  rechtmässigen  Erbfolge  er- 
mangelnde Herrschaft  durch  griechische  Truppen  und 
griechische  Bundnisse  befestigen  musste.  Er  ertheilte  den 
Griechen  die  Erlaubniss  einer  ausgedehnten  Niederlassung 
in  Naukratis  an  der  kanobischen  Nilmündung ;  und  wie  eifrig 
die  Griechen  von  dieser  Begünstigung  Gebrauch  machten, 
sehen  wir  ans  Herodot,^'  der  in  Naukratis  nicht  blos  ge- 
sonderte Bezirke  der  griechischen  Haupthandelsstaaten: 
der  Milesier,  Samier  und  Aegineten  namhaft  macht,  son- 
dern auch  einen  Gesammtbezirk ,  das  Hellenion,  wo  ver- 
einigte kleine  giiechische  Handels-  und  Seestädte  in  be- 
trächtlicher Zahl  eine  gemeinschaftliche  Niederlassung 
hatten;  von  Joniem:  Chios,  Teos,  Phokäa  und  Klazomenä; 
von  Doriem:  Rhodus,  Knidus,  Halikamass  und  Phaseiis; 
und  von  Aeolieni:  Mitylenä;  andere  Städte  ungerechnet, 
die  auf  das  Hellenium  auch  Ansprüche  machten ,  nach  He- 
rodot's  Meinung  ohne  ein  gegründetes  Recht  darauf  zu 
haben.     Der  ganze  Zwischenhandel  zwischen  Aegypten, 
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Kleinasien  und  dem  schwarzen  Meere  kam  dadurch  in  die 
Hände  der  Griechen  und  wurde  füir  sie  eine  neue  Quelle 
der  Wohlfarth  und  des  Reichthumes.  Naukratis  war  bald 
nicht  blos  der  Sitz  eines  blühenden  Handels  und  sinnlichen 
Wohllebens,  —  unter  seinen  Buhlerinnen  war  jene  Rho* 
dopis^  deren  Ruf  sich  durch  ganz  Griechenland  verbrei« 
tete  und  in  deren  Netzen  der  Bruder  einer  Sappho  gefangen 
ward,  —  sondern  es  wurde  auch  ein  Stapelplatz  geistigen 
Verkehrs  zwischen  dem  Morgen-  und  Abendlande,  wo  die 
Blut  he  der  höher  gebildeten  Griechen:  ein  Thaies,  Kleobulos, 
Solon,  Pherekydes,  Pythagoras,  Theodoros  von  Samos,  zu- 
sammenströmtai,  um  ägyptische  Gesetzgebung,  ägyptischen 
Glauben,  ägyptische  Wissenschaft  und  ägyptische  Kunst 
kennen  zu  lernen  und  als  Anregung  zu  höherem  geistigem 
Aufschwünge  in  die  Heimath  zurückzubringen.  In  der  Er- 
öflhung  dieses  Geistes-Yerkehres  zwischen  Aegypten  und 
Griechenland,  —  jenes  alternd  in  den  letzten  glücklichen 
Jahren  seiner  politischen  Selbstständigkeit,  fähig  eine  ge- 
reifte Bildung,  die  FVucht  einer  mehrtausendjährigen  Ge- 
schichte, mitzutheilen,  —  dieses  jugendlich  aufstrebend,  ge- 
rade entwickelt  genug  um  das  Beduriniss  nach  höherer 
geistiger  Anregung  zu  empfinden  und  lebenskräftig  genug, 
um  aus  den  empfangenen  Keimen  in  seinem  Boden  eigene 
selbstständige  Früchte  zu  erzeugen,  —  in  diesem  Zusam- 
mentreffen liegt  einer  jener  Zusammenhänge  im  Yölker- 
leben,  die  das  Daseyn  einer  allgemeineren  Ordnung  der 
menschlichen  Dinge  beweisen,  welche  hoch  über  dem  Ein- 
zelnen stehend,  durch  diesen  ohne  sein  Ahnen,  die  Wir- 
kungen ihres  höheren  Waltens  hervorbringt. 

Mit  dieser  Entwicklung  des  äusseren  Verkehres,  des 
steigenden  Wohlstandes  der  erwerbenden  Klassen,  hing 
bei  den  Joniem,  wie  bei  den  übrigen  Griechen,  nun  auch 
die  Gestaltung  des  inneren  Staats  -  Lebens  aufs  Engste 
zusammen.  Durch  den  blühenden  Handel  und  Verkehr 
kam  die  arbeitende  und  ei*werbende  Klasse,  der  Bürger-: 
stand,  zu  Besitz  und  Reichthum,  und  durch  den  Beichthum 
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zur  Macht.  Demgemäss  mnsste  eine  Yerröckiuig  des  bis- 
heri^n  politischen  Schwerpunktes  eintreten.  Die  bis 
dahin  herrschenden  aristokratischen  Geschlechter^  durch 
ihre  Abgeschlossenheit,  ihr  Heirathen  untereinander,  schon 
ohnehin  geringer  an  Zahl  geworden  und  nun  nicht  mehr 
allein  besitzend  und  reich,  konnten  den  aufblühenden 
Bürgerstand  nicht  mehr  so  wie  sonst  ib  Unterthänigkeit 
erhalten;  die  unteren  Klassen,  die  sich  anfingen  zu  fühlen, 
suchten  sich  den  oberen  gleichzustellen  und  es  begann  der 
innere  Kampf  zwischen  den  verschiedenen  Standen,  ins- 
besondere dem  Adel  und  dem  Burgerstand,  um  den  Besitz 
der  Macht ;  diese  Partheikämpfe  arten  oft  in  blutige  Burger- 
kriege aus  und  fahren  schon  in  dieser  Periode  zu  Versuchen, 
den  bürgerlichen  liebeln  abzuhelfen,  durch  zum  Theii  sehr 
weitgreifende  Verfassungsveranderungen ,  ja  selbst,  wenn 
der  Besitzstand  zu  ungleich  und  die  unteren  Klassen  zu 
verschuldet  und  durch  ihre  Verschuldung  in  ihrer  persön- 
lichen Freiheit  gefährdet  waren,  zu  sehr  gewaltsamen 
Vermögensverlusten  zu  Gunsten  der  Besitzlosen.  Jeder- 
mann kennt  die  durch  solche  Zustände  in  Athen  veran- 
lasste Verfassungsänderung  des  Solon  im  3.  Jahre  der 
46.  Olympiade,  594  vor  Chr.  G.  mit  der  sie  begleitenden 
Seisachtie.  Schon  damals  fand  ganz  dieselbe  Bewegung 
Statt,  die  auch  heut  zu  Tage  wieder  die  europäischen 
Staaten  durchschü'ttert.  Denn  zu  allen  Zeiten  und  unter 
allen  Völkern  treten  unter  gleichen  Verhältnissen  immer 
dieselben  Erscheinungen  ein,  und  derselbe  Kreislauf  der 
menschliclien  Dinge  wiederholt  sich,  heute  wie  ehemals. 

Dieser  Kampf  der  Partheien  führte  während  des  vor- 
liegenden Zeitraumes  zu  einer  dem  griechischen  Staats- 
leben in  diesem  Maase  eigenthümlichen  Erscheinung,  zum 
Auftreten  von  Gewaltherrschern,  Tyrannen,  in  fast  allen 
bedeutenderen  griechischen  Staaten.  Die  Tyrannis  entstand 
meistens  so,  dass  die  einander  das  Gleichgewicht  haltenden 
politischen  Partheien  durch  ihre  gegenseitige  Missgnnst 
auf  einander  Einzelnen   Gelegenheit  gaben ,  die  Macht  an 
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sich  zu  reissen,  indem  die  eine  Parthei,  meist  das  Volk, 
sich  gerne  dem  Joche  eines  Herrschers  unterwarf,  wenn 
er  nur  auch  die  Gegenparthei ,  meistens  die  bisher  herr^ 
sehenden  Geschlechter,  die  Aristokraten,  unter  das  Joch 
beugte.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  dass  die 
aristokratische  Parthei,  die  adligen  Geschlechter,  die  Ge- 
waltherrschaft eines  Einzelnen  aus  ihrer  Mitte  duldeten, 
wenn  er  nur  auch  das  empörerische  Volk  im  Zügel  hielt. 
Die  dabei  zur  Macht  Gelangenden  waren  desshalb  keines- 
wegs immer  Männer  aus  dem  Volke,  sondern  in  der 
Mehrzahl  Mitglieder  des  Adels,  welche  den  WiderwiUen 
des  Volkes  gegen  seine  bisherigen  Herren  zur  Befriedi- 
gung ihres  Ehrgeizes  benutzten.  Solche  Männer  waren 
daher  meistens  mild  gegen  das  Volk  und  nur  hart  gegen 
ihre  Standesgenossen,  wenn  diese  sich  gegen  ihre  Herr- 
schaft auflehnten.  Dass  es  daneben  auch  an  Solchen  nicht 
fehlte,  die  ihre  angemaasste  Herrschaft  mit  Gewaltmitteln 
und  Unterdrückung  zu  erhalten  suchten,  begreift  sich  leicht. 
Diese  Form  der  Herrschaft  entstand  zuerst  im  Peloponnes, 
zu  Sykion,  durch  Orthagoras,  einen  Mann  aus  dem  Volke, 
im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  (^673  vor  Chr.  G.J; 
dann  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  ("655  vor 
Chr.  G.3  zu  Korinth  durch  Kypselos,  und  breitete  sich 
bald  so  sehr  über  ganz  Griechenland  aus,  dass  zu  Ende 
desselben  siebenten  Jahrhunderts  auch  schon  fast  alle  bedeu- 
tenderen Staaten  der  kleinasiatischen  Griechen:  der  Mity- 
lenäer,  der  Samier,  der  Milesier,  unter  der  Botmässigkeit 
von  Tyrannen  standen.  Kleisthenes,  Tyrann  von  Sikyon, 
der  reichste  Mann  seiner  Zeit,  um  dessen  Tochter  die 
angesehensten  Männer  Griechenlands  warben,  —  Perian- 
dros,  Tyrann  von  Korinth,  und  sein  Schwiegervater 
Prokies,  Tyrann  von  Epidauros  und  Aegina,  —  Theagenes, 
Tyrann  von  Megara,  der  Schwiegervater  des  Kylon  von 
Athen ,  —  Melanchros ,  Tyrann  von  Mitylene  auf  Lesbos, 
der  durch  Pittakos  gestürzt  wurde,  —  Thrasybulos,  Tyrann 
von  Milet,  der  Freund  des  Thaies,  —  Philokypros,  Tyrann 
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von  Kypros,  der  Freund  des  Selon,  — ^  Panätios,  Tyrann 
von  Leontini  in  Sizilien,  —  waren  Alle  Zeit^nossen,  die 
za  Elnde  des  Siebentel  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  herrschten. 
Nur  wenig  später,  schon  um  564-  vor  Chr.  G.,  gründete 
der  ältere  Polykrates  in  Samos  die  Herrschaft  seines 
Hauses,  die  unter  Vater  und  Sohn  bis  52S  vor  Chr.  G. 
ununterbrochen  dauerte;  die  des  Pisistratos  in  Athen 
begann  660  vor  Chr.  G.;  und  um  dieselbe  Zeit  (^565 
vor  Chr.  G.J  die  des  Phalaris  in  Agrigent.  Wenn  nun 
auch  die  meisten  dieser  Gewaltherrschaften  nur  Ueber- 
gängszustände  waren,  die  in  der  Demokratie  endigten,  so 
hielten  sich  doch  einige  derselben  mehrere  Generationen 
hindurch,  wie  z.  B.  die  der  Orthagoriden  in  fSikyon  ein 
volles  Jahrhundert,  die  der  Kypseliden  in  Korinth  etliche 
und  siebenzig  Jahre,  die  der  beiden  Polykrates,  des  Täters 
und  Sohnes,  in  Samos  4S  Jahre ;  nirgends  aber  behaupteten 
sie  sich  länger  als  in  Sizilien,  wo  wir  sie  in  der  ganzen 
folgenden  Periode  bis  gegen  den  Tod  Piatos  hin  vorfinden 
werden,  ein  Zeichen  ungeordneter  und  schwankender 
bürgerlicher  Zustände.  Ueberall  ward  die  Tyrannis  durch 
Partheienkampf  und  bürgerliche  Unruhen  eingeführt  und 
wieder  gestürzt.  So  z.  B.  in  Lesbos,  wo  auf  den  Sturz 
des  Tyrannen  Melanchros  durch  Pittakos  (^611  vor  Chr.  G.3 
ein  Bürgerkrieg  zwischen  der  Adelsparthei  unter  Alkäos 
und  der  Volksparthei  unter  Pittakos  ausbrach,  und  zum 
Exile  der  Adelsparthei  und  zu  grosser  innerer  Zerrüttung 
führte;  und  erst  nach  zwanzigjähriger  Dauer  durch  ein 
dem  zu  heilenden  Uebel  an  Gefährlichkeit  gleichkommendes 
Heilmittel  beendigt  wurde,  dadurch  nämlich,  dass  die 
Volksparthei  den  Pittakos  (^590  vor  Chr.  G.^  zum  unum* 
schränkten  Diktator,  Aesymneten,  erwählte.  Denn  der 
Fall  steht  wohl  einzig  in  der  Geschichte  da,  dass  ein 
Mann  im  Partheienkampfe  zu  unumschränkter  Gewalt 
erhoben,  freiwillig  sich  derselben  wieder  entkleidete, 
nachdem  er  seinem  Vaterlande  Ruhe  und  bürgerliche 
Ordnung   wiedergeschenkt,   wie  es  Pittakos  in  Blitylene 
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ibat,  der,  als  er  die  Partheien  versöhnt  und  die  vertrie- 
benen Aristokraten  wieder  in's  Vaterland  zurückberufen 
hatte,  nach  einer  untadeli^n  zehnjährigen  Amtsfiihi*ung 
seine  Gewalt  niederlege  und  in  den  Bdrgerstand  wieder 
zurücktrat.  Aehnlich  war  es  in  Milet,  wo  vor  der 
Tyrannis  des  Thrasybul  eme  über  zwei  Generationen 
dauernde  Partheifehde  den  Staat  durch  die  ganze  Mkte 
des  siebenten  Jahrhunderts  lahmte  und  siechen  liess,  so 
dass  die  endlich  ermatteten  Partheien  durch  die  zu 
Schiedsricbtem  herbeigerufenen  Parier  ihr  Gemeinwesen 
mussten  ordnen  lassen;  wobei  deren  Verfahren  so  sehr 
von  gesundem  Menschenverstand  zeugt,  dass  es  werth  ist, 
bei  Herodot  nachgelesen  und  namentlich  von  der  Schaar 
unserer  Weltverbesserer  beherzigt  zu  werden.^*  Dem- 
ungeachtet  waren  diese  Gewaltherrschaften  keineswegs 
immer  Zeiten  des  Druckes  und  der  Noth,  sondern  im 
Gegentheile,  da  sie  in  die  Zeiten  des  regsten  geistigen 
Aufschwunges  fielen,  meist  Zeiten  der  Wohlfahrt  und  des 
Gedeihens,  und  die  Höfe  einzelner  derselben,  wie  die 
eines  Periander  von  Korinth,  eines  Polykrates  von  Samos, 
dnes  Hippias  von  Athen,  eines  Gelon  und  Hieron  von 
Syrakus  waren  Sammelplätze  der  Dichter  und  Pflege- 
statten der  Wissenschaften  und  Künste,  wie  denn  z.  B. 
Polykrates  und  Pisistratus  die  ersten  grösseren  Bücher- 
sammlungen  anlegten,^'  und  der  Letztere  die  Gedichte 
Homers  zusammenbringen  und  ordnen  liess. 

Dieser  Partheienkampf  dauerte  nun  auch  nach  dem 
Sturze  der  Tyrannis  noch  in  der  nächstfolgenden  Periode 
fort,  und  alle  politischen  Begebenheiten  auch  dieses  Zeit- 
raumes sind  mit  diesen  Kämpfen  verflochten,  die  in  der 
grossen  Mehrzahl  mit  dem  Siege  der  demokratischen  Par- 
thei  endigen  und  die  fast  allgemeine  Einführung  demokra- 
tischer Staatsformen  herbeiführen.  Nur  wenige  Staaten 
durchdauem  diese  politischen  Erschütterungen  mit  ihren 
alten  Ver£iissungen ,  wie  z.  B.  Sparta,  das  mitten  unter 
den  Freistaaten  der  übrigen  Griechen  seine  alte  monar- 
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chische  Staatsform  beibehielt,  wenn  es  auch  nicht  ganz 
dem  Einflüsse  der  Zeitbewegung  entging  und  neue 
Institutionen  theils  im  aristokratischen,  theils  selbst  im 
demokratischen  Sinne,  wie  z.  B.  das  Ephorat,  in  sich 
aufnahm. 

Die  Folgen  des  eingetretenen  materiellen  Aufschwun- 
ges in  Handel  und  Verkehr  zeigen  sich  aber  nicht  blos 
im  Staatsleben,  im  Kampfe  des  Bürgerstandes  mit  dem 
Adel,  sondern  auch  in  einer  neuen  geistigen  Richtung, 
welche  der  unmittelbare  Ausdruck  der  im  Volke  verbreiteten 
Wohlfarth  und  des  erhöhten  Lebensgenusses  ist.  Diese  neue 
Richtung  ist  die  vorherrschende  Entwicklung  des  Geifuhls- 
lebens,  wie  es  einem  Zeitalter  angemessen  und  natürlich 
ist,  welches  anfängt  in  der  vorhandenen  Wirklichkeit  sein 
Genüge  zu  finden,  weil  es  von  dem  Bewusstseyn  eines 
gesteigerteren  Lebens  in  der  Gegenwart  erfüllt  ist,  und 
nicht  mehr  nach  der  Vergangenheit  als  einer  hohem  Zeit 
ausschlieslich  zurückzusehen  braucht.  Diese  Steigerung 
des  Gefühlslebens  fand  ihren  Ausdruck  in  der  nun  auf- 
blähenden Gefühlsdichtung,  der  Gesangsdichtung,  und  der 
sie  begleitenden  Musik,  der  eingeborenen  Aeusserungs- 
weise  jedes  in  Lust  und  Leid  erregten  Gemüthes.  Na- 
türlich tritt  diese  Wendung  im  Geistesleben  nicht  so  ein, 
dass  nun  die  bisher  gepflegte  geschichtliche  und  religiöse 
Dichtung,  die  Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit  und 
der  Glaubenswelt  plötzlich  aufgehört  hätte,  um  der  neuen 
Dichtungs weise  Platz  zu  machen,  —  sind  ja  die  Dinge  in 
der  Welt,  wie  schon  Anaxagoras  sagte,  nicht  mit  dem  Beile 
von  einander  gehauen;  sondern  so,  dass  zwar  die  ge- 
schichtliche Dichtung,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  sich 
während  dieses  Zeitraumes  noch  einer  langen  Nachblüthe 
erfreute,  aber  doch  immer  mehr  abnahm,  während  die  Ge- 
fühlsdichtung in  allen  Richtungen  des  thätigen  Lebens:  in 
den  Angelegenheiten  der  Religion,  des  Staates  und  der 
Familie,  einer  immer  reicheren  Entfaltung  entgegenging 
und  bald  ihren  Höhepunkt  erreichte. 
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Anch  auf  dieser  neuen  Bahn  ^n^en  die  ^bildeteren 
Jonier  voran,  und  die  ersten  noch  herben  Sanger  der 
kriegerischen  Begeisterung,  der  trauernden  Klage  und  des 
hassenden  Spottes:  ein  Kallinos  von  Ephesos , .  Archilochos 
von  Faros,  Simonides  von  Amorgos,  Tyrt&us  von  MUet, 
um  das  Ende  des  achten  und  den  Anfang  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  vor  Chr.  G.;  endlich  Minmermos  von 
Kolophon,  der  Dichter  der  schwenniithigen  Liebe,  ihr 
jüngerer  Zeitgenosse  um  das  Ende  des  7.  Jahrhun- 
derts waren  alle  Jonier.  Selbst  der  erste  gleichzeitige 
dorische  Lyriker,  Alkman  von  Sparta,  war  w^iigstens  von 
Geburt  ein  Kleinasiate,  ein  Lydier  aus  Sardes.  Archi- 
lochos,  in  welchem  sich  alle  Tugenden  und  Fehler  des 
jonischen  Nationalcharakters,  hervorgehend  aus  einer  leicht 
und  heftig  erregbaren  Leidenschaftlichkeit,  vereinigten,  gab 
der  neuen  Dich tungs weise  schon  gleich  eine  solche  Aus- 
bildung, dass  die  Alten,  obgleich  sie  seinen  persönlichen 
Charakter  höchlich  missbilligten  und  seiner  Dichtnngsweise 
mehr  eine  herbe  und  strenge  Grossartigkeit  des  Ausdrucks 
und  der  Gefühle,  mehr  Stärke  und  Gedrungenheit  als 
Schönheit  beilegten,  ihn  doch  einstimmig  an  dichterischem 
Werthe  dem  Homer  an  die  Seite  setzten.  Eben  so  war 
es  ein  Jonier,  der  die  Ausbildung  der  Musik,  insbesondere 
der  religiösen,  im't  dem  Aufschwünge  der  Lyrik  gleichen 
Schritt  gehen  Hess,  der  die  Kithara  vervollkommnete,  da- 
mit sie  kunstlicherer  Gesangsweissen  fähig  wurde,  und 
die  Notenschrift  erfand,  welche  von  da  an  im  Alterthume 
in  Gebrauch  blieb,  damit  er  seine  Liederweisen  aufzeichnen 
konnte,  und  dessen  musikalische  Reformen  selbst  in  Sparta 
angenommen  wurden :  Terpandros  aus  Antissa  in  Lesbos  in 
der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  Ghr.  G., 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Archilochos.  Lesbier  end- 
lich, Alkäos  und  Sappho,  waren  es,  welche  die  Gefuhls- 
dicbtung  auf  die  höchste  Stufe  der  Vollendung  erhoben, 
und  zwar  noch  gegen  Ende  des  siebenten  und  zu  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts,  da  ihre  Blüthezeit  in  die  Jahre  610 
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bis  580  vor  Chr.  G.  fallt,  mitten  unter  jene  erbitterten 
Partheikämpfe  zwischen  Adel  und  Volk,  die  mit  dem 
Sturze  der  Adelsparthei  und  der  Erhebung  des  Pittakos 
zur  Aesymnetenwurde  endigen,  und  mit  denen  auch  ihre 
personlichen  Schicksale  verflochten  waren  ^  da  Beide  der 
Adelsparthei  angehörten.  Denn  nicht  Mos  Alküos,  als 
eines  der  Häupter  des  Adels,  theilte  die  Verbannung 
seiner  Parthei,  sondern  es  wird  auch  von  Sappho 
ausdrficklich  berichtet,  dass  sie  zur  Zeit  des  attischen 
Archonten  Kritias,  als  die  Gemoren  zu  Syrakus  sich  der 
Herrschaft  bemächtig  hatten,  d.  h.  im  Jahr  592  vor 
Chr.  G.,  als  Fluchtige  von  Mitylene  nach  Sizilien  über- 
geschiift  sey,  das  wie  alle  griechischen  Städte  Unter- 
italiens mit  den  Joniem  im  lebhaftesten  Verkehre  stand. 
Durch  Pittakos,  der  seine  Gewalt  auf  die  edelste  Weise 
zur  Versöhnung  der  Partheien  anwandte ,  kehrten  jedoch 
Beide  in  ihr  Vaterland  zurück  und  verbrachten  da  den 
Abend  ihres  Lebens.  Die  Namen  des  Alkäos  und  der 
Sappho  gehören  zu  den  gefeiertsten  des  Alterthums,  und 
die  letztere  war  nicht  Mos  als  Dichterin,  sondern  auch 
als  Frau  eine  der  seltensten  und  bewunderungswürdigsten 
Erscheinungen.  Welcher  Adel  der  Gesinnungen,  welche 
Grösse  und  Hoheit  der  Gedanken,  welche  künstlerische 
Schönheit  und  Vollendung  der  Form  in  Beider  Meister- 
werken herrschten,  das  zeigen  uns  die  Gedichte  des 
Horaz,  der  in  dem  hochgebildeten  Zeitalter  des  Augustus 
aus  ihrem  Studium  und  ihrer  Nachahmung  jene  Vollendung 
und  Jenen  bezaubernden  B>eiz  schöpfte,  womit  er  seine 
Zeitgenossen  entzückte  und  in  denen  er  noch  heute 
unübertroffen  dasteht.  Leider  hat  uns  das  ungunstige 
Geschick  nur  wenige  Reste  von  Beiden,  nur  wenige 
kärgliche  und  abgerissene  Bruchstücke  übrig  gelassen, 
doch  ist  darunter  eine  Ode  der  Sappho,  eine  Schilderung 
der  tiefsten  und  leidenschaftlichsten  Liebe  enthaltend^ 
welche  uns  die  vom  Alterthume  ihren  Gedichten  gezollte 
Bewunderung  begreiflich  macht  und  rechtfertigt.    Zugleich 
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welche  hohe  und  freie  Bildung  der  Jonier  setzt  es  voraus, 
dass  in  diesen  frühen  Jahrhunderten,  mitten  unter  den 
übrigen  griechischen  Staaten,  die  durch  Sitte  und  Gesetz 
die  Frauen  zu  dunkler  Häuslichkeit  verdammten,  bei  ihnen 
gerade  aus  den  Frauen  ein  so  hoch  begabter  Geist 
hervorging,  der  in  der  ganzen  späteren  Geschichte  unter 
dem  weiblichen  Geschlechte  wenig  Ebenbürtige  und  keine 
Höherstehende  fand;  eine  Frau,  die  sich  einem  erhaltenen 
Fragmente  zu  Folge  ihres  künftigen  Nachruhmes  wohl 
bewusst  war  und  das  Schicksal  derer  ihres  Geschlechtes 
bemitleidet,  die  ohne  die  Dichtergabe  namenlos  in  den 
Staub  und  die  Vergessenheit  hinsinken. 

Von  dieser  höchsten  Stufe  stieg  die  Gefuhlsdichtung 
in  der  nächsten  Generation  bei  den  unmittelbaren  Nach- 
folgern der  lesbischen  Schule  schon  wieder  herab.  An 
die  Stelle  der  hochsinnigen  Schönheit,  die  in  ihren 
Gedichten  athmete,  trat  bei  diesen  die  heitere  Anmuth 
und  der  leichte  spielende  Scherz.  Der  Vertreter  dieser 
Richtung  war  ebenfalls  wieder  ein  Jonier,  Anakreon  von 
Teos,  um  578  vor  Chr.  G.,  noch  zu  Lebzeiten  des  Alkäos 
und  der  Sappho,  geboren.  Die  Blüthe  seiner  Jahre 
verbrachte  er  in  heiterem  Lebensgenüsse  zu  Samos  am 
Hofe  des  Polykrates,  bei  dessen  Vater,  dem  älteren 
Polykrates,  auch  der  als  Dichter  feuriger  Liebeslieder  im 
Alterthume  berühmte  Ibykos  von  Rhegium  eine  gastliche 
Auftiahme  gefunden  hatte,  und  nach  des  Polykrates  Tode 
ging  er  nach  Athen  zu  den  Pisistratiden ,  wo  er  sein 
Greisenalter  in  gleicher  heiterer  Müsse  verlebte.  Er  war 
einer  der  Glücklichen,  denen  der  Himmel  ein  leichtes 
Loos  schenkt,  und  die  von  dem  Ernste  des  Lebens  wenig 
berührt  werden.  Hejteren  Lebensgenuss  athmen  denn 
auch  die  wenigen  uns  von  ihm  übrigen  Gedichte,  die  aus 
einer  Umgebung  matter  Nachbildungen  des  späteren  Alter- 
thumes,  unter  denen  sie  uns  fiberliefert  wurden,  durch 
eine  unnachahmliche  zierliche  Einfalt  und  Anmuth  aus- 
gezeichnet, als  einzig  in  ihrer  Art  hervorragen. 


58  Geschichtliche  Einleitung. 

Mit  Anakreon  und  seinen  Zeitgenossen  schliesst  sich 
nun  schon  der  Kreis  der  eigentlichen  Gefuhlsdichter ,  und 
die  späteren  Lyriker  sind  der  inzwischen  eingetretenen 
Geistesrichtung  gemäss  Verstandes  -  Dichter ,  Reflexions- 
Dichter,  d.  h.  Dichter,  in  denen  der  Gedanke  vorherrscht, 
dem  Gefühl  und  Einbildung,  so  hervorragend  sie  auch 
seyn  mögen,  untergeordnet  und  dienstbar  sind. 

Denn  gleichzeitig  mit  der  Blüthe  der  Geföhlsdichtung 
zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.,  zdgt 
sich  als  eine  auAllende  Aeusserung  der  immer  mehr  her- 
anreifenden Bildung  cme  über  alle  Stände  sich  verbreitende 
Vorliebe  zur  8ittenbetrachtung,  ein  vorzugsweise  auf  die 
Gegenstände  der  sittlichen  Erscheinungswelt,  der  Lebens- 
verhältnisse und  des  menschlichen  Verkehres,  gerichtetes 
Nachdenken,  wobei  zugleich  die  Redekürze,  die  knappeste 
Form  des  Ausdrucks,  als  das  passendste  Gewand  des  Ge- 
dankens betrachtet  wird: 

Nicht   m   der  Menge  der  Worte  thut   kund  sich 
ein  weiser  Gedanke, 

Eins,  ein  verständiges  such;  Eins,  eui  bedäch- 
tiges wähl', 
ermahnt  der  weise  Thales.^^  Allgemeine  Grundsätze  des 
thätigen  Lebens  in  kurzen  Sprüchen  aufzustellen:  Er- 
kenne dich  selbt.  Nichts  allzusehr.  Maashalten  ist  gut: 
wahrgenommene  verborgenere  Beziehungen  der  sittlichen 
Dinge  in  Räthseln  niederzulegen,  Witzworte  und  kernige 
Aussprüche  über  solche  Gegenstände  zu  sammeln  und  von 
Mund  zu  Mund  zu  tragen  wird  allgemeiner  Hang  des 
Zeitalters.  Wettkämpfe  in  schlagenden  Spruchreden  wer- 
den die  Würze  festlicher  Gelage;  sich  solche  Räthsel  ge- 
genseitig aufzugeben,  sie  in  Briefen  sich  zuzuschicken« 
sich  in  Losungen  derselben  zu  überbieten,  bildet  den  Reiz 
der  geselligen  Unterhaltung. «&  Man  gräbt  Sprüche  an 
Hermen  auf  öffentlichen  Plätzen,  an  Wegen  ein,  man  setzt 
sie  als  Zierrath  auf  Dreifiusse  und  Weihegeschenke,  man 
schreibt   sie   an    die  Wände    der  Tempel;    eine  Lust   an 
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Sittenspracheu ,    Schlagworten    uild    lehriiaften    Gedichten 
er^eift  das  ganze  Geschlecht;  das  MoraUsiren  wird  herr- 
schender Zeitgeschmack.  Männer  die  durch  eine  angeborene 
Gabe  diesen  naturwüchsigen  Scharfsinn,  diese  Kärze  des 
Ausdrucks  haben,  erhalten  einen  Ruf,  und  ihre  Aussprüche 
und  ScMagwörter  werden  im  Volke  von  Mund  zu  Mund 
getragen,  wenn  diese  Manner  audi  sonst  im  Leben  weder 
durch  Stellung  noch  sonstige  Grossthaten  sich  auszeichnen, 
wie  z.  B.  der  sonst  unbekannte  Myson  aus  dem  Oertchen 
Chena  in  JLakonien.    Wie  viel  mehr  Manner  von  Ansehen 
und  hervorragender  Stellung,  wie  Periandros  der  Tyrann 
von  Korinth,  oder   der  spartanische  Ephore  Chilon,  oder 
der  athenisdie  Gesetzgeber  Solon,  oder  Pittakos  von  Mity- 
lene,  oder  Thaies  von  Milet,  oder  Bias  von  Priene,  Kleo- 
bulos  von  Lindos  und  Anacharsis  der  Skythe,  von  denen  allen 
^  Schatz  von  Witzworten  und  Kemsprfichen  im  Alterthum 
gdeiert  war,  und  uns  zum  Theil  noch  überliefert  ist«  Eine 
ganze  Reihe  von  Männera  zeichnet  sich  in  dieser  Gdstes- 
richtung  aus,    unter  welchen   das  spatere   Alterthum  die 
hervorragendsten,  gewöhnlich  sieben  an  der  Zahl^  obgleich 
in  der  Auswahl  nicht  ganz  übereinstimmend,  heraushob  und 
mit  dem  Ehrennamen  der  Weisen  bezeichnete.    Der  vor- 
ii^ende   Zeitraum,    der   diesen    meistens   gar   nicht  be- 
griiTenen  Bildungsstand  in  sich  fasst,  wird  daher  gewöhn- 
lieh   das    Zeitalter   der   sieben   Weisen   benannt,    dessm 
Mittelpunkt,  wahrscheinlich  nach  einem  Vorfall  im  Leben  des 
Thaies,   von  den  alten  Chronographen  ins  Jahr  685  vor 
Chr.  G.  gesetzt  wird.    Eine  so  allgraieine  Erscheinung  ist 
immer    ein  Zeichen   eines   aDgemeinen  geistigen   Bedürf- 
nisses, das  sich  auf  eine  solche  Weise  Luft  macht;  und 
warn  es  uns  fremdartig  erscheint,  so  bewdsst  das  nur, 
dass  eine  so  ged^rtete   Geistestbatigheit  nicht    uns   Zeit- 
bedurftuss    ist,    dass   es    nicht  mit  unserm  Bildungsstande 
stimmt;   keineswegs  aber  dass  ein  solcher  geistiger  Bit- 
dungsstand überhaupt  nicht  einmal  bei  einer  Nation  ein- 
treten könnte.    Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dass  der 
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Bildungsstand  wechselnd  ist,  und  je  nach  dem  seine  ver- 
schiedenen Stufen  durchlaufenden  Entwicklungsgänge  ganz 
verschiedene  geistige  Bediirftiisse  eintreten  und  verschie- 
dene Geistes-  und  Geschmacks-Richtungen  hervorrufen. 
Immer  wird  es  dem  lebenden  Geschlechte  schwer  sich  von 
der  Einseitigkeit  loszumachen,  seinen  eigenen  Bildungs- 
stand als  allgemeinen  Maasstab  zu  betrachten;  und  sich  im 
Gegentheil  von  der  Wahrheit  zu  überzeugen,  dass  seine 
Bildung,  seine  Geistesrichtung,  sein  Zeitgeschmack  auch 
nur  wechselnd  und  vorübergehend  seien,  auch  nur  ein 
untergeordnetes  Glied  in  der  grossen  Kette  der  Entwick- 
lungszustände,  welche  die  Völker  und  die  Menschheit  nach 
und  nach  durchlaufen.  So  fremdartig  aber  auch  die  vor- 
liegende Kulturperiode  der  Griechen  uns  erscheinen  mag, 
iso  hat  sie  doch  ihres  Gleichen  auch  bei  andern  Völkern, 
z.  B.  bei  den  Hebräern,  bei  denen  auch  auf  die  Liebes- 
lyrik, von  der  das  „hohe  Lied  Salomonis^^  eine  Probe  ist. 
die  Spruchdichtung  folgte,  wie  uns  die  „Sprüche  Salo- 
monis^^  und  anderer  hebräischer  Weisen  bezeugen.  Ja 
unsre  eigne  Literatur  bietet  uns  ganz  das  Seitenstück  zu 
dieser  Erscheinung.  Auch  bei  uns  folgte  auf  die  Minne* 
Sänger  im  15.  und  16.  Jahrhundert  die  Spruchdichtung 
lind  ein  völlig  ähnlicher  Zeitgeschmack  an  Kemsprüchen. 
Witzreden  und  Schlagworten,  an  Sittenlehren,  Sprfichwör- 
tem,  Wappeninschriften,  Sinnbildern  u.  s.  w.  war  im  ganzen 
16.  Jahrhundert  bis  ins  17.  hinein  in  Deutschland  allge- 
mein herrschend,  und  findet  seinen  Ausdruck  durch  Spruch- 
dichter, wie  z.  B.  Logau,  der  mit  den  Gnomikem  des 
Alterthums  recht  wohl  eine  Vergleichung  aushält. 

Dieser  allgemeine  Hang  zur  sittlichen  Betrachtung 
zeigt  sich  nun  auch  in  der  Dichtung.  Es  treten  Dichter  auf, 
deren  Gedichte  aus  lauter  kleinen,  in  knappster  Form 
ausgedrückten  Sittensprücfaen  bestehen.  So  Phokylides  von 
Milet,  um  600  v.  Chr.  G.,  der  solche  Sprüche  mit  Vor- 
setzung seines  Namens  zu  kennzeichnen  pflegte: 


Oder: 
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Das    ist    Phokylides    Spruch:     Was    nutzet    die 

adlige  Abkunft 
Wenn  ihr  die  Anmuth  fehlt  in  der  Red'  und  bei 

der  Berathung. 


Das  ist  Phokylides  Spruch :    Eine  Stadt  auf  Klip«- 

pen  in  Eintracht 
Hausend,    auch    noch    so    klein«    ist   stärker    als 
Ninus^  in  Zwietracht. 
Ja  die  Spräche,  die  an  öiTentlichen  Orten  aufgestellt 
^aren^  hatten  noch  knappere  Fonn^  wie  z.  B.  die  Inschrif- 
ten der  Hennen  die  der  Pisistratide  Hipparchos  in  Athen 
an  die  Strassen  setzen  liess:^* 

Dies  hat  Hipparchos  gesetzt:    Wandle  die  Pfade 
des  Rechts. 
Oder: 

Dies  hat  Hipparchos  gesetzt:  Ninuner  betrage 
den  Freund. 
Von  verwandter  Art  mögen  die  Spruchgedichte  ge- 
wesen sein,  welche  als  Werke  mehrerer  der  obengenannten 
Weisen  erwähnt  werden.  So  hatte  man  von  Chilon  SOO 
Verse  in  Elegienform,  d.  h.  in  abwechselnden  Hexametern 
und  Pentametern;  von  Pittakos  600  Verse  und  von  Kleo- 
bulos  3000  Verse  Lieder  und  Räthsel ;  letztere  nach  Über- 
lieferten Andeutungen  im  ägyptischen  Geschmacke,  da  Kleo- 
bulos  selbst  in  Aegypten  sich  aufgehalten  hatte.  Sogar  von 
Anacharsis  waren  80  Verse  vorhanden,  eine  Anleitung 
zu  einer  haushälterischen  Lebensweise.  Von  allen  diesen 
Gedichten  ist  bis  auf  wenige  Bruchstücke  Nichts  auf  uns 
gekommen:  von  Pittakos  ein  paar  Verse,  Reste  eines 
Skolions;  von  Kleobulos  eine  Inschrift,  und  ein  Räthsel; 
eben '  so  ein  ganz  kurzes ,  das  seiner  Tochter  Kleobuline 
zugeschrieben  wird.  Von  Phokylides  jedoch  haben  wir  em 


Ninive. 
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längeres  Gedicht,  Sittenlehren  enthaltend,  das  durch  spa- 
tere l>berarbeitung  entstellt  scheint,  so  dass  es  gewöhn- 
lich, aber  ohne  genügenden  Beweis,  fBr  em  spater  unter- 
geschobenes Machwerk  aus  christlicher  Zeit  erklärt  wird. 
Die  vollständigste  Einsicht  in  die  8pruchweisheit  der  da- 
maligen Zeit  gewähren  uns  dagegen  die  Gedichte  des  Solon, 
die  theiis  wirklich  das  Vollendetste  in  ihrer  Gattung  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  theiis  auch  in  hinreichend  zahl- 
reichen Bruchstücken  erhalten  sind  um  ein  sicheres  Urtheil 
zu  erlauben;  sie  nahmen  in  der  Gnomendichtung  den 
ersten  Platz  der  Zeit  und  dem  Werthe  nach  ein.  und  sind 
noch  heute  in  ihren  Bruchstücken  Meisterwerke.  Solons 
reiches  Leben  (von  638  bis  658  vor  Chr.  G.)  fiel  gleich* 
zeitig  in  die  höchste  Blfithe  der  Gefuhlsdichtnng  und  in  die 
erwachende  Pflege  der  eigentlichen  Wissenschaft ;  denn  er 
war  ein  fast  gleichaltriger  Zeitgenosse  sowohl  von  Sappho 
und  Alkäos,  als  auch  von  Thaies;  und  Beide,  sowohl 
Thaies  als  8olon,  wurden  zu  den  sieben  Weisen  gerechnet. 
Und  in  der  That  wenn  irgend  ein  Sterbbcher,  so  verdient 
8olon  den  Namen  eines  Weisen;  denn  wahre  heitre 
Lebensweisheit  spricht  wohlthuend  aus  jeder  Zefle  seiner 
Gedichte.  Keinem  aber  auch  ward  diese  Lebensweisheit 
so  leicht  gemacht,  als  ihm.  Er  war  vom  Schicksal  in 
jeder  Beziehung  bevorzugt;  —  er  war  von  vornehmem 
Geschlecht,  ein  Kodride;  —  reich,  er  trieb  Handel  bis 
nach  Aegypten;  —  mit  wirklich  grossen  dichterischen 
Gaben  ausgerüstet;  —  dabei  edel  von  Gesinnung,  ein 
Yolksfreund  von  reinem  Korne,  ohne  ehrgeizige  Neben« 
absiebten,  denn  er  schlug  die  ihm  angebotene  Tyrannis 
aus;  —  ein  Mann,  der  im  Staatsleben  die  höchsten  Stellen 
bekleidet  und  in  der  ausgedehntesten  politischen  Thätigkeit 
die  reichsten  Erfahrungen  gesammelt  hatte,  denn  er  war 
Archon  in  Athen  und  gab  als  solcher  seiner  Vaterstadt  jene 
demokratische  Verfassung,  welche  die  Partheienkämpfe, 
die  Athen  bisher  zerrüttet  hatten,  beendigte  und  seine 
nachherige  Grösse   begründete;  —  endlich  weit  gereist, 
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denn  er  hatte  in  Aegypten,  Kypem,  Jonien  und  Lydien 
zehn  Jahre  zu^bracht  und  erfreute  sich  der  persönlichen 
Freundschaft  der  bedeutendsten  Männer  seiner  Zeit:  eines 
Amasis,  Philokypros,  Thaies,  Miinnermos,  Krösos,  Ana- 
ebarsis;  ein  Mann  somit,  dem  auf  alle  Weise  die  Gunst 
des  Glfickes  lächelte.  Die  Reste  seiner  Gedichte  gehören 
daher  zu  dem  Erfreulichsten  und  Schönsten,  >vas  uns  das 
Alterthum  hinterlassen  hat,  und  in  der  Spruchdichtung 
nehmen  sie  ohne  Widerstreit  den  ersten  Platz  ein.  So  ein 
vollständig  erhaltenes  Gedicht  über  die  verschiedenen  Wege, 
auf  denen  die  Menschen  dem  Glücke  nachjagen,  worin  Er, 
der  Gläckliche,  demungeachtet  das  Geständniss  macht: 

NiBuner  noch  ward  glückselig  ein  Irdischer,  sondern 

in  Mühsal 
Ringen  sie  Alle,  so  viel  Sterbliche  Helios  schaut. 

Sdne  reifsten  Schöpfungen  jedoch  waren  die,  worin 
er  seine  staatsmännisehen  Ansichten  niederlegte;  t^ines, 
eine  Rechtfertigung  seines  Verfassungswerkes ,  und  ein 
anderes,  Ermahnungen  an  sich  selbst.  Von  beiden  sind 
uns  leider  nur  Bruchstücke  erhalten,  wie  z.  B.  eines, 
worin  er  die  Greuel  des  Bürgerhaders  schildert  und 
dagegen  die  Segnungen  einer  guten  Verfassung  hervor- 
hebt; oder  ein  anderes,  wo  er  von  seinen  Bemühungen 
spricht,  durch  seine  Verfassung  die  Rechte  des  Volks  und 
des  Adels  gleichmässig  zu  sichern  und  dem  Volke  eine 
Stellung  anzuweisen,  in  der  es  weder  bedrückt  noch  allzu 
frei  wäre,  wobei  er  aber  auch  über  die  von  so  manchem 
anderen  Staatsmanne  mit  empfundene  Schwierigkeit  klagt, 
als  Gesetzgeber  allen  Parthden  gerecht  zu  werden;  und 
endlich  eines,  worin  er  mit  den  lebendigsten  Farben  den 
hereinbrechenden  Sturm  einer  Gewaltherrschaft  schildert, 
die  nur  zu  bald  durch  Pisistratos  seine  eigene  Vaterstadt 
treffen  sollte. 

So,  sehen  wir,  war  auch  in  diesem  Zeiträume  die 
Dichtung  der  getreue  Spiegel  der  vorherrschenden  Geistes- 
richtung.    Beide,    Dichtung   und    Zeitgeschmack,    fanden 
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eine  reiche  Nahrung  und  Förderung  von  einer  Seite  her. 
die  bisher  gänzlich  übersehen  worden  ist,  obgleich  die 
geschichtlichen  Nachrichten  sie  ausdräcUich  bezeugen: 
von  Aegypten  aus.  Der  neue  Verkehr  mit  Aegypten  trug 
den  Griechen  die  ersten  geistigen  Fruchte ;  der  ganze 
Schatz  der  ägyptischen  Fabelweisheit  eröAiete  sich  ihnen 
durch  die  Vermittlung  des  Aesopos,  der  ein  Freigelassener 
desselben  Samiers  Jadmon  in  Naukratis  war,  dessen 
Sklavin  Rhodopis  Griechenland  mit  dem  Rufe  ihrer 
Schönheit  erfüllte.  Die  Thatsache  selbst,  dass  Aesopos  in 
diesem  Zeiträume  (^um  die  64te  Olympiade,  um  564  vor 
Chr.  G.3  in  Griechenland  als  Fabeldichter  aufgetreten  sey, 
unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  und  das  gesammte 
Alterthum  betrachtet  den  Aesop  als  eine  allbekannte 
historische  Persönlichkeit.  Aber  auch  die  Einzelheiten: 
dass  er  aus  Aegypten,  und  zwar  aus  Naukratis  nach 
Griechenland  kam,  wo  er  Mitsklave  der  Miodopis  bei 
einem  und  demselben  Herrn,  dem  Samier  Jadmon,  war, 
dass  er  nach  seiner  Freilassung  zuerst  (^um  das  Jahr  664 
vor  Chr.  G.3  ani  Hofe  des  Krösus  in  Sardes  und  dann  in 
Delphi  gelebt  habe  und  dort  (^im  Jahr  556  vor  Chr.  G.3 
auf  die  bekannte  Weise  ums  Leben  gekommen  sey,  dass 
die  Delphier  noch  später  das  vom  Orakel  befohlene  Sahn* 
geld  für  seinen  Tod  öiTentUch  ausbieten  liessen  und  dass 
endlich  ein  Nachkomme  jenes  Samiers  Jadmon  als  der 
Einzige,  der  mit  dem  verstorbenen  Aesop  in  Beziehung 
stand,  dies  Sühngeld  empfangen  habe;  dies  Alles  sind 
voDkommen  geschichtlich  sichere ,  scharf  ausgeprägte  und 
ans  der  bestimmtesten  Wirklichkeit  herrfihrende  Einzel- 
heiten —  die  nicht  etwa  blos  aus  Nachrichten  Späterer: 
eines  Syncellus,  Hieronjinus,  Eusebius,  Diogenes  Laertius, 
Diodor,  Plutarch  oder  Suidas,  sondern  der  vollgültigsten 
alten  Gewährsmänner,  eines  Heraklides  Pontikus,  Aristo- 
teles und  Herodot  herrühren;  —  so  dass  es  ganz  unbe- 
greiflich erscheint,  wie  man  jemals  auf  den  Gedanken 
verfallen  konnte,  an  seiner  geschichtlichen  Wirkh'chkeit  zu 
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zweifeln.    Dass    aber    auch    der  ganze  äsopische   Fabel- 
schatz ägyptisch  ist,  ägyptische  Oertlichkeiten  und  Ver- 
hältnisse, ägyptische  Sitten  und  ägyptischen  Glauben  vor- 
aussetzt, dass  er  mit  Einem  Wort  ganz  ans  äg>'ptischem 
Boden  und  Leben  entsprossen  ist,  haben  neuere  Unter- 
suchungen treffend  nachgewiesen.^^    Wie  dieser  so  nahe 
liegende    Kultur  -  Einfluss    Aegyptens     auf    Griechenland 
übersehen  werden  konnte,   erklärt  sich  nur  aus  der  be- 
lächelnswerthen  Verblendung  der  neueren  Schulen,  die,  wie 
absichtlich,  gegen  AUes  die  Augen  verschlossen,  was  ihren 
mit  Vorliebe  gehätschelten  Traum  von  einer  völlig  abge- 
sperrten, durch  ausländische  Einflüsse    um    keinen   Preis 
befleckten ,    selbstständigen    Bildung    Griechenlands    hätte 
zerstören  können.    Nun,  da  die  Kreise  des  Wissens  auch 
in  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  sich  täglich  erwei- 
tem, und  die  selbstgezogenen  Schranken  der  Vorurtheile 
vor  einer  freieren  Gesammtanschauung  der  Kulturverhält- 
nisse immer  mehr   zusammenfallen,   bedarf  es  kaum  einer 
besonderen  Widerlegung  solcher  —  geistreichen  Ansichten. 
In  der  nun  folgenden  Generation  dauerte  zwar  der 
Zeitgeschmack  an  der  Spruchweisheit  unvermindert  fort, 
ihr  eigentlicher  Ausdruck,  die  Spruchdichtung,  fing  jedoch 
schon  an,  von  dem  Gipfelpunkte,  auf  den  sie  Selon  erhoben 
hatte,    herabzusinken.      Der    in    dieser    Periode    lebende 
Haupt-Gnomiker,    Theognis,    zeigt  wenigstens  weder  in 
der  poetischen  Form,  noch  in  ihrem  lehrenden  Inhalte  jene 
hohe  Vollendung,  welche  Solons  Meisterwerken  in  beiden 
Beziehungen    aufgeprägt    ist;     denn    die    Gedichte    des 
Theognis  sind  schon  weit  herber  und  weit  minder  erfreu- 
lich, und  die  in  ihnen  enthaltene  Lebensweisheit  ist  weit 
minder  rein  und  edel;  doch   tragen  hieran  seine  Lebens- 
schicksale  auch    einen    Theil    der    Schuld.     Aus    Megara 
gebfirtig  und  von  580  bis  gegen  490  lebend,  als  älterer 
Zeitgenosse  des  Pythagoras,  war  Theognis  in  die  Parthei- 
kämpfe zwischen  Aristokratie  und  Demokratie,  die  seine 
Vaterstadt    nach    dem   Stürze    des    Tyrannen    Theagenes 

R»th,  eefcblehte  der  Phllotophle  II.  5 
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zerritteten,  zn  sehr  verwickelt,  und  sein  persönliches 
Schicksal  war  dabei  zn  schwer  und  «ngflnstig  gewesen, 

—  er  war  nnt  der  aristokratischen  Parthei,  za  der  er 
g^örte,  verbannt,  seiner  Güter  beraubt,  und  selbst  als  er 
in  seine  Vaterstadt  zurilckgekdirt  war,  in  sein  Besitzthum 
nicht  wieder  eingesetzt  worden,  —  als  dass  er  sich  zn 
einer  reinen,  ganz  leidenschaftslosen,  eines  Weisheitslehrers 
würdigen  Seelensdaunnng  hätte  erheben  können.  Die 
Bitterkeit  seiner  Genuthsstinunung  und  der  schroffe 
Adelsgeist,  der  ihn  beseelt,  machen  seine  Sittenlehren  und 
Betrachtangea  gar  häufig  einseitig  und  versetzen  sie 
durchgängig  mit  einem  starken  Beigeschmack  seiner 
Standes-Ywnrtheiie.  Demungeachtet  hat  der  Missverstand 
der  späteren  Zett,  die  seine  Angriffe  auf  die  „Gemeinen^^ 
und  seine  Yerherrliehmigen  der  „EAen^^  in  allgemein 
sittiicher  Bedeutung  auf  Gute  und  Schlechte,  und  nicht, 
wie  sie  gemdnt  waren ,  auf  Volk  und  Adel  bezog,  und, 
indem  sie  das  rein  Persönhche  ausschied  und  nur  das 
Allgemdne  aassachte,  in  seinen  Sprüchen  einen  reichen 
Schatz  von  Sittenlehren  fand,  —  dieser  glfickKche  Miss- 
verstand hat  seinen  Gedichten:  Gnomen,  Epigramme, 
Parodien,  Räthsel,  Trink*-  und  Liebeslieder,  eine  so  grosse 
Beachtung  äi  Blumenlesen  imd  Anszügesammlungen  ver- 
scha#l,   dass  ihre  Aruchstücke  —  nahe  an    1409    Verse 

—  uns  ein  sehr  getreues  Bild  der  damaligen  Staats-  und 
Sittenzustände  darbieten,  in  welchen  es  denn  allerdings 
an  beleh'enden  Parallelen  mit  unsem  eigenen  Zuständen 
nicht  feUt 

Auf  diesem  Standpunkte  der  vorwiegenden  ^ttlichen 
BeAexion  war  nun  der  griechische  Gast  far  die  Pflege 
der  Wissenschaft  reif.  Nun  erst  entstand  die  Phi- 
losophie. Erst  der  höhere  Aufschwung  des  Denkens, 
der  sich  in  der  Ausbüdnng  der  Gefühls-  und  Spmchdich- 
tung  kund  gab,  erzeugte  nun,  wenn  auch  zunächst  nur  bei 
einzelnen  der  hervorragendsten  Creister,  das  Bedürihiss 
nach   höherem   Wissen,   nach  Einsicht  in  die  Natur  der 
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Din^.  Der  Schritt  von  der  Spmobweisheit  xu  der 
Wissenschaft,  von  jener  sittlichen  Betracfatun|;  zu  dem 
wissenschaftlichen  Denken,  von  jenem  Nachsinnen  aber 
die  moralische  Erscheinunipswejlt  zu  der  Erforschung  des 
Weltalles  überhaupt,  liegt  nahe  und  macht  sich  fast  von 
selbst. 

Aber  er  fand  auch  noch  in  der  Gunst  der  Umstände 
die  kräftigste  Förderung.  Die  griechische  Wissenschaft 
hatte  nicht  einmal  nöthig,  sich  aus  sich  selbst,  aus  ihren 
eigenen  Anfängen  zu  entwickeln,  sondern  das  günstige 
Geschick  hob  sie  über  diesen  mühsamen  und  langsamen 
Weg  hinweg,  indem  es  ihr  die  Elrbschaft  des  Orients 
zufallen  Hess.  Aus  dem  Orient,  und  zwar  aus  Aegypten, 
durch  die  Vermittlung  des  mit  Aegypten  eingetretenen 
Verkehres,  kam  den  Griechen  der  Anstoss  zur  Ausbildung 
ihrer  Wissenschaft.  Denn  bei  den  Aegyptem  fanden  die 
Griechen  schon  eine  ausgebildete  Wissenschaft  in  allen 
Zweigen  vor,  die  sie  nur  in  sich  aufzunehmen  und  sich 
anzueignen  brauchten.  Und  das  thaten  sie  denn;  sie 
lernten;  sie  gingen  bei  den  Aegyptem  in  die  Schule,  und 
ihre  erste  Wissenschaft  ist  kein  Hervorbringen,  kein 
Selbsterzeugen,  sondern  nur  ein  Lernen  und  ein  Ueber- 
tragen  des  Gelernten  in  die  Heimath.  Und  auch  hier 
waren  es  die  Jonier,  die  auf  dieser  neuen  Bahn  vorangingen. 
Einem  Thaies  von  Milet,  einem  Pherekydes  von  Syros 
kommt  das  Verdienst  zu,  die  ersten  Verpflanzer  ägyp- 
tischer Wissenschaft  nach  Griechenland  zu  sein,  und  den 
^^8  g^I>Abnt  zu  haben,  auf  welchem  bald  nachher 
Pythagoras  von  Samos  die  morgenländische  Weisheit 
nach  Griechenland  einführte,  wo  sie  nicht  blos  eine 
Znfliichtsstätte  fand,  als  der  alternde  Orient  anfing  in  sich 
zusammenzubrechen,  sondern  wo  sie  audi  durch  ihre 
Vermählung  mit  dem  griechischen  Geiste  eme  Tochter,  die 
Philosophie,  gebar,  die  schöner  und  edler  ward,  als  ihre 
Mutter  in  ilirer  Heimath  je  iselbst  gewesen» 

Der  jetzt  folgende,  verhältnissmässig  kurze  Z^eitraum 

5* 
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weniger  Jahrhunderte  ist  es  nun,  der  den  höchsten 
Aufschwung  des  griechischen  Volkes  in  sich  fasst,  durch 
welchen  es  neben  den  Grossthaten  des  öffentlichen  Lebens 
die  höchsten  geistigen  .Elrzeugnisse  der  Kunst  und 
Wissenschaft  hervorbrachte.  Nicht  als  wenn  von  nun  an 
der  Kampf  der  Partheien  und  Leidenschaften  geruht  hatte, 
um  einem  makellosen,  uneigennützigen  Staatsleben  und 
einer  edlen,  rein  geistigen  Wissenschafts-Pflege  Platz  zu 
machen.  Nein,  die  alten  Kämpfe  dauerten  fort  und  zogen 
sich  mit  nie-  ruhender  Erbitterung  durch  aUe  politischen 
Begebenheiten  der  nun  folgenden  Zeit  hin.  Die  Aristo- 
kratie verlor  an  Ausdehnung  und  Macht,  aber  sie  erhielt 
sich,  wenn  sie  zuletzt  auch  nur  noch  als  abgestorbene 
Mumie  dastand;  die  Demokratie  wuchs  und  wurde  zur 
Pöbelherrschaft,  die  sich  in  ihrer  inneren  Verwesung 
auflöste;  bis  beide,  als  das  eigene  Leben  der  Nation 
erstorben  war,  wieder  in  Monarchie,  ja  Despotie  Einzelner 
untergingen,  welche  die  Befugniss  zur  Herrschaft  in  ihrer 
Faust  fanden,  und  deren  Nachkommen  die  Weihe  der 
Rechtmässigkeit  durch  die  Dauer  ihres  Besitzes  erhielten; 
bis  so  der  Kreislauf  der  politischen  Entwicklung  wieder 
dahin  zurtickgekehrt  war,  von  wo  er  ausgegangen.  Es 
wäre  thöricht,  diese  Kämpfe  beklagen  zu  wollen,  so 
zerrättend  sie  auch  auf  viele  der  kleinen  griechischen 
Staaten  einwirkten,  —  wie  z.  B.  Unteritalien  durch  sie 
zur  Zeit  der  pythagoreischen  Schule  geradezu  verwüstet 
wurde;  da  sie  eine  unvermeidliche  Aeusserung  der  Lebens- 
thätigkeit  in  einem  Volke  sind,  dessen  ganzes  Dasein  an 
den  Verlauf  dieser  aufeinanderfolgenden  Entwicklungen 
gebunden  ist.  Denn  Leben  ist  Entwicklung  und  Ent- 
wicklung Kampf;  Kampf  um  das  Dasein  im  Wechsel  des 
Entstehens,  Wachsens  und  Vergehens  ist  die  allgemeine 
Form  des  Lebens,  dem  eine  unverrfickt  ^eichformige 
Dauer  in  einem  Zustande  der  Ruhe  und  Vollkommenheit 
nicht  gegeben  ist.  Aber  nöthig  ist  es  für  ein  Volk,  wenn 
es  die  Höhe  des  menschlichen  Daseins  erreichen  soll,  dass 
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seine  zerstreuten  Krüfte  auf  dem  Gipfel  der  Entwicklung 
durch  eine  höhere  Macht  zu  einer  politischen  Einheit 
verbunden  werden.  Und  auch  dieses  Glfick  hatte  das 
griechische  Volk.  Vor  der  Zersplitterung  seiner  Kräfte 
in  inneren  Reibungen  auf  dem  Gipfel  seiner  Blüthe  wurde 
es  bewahrt  durch  seine  gemeinsamen  Feinde,  durch  die 
AngrüTe  des  persischen  Kolosses  von  der  einen,  und  der 
Karthager  von  der  andern  Seite;  und  was  es  Grösstes 
und  Erhabenstes  geleistet  hat,  das  hat  ihm  wider  seinen 
Willen  die  gemeinsame  Gefahr  abgezvningen ,  die  das 
selbstsüchtige  Treiben  der  kleinen  Staaten  wenigstens  für 
eine  Zeitlang  zurückdrängte,  und  durch  gemeinsam  ver- 
richtete Grossthaten  den  Einzelnen  erst  das  Hochgefühl 
aufschloss,  einer  Gesammt-Nation  in  einer  grossen  Zeit 
anzugehören. 

Und  in  diese  grosse  Zeit,  in  die  Zeit  der  höchsten 
geistigen  Regsamkeit,  in  der  die  griechische  Nation  eine 
Zahl  der  bewundemswfirdigsten  Geister  hervorbrachte, 
in  diese  Zeit  der  heftigsten  politischen  Kämpfe,  fällt  auch 
die  Entwicklung  und  Bläthe  der  griechischen  Philosophie. 
Ein  ganzes  Jahrtausend  war  verflossen,  seitdem  die  ersten 
Keime  der  Gesittung  von  fremdem  Boden  nach  Griechen- 
land verpflanzt  waren,  und  jetzt  erst  entfaltet  sich  die 
griechische  Bildung  zu  ihrer  höchsten  Blöthe;  zu  einer 
Bliithe,  die  nur  drei  kurze  Jahrhunderte  währte,  aber  das 
Höchste  einschliesst ,  was  je  ein  Volk  geleistet  hat;  der 
Aloe  gleich,  die  lange  Jahre  in  unmerklichem  Wachsthum 
die  Kräfte  sammelt,  mit  denen  sie  in  wenigen  Wochen  den 
duftenden  Schmuck  ihres  riesigen  Bluthenschaftes  empor- 
treibt. Auch  das  Wachsthum  der  Völker  hat  seine 
ungleichen  Perioden;  die  einen  unscheinbar  und  arm  an 
Ereignissen,  welche  über  die  Fläche  des  Alltagstreibens 
hervorragen  könnten,  sammeln  und  zeitigen  die  Kräfte, 
welche  während  der  anderen,  unter  dem  Zusammentreffen 
begünstigender  Umstände  zu  einem  schöpfiingsreichen 
gesteigerten  Geistesleben  sich  entzünden  und  —  verzehren* 
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Auf  diese  Weise  werden  nun  wohl  die  ^gewöhnlichen 
irrigen  Vorstellon^n  dber  die  Entstehungszeit  der  grie- 
chischen Philosophie  berichtigt  sein.  Denn  nun  u'bersehen 
wir  die  vorhergegangene  griechische  Bildung,  aas  welcher 
als  ihrer  Grundlage  die  wissenschaftliche  Entwicklung 
hervorgeht;  wir  sehen,  welchen  Weg  der  griechische 
Geist  nahm,  bis  er  sich  so  weit  erhob,  dass  das  Bedfirfhiss 
nach  Wi^enschaft  in  ihm  erwachte;  wir  sehen  ihn  vor- 
bereitet, um  nun  die  Keime  der  älteren  morgenlündischen 
Wissenschaft  in  sich  aufzunehmen« 
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Um  die  nun  eintretende  Entwicklung  des  höheren, 
wissenBchaftlichen  Denkens  gegenüber  dem  beim  Volke 
schon  vorhandenen  und  immer  fortbestehenden  Ideenkreise 
gleich  von  vorn  herein  richtig  aufzufassen,  ist  es  vor  allen 
Dingen  nothig,  ober  das  EigenthämKche  Beider  und  ihr 
gegenseitiges  VerhäHniss  eine  klare  Vorstellung  zu  ge- 
winnen. Diese  Grundvorstellang  bildet  den  Boden  der 
ganeen  nun  folgenden  Darstellung  und  erklärt  auch 
zugleich,  warum  der  Anstoss  zu  dieser  Denkentwicklung 
den  Griechen  von  Aussen  herkommen  musste. 

Wie  wir  gesehen  haben,  war  der  bei  den  Griechen 
vorhandene  Ideenkreis,  das  Ergebniss  ihrer  bisherigen 
Volksbildung,  wesentlich  aus  dem  thätigen  bürgerlichen 
Leben  hervorgegangen,  und  betraf  vorzugsweise  nur 
dessen  Erscheinungen,  die  Erscheinungen  der  Menschen- 
welt. Das  VoBe  selbst,  mit  seinen  Bedürfnissen,  seinem 
Dichten  und  Trachten,  wie  äberatl,  ganz  in  der  Thätigkeit 
des  bürgerlichen  Lebens  aufgehend,  war  natdrlich  auch 
mit  seinem  Denken,  das  ja  nur  den  Zwecken  und  Bedürf- 
nissen seines  thStigen  Lebens  dient,  ganz,  wie  überall 
und  zu  allen  Zeiten,  in  den  Kreis  des  Menschenlebens 
eingebannt.  Seine  Sänger  seit  Homer,  Epiker  wie 
Lyriker,  hatten  sich,  der  Natur  ihrer  Dichtung  gemäss, 
ebenfalls  nur  in  diesem  VorsteUungskreise  bewegt;  und 
selbst  seine  Gnomiker,  jene  lehrenden  Dichter  und  Staats- 
männer, hatten  diese  Gränze  nicht  überschritten,  wenn  sie 
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auch  in  Folge  der  gesteigerten  Bildung,  den  geistigen 
Theil  des  Menschenlebens,  die  sittliche  Erscheinungswelt, 
vorzugsweise  ins  Auge  gefasst  und  zum  Gegenstande 
ihres  Nachdenkens  gemacht  hatten.  Die  Menschenwelt, 
der  Kreis  des  menschlichen  Lebens,  trat  ganz  in  den 
Vordergrund,  war  Hauptgegenstand  des  Ideenkreises. 
Alles  Uebrige  schien  nur  der  Menschenwelt  wegen,  für 
ihre  Zwecke,  ihre  Bedürfnisse  da  zu  sein.  Die  äussere 
Natur  trat  dabei  ganz  in  den  Hintergrund,  und  wurde 
dem  Menschenleben  völlig  untergeordnet.  Von  der  um- 
gebenden Natur  hatten  die  Griechen  bis  dahin  nur  eine 
ganz  änsserliche  Kenntmss  genommen,  insoweit  als  sie 
auf  die  Befriedigung  der  menschlichen  Bedurfnisse  Einfluss 
übt,  und  den  Aufenthaltsort,  den  Wohnplatz  der  Menschen- 
welt bildet.  Der  Mensch  auf  dem  Standpunkte  dieser 
volksmässigen,  auch  noch  heut  zu  Tage,  selbst  bei  der 
Mehrzahl  der  Gebildeten,  allgemein  verbreiteten  Denkweise, 
glaubt  sich  ganz  und  gar  getrennt  von  der  äusseren 
Natur;  er  hält  sich  für  ganz  wesensverschieden  von  ihr; 
um  so  mehr,  als  schon  dadurch  zwischen  Mensch  und 
Welt  eine  unubersteiglich  scheinende  Kluft  gezogen  ist, 
dass  der  Mensch  sich  allein  für  beseelt,  begeistet  hält,  die 
Welt  dagegen  für  unbeseelt,  todt.  Dem  auf  diesem  Stand- 
punkte Stehenden  fäUt  es  gar  nicht  ein,  dass  er  mit  der 
Aussenwelt  in  einer  engeren  Verbindung  stehen,  dass  er 
selber  zu  dieser  Aussenwelt  gehören,  und  als  eines  der 
Glieder  ihrer  unendlichen  Wesenkette  selber  einen  ihrer 
Gesammtheit  untergeordneten  Bestandtheil  bilden  könnte. 
Ein  solcher  Gedanke  wurde  ihm  eben  so  ungereimt 
scheinen,  als  wenn  ihm  Jemand  zumuthen  wollte,  sich  fiir 
einen  Bestandtheil  des  Hauses  zu  halten,  das  er  bewohnt. 
Denn  mehr  als  ein  Wohnhaus  für  das  Menschengeschlecht 
dunkt  dem  auf  diesem  Standpunkt  Stehenden  das  Welt- 
gebäude nicht,  und  er  fühlt  sich  von  diesem  ganz  dien  so 
wesensverschieden,  als  von  jenem. 

Ganz    in   derselben  Vorstellungsweise  bewegte  sich 
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auch^  wie  im  vorhergehenden  Bande  nachgewiesen  wurde, 
der  spätere  Glaubenskreis  der  Griechen;  denn  obgleich  er 
aus  der  einer  ganz  entgegengesetzten  Denkweise  ange- 
hörigen  ägyptischen  Lehre  abstammte,  so  hatte  er  doch 
seit  dein  Zeiträume  der  alten  religiösen  Dicliter  seinen 
nrspriinglichen  Charakter  ganz  verloren,  und  war  unter 
dem  Einflüsse  der  Volksbildung  aus  einem  auf  die  An- 
schauung der  Aussen  weit  begründeten  und  das  Weltall, 
wenn  auch  noch  roh  und  unvollkommen  wiederspiegebuden 
Kreise  von  wii*klichen  Begriffen  zu  einem  ganz  menschen- 
ähnlich gedachten,  die  Menschenwelt  wiederspiegelnden 
Kreise  rein  erdichteter  Phantasiebilder  umgeschaffen  worden, 
die  als  solche,  als  blosse  Spiegelbilder  des  Menschenlebens, 
und  insbesondere  des  griechischen  Menschenlebens  mit  seinen 
noch  sehr  unvollkommenen  sittlichen  Zuständen,  ganz  und 
gar  keinen  Denk-Gehalt  hatten.  Den  Verlauf  dieses 
allmäbgen  Verfalles  haben  die  bisherigen  Untersuchung^i 
in  den  allgemeinsten  Zögen  nachgelesen.  Wir  sahen, 
wie  der  Ideenkreis  bei  den  ältesten  religiösen  Sängern 
sich  noch  ganz  eng  an  die  ägyptische  Lehre  anschloss; 
wie  in  Hesiods  Theogonie  der  Verfall  schon  in  bedeuten- 
derem Maasse  hervortritt,  indem  der  pantheistische  Theil 
des  alten  Ideenkreises  sich  schon  von  dem  menschen- 
ähnlich gedachten  sondert,  dieser  letztere  das  Uebergewicht 
erhält,  jener  erstere  dagegen  nur  noch  in  halb  unverstan- 
denen Trümmern  übrig  ist ,  so  dass  nun  der  Zustand  des 
populären  Ideenkreises,  wie  er  im  vorhergehenden  Bande 
dargestellt  wurde,  als  das  Endergebniss  dieses  Verfalles 
sich  vollkommen  begreift.  Was  sich  in  den  ans  früheren 
Zeiten  herstammenden  Weihediensten,  z.  B.  in  den  eleu- 
sinischen  Mysterien,  und  in  den  erhaltenen  Werken  der 
älteren  Dichter,  wie  z.  B.  in  den  Gesängen  eines  Orpheus, 
Ölen,  Musäos,  oder  selbst  in  der  Theogonie  des  Hesiod, 
aus  dem  ursprünglichen  ägyptischen  Ideenkreise  erhalten 
hatte,  war  den  Späteren  fremd  und  unverständlich  gewor- 
den, und  was  bei  den  jüngeren  gleichzeitigen  religiösen 
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Dichtern,  z.  B.  einem  Epimenides,  als  Ueberrest  der  alten 
Lehre  Yorkommt,  bezeugt  durch  seine  Trummerhaftigkeit 
dieselbe  Entfremdung.  Alles,  was  von  höheren  abstrak- 
teren Begriffen  über  das  Wesen  der  Gottheit  im  Ideen- 
ki'eise  der  Zeitgenossen  sich  erhalten  hatte,  waren  Begriffe 
sittlicher  Art,  z.  B.  der  des  Schicksals,  der  Möra;  der 
Vergeltung,  der  Nemesis;  der  Gesetzlichkeit,  der  Themis; 
der  Gerechtigkeit,  der  Dike;  die  mit  der  allgemeinen 
Richtung  auf  die  sittliche  Erscheinungswelt  übereinstimm- 
ten, und  wenn  auch  vorzugsweise  nach  Analogien 
menschlicher  Zustande  gebildet,  doch  wenigstens  von  der 
Form  einer  gröberen  sinnlichen  Verkörperung  frei  waren. 
Im  öffentlichen  Kulte  traten  aber  gerade  diese  reineren, 
sittlichen  Götterbegriffe  ganz  zurück  und  hatten  so  gut 
wie  keine  Verehrung,  während  die  am  meisten  und 
höchsten  verehrten:  ein  Zeus,  eine  Hera,  ein  Apollo,  ein 
Dionysos,  eine  Demeter,  ganz  dem  Kreise  der  sagen- 
geschichtlichen Gottheiten,  den  Kroniden,  angehörten,  die 
sich,  wie  früher  nachgewiesen  wurde,  aus  der  Osiriden- 
familie  des  ägyptischen  Glaubens  entwickelt  hatten.  Selbst 
die  aus  dem  höheren  Alterthume  am  unverändertsten 
überlieferten,  dem  populären  Ideenkreise  der  späteren  Zeit 
schon  fremdartig  gewordenen  Kulte:  die  hochgefeierten 
Weihedienste,  Mysterien,  der  Demeter  zu  Eleusis,  die 
ganz  ähnlichen  Weihedienste  zu  Samothrake,  und  die  über 
ganz  Griechenland  vom  Norden  Thessaliens  über  das 
ganze  Festland  und  den  Peloponnes,  über  Kleinasien  und 
die  Inseln,  ja  über  Italien  und  Sizilien  verbreiteten,  in 
jedem  dritten  Jahre  wiederkehrenden  Weihedienste  des 
Dionysos,  die  trieterischen  Dionysien,  schlössen  sich  an 
die  nämliche  Osiriden  -  F'amilie :  Netpe-Demeter  und  ihre 
Kinder  Osij-is-Dionysos  und  Isis-Persephone  an;  und 
feierten  diese  Gottheiten  keineswegs,  wie  die  Neueren 
sich  mit  eigener  Weisheit  gefabelt  haben,  als  Naturgott- 
heiten, als  Repräsentanten  des  sterbenden  und  wieder- 
erwachenden Jahres  und  dgL,    sondern  ihrem  alten  und 
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ursprunglicben  Sinne  gemäss,  als  ganz  persönliche, 
menschenähnlich  gedachte,  und  zwar  unterweltliche  Gott- 
heiten, die  einst  auf  der  Erde  gelebt  hatten,  geboren, 
yerheirathet  und  gestorben  waren,  und  nun  der  Unterwelt, 
dem  Reiche  der  Todten,  vorstanden.  Ihr  Kult  war  dess- 
halb  kein  „schwärmerischer  Naturkult^^,  wie  man  ganz 
unbegründeter  Weise  den  Orgiasmus  auffasst,  sondern  ein 
Bttss-  und  Sfihnkult,  mit  Fasten,  Reim'gungen  und  Säh«-^ 
nungen  verbunden,  die  auf  die  Fortdauer  nach  dem  Tode, 
die  künftigen  Zustände  in  der  Unterwelt,  die  endliche 
Seligkeit  Bezug  hatten,  und  also  ebenfalls  das  Menschen- 
geschlecht und  sein  Schicksal,  den  menschlichen  „Egoismus^^ 
and  nicht  sein  „Aufgehen  im  Naturleben^^  zum  Mittelpunkt 
hatten.  Der  angebliche  Naturkult  mit  seinem  ganzen 
allegorisch -symbolisirenden  Krame  findet  sich  bei  den 
Griechen  nirgends,  sondern  ist  lediglich  ein  Phantasie- 
Gebilde  der  Neueren,  dem  bei  den  Alten  höchstens  die 
den  Volksglauben  zersetzenden  und  auflösenden  Allegorien 
der  rationalistisch  -  pantheistischen  Stoiker  entsprechen, 
aber  erst  aus  einer  Periode,  wo  der  Volksglauben  in 
seiner  anthropomorphistischen  Rohheit  erkannt  und  den 
Gebildeten  anstössig  geworden  war. 

Es  lässt  sich  also  aufs  Strengste  behaupten,  dass 
dem  griechischen  Volksglauben  alle  Götter,  selbst  Zeus, 
der  Weltherrscher,  nur  menschenähnliche  Wesen  waren, 
in  welchen  sich  die  Gebildeten  die  Eigenschaften  des 
menschlichen  Geistes,  die  rohere  Menge  auch  die  der 
menschlichen  Gestalt  in  unbestimmter  Weise  gesteigert 
dachten.  Diese  vermenschlichende  Auffassungsweise  der 
Gottheit  war  so  allgemein  und  so  ausschliesslich  vorherr- 
schend, dass  von  einer  entgegengesetzten  Denkweise  bei 
den  damaligen  Griechen  auch  nicht  die  geringste  Spur  zu 
entdecken-  ist.  Der  Gedanke,  dass  ein  richtiger  umfassen- 
der Begriff  der  Gottheit  als  Urgrund  des  Weltalls  neben 
den  sittlichen,  aus  der  geistigen  Erscheinungswelt  entnom- 
menen Bestandtheilen ,  auch  noch  andere,  auf  die  sinnliche 
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Erscheinungswelt  bezügliche,  in  sich  fassen  mfisse^  als 
z.  B.  eine  Erklärung  über  das  Yerhältniss  des  Wesens 
der  Gottheit  zu  dem  des  Weltalls,  lag  völlig  ausserhalb 
des  Gesichtskreises  der  Zeitgenossen.  Die  Götter  als 
menschenähnliche  Wesen  wurden  zum  Weltalle  ganz  in 
demselben  Verhältnisse  gedacht,  "(^ie  die  Mensehen;  für 
Beide  war  die  Welt  nur  das  gemeinschaftliche  Wohnhaus; 
fnr  die  Götter  der  Himmel,  das  feste  Stenienge wölbe, 
gerade  so,  wie  für  die  Menschen  die  Erde.  Die  Gottheit 
war  im  populären  Ideenkreise  von  der  Welt  gerade  so 
gänzlich  abgelöst,  wie  der  Mensch. 

In  einer  ganz  entgegengesetzten  Anschauungsweise 
bewegt  sich  dagegen  der  neue  Ideenkreis,  welcher  der 
nun  eintretenden  Entwicklung  des  höheren  wissenschaft- 
lichen Denkens,  der  sich  ausbildenden  Erkenntnisswissen- 
schaft zu  Grunde  liegt.  In  ihm  ändert  sich  das  bisher 
angenommene  Yerhältniss  zwischen  Mensch  und  Welt. 
Welt  und  Gottheit  wesentlich  um.  Die  äussere  Natur, 
das  Weltgebäude,  tritt  in  den  Vordergrund  des  Ideen- 
kreises, und  die  Menschenwelt  mit  ihren  Erscheniungen, 
insbesondere  die  sittliche  Erscheinungs weit ,  tritt  zurück. 
Nicht  mehr  der  Mensch,  sondern  die  Welt  wird  Haupt- 
gegenstand des  Denkens  und  des  Forschens.  Dabei  wird 
die  Welt  in  dem  engsten  Zusammenhang  mit  der  Gottheit 
aufgefasst,  Welt  und  Gottheit  stehen  mit  einander  in  der 
engsten  Verbindung;  und  nicht  mehr  Wesensähnlichkeit 
mit  dem  Menschengeschlecht,  wie  bisher,  sondern  Wesens- 
äbnlichkeit,  ja  Gleichheit  mit  der  Welt  ist  nun  die 
vorherrschende  Grundanschauung  für  den  GottesbegrilF. 
Das  Menschengeschlecht  erscheint  dabei,  im  Gegensatze 
zur  bisherigen  Ansicht,  ganz  der  Welt  untergeordnet,  mit 
den  übrigen  Theilen  der  Welt  und  insbesondere  den 
beseelten  Wesen  der  Erde  zugleich  entstehend,  und  dem- 
gemäss  als  wesensgleicher  Bestandtheil  der  Welt,  und 
keineswegs  mehr  von  ihr  getrennt.  Die  Wesensverwandt- 
Bchaft,  ja  Wesensgleichheit  von  Welt   und  Gottheit  ist 
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daher  bei  allen  Denkern  bis  zn  Plato  hin  die  gemeinschaft- 
liche Grandanschanung.  Das  Hervorgehen  der  Welt  aus 
der  Gottheit,  das  Zurückgehen  und  die  Wiederauflösung 
der  Welt  in  die  Gottheit^  die  Theilnahme  der  Welt  an 
dem  Wesen  der  Gottheit,  ihre  Beseeltheit,  machen  gleich 
bei  den  ersten  Denkern  Hauptsätze  der  Spekulation  aus. 
Ja  die  Einerleiheit  der  Gottheit  und  der  Welt,  der  Satz: 
dass  Gott  Alles  und  das  All  Gott  sei,  das  Grundthema 
des  gesammten  Pantheismus,  werden  wir  sehr  bald  ganz 
scharf  und  ansfahrlich  ausgesprochen  finden.  Die  ganze 
altere  griechische  Philosophie  bis  auf  Plato  hin  ist 
wesentlich  pantheistisch,  und  die  für  die  Neueren  so 
fremdartige  und  auffallende  Verbindung  der  Theologie,  der 
Spekulation  über  den  Gottheitsbegriff,  mit  der  Nator- 
forschung,  hat  in  dtesem  pantheistischen  Charakter  ihren 
Grund  und  erkl&rt  sich  daraus  ganz  einfach. 

Der  populäre  Ideenkreis  und  der  wissenschaftliche  in 
diesen  ersten  Zeiten  der  griechischen  Philosophie  haben 
also  ganz  und  gar  keine  Verwandtschaft  mit  einander;  sie 
sind  einander  vielmehr  schnurstracks  entgegengesetzt. 
Das  griechische  Volk  hatte  weder  in  seinem  praktischen, 
noch  in  seinem  religiösen  Ideenkreise  einen  Keim,  der  sich 
zu  jener  pantheistischen  Naturphilosophie,  jener  auf  die 
Erklärung  des  Weltalls  gerichteten  Spekulation,  hätte 
entwickeln  können,  die  Richtung  auf  die  Erkenntniss  der 
sinnliehen  Erscheinungswelt  lag  ihm  überhaupt  fem.  Die 
griechische  Philosophie  lässt  sich  daher  auf  keine  Weise 
aus  dem  Tolksthümlichen  griechischen  Bildungsgänge 
herleiten;  sie  kann  durchaus  nicht  als  ein  Erzeugniss  der 
grieebischen  Volksbildung  betrachtet  werden. 

Schon  aus  diesen  Sachgründen  also  mfisste  mit 
Nothwendigkeit  geschlossen  werden,  die  neue  Denkrich- 
tung  könne  den  Griechen  nur  von  Aussen  her  zugekom- 
men sein;  einem  äusseren  Einflüsse  müsste  dieser  Um- 
schwung des  Denkens  zugeschrieben  werden,  auch  wenn 
die  geschichtlichen  Nachrichten  darüber  schwiegen. 
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Die  Nachrichten  schweifen  aber  nicht,  sondern  sie 
berichten  die  fremde  Herkunft  der  Philosophie  ausdrücklich. 
Es  wird  uns  ausdrucklich  gesagt^  die  Philosophie,  die 
Wissenschaft  überhaupt,  sei  den  Griechen  aus  dem  Orient 
gekommen,  und  ^war  zunächst  aus  Aegypten. 

Diese  Vei*pflanzung  ausländischer  Lehre  und  Wissen- 
schaft nach  Griechenland  ist  nicht  blos  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie,  sondern  auch  für  die  ge- 
sammte  Kulturgeschichte  ein  so  wichtiger  Punkt,  dass  er 
zur  vollständigsten  Klarheit  und  Anerkennung  gebracht 
werden  muss;  da  von  seiner  richtigen  Erkenntniss  nicht 
blos  das  Yerständniss  der  gi'iechischen ,  sondern  auch 
unserer  gesammten  abendländischen  Denk -Entwicklung 
abhängt.  Denn  dieser  Einfluss  der  orientalischen,  ond 
insbesondere  der  ägyptischen  Kultur  auf  die  abendländische, 
hat  nicht  blos  einmal,  sondern  wiederholt  stattgefunden. 
Eine  erste  Uebertragung  ägyptischer  Bildung  nach  Grie- 
chenland war  mit  der  Einwanderung  der  aus  Aegypten 
vertriebenen  Phöniker,  der  Pelasger,  verbunden,  und  die 
gesammte  griechische  Gesittung  ist  aus  diesem,  von  der 
Fremde  herübergebrachten  Elemente  hervorgegangen. 
Dieselbe  Uebertragung  orientalischer  Bfldung  wiederholte 
sich  durch  die  Verpflanzung  orientalischer:  ägyptischer  und 
persischer  Wissenschaft  und  Glaubenslehre  durch  einzelne 
grosse  Männer:  einen  Thaies,  Pherekydes,  Pythagoras, 
und  erzeugte  die  griechische  Philosophie.  Aber  nicht  blos 
die  ältere  griechische  Philosophie  entstand  auf  diese 
Weise  durch  die  Verpflanzung  eines  morgenländischen, 
des  ägyptischen,  Ideenkreises  auf  griechischen  Boden,  und 
bildete  sich  aus  unter  dem  Einflüsse  eines  anderen 
morgenländischen,  des  persisch-baktrischen ,  Ideenkreises; 
auch  die  spätere  griechische  Philosophie,  die  neuplato- 
nisehe,  ist  eine  ausländische  ägyptische  Spekulation,  auf 
ägyptischem  Grund  und  Boden,  aus  der  ägyptischen  Glau- 
benslehre durch  ägyptische  Denker  entstanden,  dann  nach 
Rom    und   Griechenland   verpflanzt  und   dort  unter    dem 
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Einflnsse  der  persisch-zoroastrischen  Lehre  durch  griechi- 
sche Denker  ausgebildet.    Und   aus   dem  Zusammenstoss 
derselben  Elemente:   aus   einer  Vereinigung  des  persisch- 
Koroastiischen  Ideenkreises  mit  griechischer  Bildung  und 
insbesondere  mit  ägyptischer,  neuplatonischer  Lehre,  ent- 
stand   auch    das    Christenthum.      Der    persisch -jüdischen 
Glaubenslehre  entstammend  und  von  seinen  ursprünglichen 
Anhängern  auf  seine   Heimath  Judäa  beschränkt,  würde 
es  mit  dieser  untergegangen  sein,   wenn  es  nicht  durch 
den   Heidenapostel  nach   Griechenland   verpflanzt  worden 
wäre.     Und  nicht  blos  seine  öi'tliche  Ausbreitung  verdankt 
es    dieser    Verpflanzung,    sondern    auch    seine    innerliche 
Ausbildung.    Denn  durch  seine  Verbindung  mit  der  grie- 
chischen Philosophie  unter  griechisch  gebildeten  Kirchen- 
lehrern  empfing   es   einen  grossen   Theil   seiner   wissen- 
schaftlich-moralischen Begriffe,  und  durch  den  Einfluss  der 
ägyptisch-neuplatonischen  Lehre  einen  Theil  seiner  wich- 
tigsten spekulativen  Lehren  und  Glaubenssätze ,  namentlich 
seine    Dreieiiiigkeitslehre.     Ja    durch    die    rückwirkende 
Verbindung  derselben  Elemente  entsteht  selbst  die  arabisch- 
spanische Spekulation  unter  der  Herrschaft  des  Islam  und 
aus  ihr  unsere  mittelalterige  Scholastik;  denn  der  ägyp- 
tisch-neuplatonische  Pantheismus    ist   es,    der    durch    die 
Rückübertragung  griechischer   Philosophie   in   den  Orient 
die   freidenkerischen   arabischen  Aerzteschulen  hervorrief, 
deren   Lehre    von    den   spanisch-arabischen  Universitäten 
durch     Uebersetzung     spanisch  -  arabischer     Denker     in's 
mittelalterige  Latein  auch  im  christlichen  Abendland  sich 
verbreitend,    Denkrichtung   und   spekulativen   Gehalt    der 
scholastischen  Philosophie  bestimmte. 

Es  handelt  sich  demgemäss  hier  um  die  Erkenntniss 
eines  grossartigen,  die  Gesammtbildung  unseres  Abend- 
landes bestinunenden  Kultur -Zusammenhanges,  dessen 
Einflüsse  weltgeschichtlich  sind  und  sich  noch  auf  uns 
efstrecken,  dessen  Tragweite  und  Wichtigkeit  daher  einer 
nachdenklichen    Erwägung    höchst    würdig    sind.      Eine 
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solche  Erwägung  wird  allein  schon  hinreichen,  manches 
Yorurtheil  zn  beseitigen,  and  das  Denken  aas  der 
Beengtheit  der  gewöhnlichen  kirchlichen  und  philosophi- 
schen Lehrmeinungen  zu  einem  höheren  und  freieren 
Standpunkte  zu  führen,  der  den  Blick  über  die  Nebel  des 
herrschenden  Ideenkreises  hinaushebt  und  den  geistigen 
Horizont  wesentlich  erweitert. 

Auf  ein  Kettenglied  jenes  grossen,  durch  die  ganze 
Geschichte  sich  hindurchziehenden  Kulturzusammenhanges 
also,  und  nicht  auf  eine  vereinzelte,  blos  vorübergehende 
Erscheinung  stossen  wir,  wenn  wir  bei  den  Alten  die 
Verpflanzung  ägyptischer  Wissenschaft  nach  Griechenland 
berichtet  finden,  und  dann  aus  dieser  Verpflanzung  die 
griechische  Philosophie  entstehen  sehen.  E^  ist  demnach 
in  der  That  höchst  bezeichnend  für  die  geistige  Be- 
schränktheit der  bisherigen  Schulen,  dass  sie  eine  so 
bedeutende,  so  in  die  Augen  springende  Thatsache  über- 
sehen, ja  es  sogar  als  eine  Art  von  Ehrensache  betrachten 
konnten,  jeden  Einfluss  des  Orients,  und  insbesondere 
Aegypteus,  auf  Griechenland  in  aller  Weise  abzoläugnen. 
Das  Uebersehen  und  Abläugnen wollen  dieser  Thatsache 
ist  um  so  auflallender,  da  die  Quellen  sie  ausdrucklich 
und  nicht  blos  Einmal  erwähnen;  da  von  den  Anfängen 
der  griechischen  Wissenschaft  bis  zu  ihrer  höchsten  Aus- 
bildung hin  von  allen  bedeutenden  Männern:  einem  Thaies, 
Pherekydes,  Pythagoras,  Empedokles,  Anaxagoras,  Demo- 
krit,  Plato,  Eudoxus,  und  zwar  nicht  blos  der  Philosophie^ 
sondern  auch  der  Mathematik  und  Astronomie  wTgen, 
ausdrücklich  Reisen  in  den  Orient,  besonders  nach 
AegjTJten,  berichtet  werden;  und  zwar  langjährige  Reisen, 
Reisen,  die,  wie  Plinius  sagt,**^  mehr  Landesverweisungen 
und  Ansiedlungen  in  der  Fremde,  als  blossen  Reisen 
glichen.  Nur  wenn  man  die  Macht  der  Vorurtheile 
bedenkt,  wenn  man  bedenkt,  wie  vorgefasste  Meinungen 
den  Menschen  geradezu  blind  machen,  ja  wie  sie  ihn 
verleiten,  selbst  halb  unredliche  Mittel:   Verschweigungen, 
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Verdrehungen,  Verdächtigungen  anzuwenden,  um  unan- 
genehme, einer  Lieblingsmeinung  bedrohliche  Wahrheiten 
mit  aller  Gewalt  zu  beseitigen;  —  wenn  man  dabei  die 
UnSelbstständigkeit  der  meisten  Menschen  in  Betracht 
zieht,  die  einer  hervorragenden  Persönlichkeit,  wie  eine 
Heerde  dem  Leithammel,  blindlings  folgen,  dann  freilich, 
aber  auch  nur  dann  begreift  man  eine  solche  Erscheinung; 
dann  sieht  man  die  Möglichkeit  ein,  wie  auch  in  denjenigen 
Theflen  des  Wissens,  in  welchen  keine  gefährdeten  Inter- 
essen der  Wahrheit  widerstreiten,  gelehrte  Beschränktheit 
eben  so  gut  wfe  populäre  Unwissenheit  der  wissenschaft- 
lichen Einsicht  hemmend  entgegenstehen.  Nur  Eine  Ent- 
schuldigung findet  sich  ffir  die  allgemeine  Verbreitung 
dieses  Vorurthefles:  die  Unbekanntschaft  mit  den  orien- 
talischen Ideenkreisen,  und  namentlich  die  vollige  Un- 
kenntniss  des  ägyptischen,  die  nothwendig  stattfinden 
mnsste,  weil  erst  in  den  letzten  Jahrzehenden  die  betreffen- 
den Sprachen,  und  insbesondere  die  bisher  gänzlich 
verschlossenen  Hieroglyphen,  zugänglich  geworden  sind. 
Und  eben  desshalb  hielt  der  Verfasser  es  für  Pflicht,  den 
nöthigen  Studien  sich  zu  unterziehen,  um  aus  den  neu 
eröfiieten  Quellen  selbst  schöpfen  und  diese  Lücke 
ergänzen  zu  können.  So  entstand  die  Darstellung  der 
beiden  Ideenkreise,  die  in  dem  vorhergehenden  ersten 
Bande  gegeben  wurde  und.  sich  durch  weitere,  seitdem 
ununterbrochen  fortgesetzte  Arbeiten  in  allen  Theilen  nur 
erweitert  und  bestätigt  hat.  Die  dort  gefundenen  Ergeb- 
nisse werden  bei  den  nun  folgenden  Untersuchungen 
angewandt  werden,  und  die  bisher  verkannten  geschicht- 
lichen Verhältnisse  werden  sich  dann  durch  die  Darstellung 
von  selbst  in  ihr  gehöriges  Licht  setzen.  Es  ist  also  nur 
nöthig,  die  wesentlichsten  Punkte  jener  Ergebnisse  kurz 
in  s  Gedächtniss  zurückzurufen. 

Es  wurde  dort  schon  hervorgehoben,  dass  der  ägyp- 
tische Ideenkreis  vorwiegend  aus  der  Betrachtung  der 
Aussenwelt,    der   sinnlichen  Erscheinungswelt,    aus    dem 
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Urninge  mit  der  Natur,  und  nicht,  wie  der  griechische, 
ausschliesslich  aus  dem  Verkehre  des  bürgerlichen  Lebens, 
aus  der  Betrachtung  der  sittlichen  Erscheinungswelt 
hervorgegangen  ist.  Das  Weltall  und  seine  Erklärung 
macht  den  Gegenstand  des  ägyptischen  Ideenkreises  aus. 
Entstanden  in  jenen  frühen  Anfängen  der  Gesittung,  wo 
der  Mensch  noch  nicht  durch  ein  entwickelteres  bürgerliches 
Leben  von  der  umgebenden  äusseren  Natur  abgelöst  und 
entfremdet  ist,  -—  und  in  den  späteren  Zeiten,  als  dieses 
bürgerliche  Leben  auch  in  Aegypten  vorherrschend  war, 
und  auch  hier  die  Menge  in  dem  beschränkten  Gesichts- 
kreise der  täglichen  Sorgen  und  der  Erwerbsthätigkeit 
befangen  hielt,  weiter  ausgebildet  von  einem  in  bevor- 
rechteter Müsse  lebenden  Priesterstande,  gewann  dieser 
Ideenkreis  die  für  uns  so  auffallende  Form  eines  auf  den 
Naturkult  gegründeten,  wenn  auch  noch  rohen  und 
unvollkommenen,  aber  doch*  in  innerer  Uebereinstimmung 
mit  sich  ausgebildeten  Pantheismus.  Nur  in  seinen  unter- 
geordneten Theilen  war  er  mit  sagengeschichtlichen 
Bestandtheilen  verbunden ,  welche  den  pantheistischen 
Hanpttheil  mit  der  Hülle  jener  volksthümlichen  ägyptischen 
Mythologie  umgaben,  die  so  lange  Zeit,  nur  halb  gekannt, 
für  den  Kern  der  ägyptischen  Lehre  gehalten  wurde. 
Dieser  pantheistische  Naturkult ,  dessen  GötterbegriiTe 
ursprünglich  weiter  Nichts,  als  die  Bestandtheile  des 
Weltalls  waren,  dieses  dem  Sinnenschein  gemäss  als  eine 
vom  Himmelsgewölbe  umschlossene  Kugel  aufgefasst,  hatte 
bei  weiterem  Fortschreiten  der  geistigen  Bildung  zum 
Versuche  geführt,  die  Welt  durch  Herleitung  aus  einem 
vorweltlichen  Urgründe  begreiflich  zu  machen  und  zu 
erklären,  zu  jener  Spekulation  über  die  Weltentstehung 
aus  einer  Urgottheit,  die  dann  auch  nach  der  Bildung  der 
Welt  als  rings  ausserhalb  der  Welt  im  unendlichen  Räume 
fortbestehend,  und  die  Weltkugel  von  allen  Seiten  um- 
spannend und  in  ihrem  Schoosse  tragend  gedacht  wurde. 
An  diese  Spekulation  über  die  Welt-Entstehung  hatte  sich 
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später,  bei  schon  höher  gestiegener  Kultur  auch  eine  Ideen* 
reihe  über  die  den  menschlichen  Geist  so  viel  besch&f- 
tigende  Zukunft  zunächst  des  Menschen  und  des  mensch- 
liehen Geschlechtes  und  dann  der  Welt  selbst  angeschlos* 
sen;  und  so  war  ein  spekulativer,  in  sich  zusammen- 
hängender Gesammt- Ideenkreis  über  das  Weltall  und 
seinen  Verlauf  entstanden,  welcher  in  der  allen  älteren 
spekulativen  Ideenkreisen  gemeinsamen  Form  eines  Welt- 
epos eine  umfassende  Lebensgeschichte  des  Alls,  von 
seiner  Geburt,  seiner  Entstehung  aus  der  Ürgottheit, 
bis  zu  seinem  Tode,  seiner  Wiederauflösung  in  die 
Ürgottheit,  enthält,  wie  er  im  vorhergehenden  Bande  aus 
den  Originalquellen  dargestellt  wurde. 

Diese  ürgottheit,  als  den  Urgrund  der  Welt, 
betrachteten  die  Aegypter  als  ein  aus  den  noch  ungeson- 
derten und  ungestalteten  Urbestandtheflen  der  Welt 
zusammengesetztes  Ganze,  bestehend  aus  dem  Urstoff  und 
dem  Urgeist,  jenen  als  erdiges  Wasser,  diesen  als  luft- 
artigen Hauch  gedacht,  beide  seit  anfangsloser  Zeit  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  die  unendliche  Ausdehnung  des 
gränzenlosen  Raumes  ungeschieden  erfüllend. 

Aus  und  in  dieser  Ürgottheit,  insbesondere  aus  dem 
Urstoffe,  dem  Wasser,  entstand  nun  die  Welt  in  Kugel- 
gestalt; in  dem  Mittelpunkte  die  Erde,  darauf  nach  dem 
Umkreise  zu  die  verschiedenen  durchsichtigen  Himmels- 
gewölbe, je  eines  fär  einen  jeden  der  beweglichen  Him- 
melskörper: Sonne,  Mond  und  Planeten,  und  der  Reihe 
nach  einander  einschliessend ,  bis  als  äusserster  Umkreis 
das  feste,  undurchsichtige  Stemengewölbe,  der  Fixstem- 
himmel,  die  sämmtlichen  (ibrigen  Himmelswölbungen  umfasst 
und  die  Weltkugel  abschliesst. 

Die  Ausbildung  der  Welt  bis  zu  ihrer  jetzigen 
Gestalt  wurde  hervorgebracht  einesthefls  durch  das  Feuer 
als  materielle  Schöpferkraft,  andemtheils  durch  den  in  die 
Welt  übergehenden  göttlichen  Urgeist,  als  die  Leben  und 
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Beseelung  der  Welt  hervorbringende,  mit  Einsicht  und 
Weisheit  gestaltende  geistige  Schöpferkraft. 

Die  Welt  selbst  wurde  daher  als  ein  lebendes  be- 
seeltes Wesen  betrachtet,  ganz  von  dem  göttlichen  Geiste 
durchdrungen;  und  ihre  einzelnen  Theile,  z.  B.  die  Him- 
melskörper, und  die  in  dem  Weltballe  thätigen  Kräfte 
wurden  selber  wieder  als  selbstständige,  lebende,  beseelte 
Wesen,  als  Gottheiten  aufgefasst:  die  weltlichen,  himm- 
lischen Gottheiten. 

Diese  so  entstandene  und  ausgebildete  Weltkugel 
dachte  man  sich  dann  rings  umspannt  und  eingeschlossen 
von  der  ausserhalb  ihres  letzten  Umkreises,  der  Fixstem- 
wölbung,  übrig  bleibenden  Urgottheit,  jenem  von  der 
Weltkugel  aus  nach  allen  Seiten  in  das  Gränzenlose  hin 
sich  ausdehnenden,  mit  dem  Urstoffe  und  dem  Urgeiste 
noch  ungestaltet  und  ungeschieden  erfüllten,  in  alle 
Ewigkeit  unveränderlich  dauernden,  nie  alternden  Räume. 
Die  Weltkugel  wird  von  der  unendlichen  Urgottheit 
ringsum  eingeschlossen  und  gleichsam  im  Schoosse  getra- 
gen. Die  zunächst  den  äussersten  Umkreis  der  Welt- 
kugel, die  äussere  Seite  des  Fixstemhimmels  einschliessende 
Urmaterie  bildet  dort  die  Sammlung  der  Himmelsgewässer, 
von  denen  die  Weltkugel  ringsher  umfluthet  wird. 

Bei  dieser  Urgottheit  auf  der  äusseren  Seite  des 
Himmelsgewölbes,  im  Himmel,  war  auch  zugleich  der 
Aufenthaltsort  der  mit  der  Welt  aus  dem  Urgeiste  her- 
vorgegangenen Geisterwelt,  der  Dämonen,  von  denen 
anfänglich  auch  die  Erde  allein  bewohnt  war,  bis  eine  in 
der  Geisterwelt  eintretende  Empörung  und  ein  grosser 
Götterkampf  diesem  seligen  Weltalter  ein  Ende  machte. 

An  diesen  Abfall  der  Geister  knöpft  sich  dann  die 
Entstehung  des  Menschengeschlechtes.  Nach  der  Ausbil- 
dung der  Erde  zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  entstand  das 
Menschengeschlecht  dadurch,  dass  die  gefallenen  Geister 
auf  die  Erde  herabsteigen  und  irdische  Leiber  annehmen 
mussten,  welche  die  höheren  kosmischen  Gottheiten:  der 
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innenwelfficfae  Scböpfergeist  und  der  belebende  Seimeii^tt 
selber  aus  Lehmerde  ^bfldet  hatten;  nnd  es  erhielt  dann 
seine  ersten  Einrichtungen  von  einer  Herrscherfamilie ,  die 
nach  ihrem  Tode  anter  die  Götter  versetzt  wurde,  and  in 
den  Gestirnen  wohnend  an  der  Lenkung  und  Leitang 
der  Weltkugel  theilnabm :  die  sterblichen  Götter  der 
Sagengeschichte  mit  dem  ganzen  auf  sie  bezdgliGhen 
bunten  Sagenkreise. 

Diese  menschgewordenen  Geister,  die  also  vor  ihrer 
Menschwerdung  seit  dem  Anbeginn  der  Welt  schon  vor- 
handen waren,  da  sie  ja  mit  der  Welt  zugleich  aus  d^ 
Urgottheit  hervorgingen,  —  Lehre  von  der  Priexistenz 
der  menschlichen  Seelen  vor  ihrem  irdischen  Leben,  --* 
kamen  nun  ihrer  Läuterung  und  Heiligung  wegen  auf  die 
Erde,  mussten  daher  nach  ihrem  To^  in  der  Unterwelt 
von  ihrem  Leben  auf  der  Erde  Rechenschaft  ablegen  und 
so  lang  zu  wiederholten  Malen  auf  die  Erde  zurück- 
kehren^  bis  sie  nach  mehrmaligem  Leben  in  verschiedenen 
irdischen  Wesen  •—  Seelenwanderungslehre  —  bei  der 
Prfifung  in  der  Unterwelt  endlich  rein  l^efonden,  wieder 
zum  Himmel  hinaufstiegen,  um  dort  in  Seligkeit  fortzu- 
leboi:  die  von  den  Aegyptem  zuerst  aufgestellte  Ldire 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seelen  und  ihrer  Fortdauer 
nach  dem  Tode. 

War  endlich  diese  I^änterung  und  Reinigung  der 
Geisterwelt  im  Laufe  der  Zeit  vollendet,  und  hatte  die 
Welt  selbst  eine  bestimmte,  wenn  auch  lange  Dauer  ihres 
Daseins  beendet,  so  ging  das  ganze  Weltall:  Erde  und 
Himmel  mit  den  in  ihnen  befindlichen  Wesen  wieder  in 
die  Urgottheit  zurück  und  löste  sich  in  ihr  auf;  d.  h.  das 
gestaltete  Endliche  zerrann  wieder  in  das  gestaltlose 
Unendliche,  aus  dem  es  hervorgegangen  war:  die  mate- 
riellen Dinge  hi  den  Urstoff,  das  Wasser,  und  die  gdstigen 
Wesen  in  den  Urgeist  der  Gottheit  Die  nie  alternde, 
Anfangs-  und  Ende-lose  Urgottheit,  der  UrstolT  und  der 
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Urgeist  verbreitet  im  unendlichen  Räume,  blieb  wieder 
allein  zurück. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Umrisse  jenes  Welt-Epos, 
das  die  ägyptische  Spekulation  zur  Erklärung  des  jetzt 
vorhandenen  Weltzustandes  gedichtet  hatte.  Durch  eine 
solche  Erkenntniss  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
glaubte  sie  die  Gegenwart  begreiflich  und  verständlich  z^u 
machen. 

An  diese  Spekulation  knüpfte  sich  nun  auch  eine 
strengere  eigentliche  Wissenschaft,  den  nämlichen  Gegen- 
stand :  das  Weltall,  betreffend,  —  eine  genauere  Kenntniss 
des  Weltalls  aus  Jahrhunderte  lang  fortgesetzten  Wahr- 
nehmungen und  Beobachtungen  allmälig  erwachsen;  eine 
Himmels-  und  Erd-kunde,  sogar  in  der  strengeren  mathe- 
mathischen  Form.  Dass  kein  Volk  einen  solchen  Schatz 
schriftlich  aufgezeichneter  Beobachtungen  aller  Art,  beson- 
ders aber  astronomischer,  besass,  als  die  Aegypter,  sagen 
Diodor  und  Berodot,^'  und  dass  die  ägyptischen  Priester 
auch  die  ersten  Pfleger  der  Mathematik  waren,  bezeugt 
ausdrflcklich  Aristoteles.^^  Die  schon  ft*ühzeitige  hohe 
Bluthe  der  Sternkunde  bei  den  Aegyptem  wurde  im 
vorhergehenden  Bande  nachgewiesen,  und  einer  der 
bedeutendsten  griechischen  Astronomen,  Eudoxus,  der 
Zeitgenosse  des  Plato  und  Aristoteles,  war  lange  Jahre 
ein  Schfiler  ägyptischer  Priesterwissenschaft.  Anbetung 
und  religiöse  Verehrung  auf  der  einen,  und  das  tägliche 
Bedürftiiss  der  Zeiteintheflung  auf  der  andern  Seite  hatten 
die  Beobachtung  des  Himmels  nothwendig  herbeigeführt, 
und  die  desshalb  am  ersten  unter  den  Wissenschaften 
entstandene  Himmelskenntniss  hatte  dann  nach  und  nach 
auch  die  übrigen  Thefle  der  Weltkunde,  die  Anfänge  der 
Naturwissenschaft,  veranlasst  und  neben  ihnen  aus  der 
Beobachtung  der  Himmelskugel  und  der  mit  ihr  verbun- 
denen räumlichen  Verhältnisse,  auch  die  Messkunst,  die 
Wissenschaft  von  Zahl  und  Maass,  die  Mathematik.  Und 
zwar  wird  uns  von  den  Alten  ausdrücklich  berichtet,  dass 
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die  mit  der  Astronomie  Terbundene  mathematische  Speku- 
lation der  Aegypter  mit  Vorliebe  durch  ^ometrische 
Methoden  ihre  Probleme  zu  lösen  gesucht  habe,  während 
die  Chaldaer  mehr  die  Rechnung  ausgebildet,  und  die 
astronomischen  Aufgaben  vorzugsweise  berechnet  hatten.^' 
Nicht  als  wäre  bei  den  Aegyptem  die  Rechnung  nicht 
auch  vorhanden  gewesen,  sprechen  doch  Herodot  und 
Plato  vom  Rechnen  als  von  etwas  bei  den  Aegyptem 
allgemein  lieblichem,^'  und  Plato  zählt  es  sogar  unter  die 
Gegenstände  des  ägyptischen  Elementarunterrichtes.^* 
Sondern  die  ägyptische  Astronomie  bediente  sich  eben  der 
geometrischen  Methoden  überwiegend  und  mit  Vorliebe« 
Und  so  erklärt  sich  auch  derselbe  Charakter  der  griechi- 
schen Mathematik,  selbst  wie  sie  noch  in  den  Elementen 
des  Euklid  erscheint,  in  welchen  auch  die  geometrische 
Methode  vorherrschend  ist  und  selbst  auf  die  Lösungen 
der  Zahlenlehre  angewandt  wird.  War  ja  doch  die 
griechische  Mathematik  vorzugsweise  aus  ägyptischen 
Anfängen  durch  einen  Thaies  und  Pythagoras  entstanden 
und  erhielt  ihre  letzte  Ausbildung  unter  ägyptischen  Ein- 
flüssen auf  ägyptischem  Boden  unter  dem  Scepter  der 
Ptolemäer  durch  Euklid  in  Alexandrien.  Dass  die  Mathe- 
matik, als  der  Anfang  des  höheren  abgezogenem  Wissens, 
auch  nur  die  späteste  Frucht  der  ägyptischen  Bildung 
sein  konnte,  gereift  unter  der  Pflege  eines  schon  mit 
eigentlich  wissenschaftlicher  Forschung  beschäftigten  ge- 
lehrten Standes,  begreift  sich  aus  der  Natur  der  Sache. 
Demungeachtet  leidet  es  kaum  einen  Zweifel,  dass  sie  bei 
den  Aegyptem  schon  höher  entwickelt  war;  jedenfalls 
höher,  als  dass  sie  einem  Griechen  sogleich  in  der  ersten 
Zeit  des  mit  Aegypten  eröfltaeten  Verkehres  bei  dem 
damaligen  Stande  der  griechischen  Volksbildung  ganz 
hätte  zugänglich  sein  können,  selbst  wenn  er  ein  Thaies 
war;  da  ihm,  ganz  abgesehen  von  der  mangelnden 
wissenschaftlichen  Vorbildung,  schon  als  einem  Fremden, 
ohne  genauere  Kaontniss  der  Sprache  und  Jedenfalls  ohne 
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KenntDiss  der  so  fremdarti^n  Schrift,  der  Za^n^  zar 
vorhandenen  gelehrten  Literatur  nnmöglich  war,  und  er, 
nach  den  Zeu^ssen,  seine  Kenntnisse  nur  aus  dem 
Urninge  mit  den  Priestern,  also  höchstens  aus  dem 
mfindlichen  Unterrichte,  schöpfen  konnte.  Gerade  die 
Mathematik  verlang  aber  ihrer  eigensten  Natur  gemäss 
ein  langes  und  anhaltendes  eigentliches  Studium.  Erst  ein 
langjähriger  Aufenthalt  im  Lande  und  die  förmliche  Theil- 
nahme  am  Ägyptischen  gelehrten  tTnterrichte  konnte  also 
einem  Pythagoras  die  ägyptische  Mathematik  aufschüessen. 
Streng  wissenschaftliche  Kenntnisse  theilen  sich  nicht 
durch  blossen  geselligen  Verkehr  mit.  Es  liegt  also  in 
der  Natur  der  Sache,  wenn  Strabo  berichtet,^^  die  Priester 
seien  keineswegs  sehr  mittheilsam,  sondern  verschlossen 
und  geheindialtend  gewesen  und  nur  durch  Zeit  und 
Aufmerksamkeiten  hätte  man  sie  dahin  bringen  können, 
Etwas  von  ihren  Kenntnissen  mitzutheilen,  den  grösseren 
Theil  hätten  sie  aber  doch  fSr  sich  behalten,  und  erst  die 
Uebersetzung  ägyptischer  Schriften  in's  Griechische  hätte 
den  Späteren  die  genauere  ägjrptische  Wissenschaft  auf- 
geschlossen. Dies  Alles  liegt  so  sehr  in  der  Natur  der 
Sache  und  zum  Theil  schon  in  der  Schwierigkeit  der 
Mittheilung  ohne  einen  förmlichen  gelehrten  Unterricht, 
dass  es  sich  fast  von  selbst  versteht. 

Jene  aus  dem  Naturkulte  hervorgegangene  religiöse 
Glaubenslehre,  die  eine  Spekulation  zum  Yerständniss  und 
zur  Erklärung  des  Weltalles  enthielt,  und  diese  an  sie 
geknüpfte  eigentliche  Wissenschaft,  die  Anfänge  der 
Naturwissenschaft,  insbesondere  die  mit  Mathematik  ver- 
bundene Himmelskunde,  dieser  Ideenkreis  war  es  nun,  der, 
nach  Griechenland  übertragen,  hier  das  höhere  wissen- 
schaftliche Denken  entzündete  und  die  noch  das  gesammte 
Gebiet  des  Wissens  ungeschieden  umfassende  Philosophie 
hervorrief.  Diese  Uebertragnng  geschah  zu  wiederholten 
Malen;  zuerst  durch  Thaies,  dann  durch  Pherekydes, 
und    dann   am    ansfilhrliehsten    und    umfassendsten    durch 
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Pytbagoras,  der  auch  erst  durch  seine  und  seiner  Anhän^r 
Wirksamkeit  der  Philosophie  in  grösseren  Kreisen  Ver- 
breitung und  Ausbildung  verschaffte.  Jeder  dieser  Männer 
versuchte  diese  Uebertragung  auf  seine  Weise,  nach 
Maasgabe  seiner  persönlichen  Sinnesart;  Thaies  so,  dass 
er  von  diesem  bis  ins  Einzelnste  ausgebildeten  Ideenkreise 
nur  den  Kern,  das  Wesentliche  und  Allgemeine,  jene  die 
Kenntniss  und  Erklärung  des  Weltalls  enthaltende  Wis- 
senschaft und  Lehre  sich  aneignete,  die  fremdartige  HulIe 
aber,  das  rein  Aegyptisd^e:  alles  dem  ägyptischen  Boden 
und  ägyptischen  Leben  allein  Angehörige,  Sagengeschicht- 
liche, als  seiner  griechischen  Denkweise  und  Yolksthcfm- 
lichkeit  nicht  zusagend  bei  Seite  Hess.  Thaies  neigte 
offenbar  von  Natur  zum  scharfen  wissenschaftlichen 
Denken.  Pherekydes  dagegen  weniger  scharfsehend  und 
mit  dem  eigentlichen  wissenschaftlichen  Spürsinne,  der 
das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen,  den  Kern  von  der 
Schale  durch  inneren  Trieb  unbewusst  scheidet,  nicht 
begabt,  hielt  sich  gerade  an  die  bunte  mythologische 
HuUe  und  übertrug  den  ägyptischen  Ideenkreis  als  Glau- 
benslehre in  seiner  ganzen,  dem  griechischen  Sinne  so 
fremdartigen  national-ägyptischen  Form.  Bei  Pherekydes 
war  demnach  der  fromme  religiöse  Sinn  vorwiegend. 
Pythagoras  endlich  verband  beide  Anschauungsweisen: 
frommen  Sinn  mit  wissenschaftlichem  Denken,  und  wusste, 
wie  wir  sehen  werden,  mit  der  gewissenhaft  beibehaltenen 
Ghiubenslehre  und  der  daran  haftenden  frommen  Gesin- 
nung, auch  die  Auffassung  des  Wesentlichen,  der  höheren 
Spekulation  und  des  streng  WissenschaftUchen ,  vollkom- 
men zu  vereinigen. 

Nach  diesen  Fingerzeigen  wird  nun  das  Yerständniss 
des  Einzelnen  keine  Schwierigkeiten  darbieten.  Die 
Darstellung  kann  also  mit  Thaies  beginnen. 


Thaies. 


Thaies  war  gebürtig  aus  Mflet,  jener  grossen  und 
reichen,  mit  dem  benachbarten  Samos  wetteifernden, 
jonischen  Seestadt  am  latmischen  Meerbasen  vor  dem 
Fusse  des  Latmus-Gebirges ,  südlich  von  der  Mündung 
des  Maandros;  einst  eine  Gründung  von  Karem,  die  vor 
Minos  aus  Kreta  flohen;  jetzt  als  jonische  Kolonie  mit 
ihren  vier  Häfen  eine  der  blühendsten  Handelsstädte 
Kleinasiens,  noch  später  von  Herodot  mit  Stolz  der 
Schmuck  Joniens  genannt.  Thaies  gehörte  zu  einem  alten 
und  edlen  milesischen  Geschlechte  phönikischer  Abkunft  ;^^ 
zu  den  in  Priene  und  Milet  ansässigen  und  angesehenen 
Theliden,  die  wahrscheinlich  von  jenen  mit  Kadmos  nach 
Böotien  eingewanderten  Phönikem  stammten,  indem  sich 
Nachkömmlinge  dieser  in  den  Zeiten  der  jonischen  Aus- 
wanderung mit  Neleus,  dem  Sohne  des  Kodrus,  aus 
Böotien  nach  Kleinasien  übergesiedelt  hatten.^*  Er  war 
nach  den  Angaben  der  Chronographen^'  im  ersten  oder 
zweiten  Jahre  der  35.  Olympiade,  also  640  oder  639 
vor  Chr.  G.  geboren,  und  erlebte  noch  die  Eroberung 
Kleinasiens  durch  die  Perser  in  den  Jahren  546  —  539 
vor  Chr.  G.,*^  so  dass  er,  wie  Pythagoras,  ein  90-  bis 
100-jähriges  Lebensalter  erreichte,  ein  Alter,  das  ihm 
auch  die  meisten  Angaben  annähernd  oder  ausdrücklich 
beilegen.^'  Man  möchte  sich  auf  den  ersten  Anblick 
geneigt  fahlen,  solche  Angaben  mehr  der  Ungenauigkeit 
der  Nachrichten,  als  einer  wirklich  so  ausnahmsweise 
langen    Lebensdauer    zuzuschreiben.      Wenn    man    aber 
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sidit,  wie  ein  ahnliches  hohes  Alter  auch  von  andern 
Zeitgenossen  berichtet  wird,  —  Solon  erreicht  80  Jahre, 
Pberekydes  85,  Pythagoras  99,  Xenophanes  aber  100, 
Gor^as  der  Sophist  gar  108,  Hippokrates  und  Demokrit 
104,  und  zwischen  die  Siebenzige  und  Achtzige  bringen 
es  viele  der  ersten  griechischen  Denker,  —  so  muss  man 
wohl  an  die  geschichtliche  Richtigkeit  dieser  Nachrichten 
glauben,  obgleich  wir  Nachgeborene  einer  verkünstelteren 
Zeit,  meist  durch  den  Druck  der  Verhältnisse  schon  früh- 
zeitig gebrochen,  nicht  ohne  eine  Beimischung  von  benei- 
dender Verwunderung  die  Kunde  von  einem  auch  in 
dieser  Hinsicht  so  bevorzugten  Kemgeschlechte  verneh- 
men. Des  Thaies  Lebenszeit  fällt  in  eines  der  beweg- 
testen Jahrhunderte  der  morgenländischen  Geschichte,  das 
trotz  verheerender  Streifzüge  roher  Nomadenhorden,  der 
Kimmerier  und  Skythen,  zu  gleicher  Zeit  das  Aufblühen 
des  medischen  und  des  babylonischen  Reiches,  die  letzten 
Glanzperioden  Baktriens,  luliens  und  Aegyptens,  und 
ihrer  aller  gemeinsamen  ^Rrz  vor  der  noch  rascher 
emporsteigenden  persischen  Macht  in  sich  fasst« 

Die  Einfälle  der  Kimmerier  und  Skythen  in's  vordere 
and  mittlere  Asien  fanden  schon  in  des  Thaies  Kinder- 
jahren statt;  die  Kimmerier,  von  den  Skythen  gedrängt, 
waren  im  Jahr  635  vor  Chr.  G.  in  Vorderasien  ein- 
gedrungen, hatten  Sai'des,  die  Hauptstadt  von  Lydien, 
eingenommen,  und  ihre  Raubzüge  auch  bis  nach  Jonien 
ausgedehnt;  und  im  Jahre  darauf,  634  vor  Chr.  G.,  im 
ersten  Regierungsjahre  des  Kyaxares,  während  dieser 
gerade  mit  seinem  Heere  vor  Ninive  lag,  fielen  auch  die 
Skythen  vom  kaspischen  Meere  her  in  Medien  ein,  und 
nachdem  sie  die  Meder  unter  Kyaxares  geschlagen, 
aberschwemmten  sie  ganz  Vorderasien  und  hatten  im 
Jahre  632  vor  Chr.  G.  ihre  Raubzüge  schon  bis  nach 
Syrien  und  Palästina  ausgedehnt,  wo  sie  Psammetich  von 
einem  drohenden  Einfalle  nach  Aegypten  nur  durch  eine 
Tribntzahlung   zurückhielt.     Beide   Völkerschaften  hielten 
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sich  längere  Zeit  in  Asien;  die  Kimnierier  wurden  erst 
unter  Alyattes,  der  617  auf  den  lydiscben  Thron  kam, 
gänzlich  aus  Kleinasien  vertrieben,  und  der  Skythen  wurde 
Kyaxares  erst  iin  Jahre  607  vor  Chr.  G.  nach  vielen 
Kämpfen  völlig  Herr,  nachdem  ihre  Herrschaft  fiber  Asien 
2S  Jahre  gedauert  hatte.  Medien,  durch  diesen  Einfall 
der  Skythen  bisher  gehemmt,  fing  nun  an  unter  Kyaxares 
und  noch  mehr  unter  seinem  Nachfolger  Astyages,  sich 
zu  heben  und  seine  Herrschaft  auszudehnen.  Noch 
Kyaxares  eroberte  im  folgenden  Jahre  606  vor  Chr.  G. 
das  schon  so  lange  bekriegte  Ninive.  Nach  Herodot  wäre 
es  auch  Kyaxares  gewesen,  der  gegen  die  Lydier  unter 
Alyattes  jenen,  im  Alterthum  berühmten,  Krieg  geführt 
hätte,  in  welchem  eine  Sonnenfinstemiss  die  beiden  käm- 
pfenden Heere  auf  dem  Schlachtfelde  überraschte  und  dem 
Kampfe  ein  Ende  machte;  und  diese  nämliche  Sonnen- 
finstemiss sollte  dann  nach  der  späteren  Sage  Thaies 
seinen  Landsleuten  in  MUg^  voraus  verkündigt  haben. 
Andere  begründetere  Nachffinten  jedoch  versetzen  die 
von  Thaies  vorherverkundigte  Finstemiss  erst  in  einen 
späteren  Krieg,  den  Astyages,  des  Kyaxares  Nachfolger, 
mit  Alyattes  führte.  Lydien  war  unterdessen  wohl  zum 
Heile  seiner  jonischen  Nachbarn ,  und  insbesondere  Müets/ 
durch  die  Kimmerier  von  weiterem  Umsichgreifen  zurück- 
gehalten worden,  da  Sadyattes  und  Alyattes  sonst  wohl 
ihrem  Kriege,  den  sie  11  Jahre  lang  um  diese  Zeit  (^von 
683  —  618  vor  Chr.  G.}  mit  den  Milesiem  unter  Thra- 
sybnlos  durch  jährlich  wiederholte  Plünderungs-  und 
Raubzüge  führten  und  zuletzt  unverrichteter  Sache  beilegen 
mussten,  einen  weit  gi'össeren  Nachdruck  hätten  geben 
können.  Desto  rascher  entwickelte  sich  Babylon  unter 
seinen  chaldäischen  Herrschern.  Durch  Nebukadnezars 
Eroberungszüge  (^von  604  —  561  vor  Chr.  G.)  erhob  es 
sich  schnell  zu  einem  Weltreiche,  das  sich  über  ganz 
Vorderasien  erstreckte.  Sogar  das  durch  seine  Felsen 
unzugängliche  Tyrus  wurde  nach  einer  dreizehnjährigen 
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Bela^rung  von  Nebukadnezar  zinsbar  gemacht;  das 
kleine  jüdische  Reich ,  das  durch  seine  natürliche  Lage  die 
Heerstrasse  aller  Feldzüge  aus  und  nach  Aegypten  bildete, 
und  bisher  schon  unter  dem  Zusammenstosse  der  Yorder- 
asiaten  und  Aegypter  bald  von  dem  Einen,  bald  von  dem 
Andern  angegriffen,  sein  Dasein  nur  mühsam  gefristet 
hatte,  wurde  jetzt  aus  der  Reihe  der  selbstständigen  Völker 
ganz  ausgelöscht;  und  selbst  Aegypten  war  eine  kurze 
Zeit  von  seinen  siegreichen  Heeren  bedroht.  Aegypten 
überdauerte  diesen  Sturm  jedoch ,  da  Babylon  nach  Nebu- 
kadnezars  Tode  bald  durch  innere  Zerrüttung  in  sich 
zusammenbrach.  Der  ägyptische  Staat  hatte  vielmehr, 
seit  er  sich  aus  dem  drohenden  Zerfalle  der  Dodekarchie 
wieder  unter  Einem  Alleinherrscher  —  freilich  durch 
fremde  Waffen  —  zu  innerer  Einheit  erhoben  hatte,  noch 
die  letzte  schöne  Abendröthe  seiner  bald  für  immer  unter- 
gehenden politischen  Selbstständigkeit.  Der  Schöpfer 
dieses  letzten  Aufschwunges  fSr  Aegypten  war  Psamme* 
tich,  und  die  Fremden,  mit  d^en  Hülfe  er  seine  Herrschaft 
gründete,  waren  jonische  und  karische  Söldner.  Durch 
die  nämlichen  Jonier,  durch  die  er  seine  Macht  erworben, 
behauptete  er  sie  auch  ]  zu  seiner  Sicherheit  wies  er  ihn^i 
feste  Plätze  an,  und  seine  Nachfolger  räumten  ihrer 
jonischen  Leibwache  sogar  ein  eigenes  Stadtviertel  in 
ihrer  Hauptstadt  Memphis  ein.  Kein  Wunder  daher,  dass 
Psammetich  und  seine  Nachfolger  sich  dankbar  gegen  die 
Jonier  erwiesen,  den  Joniem  Freiheiten  und  Vorrechte 
^theflten  und  zur  Herstellung  einer  dauernden  Verbindung 
sogar  ägyptische  Jünglinge  die  griechische  Sprache  erler- 
nen b'essen,  und  so  eine  eigene,  bei  den  Aegyptem  vorher 
nicht  vorhandene,  Dollmetscherkaste  gründeten.  Kein 
Wunder  also  auch,  dass  die  Jonier  von  dieser  begünstig- 
ten Stellung  den  ausgedehntesten  Gebrauch  machten,  und, 
schon  von  Hause  aus  Seefahrer  und  Kaufleute,  jetzt,  wo 
sie  an  den  von  ihrer  früheren  Macht  heruntergesunkenen 
Phönikem  keine  ebenbürtigen  Rivalen  mehr  fanden,  bald 
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den  ganzen  griechischen  Verkehr  mit  Aegypten  in  ihrer 
Hand  hatten  und  als  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Ge- 
winnes und  Reichthumes  ausbeuteten. 

Die  kleinen  jonischen  Handelsstädten  hatten  daher 
jetzt  ihre  Blü'thezeit,  obgleich  sie  meistens  daheim  an 
bürgerlichen  Zwistigkeiten  und  selbst  Burgerkriegen  litten ; 
wie  denn  Lesbos  z.  B.  seit  dem  Sturze  seines  Tyrannen 
Melanchros  durch  Pittakos  611  v.  Chr.  G.  in  einem  hef- 
tigen inneren  Kriege  zwischen  Adel  und  Burgerstand  sich 
zerfleischte,  bis  endlich  Pittakos,  vom  Volke  590  vor 
Chr.  G.  zum  unumschränkten  Gewalthaber  erhoben,  von 
seiner  zehnjährigen  Amtsführung  den  edlen  Gebrauch 
machte,  die  Partheien  mit  einander  auszusöhnen.  Auch 
Milet  hatte  zwei  ganze  Generationen  lang  an  inneren 
Kämpfen*^  zu  leiden,  welche  wahrscheinlich  die  in  diesem 
ganzen  Zeiträume  so  zahlreich  vorkommenden  Kolonie- 
grfindungen  veranlassten  und  erklären;  bis  endlich  die 
ermatteten  Partheien  fremde  Schiedsrichter  zur  Schlichtung 
ihrer  Wirren  anriefen.  Unt#  der  Tyrannis  des  Thrasy- 
bulos  jedoch,  der  seine  Stadt  selbst  gegen  die  1 1  jähiigen 
Angriffe  der  Lydier  unter  Sadyattes  und  Alyattes  (^von 
683—619  V.  Chr.  G.}  glücklich  vertheidigt  hatte,  stand 
Milet  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  und  Blüthe,  und  die 
von  den  alten  Chronographen  erwähnte  Seeherrschaft  der 
Milesier  und  Phokäer,  in  dem  Jahrhunderte  vor  der  persi- 
schen Eroberung,  kann  nur  in  diese  Zeit  des  begünstigten 
Verkehrs  mit  Aegypten  fallen. 

Der  erste  Aufschwung  dieses  Verkehres  und  das 
dadurch  erfolgende  Zuströmen  der  Jonier  nach  Aegypten 
begann  nun  gerade  in  der  Jugendzeit  des  Thaies.  Im 
Jahr  639  war  Thaies  geboren;  um  das  Jahr  630  räumte 
Psammetich  nach  der  glücklichen  Beendigung  seiner  inneren 
Kriege  gegen  die  Dodekarchen  seinen  jonischen  Hülfs- 
völkem  die  ersten  festen  Plätze  in  Aegypten  ein.*'  Unter 
solchen  Verhältnissen  kann  es  daher  nicht  im  mindesten 
befremden,  dass  auch  Thaies,  wie  uns  berichtet  wird,  nach 
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A^^ypten  fibersiedelte,  sei  es  nan  zunächst  auch  nnr  des 

Handels  weg&x^  wie  seine  übrigen  Landslente,  so  dass 

erst  der  Umgang  mit  den  ägyptischen  Gelehrten  die  Liebe 

mm  Wissen  in  ihm  geweckt  hätte;  oder  sei  es,  dass  er 

schon    gleich    mit    der   Absicht    hinging,   sich    dort   die 

ie  Wissenschaft  anzueignen,  indem  der  Ruf  der 

Weisheit  seine  Wissbegierde  anzog.    Jeden«« 

falls  wird  angegeben,  dass  Niemand,  d.  h«  offenbar  kein 

Grteche,   sein   Lehrer   gewesen   sei  *—  was  aoch  ganz 

natorlich  ist,  da  bei  Nden  Griechai  noch  gar  keine  höh^e 

Wissenschaft .  bestand  — :  sondern  dass  er  sein  Wissen 

im  Umgange  mit  den  ägyptischen  Priestern  sich  erworben 

habe.**    Dieser  ägyptische  Aufenthalt ,  des  Thaies  bestand 

nun  nidit  blos  in  einer  Bereisung  des  Landes,  sondern  in 

einer  langjährigen  förmlichen  Ansiedelung  an  einem  der 

den  Griechen .  eingeräumten  Orte ,  aitweder  in  Naukratis 

oder  in  Memphis.    Denn  es  wird  ausdrficklich  berichtet,'* 

dass  er  erst  in  vorgeräckterem  Alter  --^  9$Q9aßv9BQog  —  aus 

Aegypten  nadi  Milet  zuriickg^cjehrt  sei,  also  jedenfUls 

erst .  im  höheren  .Mannesalter,  nicht  vor  dem  Anfange  der 

Ffinfzige.    Wenn  er  als  junger  Mann  sdne  Heunath  ver* 

Boss,  wie  wohl  am  wahrscheinlichsten  ist,  da  man  nur 

jung  und  nicht  mehr-  im  reiferen  Alter  eine  fremde  Bildung 

in  sieh  aufnimmt,  so  mflsste  er  entweder  in  den  letzten 

B^emngsjahr»  Psammetich's  fer  starb  616  v.  Chr.  G.}, 

also  etwa  680  v.  Chr.,  zwanzig  Jahre  alt,  oder  um  den 

Anfang  der  Regierungszeit  Necho's,  der  von  616 — 601 

herrschte,  also  etwa  im  Jahre  616,  95  Jahre  alt,  nach 

Aegypten  gekommen  sein,    und    wäre  dann   bis  in  die 

Zeiten  sein^  Nachfolger  ^  nicht  blos  des  Ps^umins  (von 

600—606  V.  Chr.  G.},   sondern  auch  noch  des  Apries 

(von  694 — 670  v.  C%r.3  daselbst  geblieben.  Dieser  Zeit- 

vanm  umfasst  gerade  den  glänzendsten  Aufschwung  des 

von  Psammetieb  aus  seiner  Zerrüttung  wiederhergestellten 

Staates.     Neeho   unternahm   nicht   alleuoi   Friedenswerke, 

welche    von   dem    blühenden   Zustande  Aegyptens   unter 
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seiiiar  Regkrtmg  Zeo^ss  geben,  wie  sein  Kanalban  vom 
Nil  in's  rothe  Meer,  den  später  Darius  beendig,  und  die 
anf  seinen  Befehl  von  phönikischen  Sdiiffem  ausgeffihrte 
Umsegelung  Afrika's,  sondern  er  machte  auch  Eroberungs- 
Züge  nach  Yorderasien,  in  welchen  er  den  jndischai  König 
Josias  schlug  und  Jertisalan  einnahm  (^611  v.  €hr.  G.^? 
obgleich  er  durch  die  unglückliche  Schlacht  bei  Kirkesion 
am  Euphrat  (^606  v«  Chr.  G.3  gegen  Nebukadneur.  seine 
Eroberungen  wieder  verlor,  und  nun  sein  eigenes  Land 
von  den  Chaldftem  bedroht  sah.  Doch  verzog  sich  dies^ 
Sturm  glucklich;  Necho's  Sohn  und  Nachfolger,  Psammis, 
konnte  wieder  einen  siegreichen  Zog  in  das  innere  Afrika 
gegen  die  Aethiopier  unternehmen,  und  Apries  in  emon 
Kriege  gegen  Phönikien,  Sidon  und  Cypem  erobern,  und 
die  Tyrier  in  einem  SeetreiTen  besiegen.  Ein  unmittelbares 
Zeugniss  von  diesen  Zeiten  gibt  uns  eine  der  Felsen- 
grotten in  der  Nekropole  des  alten  Thebens,  im  Asasifthale, 
neben  dem  sogenannten  Königstbale  der  libyschen  Berg- 
kette, den  heutigen  Ruinen  Thebens  gegenüb^,  die  sich 
durch  ihre  Namensschilder  als  die  Begräbnissgruft  eines 
Priesters  aus  der  Zeit  des  Necho  und  Psammis  ausweist, 
und  in  ihrem  Innern  durch  Sculpturen,>  Malereien  und 
Inschriften  auch  von  Seiten  der  Kunst  deik  letzten  Auf- 
schwung der  ägyptischen  Bildung  bekundet 

Während  dieser  letzten  Blilthezeiten  lebte  also 
Thaies  in  Aegypten  und  erwarb  sich  seine  Bfldung, 
besonders  seine  nachher  von  den  Griedien  so  bewunderten 
Kenntnisse  in  der  Astronomie,  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  der  Alten,  durch  den  Umgang  mit  den  gelehr- 
ten Priestern  von  Memphis  und  Theben  f  Diospolis},  den 
beiden  Hauptstädten  des  Landes.  *>  Und  dass  die  Priester 
an  ihm  einen  gelehrigen,  ihrer  nicht  unwürdigen  SchiHer 
hatten,  beweist  eine  Anekdote  aus  seinem  Aufenthalte  in 
Memphis,  wonach  er  einst  die  Höhe  der  Pyramiden  in 
der  Nekropole  bd  Memphis  ans  dem  Verhältniss  ihres 
Schattens   zu  dem  eines  gemessaien  Stabes  bestimmte.** 


Lebensverhältnisse.  97 

Der  Angabe  der  Alten  zufolge  brachte  demnach 
Thaies  sein  ganzes  mannliches  Lebensalter  in  Aegypten 
zo  and  kehrte  erst  in  vorgerückteren  Jahren  nach  seinem 
Yaterlande  zurück.  Das  Jahr  590  v.  Chr.  G.,  während 
Milet  unter  der  Tyrannis  des  Thrasybul  noch  auf  dem 
GUpfei  seiner  Bluthe  stand,  möchte  demnach  als  der 
frfiheste  Zeitpunkt  seiner  Rückkehr  zu  betrachten  sein, 
die  dann  in  sein  50.  Lebensjahr  fiele.  Jedenfalls  muss 
sie  noch  vor  der  grossen  Sonnenfinstemiss  stattgefunden 
haben,  welche,  von  Thaies  voransverknndigt ,  den  Ruf 
seiner  Wissenschaft  bei  seinen  staunenden  Landsleuten 
weit  verbreitete.  Zwar  schwanken  die  Angaben  der 
Alten  über  die  Zeit  dieser  Sonnenfinstemiss.  Die  Einen, 
wie  Herodot  und  Eudemos,*^  verlegen  sie  in  die  Zeit  des 
Kyaxares  (^von  6S4 — 594  v.  Chr.  G.},  wo  sie  einem 
Kriege  zwischen  Kyaxares  und  dem  lydischen  König 
Alyattes  ein  Ende  gemacht  haben  soll ,  indem  sie  eingetre*» 
ten,  als  die  beiden  Heere  eben  kämpfend  auf  dem  Schlacht- 
felde einander  gegenüber  standen.  Dann  könnte  die 
Flnstemiss  etwa  in  die  Jahre  610  oder  608  v.  Chr.  G. 
fallen.  Im  ersteren  Jahre  wäre  Thaies  89  bis  SO,  im 
letzteren  36  bis  37  Jahre  alt  gewesen.  Dies  widerspricht 
aber  den  ausdrücklichen  Nachrichten,  dass  Thaies  erst  in 
vorgerückterem  Alter  (n^cßvtBQog)^*  aus  Aegypten  nach 
Milet  zurückgekehrt  sei  und  dort  erst  gegen  seine  höheren 
Jahre  hin  QnQog  yriQ^')  Hinunelsbeobachtungen  angestellt 
und  die  Sonnenfinstemiss  auf  öffentlichem  Markte  vorher- 
verkündigt habe.'^  Andere  dagegen,  wie  Cicero,'*  ver- 
legen die  Finstemiss  unter  des  Kyaxares  Nachfolger 
Astyages,  der  nach  der  Angabe  Solin's  (e.  SO,  p.  863 
in  der  49.  Olympiade,  im  Jahre  604  nach  Trojas  Zer- 
störung, d.  h.  im  Jahre  585  v.  Chr.  G.,  ebenfalls  einen 
Krieg  mit  Alyattes,  dem  Vater  des  Krösus,  fOhrte.  In 
dies  Jahr  585  v.  Chr.  G.,  in  das  vierte  Jahr  der  48. 
Olympiade,  das  170.  nach  Erbauung  Roms,  verlegt  nun 

K»th,  fiewklehtc  dct  PhlltMphle  H.  7 
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auch  Plinius  nach  seiner  ausdrucklichen  Angabe  die  von 
Thaies  vorhergesagte  Finstemiss.** 

Diese  von  Plinius  so  genau  überlieferte  Finstemiss 
war  nun  von  den  bedeutendsten  gelehrten  Chronologen 
der  letzten  Jahrhunderte:  einem  Scaliger,  Salmasius, 
Desvignoles,  Newton  etc.  als  richtig  angenommen  worden, 
bis  Oltmans  in  einer  eigenen  Abhandlung  (^in  den  Schrif- 
ten der  Berliner  Akademie  von  18183  sie  verwarf,  weil 
sie  nicht  total  (^nur  7  %  Zoll  grossj  gewesen,  und  auf  dem 
„muthmasslichen^^  Schlachtfeld  schon  vor  Sonnenaufgang 
eingetreten  sei.  Statt  ihrer  nahm  Oltmans  eine  Finsterniss 
des  Jahres  610  v.  Chr.  G.  als  die  allein  richtige  an, 
obgleich  gerade  diese  in  die  geschichtlich  uberUeferten 
Lebensverhältnisse  des  Thaies  durchaus  nicht  passt;  ein 
Punkt,  der,  so  entscheidend  er  ist,  doch  ganz  hintange- 
setzt wurde.  Nichtsdestoweniger  erhielt  diese  01t- 
mans'sche  Ansicht  allgemeine  Geltung,  bis  die  neuesten 
Berechnungen  von  Airy  (^philos.  transact.  Bd.  143, 
p.  179},  Hind  {ym  Athenäum  von  1858,  p.  919^  und 
von  Zech  {m  seinen  astronom.  Untersuchungen  über  cUe 
wichtigeren  Finsemisse  des  klass.  Alterthums,  p.  57^  die 
Angabe  des  Pb'nius  wieder  glänzend  zu  Ehren  gebracht 
haben.  Denn  nun  stellt  sich  heraus,  dass  am  28.  Mai 
585  allerdings  eine  totale  Sonnenfinstemiss  stattfand,  und 
zwar  so,  dass  nach  Hind  die  Kurve  der  centralen  Yer*» 
finsterung  nur  wenige  Meilen  nördlich  von  Milet  vorüber- 
ging. Die  Milesier  hatten  also  wirklich  am  88.  Mai  des 
4.  Jahres  der  48.  Olympiade  eine  totale  Sonnenfinsterniss, 
und  die  ausdrückliche  Angabe  des  Plinius,  dass  Thaies 
diese  Finstemiss  vorausgesagt  habe,  kann  also  gar  nicht 
mehr  in  Zweifel  gezogen  werden.  Diese  Angabe  stimmt 
aber  mit  den  übrigen  eben  so  ausdrücklich  überlieferten 
Nachrichten  von  des  Thaies  Lebensverhältnissen  aufs 
Allerbeste,  denn  im  Jahre  585  v.  Chr.  G.  war  Thaies 
schon  55  Jahre  alt,  also  allerdings  schon  in  vorgerück- 
teren   Jahren    (nQsoßvtsQog)    und    dem    Greisenalter   nahe 
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(fiQog  7i7^(it).  Ob  nun  diese  von  Thaies  verkündigte 
Finstemiss  wirklich  mit  einer  Schlacht  zwischen  den 
Medem  und  den  Lydiem  unter  Astyages  und  Alyattes 
zusammentraf,  oder  ob  eine  frühere  Finsterniss  unter 
Kyaxares  mit  der  von  Thaies  vorhergesa^en  durch 
Herodot  nur  irrthümUch  verwechselt  sei,  wird  sich 
schwerlich  bestimmen  lassen,  da  die  Nachrichten  so 
äusserst  dürftig  sind  und  namentlich  die  Oertlichkeit  der 
fraglichen  Schlacht  von  den  Alten  gar  nicht  genannt  ist, 
sondern  von  den  Neueren  nur  „vermutfaungsweise^^  an 
den  Halys  veriegt  wurde. 

Die  Ueberlieferung  des  Plinius  wird  aber  auch 
noch  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  einer  anderen 
Nachricht  unterstützt;  ein  Zusammentreffen,  das,  zu 
auffallend  ist,  als  dass  es  blos  dem  Zufall  zugeschrieben 
werden  könnte.  Ein  alter  und  zuverlässiger  Chronograph, 
Demetrius  Phalereus,  gibt  nämlich  das  Archontat  des 
Damasias,  dasselbe  Jahr  585  v.  Chr.  G.,  als  den  Zeit- 
punkt an,*^  in  welchem  die  Benennung  der  sieben  Weisen 
entstanden  sei,  unter  welchen  wiederum  Thaies  als  der 
Erste  ausgezeichnet  wird.  Offenbar  kann  sich  eine  solche 
Zeitangabe  nur  an  einen  bestimmten  Vorfall  anknüpfen, 
der,  in  diesem  Jahr  eintretend,  zu  jener  Benennung 
Veranlassung  gab.  Und  so  liegt  es  nahe,  die  in  diesem 
Jahre  eingetretene  und  von  Thaies  vorhergesagte  Sonnen- 
finstemiss,  die  seinen  Ruf  in  Griechenland  verbreitete,  mit 
jener  anderen  Geschichtet^  von  dem  Dreifuss  oder  der 
Schale  in  Verbindung  zu  bringen,  welche  als  für  den 
Weisesten  bestimmt,  dem  Thaies  uberbracht  wurde, 
offenbar  in  Folge  der  durch  seine  Voraussagung  entstan- 
denen hohen  Meinung  von  seinem  Wissen,  —  und  die 
nun  erst  zur  Benennung  der  sieben  Weisen  Veranlassung 
gab.  Es  wird  nämlich  nun  weiter  erzählt,  Thaies  habe 
aus  Bescheidenheit  das  Geschenk  abgelehnt  und  einem 
andern  seiner  berühmten  Zeitgenossen  als  dem  Würdigeren 
zugeschickt,  dieser  aus  demselben  Grunde  einem  Dritten, 
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und  00  fort;  bis  sie  bei  sieben  der  angesehensten  Männer 
damak'ger  Zeit:  Thaies  in  Mflet,  Bias  in  Priene,  Pittakos 
in  Mitylene,  Solon  in  Athen^  Periander  in  Korinth,  Chilon 
in  Sparta,   Kleobulas  in  Lindus   aaf  Rhodas,   die  Ronde 
^macht  hatte  imd  wieder  su  Thaies  zarfickkam,  der  sie 
darauf  in  den  Tempel  des  Apollo  Didymäus,  das  verehrteste 
Heiligthum  seiner  Heiinath,  als  Weihegeschenk  stiftete.*' 
Wie   verschieden    auch   die   Sage    diesen  Vorfall    ausge- 
schmäckt   hat,   und  wie  sehr  auch   die  Spateren  in  der 
Auswahl    der   Namen    abweichen,    die    ihnen    der   E3ire 
würdig  scheinen,  zu  den  Weisen  gerechnet  zu  werden, 
so  ist  er  doch  ofTenbar  ein  geschichtliches  Faktum,  und 
das    Zusammentrefen     der     Zeitbestimmung     in     beiden 
unabhängig  von  einander  überlieferten  Nachrichten  spricht 
fBr  ihre  Zusammenstellung  und  geschichth'che  Verbindung. 
Offenbar    war  es  auch    mehr    das  Ansehen,    dessen 
diese  „Weisen^^   in  der  damaligen  Gegenwart   genossen, 
der  Rang  und  Einfluss  der  äusseren  SteUung,  die  ja  auch 
Jetzt    noch   die    Menschen    in   ihrem    Urtheile    ober    die 
Tächtigkeit  der  Zeitgenossen  leiten,  mehr  die  praktische 
Lebensweisheit,    als    eigentliches    Wissen,  .  die    bei    der 
getroffenen  Auswahl   entschieden.     Ausser  Thaies  selbst, 
der  seinen  Ruf  wohl  vorzugsweise  seinem  in  den  Augen 
der  Zeitgenossen  anstannenswerthen  astronomischen  Wis- 
sen   verdankte,    waren    die    Uebrigen:    Kleobulus,   Bias, 
Pittakos,  Solon,  Periander,  Chilon,   Staatsmänner  in  der 
Reife  ihrer  Jahre,  mit  Thaies  meistens  ^eichaltrig.    Pitta- 
kos   war    seit   fünf  Jahren  Aesymnete   in   Mitylene    and 
hatte  durch  die  Beilegung  der  Wirren  seiner  Vaterstadt 
und   die  Aussöhnung  ihrer  Partheien  Proben   einer  nicht 
alltäglichen  Weisheit  und  Cbaraktergrösse  gegeben.  Solon 
war  zehn  Jahre  vorher  Archen  gewesen  und  hatte  den 
Athenern    durch    seine    Gesetzgebung    denselben    Dienst 
geleistet    Periander  in  hohem  Alter,  als  Achtziger  kurz 
vor  seinem  Lebensende,  hatte  in  den  Augen  seiner  Zeit- 
genossen seine  Weisheit  durch   die  seltene  Erscheinung 
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dner  durch  ein  ganzes  Leben  ^ffcklich  behaupteten 
Tyramus  bewiesen.  Chflon  hatte  zwar  ohne  Zweifel  in 
fi^Murta  schon  lange  die  öffentliche  Laofbahn  betreten,  die 
ihn  zwanzig  Jahre  später,  556  vor  Chr.  G»,  in  seinem 
hohen  Alter  zur  Wärde  eines  ersten  Ephoren  führte;  den 
Ruf  der  Weisheit  mochte  er  aber  dazumal  wohl  haupt^ 
sachlich  seiner  Spruchdichtiing  verdanken.  Denn  Er, 
Periander,  Kleobnlos,  Pittakos,  Selon  und  Thaies  selbst, 
waren  zugleich  Dichter,  und  besonders  Spruchdichter, 
Lehrer  der  Lebensweisheit,  die  sie  fibten.  Auch  Ana- 
charsis  der  Skythe,  der  sich  um  diese  Zeit,  seit  598  vor 
Chr.  G.,  in  Hellas  aufhielt,  und  von  andern  abweichenden 
Nachrichten  statt  Perianders  oder  Myson's  unter  die  Zahl 
der  Weisen  gesetzt  wird,  verdankt  diese  Ehre,  neben 
seiner  persönlichen  Verbindung  namentlich  mit  Selon,  woU 
ebenfalls  seiner  Spruchdichtung.  Viere  der  Weisen: 
Kleobulos,  Bias  und  Pittakos  neben  Thaies,  gehören 
Kleinasien,  und  insbesondere  Jonien  an,  das  um  diese  Zeit 
fiberhaupt  die  gefeiertsten  Namen  Griechenlands  in  seinem 
engen  Räume  vereinigte,  denn  auch  Alkäos  und  Sappho 
lebten  wieder  in  Mitylene,  seitdem  Pittakos  wfthrend 
seiner  Aesymnetie  (^von  590  — « 580  vor  Chr.  G.J  die 
Stflrme  der  lesbischen  Bfirgerkriege  beruhigt,  die  Par- 
theien versöhnt  und  die  verbannten  Aristokraten  wieder 
zuröckberufen  hatte.  Zwar  war  die  Glanzzeit  der  Lyrik 
unter  Mimnermos,  Arion,  Alkäos  und  Sappho  schon  in  des 
Thaies  Jugendjahre  gefallen,  aber  sie  hatte  jetzt  noch 
dne  schöne  Nachbläthe,  da  Alk&os  und  Sappho  ein  un- 
gestörtes Alter  noch  bis  in  die  Geburtszeit  des  Pythagoras 
C570  vor  Ghr.  G.3  verlebten.  Auch  fOr  Milet  scheint 
diese  Zeit,  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Rfickkehr  des 
Thaies,  eine  Zeit  der  Ruhe  und  des  Gedeihens  gewesen 
zu  sein,  so  lange  die  Partheien  von  der  festen  Hand  des 
Thrasybulos  im  Ztigel  gehalten  wurden,  der  als  ein  Zeit- 
genosse und  Verbündeter  des  Alyattes  bis  in  dessen 
spatere  Begierungsjahre  geherrscht  zu  haben  scheint,  und 
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auch  als  persönlicher  Freund  des  Thaies  genannt  wird. 
Aber  nach  Thrasybuls  Tode  brachen  wohl  jene  bürger- 
lichen Zwistigkeiten  und  Unruhen  aus,  die  nach  Herodot 
zwei  Menschetialter  hindurch  Milet  zerrütteten  und  endlich 
durch  die  als  Schiedsrichter  von  den  Milesiern  herbei- 
gerufenen Parier  beigelegt  wurden.  Dies  mag  auch'  der 
Grund  gewesen  sein,  wesshalb  die  Milesier  trotz  ihres 
früheren  Widerstandes  gegen  Alyattes,  der  nun  aufblü- 
henden Macht  Lydiens  erlagen,  als  Krösus,  schon  578 
vor  Chr.  G.  von  seinem  Vater  Alyattes  zum  Mitherrscher 
angenommen  und  seit  560  vor  Chr.  G.  selbst  König, 
seine  Herrschaft  durch  Eroberung  der  benachbarten  kleinen 
Staaten  ausdehnte;  die  Milesier  wurden  gleich  den  übrigen 
Joniem  und  Kleinasiaten  dem  Krösus  zinspflichtig.  Ja, 
als  später  Krösus  in  seinem  Angriffe  gegen  Kyrus 
unglücklich  war  und  die  Perser  546  vor  Chr.  G.  Sardes 
eroberten^  so  waren  es  wieder  die  Milesier,  welche  sich 
dem  Kyros  zuerst  und  zu  denselben  Bedingungen  wie 
bisher  dem  Krösus  unterwarfen,  während  die  übrigen 
Jonier  um  ihre  Freiheit  und  Selbstständigkeit  tapfer 
kämpften,  ja  zum  Theil,  wie  die  Phokäer  und  Tejer,  die 
Auswanderung  der  Unterthänigkeit  vorzogen.  Erst  nach 
Beilegung  der  inneren  Wirren  scheint  sich  Milet  erholt 
zu  haben  und  wieder  zu  Wohlstand,  wenn  auch  nicht  zu 
Freiheit,  gelangt  zu  sein,  denn  wir  finden  es  zur  Zeit  des 
Darins  unter  der  Tyrannis  des  Histiäus,  den  wir  beim 
Zuge  des  Darius  gegen  die  Skythen  514  vor  Chr.  G. 
mit  andern  Gewalthabern  jonischer  Städte  unter  dessen 
Begleitern  sehen.  Und  später,  als  Histiäus  selbst  am  Hofe 
zu  Snsa  lebte,  erreichte,  unter  dessen  Verwalter  Arista- 
goras,  Milet  wieder  einen  solchen  Grad  von  Blüthe,  dass 
Herodot  es  das  Kleinod  Joniens  nennt  ;^^  bis  der  aus 
diesem  Wohlstand  hervorgehende  Uebermuth  zu  Anfange 
des  folgenden  5.  Jahrhunderts  zur  Empörung,  und  diese 
im  Jahre  494  vor  Chr.  G.  zur  Eroberung  und  Verwüstung 
durch  die  Perser  führte,  welche  den  Best  der  Einwohner 
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als  Gefangne  nach  Sasa  brachten  und  in  die  Stadt  Ampe 
am  persischen  Meerbasen  verpflanzten. 

In  diese  Schicksale  Joniens  und  Milets  finden  wir 
des  Thaies  spateres  Lebensalter  nar  in  soweit  verflochten, 
dass  er  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  kurz  vor  seinem 
Tode,  bei  dem  Kriege  des  Krösus  gegen  Kyrus,  und  kurz 
darauf  zum  letzten  Male  bei  dem  Aufstande  der  Jonier 
gegen  die  Perser,  genannt  wird.  Die  Hofhaltung  des 
Krösus  in  Sardes  erscheint  nämlich  während  dieses 
ganzen  Zeitraumes  als  der  Mittelpunkt  des  griechischen 
Lebens  in  Kleinasien,  nicht  blos  als  Krösus  König  geworden 
war  f571  v.  Chr.  G.),  und  die  griechischen  Städte 
Kleinasiens  unterworfen  hatte,  sondern  auch  schon  froher, 
als  Krösus  noch  blosser  Mitherrscher  seines  Vaters  war; 
da  er  gleich  Amasis  in  Aegypten  (König  seit  570  v. 
Chr.  G.J  für  die  Griechen  und  die  griechische  Bildung 
persönliche  Zuneigung  besass.  Alle  hellenischen  Weisen, 
die  zu  dieser  Zeit  lebten,  sagt  Herodot,^*  fanden  sich  nach 
und  nach  in  dem  von  Reichthum  glänzenden  Sardes  ein. 
So  wird  Bias  von  Priene,  oder  selbst  Pittakos  von  Mitylene, 
der  nach  andern  Nachrichten  schon  570  v.  Chr.  G.  starb, 
von  der  Sage  mit  Krösus  in  Verbindung  gesetzt;  so  soll 
auch  Solon  auf  der  Rückkehr  von  seinem  Aufenthalt  in 
Aegypten  und  Kypem  am  Hofe  des  Krösus  gewesen  sein ; 
Aesop,  als  er  nach  seiner  Freilassung  Aegypten  verlassen 
hatte,  lebte  sogar  längere  Zeit  daselbst,  ehe  er  als  Abge- 
sandter des  Krösus  in  Delphi  (^564  v.  Chr.  G.J  seinen 
Tod  fand;  und  so  stand  denn  auch  Thaies  mit  Krösus  in 
näherer  Verbindung.  Die  Sage  lässt  ihn  daher  auch  dem 
Krösus  bei  seinem  Feldzuge  gegen  den  Kyrns  zur  Seite 
sein,  obgleich  Thaies  zu  dieser  Zeit  (^546  v.  Chr.  O.) 
94  Jahre  alt  gewesen  wäre;  indem  sie  ihm  die  Abdäm- 
mung des  Halys  zuschreibt,  wodurch  dem  lydischen  Heere 
der  Uebergang  über  diesen  Fluss  ermöglicht  worden  sein 
soll;  eine  Nachricht,  die  jedoch  Herodot  selbst  aus  anderen 
Gründen  bezweifelt.^* 
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Um  dieselbe  Zeit,  kurz  vor  seinem  Tode,  wird  des 
Thaies  dann  auch  noch  einmal  bei  den  Angele^nheiten 
«einer  Landsleute:  der  Milesier  und  Jonier,  als  eines  in 
hohem  Ansehen  stehenden  Mannes  Erwähnung  gethan. 
Den  Milesiem  soll  er  durch  einen  guten  Rath  ihre  Stadt 
erhalten  haben.  Denn  Thaies  soll  es  gewesen  sein,  der 
die  Milesier  zurückhielt,  sich  am  Kampfe  des  Krösus 
gegen  den  Kyrus  zu  bethefligen,  wozu  Krösus  sie  durch 
Gesandte  hatte  auffordern  lassen;  eine  Zurückhaltung,  die 
ihnen  nach  dem  Siege  des  Kyrus  natfirh'ch  zu  Gute  kam.'* 
Und  eben  so  soll  er  auch  den  Joniem  einen  Rath  gegeben 
haben,  der  ihnen  nur  zum  Heile  gereicht  haben  würde, 
wenn  sie  ihn  befolgt  hätten.  Denn  als  die  Jonier  ihre 
Vorbereitungen  zum  Kampfe  gegen  die  drohenden  Angriffe 
der  Perser  trafen  (^546  v.  Chr.  G.J,  machte  ihnen  Thaies, 
wie  Herodot  erzählt,'^  den  Vorschlag,  in  Teos,  als  dem 
Mittelpunkte  Joniens,  eine  einzige  für  alle  Jonier  gemein- 
schaftliche Berathungsbehörde  zu  bilden,  offenbar  um  ihren 
zerstreuten  Kräften  eine  Einheit  und  dadurch  ihrer 
Vertheidigung  eine  grössere  Stärke  zu  verschaffen.  Aber 
sie  befolgten  eben  so  wenig  diesen  Rath,  als  den  des 
Bias  nach  erfolgter  Besiegung  durch  die  Perser,  sich  der 
Knechtschaft  durch  eine  gemeinschaftliche  Auswanderung 
nach  Sardinien  zu  entziehen,  und  daselbst  durch  die 
Erbauung  einer  Stadt  für  die  gesammten  Jonier  den 
Grund  zu  einem  durch  den  Besitz  der  Insel  und  der 
Meeresherrschaft  in  den  dortigen  Gewässern  mächtigen 
und  blühenden  Gemeinwesen  zu  legen.  Die  Jonier,  un- 
fähig, wie  es  gewöhnlich  die  Menschen  sind,  die  Einzel- 
interessen  zu  Gunsten  des  Gesammtwohles  hintanzusetzen 
und  für  ein  künftiges  Gut  augenblickliche  Opfer  zu 
bringen,  verwarfen  beide  Rathschläge  und  unterlagen 
ihrem  Schicksale.  Milet  selbst,  wie  wir  gesehen  haben, 
theilte  dies  Unglück  Joniens  nicht,  da  es  sich  der  per- 
sischen Macht  unterwarf;  und  so  blieb  denn  auch  Thaies 
von  demselben  unberührt,  und  friedlich,  wie  sein  Leben, 
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war  aach  sein  Ende.  Er  starb,  als  er  einem  hymnischen 
Kampfspiele  a&uschaate,  indem  die  Hitze  des  Tages  seine 
schon  vom  hohen  Alter  geschw&chten  Kräfte  erschöpfte;;'^* 
(^gegen  das  Ende  der  58.  Olymp.,  etwa  545  v.  Chr.  G., 
95  Jahre  alt.^ 

Von  einer  eigentlichen  politischen  Tbätigkeit  des 
Thaies,  einer  Theilnalmie  an  der  Verwaltung  seiner 
Vaterstadt,  melden  uns  die  erhaltenen  Nachrichten  Nichts« 
Thaies  scheint  sich  vielmehr  an  den  öffentlichen  Geschäften 
nur  gelegentlich  betheiligt,  und  von  denen  des  Geldes 
und  Erwerbes,  die  in  seiner  handeltreibenden  Vaterstadt 
natfirlicfa  vorzugsweise  in  Ansehen  standen,  völlig  fem 
gehalten  zu  haben,  so  dass  er  in  freier  Nüsse  vorzugs- 
weise der  Pflege  seiner  in  Aegypten  erworbenen  V^issen- 
schaft  lebte;  eine  Sinnesart,  die  seinen  Landslenten  nicht 
wenig  zum  Anstoss  gereicht  zu  haben  scheint,  da  sie  als 
ächte  Kaufleute  den  Werth  der  Dinge  nach  dem  Geld- 
Ertrag  massen  und  also  von  einer  Beschäftigung,  die 
Nichts  einbrachte,  nur  geringschätzig  denken  konnten. ^^ 
Es  findet  sich  wenigstens  eine  drollige  Anekdote  bei 
Aristoteles, '^  *  die  ganz  von  diesem  GesichtsiNinkte  aus- 
geht Er  erzählt  näinlieh,  Thaies  habe  wirklich,  um  seine 
Wissenschaft  bei  seinen  Landsleuten  in  Achtung  zu 
setzen^  für  nöthig  gehalten,  auch  einmal  mit  ihr  ein 
Geschäft  zu  machen.  Und  so  habe  er  denn,  als  er  einst 
iu  Folge  seiner  Wetter-  und  Himmelsbeobaditungen  schon 
im  Fruhlinge  ein  gutes  Oeljahr  voraussah,  sämmtliche 
Oelkeltem  des  Landes  um  ein  Geringes  gepachtet  und 
dann  bei  eingetretener  reicher  Gelernte  als  Alleinbesitzer 
der  Keltern  die  Kelterpreise  gehörig  gesteigert,  und  so 
einen  sehr  hübschen  Gewinn  gemacht;  worauf  denn  über 
ihn  und  seine  Wissenschaft  in  der  öflientUchen  Meinung 
eine  sehr  gunstige  Aenderung  eingetreten  sei. 

Auch  eine  eigentliche  Lehrthätigkeit  wird  von  Thaies 
nicht  berichtet.  Ausser  Anaximander,  der  durch  eine 
enge  Freundschaft  mit  Thaies  verbunden  war,  und  ausser 
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Pythagoras,  der  560  v.  Chr.  G.  als  zwanzigjähriger 
Jfin^ling  den  schon  im  höchsten  Greisenalter  befindlichen 
90jährigen  Thaies  in  Milet  aufsuchte  und  seinen  und  des 
Anaximander  Urning  und  Unterricht  genoss,  werden  kdne 
eigentlichen  Schüler  des  Thaies  genannt.  Und  dies  be- 
greift sich.  Die  eben  erst  nach  Griechenland  übertragene 
und  hier  noch  fremde  Wissenschaft  konnte  nicht  gleich 
in  die  Massen  dringen,  die  in  andern  Lebensrichtungen 
sich  bewegten,  sondern  musste  längere  Zeit  in  einem 
engeren  Kreise  Bevorzugter  ausschliesslicher  Besitz  einer 
geistigen  Aristokratie  bleiben.  Dieses  Verbal tniss  der 
Wissenschaft  zur  Menge  ist  auch  für  die  ganze  ältere 
Zeit  der  griechischen  Philosophie  bis  auf  die  Sophisten 
massgebend  und  erst  auf  ihrem  Höhepunkt  wird  die 
Wissenschaft  Gemeingut. 

Der  Mittelpunkt  von  des  Thaies  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  war  die  Beobachtung  des  Himmels,  die  Aus- 
übung der  Sternkunde,  und  neben  ihr  die  Anfänge  der 
aus  der  schärferen  Bestimmung  der  Himmelserscheinungen 
hervorgehenden  und  ihr  dienraden  mathematischen  For- 
schung,^* die  er  ebenfalls  von  den  Aegyptem  sich  ange- 
eignet hatte.^**  Thaies  war  unter  den  Griechen  der  erste 
Pfleger  der  wissenschaftlichen  Sternkunde,'^  ihr  verdankte 
er  die  erste  Ausbreitung  seines  Rufes  bei  seinen  staunen- 
den Landsleuten,  und  mit  ihr  beschäftigte  er  sich  noch  in 
seinem  höchsten  Greisenalter;  denn  eine  bei  Plato  vor- 
kommende Erzählung ^^  zeigt  ihn,  wie  er,  schon  nicht 
mehr  im  Stande  allein  zu  gehen,  an  der  Hand  einer  alten 
Magd  sich  in's  Freie  fuhren  Uess,  um  die  Gestirne  bei 
nächtlicher  Wefle  zu  beobachten. 

Was  uns  im  Einzelnen  von  den  astronomischen  und 
mathematischen  Kenntnissen  des  Thaies  berichtet  wird, 
stimmt  mit  der  Nachricht  von  dem  ägyptischen  Ursprung 
seines  Wissens  aufs  Beste  fiberein.  Denn  aUe  ihm  als 
eigenthfimlich  zugeschriebenen  astronomischen  Lehren,  wie 
z.  B.  seine  Bestimmung  der  Jahresdauer  auf  866  Tage,^® 
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d.  h.   seine  Kenntniss   des  Sonnenjahres  ^egenfiber  dem 
bei  den  Griechen  gebränchlichen  Mondjahre,  oder  die  damit 
znsammenhingende  genauere  Bestimmung  der  Tag-  und 
Nachtgleichen,  und  der  Sonnenwenden ,  und  des  zwischen 
ihnen  stattfindenden  ungleichen  Sonnenlaufes,^*  oder  seine 
Annahme   von  Monaten   zu   dreissig   Tagen,^*   d.  h.  von 
gleichen  Sonnenmonaten,  nach  deren  zwölftem  die  Aegypter 
die  fünf  Schalttage  folgen  Hessen,  — -  während  die  Griechen 
sich  der  ungleichen  Mondsmonate  bedienten,   die  sie  mit 
dem  Sonnenlaufe  dadurch  in  Uebereinstimmung  brachten, 
dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Schaltmonat  einfBgten, — 
selbst  seine  Fähigkeit,  Sonnenfinsternisse  vorauszusagen, 
sind  lauter  Kenntnisse,    welche  die  ägyptische  Wissen- 
schaft schon  seit  Jahrhunderten  besass,  und  wflrden  ihre 
ägyptische  Abkunft  verrathen,  wenn  auch  nicht  ausdrück- 
lich berichtet  wäre,  dass  Thaies  sein  Wissen   bei  den 
ägyptischen  Priestern  erwarb.    Dass  die  Aegypter  schon 
nadi  der  Vertreibung  der  Phöniker   im   18.  Jahrhundert 
v.  Chr.  G.  ihren  Kalender,  durch  die  Einführung  der  fOnf 
Schalttage,  mit  der  wahren  Dauer  des  Sonnenjahres  von 
966  Tagen  in  Uebereinstimmung  brachten,  und  ihn  zugleich 
durch  die  Festsetzung  eines  85jährigen  Cyclus,  innerhalb 
dessen  die  Himmelserscheinungen  in  der  nämlichen  Ordnung 
flut  einer  sehr  geringen  Abweichung  wiederkehren,  audi 
fBr  lange  Jahrhunderte  regelten,  wurde  im  vorhergehenden 
Bande  nachgewiesen;  was  also  Thaies  den  Griechen  als 
etwas  Neues  aus  Aegypten  mitbrachte,   war  dort  schon 
seit  einem  Jahrtausend  bekannt  und  gesetzlich  im  Brauche. 
„Aus  den  alten  Ländern,  aus  Aegypten  und  Syrien 
(^Phönikien^^S  ^S^  Plato,  „welche  wegen  der  Schönheit 
ihres   sommerlichen  Klimas   —   (^noch  Jetzt    erregen  die 
syrischen  und  ägyptischen  Stemennächte  das  EntzQcken 
der  ReisendenJ  —   die   ersten  Pfleger  der  Stern- 
kunde hervorbrachten,  kam  das  in  Jahrtausenden 
Erprobte  in  alle  Gegenden  und  auch  hierher  (^nach 
GrieehenlandJ«^^***  Und  dies  hat  fSr  den  Sachverständjgen 
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weder  etwas  Befremdendes,  noch  gar  etwas  Unmogfich- 
scheinendes;  denn  diese  Kenntnisse  sind  Nichts,  als  das 
einfache  Ergebniss  blosser  lang  fortgesetzter  Beobachtung 
und  Aufzeichnung  der  wirklich  eingetretenen  Himmelser- 
scheinungen, durch  welche  dann  die  regelmässige  Wieder- 
kehr derselben  von  selbst  hei'austritt.  Auf  die  genauere 
Bestimmung  der  Zeitperioden,  worin  solche  regelmassige 
Wiederkehren  derselben  Erscheinungen  bemerkbar  sind, 
war  daher  die  erste  Thätigkeit  der  älteren  Himmels- 
beobachter gerichtet,  und  auch  noch  später  beschäftigte 
sich  selbst  die  griechische  Astronomie  vorzugsweise  mit 
der  Festsetzung  solcher  Folgereihen  der  Himmelserschei-  * 
nungen,  solcher  Cyklen;  wobei  namentlich  diejenigen 
Cyklen,  Zeitperioden,  vom  grössten  Interesse  waren,  nach 
deren  Verlauf  am  Himmel  wieder  dieselben  Stellungen 
von  Sonne  und  Mond  stattfanden.  Auf  einer  und  derselben 
Thatsache  also  beruhte  die  Kenntniss  von  der  Dauer  des 
Jahres,  das  ja  selber  Nichts  weiter  als  ein  solcher  Cyklus 
ist,  und  die  Möglichkeit  einer  Voraussagung  der  Finster- 
nisse von  Sonne  und  Mond,  die  ebenfalls  in  Cyklen,  z.  B. 
schon  in  229  Mondmonaten,  wenn  auch  nicht  völlig  genau, 
wiederkehren.  Es  schien  nicht  überflfissig,  dies  za  be- 
merken, weil  die  Unkunde  des  wahren  Sachverhaltes  die 
gröbsten  Irrthfimer  hervorgebracht  hat,  welche  dann 
wieder  der  Ausgangspunkt  der  kritischen  Skepsis  wurden, 
wie  dies  hier  bei  Thaies  wirklich  der  Fall  ist.  Denn 
gerade  hier  bei  Thaies,  den  die  fiberlieferten  Nachrichten 
als  den  ersten  Vermittler  und  Verpflanzer  ägyptischer 
Wissenschaft  nach  Griechenland  aufstellen,  und  bei  dem 
die  Hypothese  der  neueren  Schule,  die  allen  Einüuss 
A^gyptens  auf  Griechenland  zu  läugnen  sucht,  den 
Quellen  gegenüber  ins  Gedränge  kommt,  gerade  hier 
macht  die  negative  Kritik^'  einen  solchen  groben  Verstoss, 
indem  sie,  unter  völliger  Verschweigung  aller  so  bestimm- 
ten Nachrichten,  dass  Thaies  in  Aegypten  gewesai  und 
dort  seine  Kenntnisse  sich  angeeignet  habe,   mit  kecker 
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Stime  die  Behauptong  aofstdlt:  es  sei  nieht  zu  zweifeln, 
dass  Thaies  bei  seiner  Yorhersagang  astronomische 
Formeln  benutzt  habe,  die  er  über  Kleinasien  von  den 
Chaldaern  erhalten.  Diese  Behaaptung  ist  nun  das 
er^tzlichste  Gemengsei  rein  willkdrlieh  aus  der  Luft 
gegriffener  Erdichtung  und  völliger  Sachunkenntniss. 
Denn  von  den  ChaMaem  sagen  die  Quellen  kein  Wort, 
wahrend  sie  ausschliesslich  nur  von  den  Aegypteru  reden ; 
und  der  Gedanke  an  die  Anwendung  astronomischer 
Formeln  in  der  Zeit  des  Thaies  ist  ein  so  naiver  Ausdruck 
völliger  Unwissenheit  in  astronomischen  Dingen  überhaupt 
und  über  den  Zustand  der  damaligen  Wissenschaft 
insbesondere,  dass  seine  L&cherlichkeit  nur  noch  von  der 
anmasslichen  Sicherheit  übertreffen  wird,  mit  der  er  zu 
Tage  kommt  Denn  von  einer  Berechnung  nach  Formeln 
kann  in  dieser  Zeit  noch  bei  keinem  Volke  die  Rede  sein, 
von  irgend  einer  Berechnung  fiberhaupt  aber  wenigstens 
bei  den  Griechen  noch  nicht,  da  sich  den  erhaltenen  Nach« 
richten  zufolge  die  mathematisch-astronomischen  Kenntnisse 
des  Thaies  noch  um  die  einfachsten  mathematischen 
Orondanschaunngen  zur  Messung  der  scheinbaren  Himmels- 
kugel  herumdrehten,  als  z.  B.  die  EintheOung  des  Himmels 
in  seine  fünf  Zonen,  —  die  Bestimmung  des  Poles'  und 
des  davon  abhängigen  Himmelsiquators,  —  die  Auffindung 
der  Ekliptik  und  die  Bestimmung  des  Winkels,  den  sie 
mit  dem  Hunmelsaquator  macht  u.  dergl.  mehr.  „Thaies, 
sagt  Plutarch,^'  theilte  das  Himmelsgewölbe  in  ft  Kreise, 
Zonen  genannt;  der  eine  heisst  der  arktische,  immer 
sichtbar;  der  andere  ist  der  der  Sommer  *  ^Sonnenwende ; 
der  dritte  der  der  Tag-  und  Nacht- Gleiche;  der  vierte 
der  der  Winter-Sonnenwende;  der  fünfte  ist  der  antark- 
tische, der  inuner  unsichtbar  ist.  Der  sogenannte  Thier- 
kreis  zieht  sich  schief  aber  die  drei  mittleren  hin,  indem 
er  sie  nach  mid  nach  alle  drei  berährt.  Alle  diese  fänf 
Kreise  sehneidet  aber  die  Mittagslinie  in  rechten  Winkeln 
vom  Nordpol  bis  zum  Sfidpol.^^    Man  sieht  also,  dass  diese 
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Kreise  die  einfachsten,  nninittelbar  ans  der  Beobachtung 
des  Sonnenlaufes  hervorstehenden  Himmelseintheilungen 
sind,  und  daher  dem  Thaies  als  dem  ersten  Yorherver- 
kündiger  einer  Sonnenfinstemiss  ganz  angemessen. 
Demnach  betrafen  also  die  mathematischen  Kenntnisse  des 
Thaies  nicht  zonachst  das  Rechnen,  das  überhaupt  bei  den 
Griechen  selbst  bis  in  die  spätere  Zeit  unentwickelt  blieb, 
sondern  die  Anfange  der  geometrischen  Spekulation, 
zunächst  in  Bezug  auf  die  zur  Messung  des  Himmels- 
gewölbes dienenden  Kreislinien,  und  insbesondere  zu  dem 
vom  Himmelsgewölbe  über  der  Erdfläche  gebfldeten  Halb- 
kreise und  den  von  der  Erde  aus  nach  den  Gestirnen  am 
Himmelsgewölbe:  der  Sonne,  dem  Mond  u.  s.  w.  statt- 
findenden Sehwinkeln.  Aus  dem  Streben  eine  Messung 
der  Himmelswölbung  und  ihrer  Kreise  von  den  Punkten 
der  Erdoberfläche  aus  za  ersinnen,  entwickelte  sich  die 
ganze  Geometrie  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die 
Gegenwart;  von  den  einfachen  Sätzen  der  im  Kreise 
eingeschriebenen  geradlinigen  Figuren  bis  zur  ebenen  und 
sphärischen  Trigonometrie,  so  lang  man  den  Himmel  als 
geschlossenes  Kugelgewölbe  betrachtete;  und  eben  so 
entwickelte  sich  die  moderne  höhere  Mathematik  nnd 
Rechnung  aus  der  Spdeulatian  Aber  die  höheren  Kurven, 
als  diese  bei  dem  Wechsel  der  Weltanschauung  an  die 
Stelle  der  bisher  fSr  kreisförmig  gehaltenen  Himmels- 
bewegungen traten.  Diese  Anfänge  der  geometrischen 
Forschung  berichten  nun  auch  die  geschichtlichen  Nach- 
richten von  Thaies  ausdrficklich.  Nicht  bloss,  dass  im 
Allgemeinen  gesagt  wird:^*  er  habe  bei  ben  Aegyptem 

die  Geometrie  gelernt   (nce^d  uäiyvmUav  yemfiBtQBW   lued^tai)^ 

und  dass  sie  einzelne  geometrische  Sätze  als  die  Er- 
zeugnisse seiner  Forschung  anfahren,  wie  z.  B.  den  Satz: 
dass  in  einem  Halbkreise  alle  von  den  Enden  des  Halb- 
messers in  die  Peripherie  gezogenen  Winkel  rechte  seien, 
sondern  sie  geben  auch  ganz  im  Besondem  an:  er  habe 
die  geometrisch  zeichnende  Methode  weiter  gebracht 
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(nQO/fjjayw  ini  nkatarw  loa  nQafifWiijg  l^mu  &%mqiaq).  Und 
aadi  hierin  ist  der  Einfluss  der  fi^ptischen  Wissensehaft 
sichtbar;  da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ägyptische 
Astronomie  sich  vorwiegend  der  geometrisch  zeichnenden 
Methode  bediente,  wahrend  die  babylonische  mehr  die 
Rechnung  anwandte. 

Eine  ganz  unbestimmt  gehaltene,  nur  bei  Späteren 
vorkommende    Angabe    will,^^    dass    Thaies   gar    keine 
Schriften    hmterlassen    habe;     andere     entgegengesetzte 
Nachrichten  geben  dagegen  Titel  und  Yerszahl  derselben 
an.^^    Die   erstere    Angabe   hat   bei   der  neueren  Kritik 
Beifall   gefunden;   offenbar,  weil  sie  mit  ihrer  negativen 
Richtung  und  ihrem  Yornrtheile  von  einem   noch  unaus- 
gebildeten  Zustand  der  Literatur  zu   des  Thaies  Zeiten 
übereinstimmt.    Dies  Yorurtheil  ist  aber,  wie  wir  gesehen 
haben,  ganz  unbegründet,  und  es  bestand  zu  des  Thaies 
Zeit  schon  eine  ausgedehnte  Literatur.    Es  setzen  femer 
die  überlieferten  Angaben  einzelner  Lehrsätze  des  Thaies 
mit   Nothwendigkeit    scliriftliche  Quellen    voraus,    welche 
wenigstens  den  früheren  Berichterstattern^  noch  zugänglich 
waren,  wenn  sie  auch  bei  den  Späteren  über  dem  Reich- 
thume  der  jüngeren,   höher  gebildeten  Literatur  sollten  in 
Vergessenheit  gerathen  sein;  wie  es  ja  dem  gewöhnlichen 
Gang  der  Dinge  gemäss  ist.  Ja,  die  von  ihm  überlieferten 
Sätze  sind  alle  der  Art,  dass  sie  mit  dem  Inhalte  der  ihm 
beigelegten  Schriften  aufs  Genaueste  übereinstimmen,   so 
dass   sie   nirgends  anders   her,   als   aus   diesen  Schriften 
stammen  können,   und  geradezu  aus  ihnen  entlehnt  sein 
müssen.      Die    Nachrichten     von     wirklich    vorhandenen 
Schriften   des   Thaies    haben   also   völUge  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, und  es  ist  kein  vemiinftiger  Grund  vorhan- 
den, an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln.    Dem  Berichte  des 
Diogenes  Laertius   gemäss   wären   dieser  Schriften    zwei 
gewesen,  und  zwar  astronomischen  Inhaltes.^^    Die  eine 
faiess:  „über  die  Sonnenwende  und  die  Tag-  und 
Nacht-  gleiche,^^  denn  es  konnte  dies,  wie  es  der  mit 
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einander  zusammenh&ngende  Gegenstand  eiiieischt,  nur  der 
Titel  einer  einzigen  Schrift  sein,  in  welcher  der  Sonnenlauf 
von  einer  Sonnenwende  zur  andern:  ^  ano  rgottiig  ini  r^oir^ 
na^o^og,  durch  die  Tag-  und  Nachtgleichen  hindurch,  offen- 
bar nach  den  Bildern  des  Thierkreises,  genauer  geschildert 
und  die  Zeitabstände  von  den  Sonnenwenden  zu  den 
Aequinoktien  näher  angegeben  wurden,  die  bekanntlich 
ungleich  sind:  vom  Fruhlingsäquinoktiom  bis  zur  Sommer- 
Sonnenwende  94*72  Tage,  von  da  bis  zum  Herbst- 
äquinoktium  OSy^  Tage,  von  da  bis  zur  Winter-Sonnen- 
wende 88  Ve  und  von  da  bis  wieder  zur  Frfihlings- 
Nachtgleiche  90%  Tage,  was  eben  die  866  V«  Tage  der 
Jahresdauer  ausmacht.  Etwas  Anderes  lässt  sich  unter 
dem  Titel  nicht  denken,  und  der  Gegenstand  selbst,  als 
durch  die  blosse  Beobachtung  auffindbar,  ist  an  sich 
durchaus  nichts  der  damaligen  Wissenschaft  Unzugäng- 
liches. Es  ist  dies  offenbar  dieselbe  Schrift,  in  der 
die  oben  berührten  Sätze  von  der  wahren  Dauer  des 
Sonnenjahres,  den  Sonnenmonaten  u.  s.  w.  vorkamen. 
Die  zweite  Schrift,  in  dem  Berichte  des  Diogenes  Laertius 
ausgelassen,  —  wahrscheinlich  übersah  er  sie,  da  er  in 
dem  angeführten  Titel  zwei  Schriften  vor  sich  zu  haben 
glaubte,  —  kann  also  nur  die  von  ihm  berfihrte  „Stern- 
kunde für  Schiffer^'  gewesen  sein  (aarQokiy/la  ravrfxt^), 
welche  nach  Anderen  von  dem  Samier  Phokos  herrühren 
sollte.  Diese  beiden  Schriften  waren  nicht  von  grosser 
Ausdehnung,  wie  es  von  den  Anfängen  einer  wissen- 
schaftlichen Literatur  begreiflich  ist;  ihr  Umfang  wird  auf 
800  Verse  angegeben.»*  Es  waren  also  Gedichte,  Lehr- 
gedichte in  der  damals  allgemein  üblichen  epischen  oder 
elegischen  Form:  in  Hexametern  oder  in  Distichen.  Da 
die  gesammte,  zu  dieser  Zeit  vorhandene  Literatur  eine 
poetische  war,  da  selbst  die  ganze  Masse  der  geschicht- 
lichen Ueberlieferung  noch  ausschliesslich  in  der  von  den 
Sängern  herrührenden  Form  der  epischen  Dichtung  vor- 
handen   und    eine     eigentliche    Geschichtsehreibung    den 
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Zeit^iiosseii  etwas  noeh  ganz  Unbekanntes  war,  da  man 
also  noch  gar  keine  anderen  Schriftwerke  kannte,  als 
poetische,  —  noch  keine  andere  Form  der  höheren  Dar- 
steUung,  als  die  rhythmische,  und  diese  als  die  eigentliche 
Form  der  schriftlichen  Abfassung,  als  die  Bachersprache 
betrachten  mochte,  da  mit  Einem  Worte  eine  prosaische 
Literatur  noch  gar  nicht  existirte,  —  so  begreift  es  sich, 
dass  auch  die  ersten  Versuche  der  wissenschaftlichen 
Darstellung  sich  der  allgemein  üblichen  poetischen  Form 
bedienten;  bis  man  es,  im  Gefahle,  dass  der  Rhythmus 
dem  wissenschaftlichen  Denken  hinderliche  Fesseln  anlege, 
endlich  wagte,  sich  von  dem  Yorurtheile  des  Herkommens 
loszumachen  und  zu  schreiben,  wie  man  sprach.  Aber 
auch  selbst  noch,  nachdem  die  ersten  prosaischen  Schrift- 
werke erschienen  waren,  dauerte  im  ganzen  nächsten 
Jahrhundert  der  Gebrauch  der  rhythmischen  Darstellung 
auch  für  wissenschaftliche  Werke  fort,  indem  man  sich 
dazu  der  noch  am  meisten  verwandten  Form  der  ge- 
schichtlichen Erzfihlung,  des  epischen  Hexameters  bediente; 
wie  die  Schriften  des  Xenophanes,  Pythagoras,  Par-^ 
menides,  Ejmpedokles  beweisen.  Erinnert  man  sich  nun 
noch,  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  unter  den  unmittel- 
baren Zeitgenossen  des  Thaies  eine  allgemeine  Vorliebe 
far  die  Spruch-  und  Lehrdichtung  herrschend  war;  dass 
die  Hehrzahl  seiner  Mit- Weisen  als  Spruch-  und  Lehr- 
dicbter  berfihmt  waren;  dass  Thaies  selbst  diesen  Zeit- 
geschmack theilte  und  auch  Spruchdichter  war,  —  es  ist 
noch  ein  Distichon  von  ihm  übrig,  das,  charakteristisch 
genug,  gerade  die  früher  besprochene  Vorliebe  jener  Zeit 
fiir  kurze,  kömige  Schlagworte  ausspricht: 

„Nicht  in  der  Menge  der  Worte  thut  kund  sich 
ein  weiser  Gedanke, 

Eins,   ein  verständiges,   such';  eins,   ein  bedäch- 
tiges, wÄhlM  — 
erwägt   man  dies  Alles,  so  kann  es  in  der  That  nicht  im 
Geringsten  befremden,   den  Thaies  als  Astronomen  auch 

llth,  OMchlclit«  der  PhiloiopUe  U.  g 
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unter  der  Zahl  der  Lehrdiehter  zu  finden;  denn  es  ist 
nicht  abzusehen,  warum  die  Sternkunde  ihm  nicht  eben  so 
gut  Stoff  zu  einem  Lehrgedicht  geben  konnte,  als  dem 
Solon  die  beste  Einrichtung  eines  Staates,  oder  dem 
Anacharsis  die  beste  Einrichtung  einer  Haushaltung;  be- 
sonders da  schon  längst  Hesiod  in  seinen  ,. Werken  und 
T|igen^^  den  noch  weit  spröderen  Stoff  eines  Wirthschafts- 
kalenders  zu  dem  unübertrefflichen  Muster  eines  Lehr- 
gedichtes ausgearbeitet  hatte«  Das  erste  dieser  beiden 
Gedichte  ,,über  die  Sonnenwende  und  die  Tag-  und 
Nachtgleiche^^  hatte,  wie  es  schon  der  Gegenstand 
erheischt  und  die  erhaltenen  Auszüge  beweisen,  einen 
höheren  wissenschaftlichen  Gehalt  und  mochte  für  die 
damaligen  Zeitgenosssn  den  Reiz  der  Darstellung  einer 
neuen  wissenschaftlichen  Erkenntniss  haben.  Das  andere 
dagegen,  „die  Sternkunde  für  Schiffer,'^  die  vuvxim[  ätnQo- 
loyla,  war,  wie  es  scheint,  mehr  für  das  Volk  bestimmt, 
indem  sie  offenbar  das  aus  der  Sternkunde,  d.  h.  aus  der 
Kenntniss  der  Sternbilder  und  ihres  Auf-  und  Unter- 
ganges, worin  ja  die  Sternkunde  damaliger  Zeit  haupt- 
sächlich bestand,  bei  der  Schiflffahrt,  und  insbesondere  bei 
der  Steuerkunst,  Nützliche  und  Anwendbare  enthielt,  eine 
unmittelbare  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  das  prak- 
tische Leben.  Auch  diese  Angabe  hat  bei  dem  Bürger 
einer  durch  ihre  Seefahrt  blühenden  Stadt,  deren  Bewohner, 
wie  wir  oben  sahen,  das  unmittelbar  Nutzbringende  so 
sehr  zu  schätzen  wussten ,  durchaus  nichts  Unwahrschein- 
liches. Denn  die  von  Neueren  gemachte  Einwendung: 
schon  der  Titel  „nautische  Astrologie"  spreche  gegen  eine 
Abfassung  von  Thaies,  beruht  auf  einem  vöUigen  Irrthume, 
und  es  sollte  kaum  bemerkt  zu  werden  brauchen,  dass 
cuTTQoXoyta  zu  dieser  Zeit  noch  Nichts  weiter  als  Stern- 
kunde heisst,  und  erst  viel  später  die  mit  dem  Gestirn- 
Aberglauben  zusammenhängende  Nebenbedeutung  in  unserm 
heutigen  Sinne  erhält.««  Die  nach  einer  andern  Nachricht«' 
dem    Thaies    zugeschriebene    Neuerung:    dass    er    seine 
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Landslente  gelehrt  habe,  wie  die  Phöniker  nach  dem 
kleinen  Bären  zu  steuern,  statt  nach  dem  grossen,  —  was 
allerdings  für  die  Sicherheit  des  Steuerns  eine  wesentliche 
Verbesserung  ist,  da  der  kleine  Bar,  in  dessen  Schwänze 
sich  der  Polarstern  befindet,  die  nördliche  Himmelsgegend 
weit  genauer  bezeichnet,  als  der  grosse,  —  würde  dann 
gerade  aus  dieser  nautischen  Astrologie  herrühren.  Beide 
Schriften  können  also  mit  allem  Grunde  sowohl  ihrem 
Inhalte,  als  ihrer  dichterischen  Form  nach,  und  als  zugleich 
mit  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  und  mit  der 
herrschenden  lehrhaften  Richtung  des  Zeitgeschmackes 
obereinstimmend,  wie  es  die  Quellen  angeben,  dem  Thaies 
zugeschrieben  werden;  sie  würden  dann  in  die  erste  Zeit 
nach  seiner  Rückkehr,  etwa  in  das  Jahrzehend  von  590 
bis  580,  in  des  Thaies  angehendes  Greisenalter,  zwi- 
schen sein  fünfzigstes  und  sechzigstes  Jahr  fallen. 

Durch  Thaies  wurde  also  die  wissenschaftliche  Him- 
melskunde  von  Aegypten  nach  Griechenland  verpflanzt, 
und  Thaies  war  der  erste  und  älteste  eigentliche  Astronom 
der  Griechen.^^  Seine  Schrift  über  den  ungleichen  Son- 
nenlauf von  einer  Sonnenwende  zur  andern  durch  die 
Tag-  und  Nachtgleichen  hindurch  enthält  das  Grundproblem 
der  Astronomie,  dessen  Lösung  den  Alten  unmöglich 
bleiben  mnsste,  da  sie  durch  ihre  Hypothese  von  durch- 
sichtigen Himmelsgewölben,  an  denen  die  Himmelskörper 
befestigt  sein,  und  durch  die  sie  ihre  Bewegung  erhalten 
sollten,  nur  einen  regelmässigen,  streng  kreisförmigen 
Lauf  der  Himmelskörper  erklären  konnten.  Und  obgleich 
die  ^Späteren  diese  Annahme  von  ineinandergeschachtelten 
Himmelskngeln  durch  die  Theorie  der  Epicyklen  dem 
sichtbaren  Lauf  der  Himmelskörper  möglichst  anzupassen 
sochten,  so  war  es  doch  erst  Keppler,  der  durch  die 
Nachweisung,  dass  die  Himmelskörper  sich  durch  den 
freien  Weltraum  in  Ellipsen  bewegen,  die  Unregelmässig- 
keit des  scheinbaren  Sonnenlaufes  verständlich  machte, 
und  so  die  Theorie  f&r  das  von  Thaies  aufgestellte  Problem 
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fand;  aber  auch  damit  die  Himmelsgewölbe  der  Alten  und 
die  ganze  an  sie  geknöpfte  Weltanschauung  zertrümmerte 
und  unsere  neuere  an  ihre  Stelle  setzte.  Man  muss  also 
zugestehen,  dass  Thaies  die  wissenschaftliche  Astronomie 
der  Griechen  auf  eine  nicht  unwürdige  Weise  eröffnete. 

In    gleicher   Weise    begründete   er   aber   auch    die 
philosophische  Forschung,  indem  er  in  seiner  astronomi- 
schen Schrift  zugleich  den  ganzen  übrigen,  die  Erklärung 
des  Weltalles  bezweckenden  Ideenkreis,  wie  er  bei  den 
Aegyptem  ausgebildet  war,  in  seinen  wesentlichsten  Um- 
rissen nach  Griechenland  mit  verpflanzte.    Denn  nun  wird 
uns  auch  noch  eine,  wenn  auch  nicht  ausgedehnte  Reibe 
von   Sätzen   fiberliefert,   in   denen   die  Grundzuge  einer 
Spekulation  über  die  Welt-Bildung,  ihre  Entstehung  und 
ihren  Verlauf  enthalten  sind;  und  zwar  ganz  unverändert 
und  gleichlautend  die  Hauptsätze  der  ägyptischen  Speku- 
lation über  diese  Gegenstände.    Man  kann  sagen:  die  dem 
Thaies  zugeschriebenen  Sätze  sind  weiter  Nichts,  als  die 
allgemeinsten    Umrisse    der    ägyptischen   Lehre    in    der 
grössten   Kürze    und   Gedrängtheit    dargestellt;    wie   sie 
etwa   nebenher   im   Verlauf   einer   seiner   astronomischen 
Schriften    vorkommen    konnten.      Denn    eine    besondere 
Schrift,    deren    eigentlicher    Gegenstand    die  ausführliche 
Darstellung  dieser  Sätze,  eine  Spekulation  über  die  Welt- 
bildung, gewesen  wäre,   wie  deren  sogleich  ein  unmittel- 
barer Schüler  des  Thaies  eine  schrieb  und  wie  dergleichen 
von   da   an   die  Schriften   aller  späteren  Denker  bis  auf 
Plato   sind,  —  eine   solche   finden   wir  von   Thaies  nicht 
erwähnt,    da   eine   bei   Galen »••  citirte  thaletische  Schrift 
ähnlichen  Inhaltes  und  in  Prosa  sich  als  offenbar  unter- 
geschoben herausstellt.    Es  ist  daher  wohl  möglich,  dass 
gerade  wegen  dieses  Mangels  an  eigentlicher  philosophi- 
scher Schriftstellerei,  —  denn  um  einen  solchen  Ideenkreis 
drehte  sich  die  ältere  Philosophie  ganz  ausschUesslich ,  — 
die    Späteren    verleitet    werden    konnten,    dem    Thaies 
irrthnmiich    alle    und    jede    schriftstellerische   Thätigkeit 
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abzusprechen,  da  diese  astronomischen  Schriften,  ihres 
nur  speciellen  Interesses  wegen,  wohl  frfihzeitig  vernach- 
lässigt  and  bald  vergessen  wurden.  Die  ägyptische 
Herkunft  dieser  Sätze,  und  überhaupt  ihr  eigentliches 
Verstandniss ,  musste  aber  schon  den  Alten,  noch  mehr 
aber  den  Neueren  gänzlich  entgehen ,  da  sie  den  ägyp- 
tischen Ideenkreis  mit  seinen  eigenthumlichen  Lehren  gar 
nicht  kannten.  Es  ist  daher  nicht  unergötzlich  zu  sehen, 
wie  von  Aelteren  und  Neueren  an  diesen  Sätzen  herum- 
getastet und  herumgerathen  wird,  ohne  dass  sie  wässten, 
was  sie  eigentlich  damit  anfangen  sollen,  da  es  ihnen 
natürlich  auf  keine  Weise  gelingen  will,  einen  Sinn  und 
Znsammenhang  in  dieselben  hineinzubringen.  Und  dies  ist 
allerdings  auch  ganz  unmöglich,  wenn  man  nicht  den 
Ideenkreis,  aus  dem  sie  entnommen  sind,  anderswoher 
kennt. 

Um  sie  also  zu  verstehen,  muss  man  sich  zuvörderst 
vergegenwärtigen,  dass  sie  Bruchstäcke  einer  Spekulation 
sind,  welche  das  Weltall  zu  erklären  sucht,  indem  sie  den 
Verlauf  seiner  Lebensgeschichte  darstellt:  seine  Ver- 
gangenheit, d.  h.  seine  Entstehung,  —  seine  Gegenwart, 
d.  h.  seine  vorhandene  Einrichtung,  —  und  endlich  seine 
Zukunft,  sein  künftiges  Schicksal.  Wir  haben  schon  im 
ersten  Bande  auseinandergesetzt,  dass  dies  die  allgemeine 
Form  aller  älteren  spekulativen  Ideenkreise,  sowohl  der 
phflosophiscben  als  der  religiösen  ist,  und  dass  sowohl  die 
ägyptische,  die  zoroastrische  und  die  jüdisch  -  christliche 
Glaubenslehre  bis  auf  diesen  Tag,  als  auch  die  älteren 
griechischen  Lehrgebäude  bis  auf  Plato  einschliesslich,  alle 
diesen  gemeinsamen  Zuschnitt  haben.  Das  ist  die  Grund- 
form, durch  welche  sieh  die  alte  Spekulation  in  ihrem 
Kindheitszustande  von  der  späteren,  reifer  und  selbst- 
ständiger gewordenen,  so  wie  sie  bei  Aristoteles  zum 
ersten  Male  auftritt,  ganz  wesentlich  unterscheidet.  Diese 
aflgemeine  Form  theilt  nun  auch  die  Spekulation  des 
Thaies,    selbst  in  den  wenigen  erhaltenen  Sätzen;  denn 
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diese  umfassen  den  ^nzen  Yerlanf  der  Welt  von  ihrer 
Entstehung  bis  zu  ihrer  Auflösung. 

Es  wurde  femer  auch  schon  im  ersten  Bande 
bemerkt,  dass  demzufolge  jeder  alte  Ideenkreis  vier 
wesentliche  Bestandtheile  enthält:  eine  Lehre  über  die 
Urgottheit  und  die  Entstehung  der  Welt  aus  der  Urgott- 
heit,  eine  Lehre  über  die  jetzige  Beschaffenheit  und  Ein- 
richtung der  Welt,  eine  Lehre  über  die  Stellung  des 
Menschengeschlechtes  in  derselben,  und  zuletzt  eine  Lehre 
von  der  Zukunft  der  Welt.  Auch  die  ägyptische  Lehre 
hat  diese  vier  Hanpttheile,  und  ans  allen  vieren  -findet 
sich  das  Wesentliche  denn  auch  in  den  Sätzen  des 
Thaies. 

Der  erste  und  zugleich  der  grossartigste  und  eigen- 
thiimlichste  Begriff  der  ägyptischen  Spekulation  ist  der 
von  einer  ürgottheit,  in  welcher  die  Grundbestandtheile 
alles  Vorhandenen,  des  Materiellen  sowohl  wie  des 
Geistigen,  vor  der  Entstehung  der  Welt  noch  ungesondert 
vereinigt  gedacht  wurden;  ein  Begriff,  der  unserer  Vor- 
stellungsweise ganz  fem  liegt  und  uns  daher  sehr  fremd- 
artig erscheint,  da  wir  der  dualistischen  Richtung  der 
jetzt  allgemein  herrschenden  Denkart  ganäss,  welche 
Geist  und  Stoff  als  unvereinbare  und  ganz  entgegen- 
gesetzte Substanzen  betrachtet,  die  Gottheit  als  bloss 
geistiges,  von  der  Welt  ganz  getrenntes  Wesen  aufzu- 
fassen und  seine  Wesens-Eigenschaften  aus  den  Gesetzen 
der  sittlichen,  keineswegs  aber  aus  den  Bestandtheilen  der 
sinnlichen  Welt  herzunehmen  gewohnt  sind,  wodurch 
unser  Gottesbegriff  nur  geistig-sittliche,  nicht  aber  auch 
physische  Elemente  in  sich  schliesst.  Den  Aegyptem 
dagegen  bestand  die  Urgottheit  aus  der  Vereinigung  des 
Urgeistes  und  des  Urstoffes,  des  unendlichen  Raumes  und 
der  ewigen  Anfangs-  und  Ende -losen  Zeit,  indem  sie 
den  unendlichen  leeren  Raum  in  alle  Ewigkeit  von  dem 
Urgeist  und  dem  Urstoffe  erfüllt  dachten.  Der  Urstoff 
war  ihnen  Wasser,  und  aus  diesem  bildete  der  göttliche 
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Geist  die  Welt.  Alle  diese  Begriffe,  mit  Ausnahme  des 
Zeitbegriffes,  dessen  selbstständige  Existenz  in  der  That 
noch  am  ersten  in  Frage  gestellt  werden  könnte,  kommen 
bei  Thaies  wieder  vor.  Auch  er  kennt  ein  Wasser  und 
zwar  ein  gränzenloses ,  unendliches  Wasser^'  als  den 
Ursprang  alles  Vorhandenen;  einen  Geist,  der  aus  dem 
Wasser  das  All  bildet,'"  und  einen  Raum,  —  oder  wie  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  dieses  Begriffes  bei  den  sämmt- 
lichen  älteren  griechischen  Denkern  lautet:  „das  Leere^^, 
—  von  dem  ausdrucklieh  berichtet  wird,  dass  ihm  Thaies 
selbsständige  Wesenheit  zugeschrieben  habe.''  Aber 
auch  selbst  den  Begriff  der  unendlichen  Zeit  verband 
Thaies  mit  dem  der  Urgottheit,  da  eir  sie  in  einem  der 
ihm  beigelegten  Sinnspruche  als  das  Anfangs-  und  Ende- 
lose erklärt,  und  in  einem  anderen  die  Gottheit  das  älteste 
Wesen  nennt,  da  es  unentstanden  sei,'^  womit  der  Begriff 
eines  ewigen  Urwesens  so  deutlich  ausgesprochen  ist,  als 
es  die  damalige,  noch  aller  abstrakten  Kunstwörter  gänzlich 
entbehrende  Sprache  nur  im  Stande  war.  Dass  Thaies 
den  Begriff  der  Gottheit  sehr  hochgestellt  und  aus  dem 
Kreise  der  ganz  menschenähnlich  gedachten  griechischen 
Götterwelt  herausgehoben  habe,  erhellt  aus  einer  anderen 
Nachricht,  wonach  ihm  die  gesammte  Götter-  und  Geister- 
welt bestand  aus:  „Gott^^  (^der  Gottheit^,  den  Geistern 
(^Dämonen^  und  Heroen;'^  ungefähr  eben  so,  wie  wenn 
wir  nach  unserer  christlichen  Yorstellungsweise  die 
Geisterwelt,  in  Gott,  Engel  und  Heilige  eintheilen  wurden ; 
denn  es  ist  offenbar,  dass  in  dieser  Verbindung  „Gott^^, 
^sog  in  der  Einzahl  und  artikellos  stehend,  den  Dämonen 
and  Heroen  gegenüber  geradeso  alleinstehend  und  als 
eigenen  Wesens  bezeichnet  wird,  wie  durch  denselben 
Ausdruck  in  unserer  Vorstellungsweise*  Dass  dies  aber 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  ägyptischen  Denkweise 
geschieht,  und  dass  die  Aegypter  der  Urgottheit  eine 
gleiche  über  die  übrige  Götterwelt  hinausragende  Stellung 
beilegten,  haben  wir  im  vorhergehenden  Bande  gesehen; 
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denn  die  Urgottheit  allein  wurde  von  den  Aegyptern  als 
ewig,  Anfangs-  und  Ende- los,  betrachtet,  während  alle 
übrigen  Gottheiten  der  Welt  und  des  Menschenlebens  nur 
von  gleicher  Dauer  mit  der  Welt  sind,  d.  h.  mit  der 
Welt  entstanden  sind  uud  wieder  mit  ihr  vergehen 
werden,  da  sie  sich  einst  bei  dem  Ende  der  Welt  mit 
dieser  zugleich  in  die  Urgottheit  wieder  auflösen.  Demnach 
schiene  gefolgert  werden  zu  müssen,  dass  Thaies  diese 
Gottheit  nach  der  Weise  der  Aegypter  und  der  übrigen 
alteren  griechischen  Denker,  wie  z.  B.  gleidi  seiner 
unmittelbaren  Schäler  und  der  Pythagoräer,  als  den 
Inbegriff  sämmtlicher  ungesonderter  Grund wesen,  also 
auch  der  Materie,  aufgefasst  habe,  wie  es  der  gesdiichtliche 
Zusammenhang  nicht  bloss  mit  der  ägyptischen  Speku- 
lation, sondern  auch  mit  der  gesammten  älteren  griechischen 
Philosophie  bis  auf  Plato  zu  verlangen  scheint.  Dem- 
ungeachtet  berichtet  ein  späterer  Berichterstatter,  Cicero, 
—  in  philosophischen  Dingen  Ifireilich  kein  vollgültiger 
Gewährsmann,  und  in  der  betreffenden  Schrift  nur  der 
Uebersetzer  eines  Epikuräers,  die  eben  so  wenig  zuver- 
lässige Burgen  sind  —  Thaies  habe  den  Gottesbegriff  auf 
den  Urgeist  allein  beschränkt:  Deum  autem  dixit  eam 
mentem,  quae  ex  aqua  omnia  fingeret.^*  Diese  Darstel- 
lungsweise Cicero's'  sieht  nun  allerdings  nur  aus,  wie  eine 
schiefe  oder  missverstandene  Auffassung  des  dargesteUten 
thaletischen  Gottesbegriffes ;  da  alsdann  neben  der  Gottheit 
als  dem  Urgeiste  der  unendliche  Stoff  imd  der  Raum  als 
selbstständige  Urwesen  übrig  blieben.  Verhielte  sich  die 
Sache  aber  wirklich  so,  so  könnte  diese  Abweichung  von 
dem  ägyptischen  Lehrbegriffe  nur  als  eine  Annäherung  an 
die  griechische  Denkweise  betrachtet  werden,  und  dürfte 
weniger  durch  eine  selbsständige  schärfere  Auffassung, 
als  durch  eine  Anhänglichkeit  an  den  gewohnten  heimischen 
Oottesbegriff  des  Zeus  entstanden  sein.  Im  günstigsten 
Falle  könnte  man  sie  als  die  Aeusserung  eines  noch 
dunkeln  und  unausgebildeten  Strebens  nach  einer  letzten 
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und  höchsten  Einheit  erklären,  das  wir  bald  als  die 
eigenthlmliche  Richtung^  der  jonischen  Denker  erkennen 
werden.  Der  ägyptische  UrgottheitsbegrüT  ist  mit  desshalb 
für  die  gewöhnliche  Denkweise  so  fremdartig,  dass  er  als 
ein  Kollektivganzes  von  Urwesen,  als  eine  aus  den  vier 
Gmndwesen  alles  Vorhandenen  bestehende  Yiereinigkeit 
anfgefasst  wird,  ohne  dass  diese  vier  Urwesen  auf  eine 
höchste  Einheit  zurdckgefilhrt  würden.  Das  Fremdartige 
dieses  Begriffs  könnte  denn  auch  bei  Thaies  die  Hervor-* 
hebong  des  Geistes  veranlasst  haben,  wodurch  der  Geist 
als  eigentliche  höchste  Gottheit  erscheint,  neben  welcher 
Stoff  und  Raum  unabhängig  und  selbstständig  dastehen, 
ohne  dass  ihr  Yerhältniss  zur  Gottheit,  —  was  gerade 
die  zu  lösende  Hauptschwierigkeit  ist,  —  irgend  wie 
erklärt  wird ;  eine  AufTassungsweise,  die  statt  vollkommner 
unvoUkommner  ist,  und  die  Schwierigkeit  nicht  löst, 
sondern  nur  übersieht. 

Der  Begriff  einer  Urgottheit  und  die  Entstehung  der 
Welt  ans  ihr,  der  Haupt-  und  Grund -Begriff  der  ganzen 
ägyptisdien  Spekulation,  findet  sich  also  auch  bei  Thaies. 
Er  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  auch  noch  für  uns 
als  fermentiim  eognitionis,  —  denn  er  kommt  von  nun  an 
fast  bei  allen  späteren  Denkern  in  mancherlei  Umgestal- 
tungen immer  wieder  vor  und  bildet  den  Ausgangspunkt 
der  gesammten  philosophischen  Spekulation.  Er  ist 
zugleich  einer  derjenigen  Begriffe,  den  die  Neueren  am 
meisten  verkannt  und  misshandelt  haben,  weil  er  unserer 
neueren  Denkweise  ganz  fem  liegt,  und  man  sich  daher 
durchaus  nicht  in  ihm  zurechtfinden  konnte. 

Dies  ist  der  erste  Haupttheil  des  ägyptischen  Ideen- 
kreises^  soweit  er  bei  Thaies  vorkommt 

Nicht  minder  findet  sich  aber  auch  die  ägyptische 
Weltanschauung  in  ihren  eigenthumlichsten  Theilm  bei 
ihm  wieder. 

Natürlich  ist  auch  dem  Thaies  das  Weltall  eine 
Kugel,  in  deren  Mitte  die  Erde  liegt,*^  welche  der  Himmel 
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als  eine  Hohlku^l,  oder  nach  ag}  ptischer  Ver^eichungs- 
weise,  wie  die  Schale  eines  Eies  einschliesst.  Denn  das 
ist  die  dem  Sinnenscheine  gemässe  populäre  Torstellnng, 
welche  auch  der  Wissenschaft  im  gesammlen  Alterthume 
zu  Grunde  liegt.  Auffallend,  wenigstens  für  die  gewöhn- 
liche Annahme  einer  Entstehung  der  griechischen  Wissen- 
schaft aus  der  nationalen -griechischen  Bildung,  ist  dabei 
die  Nachricht ,  Thaies  habe  .  die  Erde  für  eine  Kugel 
gehalten,'^  weil  diese  Vorstellung  der  populär-griechischen 
Ton  der  Erde  als  einer  Scheibe,  wie  sie  auch  wieder  bei 
des  Thaies  Nachfolgern  zum  Vorschein  kommt,  so  sehr 
widerspricht.  Da  die  Nachricht  jedoch  hinlänglich  beglau- 
bigt ist  und  andere  Angaben  fehlen,  so  muss  man  wohl 
auch  diese  Lehre  dem  Einflüsse  der  ägj'ptischen  Wissen- 
schaft zuschreiben,  die  denselben  Satz  aufstellte.  Des 
Thaies  Nachfolger  wären  dann  zur  hellenischen  Vorstellung 
von  der  Scheibengestalt  der  Erde  wieder  zurückgekehrt. 
Denselben  Rückfall  in  die  populär  -  griechischen  Vor- 
stellungsweisen werden  wir  aber  auch  noch  weiter  bei 
der  Fortbildung  des  gesammten  Ideenkreises  vorfinden. 
Von  dem  Gewöhnlichen  aber  ganz  abweichend  und,  wie 
es  scheint,  dem  Thaies  eigenthümlich ,  ist  die  weitere 
Ausbildung  dieser  Vorstellung.  Thaies  denkt  sich  den 
Erdkörper  schwimmend  von  einer  die  untere  Hälfte  der 
himmlischen  Hohlkugel  ausfüllenden  Wassermasse  getrag:en, 
welche  durch  die  Last  des  Erdkörpers  gedrückt  zwischen 
dem  Rande  des  Erdkreises  und  dem  Himmelsgewölbe  als 
Meer  emporgeschwellt  werde,  —  dasselbe,  was  die 
Aelteren  den  die  Erde  umfliessenden  Okeanos  nannten,  — 
und  aus  dieser  Wassermasse  lässt  er  die  Meere,  Seen, 
Flusse  und  Brunnen  der  Erdoberfläche  hervorsteigen, 
und  durch  ihre  Bewegungen  erklärt  er  sich  die  Erdbeben.  •• 
Nicht  weniger  überraschend  sind  die  dem  Thaies 
beigelegten  Lehren  von  den  Himmelskörpern  und  Himmels- 
Erscheinungen,  weil  auch  sie  von  den  populär-griechischen 
Vorstellungen  ganz  abweichen^  während  sie  mit  den  dem 
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Thaies  beigelegten  mathematisch  -  astronomischen  Kennt- 
nissen aufs  Beste  stimmen,  und  mit  ihnen  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bilden.  Denn  schon  oben  sahen  wir, 
dass  seine  mathematisch  -  astronomischen  Satze  von  der 
Beobachtung  des  Sonnenlaufes  ausgingen,  mit  dem  er  als 
der  Verfasser  eines  Lehrgedichtes  über  den  Sonnenlauf 
und  der  Vorherverkundiger  einer  Sonneufinstemiss  genau 
vertraut  sein  musste.  Damit  übereinstimmend  wird  nun 
weiter  berichtet,'^  dass  er  auch  schon  die  Sonnenfinster-^ 
nisse  ans  einer  Yerdeckung  der  Sonne  durch  den  Mond 
erklärt  habe.  Thaies,  sagt  Plutarch,  lehrte  zuerst,  dass 
eine  Sonnenfinstemiss  eintrete,  wenn  der  Mond  vor  der 
Soniie  in  gerader  Linie  vorübergehe,  da  er  ein  erd&hn- 
lieber  Körper  sei;  dass  femer  der  Mond  von  der  Sonne 
erleachtet  werde,  und  also  nicht  sein  eigenes  Licht  habe, 
and  dass  endlich  auch  die  Sonne  und  die  Sterne  erdühn- 
liehe,  aber  feurige,  leuchtende  Körper  seien.  Der  zweite 
Satz  ergibt  sieh  unmittelbar  aus  dem  ersten,  denn  h£tte 
der  Mond  sein  eigenes  Licht,  so  könnte  die  bei  der 
Sonnenfinstemiss  vor  die  Sonne  tretende  Mondscheibe 
nicht  dunkel  sein.  Und  eben  so  i^t  auch  der  dritte  Satz 
jiber  die  Sterne  nur  eine  Verallgemeinerung  des  aus  der 
Sonnenfinstemiss  über  die  Natur  des  Mondes  Geschlosse- 
nen. Zwischen  all  diesen  Sätzen  findet  der  engste  Zu- 
sammenhang Statt,  und  man  sieht,  dass  sie  aus  dem  schoi^ 
gereifteren  Nachdenken  einer  aus  langer  Beobachtung  mit 
den  Hergängen  der  Himmels  -  Erscheinungen  ganz  ver- 
trauten Wissenschaft  hei*vorgegangen  sein  mussten,  dass 
sie  alle  mit  Einem  V^^orte  Theile  der  von  Thaies  aus 
Aegypten  mitgebrachten  astronomischen  Kenntnisse  waren, 
die  er  in  seinem  Gedichte  vortrog,  und  die  also  zu  einem 
förmlichen  geschichtlichen  Zeugnisse  von  dem  Zustande 
der  ägyptischen  Astronomie  in  der  Zeit  des  Thaies  dienen 
können.  Auch  diese  Satze  werden  alle  wieder  von  den 
Nachfolgern  des  Thaies  verlassen  und  gegen  weit  unvolU 
kominenere  vertauscht,  offenbar  weil  diese  Späteren  den 
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allgemeineren  Hintergrund  der  höheren  wissenschaftlichen 
Gesanuntbildung  nicht  besassen,  den  die  Aegypter  hatten, 
und  daher  mehr  oder  weniger  zu  den  in  Griechenland 
vorhandenen  populären  YorsteUungen  zurfickkehrten ,  in 
denen  sie  auferzogen  waren;  ganz  so,  wie  wir  denselben 
Hergang  schon  früher  bei  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  erwähnten. 

Aecht  ägyptisch  ist  gleichfalls  wieder  die  von  Thaies 
angenommene  Lehre  von  der  Beseeltheit  der  Weltkugel, 
durch  welche  die  ägyptische  Spekulation  der  gewöhnlichen 
populären  Denkweise  so  -schroff  gegenfiber  tritt.  Denn 
die  populäre  Denkweise,  wie  sie  damals  bei  den  Griechen 
herrschte,  und  wie  sie  auch  noch  heut  zn  Tage  bei  uns 
allgemein  verbreitet  ist,  ja  wie  sie  dem  Bfldungsstande 
des  im  täglichen  Treiben  des  Menschenlebens  aufgehenden 
Volkes  wohl  immer  angemessen  sein  wird,  beschränkt  den 
Begriff  der  Beseelung  auf  die  im  engem  Sinne  lebend 
genannten  Wesen:  die  Thiere  und  die  Menschen,  und 
sieht  die  übrige  Welt  als  todt  und  leblos  an;  eine  Yor- 
stellungsweise,  die  selbst  noch  der  Mehrzahl  der  Zeit- 
genossen so  natürlich  und  sich  von  selbst  verstehend 
erscheinen  wird,  dass  sie  es  schwer  begreifen  möchten, 
wie  jemals  eine  entgegengesetzte  Ansichtsweise  bestehen 
konnte.  Die  ägyptische  Spekulation  dagegen  fasst  die 
gesammte  Welt  als  beseelt  und  lebend  auf,  und  dehnt 
diese  Vorstellung  so  weit  aus,  dass  sie  nicht  Mos  das 
Weltall,  die  Weltkugel,  im  Grossen  und  Ganzen  von  dem 
Urgeiste  beseelt  denkt,  sondern  dass  sie  auch  die  einzel- 
nen Theile  und  Kräfte  der  Welt  als  selbstständig  lebende 
und  beseelte  Wesen  auffasst,  als  einzelne  Gottheiten,  so 
dass  ihr  die  Welt,  von  der  grossen  Himmelskugel  an  Us 
zum  Nfl  herab,  durch  und  durch  von  Eigenleben  und 
Beseelung  durchdrungen  und  erfüllt  ist  Auch  diese  so 
wichtige  und  wesentliche  Lehre  findet  sich  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  bei  Thaies  wieder  vor.*^  Denn  es  heisst 
nicht  blos  im  Allgemeinen:  die  gesammten  älteren  Danker 
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bitten   ^lehrt:    ,,die    Welt    sei   beseelt   nnd   von 
einer  Intelli|^enz,  Vorsehung,  beherrscht  and 
geleitet^''  sondern  es  wird  auch  von  Thaies  insbeson- 
dere mit  aller  AnsfBhrlichkeit  berichtet:  ,,Thales   erkläre 
das  AU  flir  beseelt,  indem  er  die  Gottheit  Geist,  Intelli- 
genz,   der   Welt   nenne,   und    auch    die    Urmaterie 
(ro    ctotxf^dtg   v/^or)    von    einer   bewegenden   göttlichen 
Kraft  durchdrungen   sein  lasse;   und   zwar   sei  das  All 
beseelt  und  zugleich  auch  von  Gottheiten  voll.^^    Ganz  auf 
dieselbe  Weise  fasst  auch   Aristoteles  diesen  Gedanken, 
wenn  er  sagt:  „dass  Manche  mit  dem  All  Beseelung  ver- 
banden dächten,  wie  dies  aach  wohl  des  Thaies  Meinung 
gewesen  sei,  wenn  er  gelehrt  habe,  dass  AUes  von  Göt- 
tern erfüllt  sei>^    Oder  wie  Diogenes  Laertius  den  Satz 
kurz  aasdriickt:  „Thaies  lehre,   die  Welt  sei  beseelt  und 
von  Geistern,  Dämonen,  erfUlW  -^  Diese  Yorstellungs- 
weise  von  einer  Beseelung  der  Welt  durch  die  Gottheit, 
die   uns   auf  den  ersten  Anblick  so  fremdartig  erscheint, 
ergibt     sich    übrigens    mit    Nothwendigkeit    selbst    aus 
unserer  gewöhnlichen  dualistischen  Ansichtsweise  von  der 
Gottheit  als  einem  unendlichen  Geiste,  wenn  man  nur  mit 
dem    Begriffe    der    Unendlichkeit    Eknst    macht.      Denn 
auch   dann  muss  die  Gottheit  als  den  unendlichen  Raum 
erflillend    and    denmach    das    ganze    Weltall    beseelend 
gedacht  werden,  mag  man  die  Welt  nun  für  endlich  oder 
für   selber   unendlicb    halten.    Bei   dieser  letzteren  Yor- 
steDongsweise  ist  aber  eine  ausserhalb  der  Welt  befind- 
licbe  and  in  riumlicher  Weise  von  ihr  gesondert  gedachte 
Gottheit  vollends  ein  Ungedanke,  etwas  Denkunmögliches, 
was  nur  dadurch  denkbar  scheint,  dass  man,  wie  dies  freilich 
gewöhnlich  wenn  auch  dunkel  und  unklar  geschieht,  die 
Gottheit  als  ein  menschenihnlidies  endliches  Wesen  denkt. 
Zu^eidi  aber  erinnert  der  Ausdruck;  „die  Welt  sd 
von  Göttern  und  Geistern  erfUIt,^^  aufs  Lebhafteste  an 
die  eigenthflmliche  Yorstellungsweise  der  Aegypter,   die 
m    sieh    schon    beseelt    gedachten    Hinmidskörper    und 
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Gestinie  zugleich  als  Wohnsitze  anderer,  besonders  der 
sogenannten  sterblichen  Gottheiten  zu  betrachten,  so  dass 
man  z.  B.  Sonne  und  Mond  von  Göttern  vöIUg  erfüllt  und 
bevölkert  dachte,  wie  es  schon  im  ersten  Theile  nach- 
gewiesen wurde,  und  durch  einen  seitdem  vom  Verfasser 
fibersetzten  ägyptischen  Hymnus  des  Todtenbuchs  auf  die 
Sonne  in  der  fiberraschendsten  Weise  bestätigt  wird. 

Demnach  bestand  den  Aegyptem  das  gesammte  All 
des  Vorhandenen  aus  der  Urgottheit.  welche  den  unend- 
lichen Raum  rings  um  die  Weltkugel  erffilit  und  die  Welt 
von  allen  Seiten  nmschliesst,  und  aus  der  von  der 
Urgottheit  beseelten  Weltkugel  selbst  mit  ihren  einzelnen 
Theilen,  Räumen  und  Kräften  von  der  Himmels  Wölbung 
bis  zur  Erde,  die  alle  schon  für  sich  beseelte,  selbst- 
ständige Wesen,  Gottheiten,  sind,  zugleich  aber  auch 
Wohnplätze  für  rein  geistige  Götterwesen,  so  wie  fuY  die 
von  der  Erde  abgeschiedenen  sagengeschichtUchen  Gott- 
heiten, die  sogenannten  sterblichen  Götter«  Die  Aegypter 
zählen  also  drei  Klassen  von  Götterwesen:  die  Urgottheit, 
—  die  innenweltlichen  Gottheiten,  sowohl  die  physisch^ 
wie  das  weltbildende  Feuer,  Sonne  und  Mond  u.  s.  w«, 
als  die  rein  geistigen,  wie  Themis,  die  Göttin  der  Gerecfa«* 
tigkeit,  Mnemosyne,  die  Göttin  der  Gelehrsamkeit,  —  und 
endlich  die  von  der  Erde  abgeschiedenen,  sagengeschicht-« 
beben,  sogenannten  „sterblichen^^  Götter.  Ganz  eben  so^ 
haben  wir  gesehen,  hatte  Thaies  die  Götterwelt  eingetheilt  in 
die  „Gottheit^^,  die  Dämonen  und  die  Heroen.  Die  Parallele 
ist  olTenbar,  und  die  einzelnen  Ausdrucke  bezeichnen  die 
gemeinten  Begriffe,  nach  den  eigenen  Erklärungen  der 
Berichterstatter,***  so  scharf,  als  es  dem  damaligen  grie- 
chischen Sprachgebrauche  möglich  war.  Gott,  &Bog  kot 
iiQXnr,  ist  die  allgemeine  Bezeichnungs weise  ffir  die 
Urgottheit,  jene  die  Welt  dnrchgeistende  Intelligenz  (rw 
vovv  Tov  x6<jfiov)  bis  zu  Plato  und  selbst  noch  bei  den 
Späteren.  Jalfiorsg,  die  Dämonen,  bezeichnen  natürlich 
nicht,  was  wir  unter  dem  Worte  verstehen,  sondern  zwar 
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geistige,  aber  nicht  menschenühnlich  gedachte  Götterwesen 
(ivaiag  rfwxtxdg),  also  genau  die  geistigen  innenweltlichen 
ägyptischen  Gottheiten,  wie  denn  die  Dike,  die  Gottheit 
der  Weltordnung,  bei  Parmenides  die  Dämonin  (^  dtdfiwf) 
heisst.  Die  Heroen  endlich  smd  das  griechische  Aeqoi- 
valent  der  ägyptischen  Sagengötter,  d.  h.  Verstorbene, 
abgeschiedene  Seelen  von  Menschen  (xexoiQujfjUvai  xi^x^  tw 
caF&Qwn€oi),  die  nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter  erhoben 
wurden.  So  erklärt  sich  denn,  schlagend  genug,  auch 
diese  fremdartige  Angabe. 

Dieses  sind  die  Hauptsätze  aus  dem  zweiten  Theile 
des  ägyptischen  Ideenkreises:  einer  der  griechischen 
Denkweise  so  ganz  entgegengesetzten  Weltanschauung; 
von  der  sich  also  bei  Thaies  ebenfalls  die  Grundzuge, 
wenn  auch  in  der  knappsten  Form,  wiederfinden. 

Aus  dem  dritten  Haupttheile,  der  Lehre  vom  Men- 
schen^eschlechte ,  ist  uns  nur  die  kurze  Nachricht 
erhalten:  Thaies  habe  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
gelehrt.'*  Dasselbe  wird  auch  von  Pherekydes  und 
Pythagoras  und  von  seinen  Schulern,  z.  B.  von  Empe- 
dokles,  berichtet;  sie  alle  lehrten,  dass  die  Seelen 
unsterblich  seien.  Woher  aber  diese  Lehre  stamme  und 
wie  sie  eigentlich  gemeint  sei,  sagt  uns  Herodot:'**  „Die 
Aegypter  sind  es,  die  auch  zuerst  gelehrt  haben,  dass  die 
Seele  des  Menschen  unsterblich  sei,  und  während  der 
Leib  verwese,  in  ein  anderes,  gerade  zur  Welt  kommendes 
Geschöpf  hineingehe,  bis  sie  alle  Land-  und  Seethiere  und 
Vögel  durchwandert  habe,  und  wieder  in  einen  mensch- 
lichen Leib  zurückkehre;  welche  Durchwanderung  sie  in 
dreitausend  Jahren  vollende.  Diese  Lehre  haben  auch 
Einige  der  Hellenen  angenommen,  die  Einen 
früher,  die  Andern  später;  deren  Namen  ich  weiss, 
aber  nicht  aufschreiben  wiU.^^  Die  ägyptische  Unsterblich- 
keitslehre mit  der  Seelenwanderung  hatten  also  nach 
Herodot  frühere  und  spätere  Griechen  als  ihnen  eigen- 
thfimlich    gelehrt.     Diese   Angabe    ist   nun    sowohl   von 
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Pherekydes,  als  von  Pythaj^ras  und  seinen  SchiDem 
unbestreitbar  richtig.  Dem  Pherekydes  z.  B.  legt  eui 
Thefl  der  Nachrichten  auch  nur  im  Allgemeinen  die 
Unsterblichkeitslehre  bei,  wihrend  Andere  dies 
dahin  erklären:  er  sei  der  Erste  gewesen,  der  die 
Seelenwanderungslehre  nach  Griechenland  ein- 
geführt habe.'"  Dass  also  die  dem  Thaies  zugeschriebene 
Unsterblichkeitslehre  auch  von  der  Seelenwanderungslehre 
verstanden  werden  mfisse,  kann  wohl  hiemach  gar  nicht 
in  Frage  gestellt  werden;  da  ohnehin  der  Unsterblieh«- 
keitsglaube  im  gewöhnlichen  Sinne,  ohne  Seelen  Wan- 
derung, eine  unter  den  Griechen  allgemein  verbreitete 
Lehre  war,  und  nicht  als  etwas  Besonderes  von  einem 
Einzelnen  h&tte  angeführt  werden  können. 

Aus  dem  vierten  Haupttheile  endlich:  fiber  die 
Zukunft  der  Welt,  wird  von  Thaies  dieselbe  Lehre 
berichtet,  die  wir  im  vorigen  Bande  als  eine  dem  ägyp-* 
tischen  Ideenkreise  ebenfalls  eigenthSmlich  angehörige 
nachzuweisen  versuchten:  die  Lehre  von  der  einstigen 
Wiederauflösung  der  Welt  in  die  Urgottheit.  Sie  findet 
sich  nicht  blos  in  den  allgemeinen  Ausdrücken:  dass  AUes 
in  das  Wasser,  aus  dem  es  entstanden,  auch  wieder 
werde  aufgelöst  werden,  —  sondern  auch  noch  genauer, 
wahrscheinlich  mit  des  Thaies  eigenen  Worten:  „einst 
werde  nach  Aufhebung,  Vernichtung,  der  Erde  ein  Zu- 
sammenfliessen  die  ganze  Welt  ergi*eifen;*"  ein  Ausdruck 
der  in  der  damaligen,  für  abstraktere  Gedanken  noch  so 
unausgebildeten  Sprache  jenes  Zerrinnen  alles  Endlichen, 
Gestalteten,  in's  Unendliche,  Gestaltlose:  die  Urgottheit, 
völlig  genOgend  bezeichnet. 

Dies  sind  die  wenigen  von  Thaies  überlieferten 
Sätze;  und  doch  finden  sich  in  ihnen  die  wesentlichen 
Lehren  der  ägyptischen  Spekulation  zwar  kurz  und  knapp, 
aber  doch  in  so  bestimmten  Umrissen  vor,  dass  sie  mit 
vollkommener  Sicherheit  als  ägyptisch  erkannt  werden 
können.  Dies  Herausheben  des  Allerwesentlichsten  spricht 
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dafilr,  dass  die  knappe  Foim  der  Sitze  von  Thaies  selbst 
herrfihre,  und  schon  gleich  ihre  ursprüngliche  Fassang 
sei;  offenbar,  weil  die  Stelle,  wo  Thaies  sie  vortrug,  eine 
weitere  Entwicklung  nicht  zuliess,  wie  es  unserer  Ver- 
mnthong  gemäss  in  einem  Gedicht  fiber  astronomisdie 
Gegenstinde  der  FaU  seyn  musste,  wo  diese  spekulativen 
Sitse  nur  eine  Nebenstellung,  eine  einleitende  etwa, 
enmehmen  konnten.  Zugleich  aber  erhellt  daraus,  dass 
der,  welcher  diese  knappen  Umrisse  hinwarf,  noch  Etwas 
mehr,  als  diese  Umrisse  von  der  Sache  kannte;  dass  also 
der  Sehluss  von  der  Kärglichkeit  der  Sitze  auf  die 
Kärgiichkeit  der  Kenntnisse  ein  trfigerischer  w&re.  Es 
ist  im  Geganthefle  vorauszusetzen,  dass  Thaies,  wie  es 
sich  nach  seinem  langen  Aufenthalte  in  Aegypten  fast  von 
selbst  versteht,  eine  vollständigere  Kenntniss  der  ägyp- 
tischen Spekulation  mit  in  seine  Heimath  brachte,  da  wir 
bei  seinem  Schfiler  und  Freunde  Anaximander  denselben 
Ideenkras  in  ausführlicherer  Entwicklung  wieder  vor- 
ihiden,  den  dieser  —  da  keine  Reisen  nach  Aegypten  von 
ihm  beriditet  werden  •— «  von  Niemanden  haben  konnte, 
als  von  Thaies.  Dass  aber  diese  Sitze  bisher  nicht  für 
das  erkannt  wurden,  was  sie  sind,  darf  bei  der  bisherigen 
völligen  Unkunde  von  ägyptischer  Wissenschaft  und 
Kultur,  und  bei  den  aus  dieser  Unkunde  hervorgegangenen 
Yorurtheflen,  die  sich  bis  zu  einer  blinden  Beseitigung  der 
von  den  vorurtheilsloseren  Griechen  selbst  herrährenden 
Nachrichten  steigerte,  durchaus  keine  Verwunderung 
erregen.  Denn  um  diese  Sitze  als  igyptische  zu 
erkennen,  dazu  gehört  natürlich  vor  allen  Dingen,  dass 
^J*  ägyptische  Ideenkreis  selbst  bekannt  seL  Und  da 
dies  bisher  nicht  der  Fall  war,  eine  Vergleichung  gar 
nicht  angestellt,  eine  Uebereinstimmung  also  auch  gar 
nicht  gefunden  werden  konnte,  so  erklärt  es  sich,  wie 
dieser  Zusammenhang  trotz  der  ausdrücklichen  Nadirichten 
der  Griechen  fibersehen,  und  dadurch  das  eigentliche  Ver- 
ständniss  dieser  Sätze  völlig  verschlossen  blähen  musste. 
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Zugleich  ergibt  sich  aas  der  Darstellung,  dass  dem  TbalM 
gar  kein  selbstständiger  eigenthfimlieher  Ideenkreis  bei* 
gelegt  werden  kann.  Nur  die  theilweise  Umftndenmg 
des  Urgottfaeitsbegriffes ,  wonach  die  Urgottheit  von  Stof 
und  Raum  gesondert,  snm  ersten  Male  in  der  Geichiehte 
blos  als  Geist  aufgefasst,  Stoff  und  Raum  somit  vom 
Wesen  der  Gottheit  ausgeschlossen  nnd  als  selbstständ^e 
Existenzen  neben  die  Gottheit  gestellt  worden  wären^ 
mflsste  den  vorhandenen  Nachrichten  gemäss  dem  Thaies 
als  geistiges  Etgenthum  beigelegt  werden;  eine  Ah#*- 
fossungsweise ,  die  wohl  mehr  fdr  eine  Wirkung  der  noeh 
unbewusst  stattfindenden  Abhängigkeit  von  der  populären 
griechischen  Denkweise  gehalten  werden  mässte,  als  für 
eine  mit  vollem  Bewusstsein  aller  ibrw  Grffnde  and  Fol«- 
gerungen  geschehene  Umbildniig,  wozu  woM  das  wissen«- 
schaftliche  Denken  des  Thaies  noch  gar  nicht  erstarkt  nnd 
geschärft  genug  war.  Vielmehr  kommt  dem  lliales  w*oU 
Nichts  als  das  Verdienst  £u,  die  ägyptische  Wissenschaft 
und  den  mit  ihr  verbundenen  spekulativen  Ideenkreis 
zuerst  nach  Griechenlmid  übertragen  zu  haben.  Denn 
wenn  auch  Thaies  dies  Verdienst  noch  mit  Pherekydes 
und  Pythagoras  theflt,  and  erst  dieser  Letztere  eigenlticAi 
die  neue  Wissenschaft  ans  den  engen  Gränzen  Joniens 
herausgeftrhrt  nnd  dem  übrigen  Griecheriand  in  weit 
grösseren  Kreisen  zogänglioh  gemacht  hat ,  so  verdanken 
doch  wenigstens  die  Jonier  den  Anstoss  und  die  BJchtoBg 
ihrer  wissenschaftlichen  Thätigkeit  dem  Thaies. 
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Die  niehtfte  FortbOdtni^  erhielt  der  von  Thaies  tos 
Aegypten  heriibei^brackte  Idc^ndüTeis  durch  Anaxünander. 

Asaximander  vnhr  gleich  Thaies  dn  MflesierJ*'^  Seine 
Geburt  lÜBt  nich  den  Angaben  der  AHren  in's  Jahr  611 
var  €hr.  O.,'*^  ali^  Piftakos  ein  Yierz^^r  war  imd  den 
Tji^rannten  seinier  Yatelrstidi,  den  Melanchros,  stfirzte, 
ThaCes  ilen  Dreis^^ie;^  nah  in  Aegypten  lebte,  Sappho  an 
den  Grattsen  der  Zwmtige  imd  Alkivs  katun  im  Anfeuage 
der  JingUngsJahfe  stand.  Kor  Zeit ,  als  ^  Thaies  nach 
Jonien  zurfickkehrte ,  wnit  Anaxiiliander  nodi  ein  junger 
lfa«n  «m  Anfange  der  Z^anzige,  mithin  gerade  in  dem* 
jenigeii  Alter,  das  zor  Aoliiahhie  eines  nenen  Ideenkreises 
am  empf&ngliehsten  M.  in  ehietai  Alter  von  96  Jahren 
sdi  Ahaximander  den  Thaies  seine  SomMnftdstemiss  den 
Klesiem  vorherverkdnd^en  und  nahm  gewiss  mit  aller 
Jagendwirme  an  don  Enthusiasmiis  Thefl,  der  sieh  durch 
diese  Vorhersageng  bei  den  Juniem  und  den  Griechen 
überhaupt  Ar  Thides  bntztfndete.  Es  begreift  sich  also 
leieht^  wie  auch  Anaximander  für  die  neue  Wissenschaft 
bc^geastert  wurde,  die  dem  Thaies  so  glänzenden  Ruhm 
erworbien  hatte.  Beide  Minlier  scheinen  seit  dieser  Zeit 
3ir  ifbriges  Leben  in  enger  Freundschaft  mit  dnander 
sugdbraeht  zu  haben,  da  Anaximander  nicht  Uos  Zuhörer 

#  

md  8chfiler,^*'  scmdem  auch  Genosse  und  Freund  des 
Tfaties"'  genannt  wird.  Beide  Schemen  auch  ziemlidi 
|leiehaeilig  mit  einand^  gestorben  zu  sein,  da  Anaximan- 
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den  Tod,  wie  uns  berichtet  wird,  bald  nach  aeineni 
64.  Jahre  eintrat,  in  den  ersten  Zeiten  der  Unteijochnng 
Lydiens  und  Joniens  durch  die  Perser  in  der  68.  Olym- 
piade um  645  vor  Chr.  G.,^'*  während  der  80  Jahre 
ältere  Thaies  sein  Alter  bis  in  die  Mitte  der  Nennzige 
brachte,  anch  noch  den  EinfaU  der  Perser  erlebte,  und 
ebenfaUs  um  646  vor  Chr.  G.  gestorben  sein  mnss.  Die 
geschichtlichen  Verhältnisse  seines  Lebens  fallen  also 
ganz  mit  denjenigen  der  spätem  Jahre  des  Thaies 
zusammen.  Die  Nachrichten  über  sein  Privatleben  sind 
uns  nur  ganz  vereinzelt  überliefert  worden,  wie  wenn 
sich  z.  B.  bei  Aelian^*'*  die  Notiz  erhalten  hat,  Anaxi- 
mander habe  die  Kolonie  der  Mflesier  nach  ApoUonia 
angeführt;  oder  wenn  Diogenes  Laertius  berichtet,'"  er 
sei  in  Sparta  gewesen  und  habe  dort  die  erste  Sonnenuhr 
aufgestellt.  Anaidmander  scheint  also  in  Mflet  ein  beweg- 
teres Leben  geführt  zu  haben,  als  Thaies,  und  auch  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  sdner  Vaterstadt  bethei- 
ligt gewesen  zu  seyn.  Von  grösseren  Rdsen  in's  Ausland 
wird  uns  dagegen  Nichts  berichtet 

Im  Allgemeinen  .  theilte  Anaximander  die  wissen- 
schaftliche Richtung  des  Thaies,  und  wie  er  ihm  als 
unmittelbarer  Schüler  und  Freund  nahe  stand,  so  entfernte 
er  sich  auch  wenig  von  seinem  Ideenkreise.  Wie  Thaies 
pflegte  auch  Anaximander  vorzugsweise  die  neue,  nach 
Griechenland  gebrachte  Naturwiss^ischaft ;  sowohl  die 
eigentliche  Naturforschung,  als  auch  den  mit  ihr  verbun- 
denen Ideenkreis  über  das  Weltall  und  seinen  Verlauf. 
Auch  er  übte  die  Sternkunde.  Anaximander  war  der 
Erste,  welcher  eine  astronomische  Sphäre  zusammen- 
setzte,'*^ d.  h.  eine  Himmelskugel,  auf  welcher  die  zur 
Bestimmung  der  Himmelserscheinungen  ersonnenen  Kreis- 
linien verzeichnet  waren.  Damit  in  Uebereinstimmuog 
wird  uns  zugleich  berichtet,  dass  er  die  der  Astro- 
nomie dienende  zeichnende  Geometrie,  mit  welcher 
sich     Thaies     beschäftigt    hatte,     ebenftdls     pflegte.  >** 


Leben  und  WissenaelHift.  IM 

Nicht  wesnger  wurde  aber  anch  die  ausfibende  Astronomie 
von  Anaximander  fortgefBhrt,  da  er  schon  die  Schiefe  der 
Ekfiptik  und  den  Abstand  der  Gestirne,  d.  h.  der  Plane- 
ten von  der  Erde  and  von  einander  genauer  za  bestinunen 
suchte,*"  was  nur  die  Frucht  langer  und  sorgf&ltiger 
ffimmelsbeobachtungen  seyn  konnte.  Auch  sein  Verfahren 
hierbei  wird  uns  angegeben.  Denn  es  wird  uns  berichtet, 
dass  er  der  Ilrste  gewesen,  der  zur  Messung  der  Son- 
nenböh^i  Gnomone  errichtete,  um  durch  deren  Schatten 
die  Sonnenwenden,  Tag-  und  Nachtgleichen  n.  s.  w.  zu 
bestimmen;  ja  er  soll  die  Gnomone  schon  zur  Zeiteinthei- 
lung,  zur  Bestimmung  der  Tagesstunden  angewandt 
haben,  indem  er  einen  solchen,  der  zugleich  als  Sonnenuhr 
diente,  in  Sparta  aufsteUte. * > >  Sparta  erscheint  n&mlich 
in  dieser  früheren  Zeit  als  ein  Mittelpunkt  höherer  gei- 
stiger Bildung  in  Dichtung,  Musik  und  Wissenschaft,  so 
dass  es  nicht  allein  einheimische  Dichter  besass,  wie  im 
8.  Jahrhundert  den  Epiker  Kin&thon,  im  vorhergehenden  7. 
den  Lyriker  Alkman,  im  jetzigen  6.  den  Gnomiker  Chilon, 
sondern  dass  es  auch  Fremde,  z.  B.  im  vorigen  Jahr- 
hundert  den  Dichter  und  Musiker  Terpander,  in  diesem 
jetzigen  dea  Anaximander,  Beide  Jonier,  bei  sich  aufiiimmt, 
die  es  als  eine  die  Künste  und  Wissenschaften  ehrende 
und  begünstigende  Stadt  besuchen.  Denn  es  ist  wohl  nur 
ein  YorurtheO,  dass  man  sich  die  Spartaner  der  höheren 
Bildung  und  Wissenschaft  so  fremd  und  abgeneigt  denkt, 
weil  sie  allerdings  hinter  der  gl&nzenderen  Blüthe  des 
geist%en  Lebens  in  Athen  nachher  zurückstehen,  und  ihre 
Literatur,  wie  die  der  übrigen  ausserathenischen  Griechen 
von  den  Spiteren  über  der  attischen  ganz  und  gar  ver- 
nadiUssigt  wurde. 

Neben  der  Himmdskunde  entwickelte  aber  Anaxi- 
mander einen  Zweig  der  Natur-  und  Welt-Wissenschaft, 
der  das  Verdienst  hatte,  für  die  Griechen  sowohl  neu 
als  volksthümlich  zugleich  zu  sein.  Dies  war  die  wissen- 
sdnfUiche  Ausbildung   der  Erdkunde,    so    weit   sie   den 
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Griefim,  insbesumdere  den  Jonfem,  Aamds  teflaamt  ^wvr^ 
Mieils  dordi  ihre  Seefahrten  zn  Zwecken  des  Handels,  wie 
&  B.  schon  in  der  Mitte  des  vorber^henden  7.  Jahr- 
hmderts  •ein  sanrischer  Schifer  Kollos,  auf  einer  Fahrt 
moeh  Aegypten  vom  Sturme  flberfallen  nnd  liis  über  die 
Meerenge  von  Afrika  und  Spanien  hinains  in  das  Weltmeer 
versdihgen,  bei  seiner  Rückkehr  die  Kraide  von  Tar- 
tessns  «nd  «den  iberischen  Küsten  heinbrachte ;  th^s  aach 
doroh  grössere  Reisen  Emzehier,  die  geradezu  ans  Wiss- 
begierde zur  fJrweitening  vnd  Anfklilning  der  voriian- 
denen  halb  fabelhaften  Kunde  femer  Under  and  Völker 
nateniommen  wanra,  wie  z.  B.  die  Rdse  des  Alislteas  von 
Prokonesus,  des  Marko  PMo  des  Aiterthnms,  in  Se 
Goldlinder  des  heutigen  Rasslands  am  Ural,  welche 
gende  m  die  Büthezeit  Anaximanders  um  S80  vor  Chr.  G. 
ftUt.  Das  (Sebiet  der  damaligen  griechischen  Wdtkimde: 
im  Süden  bis  an  die  südlichen  Grunzen  Aegyptens,  —  im 
Norden  über  das  schwarze  Meer  hinaus  bis  in's  südliche 
Rosaland,  —  im  Osten  bis  an  die  Grinzen  der  nnttel- 
asiatischen  Provinzen  Assyriens,  Bab}ioniens,  Persiens,  hn 
Westen  bis  nach  Spanien  und  selbst  noch  über  die  Sinlen 
des  Herknles,  die  Meerenge  von  Gibraltar  hinans,  — - 
dieses  in  nnsem  Aagen  freilich  kleine,  Ar  den  damaligen 
Gesichtskreis  aber  grosse  Lündergebiet ,  In  welchen 
natürlich  Griechenland  und  Jonien  den  Mttelpunkt  bildeten, 
unternahm  Anaximander  zum  ersten  Male  genauer  zu 
bestimmen  und  nach  den  Entfemungsangaben  der  Küsten- 
ftJirer  auftuzdchnenJ'*  Und  so  entstanden  die  ersten 
Erdtafeln  (jf,g  mbqMoi,  ftoYQwpinoi  ithaH$g)^^^*  die  ersten 
Umrisse  der  Küstra  und  Länder  auf  Erzplatten  eingegra- 
ben; wie  deren  eine  Aristagoras  mit  na<A  Sparta  brachte, 
als  er  die  Spartaner  zur  Unterstüzung  des  jonischen  Auf- 
standes aufforderte.  i>^  Einer  Naclnicht  zu  Folge  >** 
bitte  Anaximander  selbst  auch  eine  Darstellung  der 
damaligen  geographischen  Kenntnisse,  einen  r^  nn^Mkn^ 
geschrieben;  nach  Andern  aber  >i«  bitte  Anaximander  nur 
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die  Erdtafbl  eiitwoifen,  und  Min  Landsmann  and 
genösse,  der  Geschichtschreiber  Hekatfins  ans  Milet,  hitte 
die  ErkUrnn^   dazu   ^^sehrieben«     Denn  Hekat&as  imd 
der    Geschichtschreiber    Kadmos ,     ebenfalls    von    Milet, 
werden  neben  Pherekydes  als  die  ersten  Schriftsteller  in 
Plrosa  genannt.    Dass  diese  Erdkunde  schon  anf  astro* 
nopmsch    bestimmten   Punkten    beruhte,    wird    uns   nicht 
beriditet,  und  ist  auch  an  sich  bd  dem  damaligen  Stande 
der   Astronomie   ganz   unwahrscheinlich.    JedentUls    aber 
ist  ersichtlich,  dass  die  von  Thaies  mitgebrachte  Himmels- 
konde  den  Anstoss  auch  zur  Ausbildung  der  Erdkunde 
gab»    Denn  wenn  man  einmal  den  entfernteren  Theil  der 
Wdtkugel,  den  Himmel  und  seine  Erscheinungen  kannte, 
so  lag  es  nahe,  diese  Kenntniss  der  Weltkugel  auch  durch 
die  uns  so  nah  berührende  Kenntniss  der  Erde  zu  ^g&tk^ 
zen,  indem  diese  ja  der  alten  Weltanschauung  gemäss  als 
Hanpttheil,  Zweck  und  Mittelpunkt  des  ganzen  Weltalls, 
um    den   sich   im   |ihysischen    und  geistigen  Sinne   alles 
Andere  herumdrehte,  einer  genaueren  Kenntniss  doppdt 
wfirdig  erscheinen  mnsste.    Da  nun  die  Erdkunde  fjfr  em 
Seefahrt  und  Handel  treibendes  Volk  wie  die  Jonier  auch 
zugleieh     ein     unmittelbares,     in's    Leben     eingrdfendes 
bteresae  hatte  und  von  dem  grössten  praktischen  Nutzen 
war,   so   kann  man  sich  leicht  die  Bedeutung  und  das 
Ansehen  denken,   das  diese  neue  Wissenschaft  und  ihr 
Urheber  in  den  A^gen  der  Zeitgenossen  gewnmen  muss- 
ten.    Schade,  dass  Alexander  v.  Humboldt  in  seiner  Ent^ 
wicklungsgeschiGhte  der  physischen  Weltanschauung  diesen 
ersten  Aufschwung  der  Erdkunde  bei  den  Griechen  fiber- 
geht, und  dadurch  einen  Manu  flbersehen  hat,  der,  wenn 
irgend    einer    der    Alten,    in    smer    wissenschaftlichen 
Thiti^eit  mit  ihm  selber  geistesverwandt  ist,  und  woM 
üe  Ehre  verdient,  der  Humboldt  seiner  Zeit  genannt  zu 
werden. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  aber  Anaximander  auch 
in  der   Pfl^^    des   höheren,   von  Thaies  aus  Aegypten 
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l^brachten  Ideenkreises,  der  die  zur  Weltkmide  gehörige 
and  sie  %n  ergänzen  bestimmte  Spekulation  enth&lt  Denn 
Anaximander  ist  der  Erste,  der  diesen  spekulativen  Ideen- 
kreis in  einem  eigenen  Werke  darsteUte;'*'  wobei  er 
zugleich  das  Verdienst  hat,  einer  der  Ersten  zu  seyn, 
welche  die  wissenschaftliche  Prosa  ausbildeten«  Fflr  die 
damalige  Zeit,  in  der  bei  den  Griechen  nur  erst  eine 
poetische  Literatur  vorhanden  war,  und  die  Gewohnheit, 
nur  Dichtungen  aufgezeichnet  zu  sehen,  die  gehobene 
rhythmische  Form  als  die  der  schriftlichen  Aiifassong 
zukommende,  als  die  eigentliche  Bnchersprache  betrachten 
liess,  mochten  diese  ersten  Schriften  in  der  gewöhnlidien 
Sprache  des  Lebens  eine  eben  so  auffallende  Neuerung 
seyn,  als  bei  uns,  nachdem  man  an  die  lateinische  Sprache 
als  die  eigentliche  Schrift-  und  Gelehrtensprache  gewöhnt 
war,  die  ersten  deutschen  wissenschaftlichen  Werice.  Er 
theilt  dieses  Verdienst  mit  Pherekydes,  der,  obgleich 
16  Jahre  Junger,  doch  firfiher  als  Anaximander  mit  der 
ersten  philosophischen  Schrift  in  Prosa,  einer  Darstellung 
des  ägyptischen  Ideenkreises,  aufgetreten  zu  seyn  sdiemt, 
da  er  neben  Kadmus  und  Hekatäus,  welche  als  die  erst^i 
Geschichtschreiber  namhaft  gemacht  werden,  ausdrficklich 
als  der  erste  philosophische  Schriftsteller  angefahrt  wird. 
Anaximander  dagegen  scheint  seine  Schrift  erst  in  seinem 
höheren  Alter,  in  seinem  64.  Jahre,  im  Jahr  647  vor 
Chr.  G.,  herausgegeben,  und  damit  seine  wissenschaftliehe 
Laufbahn  beschlossen  zu  haben,  da  er  bald  darauf  starb. 
Denn  da  Plinius  ■  ^^  mit  der  Nachricht ,  dass  Anaximander 
die  Schiefe  der  Ekliptik  zuerst  gekannt  habe,  zugleich  die 
Angabe  eines  bestimmten  Zeitpunktes,  der  68.  Olympiade, 
verbindet,  während  Apollodor  das  zweite  Jahr  **'  dersdben 
Olympiade  als  das  64.  Lebensjahr  des  Anaximander  be- 
zeichnet, so  scheint  dies  Zusammentreffen  sich  allerdings 
nur  dadurch  erklären  zu  lassen,  dass  man,  wie  Ottfiried 
MfiUer  scharfisinnig  gethan  hat,  beide  Angaben  auf  Anaxi- 
maiMlers  Schrift  bezieht,    die   in   diesem  Jahre   erschien. 
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Demiiii|;etehtet  kann  Anaximander  als  der  erste  eigent- 
liehe  philosophische  Schriftsteller  betrachtet  werden.  Denn 
die  Schrift  des  Pherekydes  hatte,  wie  wir  sehen  werden, 
noch  eine  ganz  religiöse  Färbung  und  war  die  Darstellung 
eines  Glanbenskreises ;  die  Schrift  des  Anaximander  dage-» 
gen  bewegte  sich  vcHrwiegead  in  der  von  Thaies  ein- 
gesdilagenen  naturwissenschaftlichen  Richtung,  und  war 
m  erster  Versuch,  jene  spekulativen  Sitze  fib^  die 
Natur  der  Dinge,  welche  Thaies  in  seinen  astronomischen 
Lehrgedicbten  nur  im  Yorfibergehen  barfihrt  hatte,  aus- 
filhrlirher  und  im  Znsammenhange  darzustellen.  Sie  ist 
die  erste  jen^  Sduriften  über  die  Weltbildung,  negt  qwasmff 
n  welchen  fiist  sümmtliche  ältere  Denker  ihre  Ansichten 
von  der  Entstdiung  und  BeschaiTenheit  des  Weltalls 
niederlegten^  da  ja  dies  den  hauptsächlichsten  Inhalt  der 
itteren,  naek  ganz  naturwissenschaftlichen  Philosophie 
tusaachte.  Ob  der  Titel  n9Q)  ipvcmog  und  das  Wort  q)vaig 
selbst  schon  von  Anaximander  herrühren,  lässt  sich  nicht 
aadiweisen.  Inhalt  und  Gegenstand  des  Begriffes:  Er- 
Uirung  des  Weltalls  und  seiner  BeschaiTenheit  durch 
Naehweisuiig  sdaer  Entstehung  und  seines  Verlaufes, 
iaden  sich^  wie  wir  gesehen  haben,  schon  bei  Thaies  und 
eben  so  bd  Anaximander,  so  dass  auch  die  Begrifc- 
bezeieh&ang  schon  sehr  wohl  ans  dieser  Zeit  herrühren 
kennte. 

Gehalt,  innerer  Zusammenhang  und  Reihenfolge  des 
Ueenkreises  sind  bei  Anaximander  ganz  wie  bei  Thaies. 
Auch  Ajoaximanders  Spekulation  enthält  einen  Lebenslauf 
des  Weltalls,  der  mit  dessen  Entstehen  aus  der  Urgottheit 
bi^pMit.  und  ittt  seiner  Wiederkehr  in  die  Gottheit 
sddiasst  lue  fiberMefeiten  Nachrichten  und  Bruchstücke 
zeigen  noa  bei  Beiden  in  den  wesentlichen  Theilen  die* 
selben  Lthion  uni  Sätze,  und  worin  sie  von  einander 
ahnawaifheni  scheinen,  darin  ergänzen  sie  sich.  Und  dies 
begreift  aifih  leicht.  Denn  einestheils  ist  schon  aus  dem 
giMhishIIMiMk  Zttsammenhwg  ^e  Grund- Verschiedenheit 
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beider  Denker  kaum  vorauszusetzen,  da  Anaximander  die 
Anregung  zu  seiner  Spekulation,  so  viel  wir  wissen,  nur 
durch  die  Vermittelung  des  Thaies  erhalten  hat,  den 
Sätzen  Beider  also  ein  und  derselbe  Ideenkrds,  der 
ägyptische,  zu  Grunde  liegt.  Andemtheils  ist  aber  dieser 
so  reichhaltig  und  ausgedehnt,  dass  er  den  grieclnscheB 
Denkern  eine  verschiedenartige  Auffassungsweise  und 
eine  eigenthumliche  Hervorhebung  neuer  Seiten  je  nach 
ihrer  persönlichen  Denkart  und  ihren  individuellen  Stand- 
punkten in  hohem  Grade  möglich  macht.  Bedenkt  man 
nun  hierzu  noch,  dass  das  fiberlieferte  Material,  wodurch 
wir  ihre  Sätze  kennen  lernen,  so  fragmentarisch  und 
k&rglich  ist,  dass  es  nothwendiger  Weise  nur  einzelne 
Seiten  des  Ideenkreises  berühren  kann,  und  dass  die 
Auswahl  des  UeberUeferten  so  stattgefunden  zu  haben 
scheint,  dass  man  vorzugsweise  dasjenige  hervorhob,  was 
jedem  Denker  eigenthSmlich  zu  seyn  schien,  so  erklftr^i 
sich  die  zwischen  Beiden  stattfindenden  Verschiedenheiten 
theüs  in  der  Auffassungsweise  überhaupt,  thefls  in  der 
Behandlung  einzelner  Punkte  insbesondere,  unbeschadet 
der  im  Grossen  und  Ganzen  vorhandenen  Uebereinstim- 
mung,  zu  völliger  Genfige.  Diese  allgemeinen,  aus  der 
Natur  der  Sache  sich  ergebenden  Voraussetzungen  bestä- 
tigen sich  dann  auch  durch  die  genauere  Untersuchung 
der  Anaximandrischen  Sätze  vollständig;  nur  in  unter- 
geordneten Theflen  wird  eine  eigenthfimliche  Fortbildung 
der  Spekulation  sichtbar,  und  die  fibrigen  vermeintlichen 
Abweichungen,  mit  denen  sich  die  neueren  Darsteller  am 
meisten  zu  schaffen  machten,  sind  keine. 

Anaximander  leitet  das  Voriiandene  aus  dem  Unend- 
lichen, d.  h.  gleich  Thaies  aus  der  Urgottheit  ab,  denn  — 
um  gleich  von  vornherein  jeder  Begrillsunklarheit  vor- 
zubeugen, wie  sie  schon  bei  einem  Theile  der  alten  Be- 
richterstatter vorkommt  —  die  Urgottheit  ist  es,  wie 
Aristoteles  berichtet,  die  er  das  Unendliche  nennt:^'* 
„Der  Ursprung  des  Vorhandenen  ist  das  UnendUche,^^  so 
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büteten  seme  Worte,  i**  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung, 
daas  sowohl  an  sich,  als  im  Sinne  der  Alten  diese  Be- 
seidmong  für  die  Urgottheit  vorzugsweise  passend  und 
trefend  ist,  da  ja  gerade  die  Unendlichkeit  in  räumlicher 
und  zeitlicher  Beziehung  dem  Wettalle  gegenüber,  das 
dem  Anaximander  so  gut  wie  den  übrigen  Alten  zeitlich 
und  räumlich  beschränkt  und  endlich  ist,^'**  die  wahre,  ihr 
ausschliesslich  zukommende  Wesens-Eigenschaft  der  Gott- 
heit ist.  Denn  die  Welt,  nach  dem  Ideenkreise  dieser 
Denker,  entsteht  Ja  und  vergeht;  zu  einer  bestimmten 
Zeit  entwickelt  sie  sich  aus  der  Gottheit ,  dauert  die  ihr 
zugemessene  Frist,  so  gross  diese  auch  sei,  und  löst  sich 
dann  in  die  Gottheit  wieder  auf.  Eben  so  ist  ja  auch  die 
Welt  nach  der  Vorstellungsweise  des  gesammten  Alter- 
thums,  dem  Smnenscheine  gemäss,  eine  Kugel,  so  un- 
tfmesslich  gross  sie  auch  gedacht  werde;  sie  ist  von  dem 
änssersten  Hinunelsge wölbe,  dem  Fixsternhimmel,  ringsum 
eingeschlossen;  sie  ist  also  auch  räumlich  beschränkt  und 
eadllcli*  Die  Urgottheit  dagegen  entsteht  nicht  und  ver- 
geht nicht,  sie  ist  schlechthin  ew%,  anfangs-  und  endelos, 
unentstanden  und  unv^gänglich:  ayiimftw  %(ä  &(^a^w;  un- 
sterblich und  unzerstörbar:  A^afaxuf  nai  mmXM&^ofj  oder  Mdinf 
%m  ipift^,  ewig  und  unaltemd,  wie  Anaximanders  eigene 
Worte  gelautet  zu  haben  scheinen'*'*  '**•  Die  Urgott- 
heit ist  also  in  der  Zeit  unendlich.  Ebenso  ist  sie  auch 
räumlich  unendlich,  und  sie  war  es  nicht  Mos  vor  der 
Entstehung  der  Welt,  als  sie  den  unendlichen  gränzen- 
losen  Raum  ungeschieden  erfüllte;  sondern  sie  ist  es  auch 
Boch  nach  der  Entstehung  der  Welt,  da  sie  rings  um  die 
Weit  von  dem  äussersten  Himmelsgewölbe  an  nach  aHen 
Seiten  hin  in's  Gränzenlose  sich  ausdehnt  und  die  Unend- 
Kehkeit  mit  ihrem  Wesen  erfiSllt 

Es  ist  also  klar,  dass  Anaximander  unter  dem  Be- 
griffe des  Unbegränzten,  Unendlichen,  des  an%iQovj 
sowohl  die  räumhche,  als  die  zeitliche  Unendlichkeit  zu- 
gleidi  zusammengefasst  hat,  dass  er  der  Gottheit  zugleich 
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die  unendliche  Ausdehnon^  im  grftnzenlosen  Ranme,  und 
die  anendliche  Dauer  in  der  grinzeniosen ,  anfangs-  irad 
endelosen  Zeit  zoschrieb.  Nach  dem  damah'gen  Stande 
des  Denkens,  in  welchem  alle  spater  gegen  die  Wesenheit 
von  Raum  und  Zett  vorgebrachten  Zweifel  auch  von  ferne 
nicht  geahnet  werden  konnten,  musste  aber  Anaximander 
Raum  und  Zeit  als  gleich  reale,  wie  wir  sagen  wdrden 
substantielle  Wesen  auffassen;  sie  mussten  ihm,  dem 
Augenscheine  gemäss,  verschiedene,  selbststindige,  un- 
endliche Wesen  sein;  beide  gleich  unentstanden  and 
l^ich  unvergänglich;  sie  mussten  ihm  ganz  Das  seyn, 
was  sie  auch  dem  Thaies  und  den  Aegyptem  waren :  zwei 
unendliche  göttliche  Urwesen. 

Von  diesem  Unbegränzten ,  Unendlichen,  sagt  nun 
Anaidmander,  dass  es  die  Welt  umfasse,  umschliesse: 
»avTctg  nBQiixBtv  twg  xoöfiovgj^^^  es  umfasse  alle  Welten; 
wobei  der  Ausdruck  alle  Welten  die  sämmtlichen  nadi 
und  nach  aus  der  Urgottheit  entstehenden  und  wieder  m 
sie  ansehenden  Welten  bezeichnet;  da  die  unendliche 
Zahl  der  Welten  eine  ausdrfickliche  Lehre  Anaximanders 
ist,  wie  wir  sehen  werden.  Auch  diese  Vorstellung,  dass 
die  Gottheit  die  Weltkugel  umfasse,  m  sidi  einsdiliesse, 
gleichsam  in  ihrem  Schoosse  trage,  ist  eine  der  Grund- 
vorstellungen des  ägyptischen  Ideenkreises,  aus  weldier 
ihre  gesammte  Lehre  von  dem  Verhältniss  d^  Gottheit 
zur  Welt  und  der  Weltregierung,  und  selbst  ihr  Gestirn- 
Aberglaube  sich  entwickelte;  dieselbe  Vorstellung,  die  in 
der  ganzen  späteren  Zeit  nicht  Mos  im  Alterthome,  smi* 
dem  auch  durch  das  ganze  christliche  üittelalter  hmdiirdi 
der  Lehre  von  der  Gottheit  und  ihrer  Weltregierung  zn 
Grunde  big;  ja  noch  jetzt  in  der  Denkweise  des  Volkes 
und  selbst  bei  der  Mehrzahl  der  Gebfldeten  wenn  andi 
dunkel  und  unklar  zu  Grunde  liegt.  Denn  in  dieser  gan- 
zen Zeit  herrscht  die  VorsteDung,  dass  das  UnendUde,  die 
Gottheit,  die  Weltkugel  von  allen  Seiten  umschliesst  and 
diese  gleichsam  in  ihrem  Schoosse  trägt;  dass  das  Wesen 
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dar  Gottheit  v<m  der  inssersten  lUmmeLiwöRNiiif  avs  erst 
recht  be^pimt,  da  ja  ven  da  an  die  Gottheit  den  nach  allen 
Seiten  unendlich  ausgedehnten  Raam  ganz  aHein  mit  ihrem 
Wesen  ansfBIlt.  Vom  Himmel  aas,  von  dem  die  Welt- 
kugel nmschliessenden  Unendlichen  aus  denkt  sich  daher 
das  gesaaunte  Alterthum,  ja  dachte  sich  die  gesammte 
Menschheit  bis  auf  diesen  Tag  die  Welt  regiert,  und  noch 
jetst  blickt  das  Auge  des  Betenden  gen  HimmeL  Und 
diese  Vorstellung  ist  keine  willkürliche,  sondern  hängt  mit 
der  alten  Weltanschauung,  mit  der  Vorstellung  von  emer 
durch  den  Fixstemhimmel  umwölbten  Weltkugel  aufs 
Engste  zusammen.  Denn  dfiese  Weltkugel  kann  nicht 
mders,  als  rings  von  der  Unendlichkeit,  der  Gottheit,  ein- 
geschlossen gedacht  werden,  so  wie  nur  einmal  das  Den- 
ken sidi  zur  Vorstellung  eines  Unendlichen  erhoben  hat, 
da  es  von  der  r&umlichen  Unendlichkeit  in  keiner  Weise 
getrennt  werden  kann.  Die  Vorstellung  von  einer  Welt- 
kugel selbst  ab^  grAndet  sich  auf  den  unmittelbaren 
Shinensdiein,  d^  unsere  Blicke  durch  ein  scheinbares 
HSrnmelsgewölbe  abschliesst.  Obgleich  daher  die  neuere 
Stonkonde  diesen  Sinnenschem  flir  eine  Täuschung,  die 
VorsteUung  von  einer  Weltkugd  flir  einen  Irrthum,  und 
die  Welt  selber  als  unendlich,  als  den  unendlichen  Ravm 
in's  UnbegriBEte  erfüllend  kennen  gelehrt  hat,  so  ist  doch 
sn  zweifeln,  dass  die  auf  den  Sinnenschein  gestdtzte 
Vwstdhng  von  einer  Weltkugel  und  dem  daran  geknflpfr 
ten  Begriftkreise  von  einer  die  Weltkugel  rings  ein- 
seUiesseiiden  ausserweltlichen  Gottheit  aus  dem  populären 
Ideenkreise  je  schwinden  werde. 

Dass  aber  Anaximander  das  die  Wdt  Umlassende, 
Unendliche  wirklich  in  dem  angegebenen  Sinne  als 
Urgottheit  an%efe8st  habe,  erhellt  unwidersprechlich 
darins,  dass  er  ihm  auch  die  Weltregierung  zuschreibt. 
Et  lehrte,  heisst  es,  dass  das  Unendliche  die  Welt  umfasse 
und  regiere,  n^^U^ttf  wu  xvßeQpmJ^^  Da  der  Ausdruck 
von  dem  Steuern,  dem  Leid^en  eines  Schiffes  hergenommen 
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ist,  so  ist  seine  Bedeutung  in  der  Uebertragung  auf  die 
Gottheit  klar.  Zunächst  bezeichnete  er  wohl  die  Leitung 
und  Lenkung  der  verschiedenen  und  s^hr  zusammen- 
gesetztod  Bewegungen,  welche  an  der  Weltkugel  im 
Ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Theilen,  den  Firmamenten 
der  Planeten  sichtbar  waren ;  wurde  ja  doch  im  gesammten 
Alterthome  die  tauche  Umdrehung  des  unermesslidien 
Fixstemhimmels  um  den  Mittelpunkt  der  Welt,  die  E2rde, 
für  eine  wirkliche  gehalten,  neben  welcher  die  ganz  ent- 
gegengesetzten Eigenbewegungen  der  Planeten  mit  den 
Kugelwölbungen,  an  welchen  man  sie  befestigt  glaubte, 
selbstständig  stattfanden;  und  selbst  noch. Aristoteles  leitet 
die  Bewegung  des  Fixstemhimmels  von  einer  unmittel- 
baren Einwirkung  der  die  Welt  umschliessenden  Gottheit 
her,  und  betrachtet  die  Gottheit  als  primum  movens.  Da 
nun  auch  Anaximander  dem  Unendlichen  eine  ewige 
Bewegung  zuschreibt,  von  welcher  er  die  .Welt- 
entstehung herleitet,'**  so  ist  es  oiTenbar,  dass  die  dem 
Unendlichen  von  ihm  zugeschriebene  Lenkung  der  Welt 
sich  zunächst  auf  die  von  der  Urgottheit  der  Weltkugel 
mitgetheilte  Bewegung  und  deren  geordnete  Leitung 
bezieht.  Daneben  war  aber  gewiss  auch  die  Ffihrung  der 
Menschenwelt  und  ihrer  Geschicke,  die  Ldtung  der 
geistigen  Ersdieinungswelt  und  die  Handhabung  der 
sittlichen  Weltordnung  unter  demselben  Worte  mit  inbe- 
grilTen,  da  Ja  die  Vorstellung  von  einer  Weltregierung, 
von  einem  allwaltenden  Schicksale,  ein,  wenn  auch  dunkler, 
doch  längst  schon  vorhandener  B^rilf  des  populären 
Ideenkreises  auch  bei  den  Griechen  war.  Um  wie  viel 
mehr  musste  dies  der  FaU  seyn,  wenn,  wie  wir  bisher 
sahen,  Anaximander  aus  dem  ägyptischen  Ideenkreise 
schöpfte,  wo  der  BcgriiT  einer  Weltregierung  dne  so  hohe 
Ausbildung  hatte.  Jedenfalls  setzt,  wie  denn  diese 
Folgerung  bei  den  alten  Berichterstattern  schon  vor- 
kommt,'**  die  dem  Unendlichen  bdgelegte  ewige  Be- 
wegung  eine    selbstständige    bewegende   Kraft, 
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and  dte  Lenkung  und  Leitung  der  Welt,  selbst  wenn 
aaeh  zunächst  nur  die  der  physischen  Welt  gemeint  wire, 
eine  Intelligenz,  ein  bewusstes  geistiges  Wesen 
Toraus,  und  Anaximander  musste  deragemäss  nut  dem 
Begriff  des  Unendlichen  auch  den  eines  intelligenten, 
geistigen  Wesens,  eines  unendlichen  Geistes 
verbinden.    Dies  war  also  das  dritte  Urwesen. 

um  dem  Urgeiste  verband  aber  Anaximander  auch 
noch  den  Begriff  einer  Urmaterie,  aus  der  er  das 
Weltall  gebildet  seyn  Hess,  und  diese  war  ihm,  wie  dem 
Thaies,  das  Wasser»^  oder  das  Feuchte, ^'^  also 
offenbar  etwas  jenem  ägyp^schen  UrBcMamme  Aehnliches; 
womit  weit^  stimmt,  wenn  es  in  einer  andern  Nachricht 
heisst,  Anaximander  habe  das  Meer  als  ein  Ueberbleibsel 
der  ersten  Urfenchtigkeit  betrachtet.  >**  Dieses  Urgewässer, 
die  Urmaterie  war  also  das  vierte  unendliche  Urwesen. 

Hit  Einem  Worte:  Anaximander  verband  nach  des 
Aristoteles  ausdrücklicher  Angabe  mit  dem  Unendlichen 
den  Begriff  eines  fityfAa,  eines  gemischten  Wesens, *^^ 
d.  b.  eines  aus  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetzten; gerade  viie  Thaies  und  die  Aegypter  den 
Urgottheitsbegriff  bilden,  wenn  sie  sidi  den  unendlichen 
Raum  in  aller  Ewigkeit  von  dem  Urgeiste  und  dem 
Urstoffe  er  fällt  denken,  und  so  Unendlichkeit  der  Zeit 
und  des  Raumes,  Geist  und  Stoff  zu  Einem  Urwesen, 
einem  Eins,  h,  zusammenfassen.  Aristoteles  rechnet  daher 
den  Anaximander  zu  denjenigen  Denkern,  welche  das 
Eine,  das  Urwesen,  zugleich  als  ein  Vielfaches 
betrachten.'*' 

Auf  diese  Weise  klärt  sich  der  Begriff  des  Un^id- 
lichen  auf,  den  Anaximander  an  die  Spitze  seiner 
Spekulntion  gestellt  hat,  und  indem  er  durch  eine  richtige 
Auflassung  in  seiner  wahren  Bedeutung  erscheint,  tritt 
auch  zuerst  seine  hohe  Wichtigkeit  hervor.  ^  Denn  wir 
sehen  nun,  dass  wir  uns  mit  ihm  auf  dem  Gebiete  der 
alten  spekulativen  Gotteslehre  befinden,   und   zwar  bei 
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eiBMi  dttjemgen  GrondbegrUfe^  aus  denen  auch  noch  die 
Getteskhre  der  spateren  griechischen  Denker  hervorgeht; 
eine  Gotteslehre,  die,  wenn  auch  noch  behaftet  mit  den 
Ifangehn  eines  unentwickelten  Denkens  und  mit  den 
nothwendigen  Gebrechen  einer  in  ihren  wesentliehsten 
Theilen  beschränkten  nnd  irrigen  Weltanschaauig,  doch, 
wie  wir  jetzt  schon  beortheilen  können,  selbst  noch  in 
ihren  Trämmem  als  eines  der  höchsten  nnd  bewnnderungs- 
wflrdigsten  Erzengnisse  des  menschlichen  Geistes  erscheint. 
Und  jene  Btt^gel  sind  nicht  einmal  dem  Atterthmno.  ans- 
schliesslich  eigen,  sie  können  keinen  einseitigen  Tadel  der 
alten  Spekulation  begrfinden,  denn  sie  haften  an  der  alte» 
Weltanschauung,  welche  die  Wdt  für  ein  Endliches,  euie 
Kugel  hält,  wesentlich  selbst,  und  begleiten  diesdbe 
während  ihrer  ganzen  Dauer  bis  in  die  Gegenwart;  nur 
dass  die  späteren  unter  ihrer  Herrschaft  entstanden«! 
Formen  des  GottesbegrüTes  noch  beschränkter  und  noch 
unrichtiger  werden,  und  in  ihrer  Einseitigkeit  eine  Ver- 
gleicbung  mit  diesem  ältesten  nicht  ertragen. 

Aus  dem  Gesagten  erheUt  aber  auch ,  dass  Anaxi- 
manders  Bezeicbnungsweise  der  Urgottheit  als  des 
Unendlichen  keinen  wirklich  neuen,  ihm  eigenthämlichen 
Begriff  enthält,  sondern  das  Eigenthämliche  höchstens  nur 
in  der  nachdrucklicheren  Hervorhebung  der  UnendKchkdt 
als  der  wesentlichsten  Grund-Eigenschaft  der  Gottheit  in 
Bezug  auf  die  endlich  gedachte  Welt  besteht,  wobd  das 
Bestreben  mit  wirksam  seyn  mochte,  die  verschiedenen 
Urwesen  unter  Einen  Begriff  zusammenzufiosen,  der  gerade 
von  dem  allen  in  gleichem  Maasse  Gemeinsamen:  Y9m 
ihrer  Unendlichkeit,  hergenommen  wäre. 

Zu  gleicher  Zeit  ergibt  sich,  dass  diesen  Anfingen 
der  griechischen  Spekulation  jenes.  Nebdhafte  nnd  Ver- 
schwommene, das  sie  in  den  seitherigen  Darstdlmgen 
hatten,  keineswegs  eigenthfindich  ist,  sondern  dass  es  den 
Darstellem  zur  Last  fällt,  die,  da  sie  gar  nicht  einmal 
ahnten,  auf  welchem  Gebiete  sie  sich  bei  diesen  Unier- 
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sachiini^  befanden,  natärlich  in  Nebel  und  Finsterniss 
hemmtappen  mussten.  Denn  die  behandelten  Begriffe 
selbst,  ganz  wie  es  den  Anfängen  einer  Wissenschaft 
angemessen  ist,  sind  noch  einfach  und  unentwickelt;  sie 
sind  gerade  dieser  Einfachheit  wegen  noch  scharf  und 
von  grossen  «Umrissen.  Und  dies  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Denn  erst  im  Fortgange  der  Spekulation  entwickdt 
sich  ausfuhrlicher  das  Einzelne  der  Begriffe,  und  erst 
gegen  ihr  Ende  hin  artet  die  Begriffsbildung  in  Kleinkram 
und  Spitzfindigkeiten  aus.  Dass  demungeachtet  die  bis-» 
berigen  Darsteller  trotz  allem  guten  Willen  Tief-  und 
Sdiarfsinn  nicht  zu  sparen  mit  der  Stange  im  Nebel 
hemmfuhren  und  ihre  Pfefle  ins  Leere  verschossen,  hat 
einen  Grund,  für  den  sie  kaum  verantwortlich  gemacht 
werden  können:  ihre  dem  Boden  der  Wirklichkeit  ent- 
ruckte ,  auf  keiner  Anschauung  der  realen  Wdt  fassende, 
und  darum  sich  selbst  unklare  idealistische  Richtung,  bei 
der  sie  unselbstständig  nur  dem  allgemeinen  Strome  folgen. 
Denn  wenn  auch  nicht  Alle  den  letzten  spekulirenden 
Schulen  angehören,  in  denen  sich  diese  Richtung  zu  ihrem 
kritischen  Paroxismus  steigerte,  wenn  sich  also  auch  nicht 
Alle  so  weit  verirrten,  dass  sie  hier  in  den  Gefilden  der 
„spekulativen  Physik^^  zu  wandeln  und  desshalb  mit  der 
„spekulativen  Methode^^  gerade  am  rechten  Platze  zu  seyn 
glaubten,  so  waren  doch  Alle  mehr  oder  minder  von  jenem 
hohlen  Idealismus  angesteckt,  der  als  eine  allgemeine 
Krankheit  seit  Deskartes  die  Geister,  besonders  in  unsrer 
Nation,  ergriffen  hat,  und  selbst  den  guten  Eöpfen  eine 
der  Wirklichkeit  entfremdete  Richtung  gab,  bei  dem 
Mittelschlage  aber  aller  Faselei  Thor  und  Thtire  öibete, 
und  selbst  unsem  praktischen  Unternehmungen  des  „Ge- 
dankens sieche  Blässe  angekränkelt^^.  Auf  diese  Weise 
musste  das  Yerständniss  der  alten  Denker,  dieser  Erz- 
und  Grund-Realisten,  für  die  Meisten,  wie  Domröschen, 
in  einer  unzugänglichen  Zauberburg  wohnen.  Denn  wenn 
man    über    die    Erzeugung    der   Erkenntniss    überhaupt 
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unrichtige  Begriffe  hat,  so  kann  man  auch  einen  einzelnen 
Vorliegenden  Ideenkreis  nicht  auf  seine  Ursprünge  zurück 
verfolgen;  d.  h.  man  versteht  ihn  nicht.  Dem  Grnnd- 
irrthume  des  Idealismus  gegenüber,  der  die  Quelle  der 
Erkenntniss  nicht  da  wo  sie  ist:  in  den  Dingen  und  in 
den  von  den  Dingen  uns  zukommenden  Vorstellungen, 
sondern  in  einer  erträumten  Schöpferkraft  des  eignen 
Denkens  zu  finden  wähnt,  muss  man  an  dem  Gesetze 
festhalten,  dass  alle  Begriffe  nur  Abstraktionen  von 
Anschauungen  und  Vorstellangen  sind,  und  bei  allen 
Denkern  ohne  Ausnahme  einzig  und  allein  auf  diesem 
Wege  sich  bilden.  Will  man  also  eine  Begriffsreihe  ver- 
stehen, so  muss  man  zuerst  die  Anschauungen  und  Vor- 
Stellungsreihen  zu  ermitteln  suchen,  aus  denen  sie  hervor- 
gegangen ist;  dann  hat  man  ihr  Verständniss  und  kann 
sie  beurtheilen.  Der  Verfasser,  ein  Anhänger  des  strengsten 
Realismus  auch  in  der  Theorie  der  Begriffsbildong  schon 
seit  den  Jahren  seiner  geistigen  Mündigkeit ,  und 
daher  von  der  Wahrheit  des  angegebenen  Gesetzes 
zweifeUos  überzeugt,  suchte  desshalb,  als  er  einst  mit  den 
unsem  modernen  Ansichten  so  fremdartigen  Begriffen  der 
alten  Denker  zum  ersten  Male  genauer  verkehrte,  vor 
aOen  Dingen  sich  von  den  Real  -  Anschauungen  und  den 
darauf  gegründeten  Vorstellungsreihen  Rechenschaft  zu 
geben,  welche  diesen  Abstraktionen  zu  Grunde  liegen, 
und  merkte  bald,  dass  ihnen  eine  schon  völlig  ausgebildete, 
eigenthfimliche  Weltanschauung  mit  einem  ganzen  Kreise 
von  wissenschaftlicher  Bildung  zu  Grunde  liegen  müsse, 
von  dem  weder  er,  noch  Andere  etwas  Sonderliches 
wussten.  Bei  der  Aufspürung  dieses  alten  Wissens-  und 
Bildungskreises  führten  ihn  dann  alle  Fährten  in  den  An- 
gaben der  griechischen  Berichterstatter  selbst  immer  und 
immer  wieder  nach  dem  Orient,  und  so  kam  er  in  wohl- 
bewusstem  Widerstreit  mit  den  herrsehenden  Vorurtheilen 
von  Schritt  zu  Schritt,  nicht  ohne  manchen  Irrgang, 
manches  dunkle  Tasten,  und  vor  Allem  nicht  ohne  eine 
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onverdrosseBe  Arbeit  zu  jenen  Forschun^n  Aber  die 
wissenschaftliche  Bildung  und  die  Glaubenslehren  des 
Orientes  als  den  Quellen  der  griechischen  Spekulation,  die 
er  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  niedergele^  hat,  und 
die  er  jetzt  anwendet.  Wenn  auch  Mancher  der  Spekn- 
lirenden,  die  ihre  Reichthümer  mäheloser  zu  erwerben 
gewohnt  sind,  als  eine  nur  „deutscher  Gründlichkeit^^ 
mögliche  Verirrung  belächelt  haben  mag,  dass  eine  Ge- 
schichte unserer  abendländischen  Philosophie  im  Oriente 
beginne,  so  wird  doch  hoffentlich  schon  jetzt  klar  sein, 
und  noch  mehr  im  Fortgange  dieses  Werkes  klar  werden, 
dass  der  Verfasser  seinerseits  nicht  leicht  an  schwiemeln- 
der  Gedankenlosigkeit  leidet,  sondern  dass  er  sein  Ziel 
mit  nfichtemster  Klarheit  verfolgt.  Die  Schärferblickenden 
werden  ihm  also  wohl  zutrauen,  dass  er  sehr  wohl 
gewusst  habe,  was  er  that,  als  er  seine  Geschichte  im 
Oriente  begann,  und  was  er  wollte,  als  er  seine  muhe- 
vollen Forschungen  unternahm.  Denn  was  er  im  Oriente 
suchte,  fand  er:  die  geschichtlichen  Fundamente  der  grie- 
chischen Philosophie,  die  ihrer  Spekulation  zu  Grunde 
liegenden  VorsteOnngsreihen ;  und  mit  dem  Abrisse  dieses 
alten  Ideenkreises  vor  dem  Geiste  ist  er  jetzt  im  Stande, 
die  verschütteten  Denk-Gebaude  der  ehrwürdigen  Griechen 
aus  ihren  Trümmern  wieder  herzusteUen,  so  dass  der 
engste  Zusammenhang  der  griechischen  Wissenschaft  mit 
dem  Orient  für  jedes  hellere  Auge  erkenntlich  werden 
soll.  Es  gehört  hierzu  freilieh,  —  neben  der  persönlichen 
Begabung,  in  deren  Schranken  ein  Jeder  gebannt  ist,  — 
noch  ein  anderes  Erforderniss,  das  gewöhnlich  unterschätzt 
zu  w^erden  scheint,  denn  sonst  würde  ja  wohl  die  Feder 
mancher  schreibseligen  Hand  entfallen.  Und  dies  Erfor- 
derniss, —  sehr  im  Gegensatze  zu  dem  gemeinen  Wahne, 
dass  für  solche  geschichtliche  Untersuchungen  jeder  unter- 
geordnete Kopf  hinreiche;  und  dass  wer  nichts  Eigenes 
hervorbringen  könne,  immer  noch  gut  genug  sei,  die 
Leistungen  Anderer  zu  besprechen,  —  dies  unumgängliche 

10* 


148  Anaximander. 

Erforderniss  ist  die  Selbstständigkeit  des  eigenen  Den- 
kens. Um  wieder  aufbauen  zu  können,  mass  man  erst 
selbst  zu  banen  verstehen,  nnd  nur  wer  vom  Handwerk 
ist,  versteht  auch  einen  fremden  Riss.  Das  heisst:  um 
fremde  Ideen,  die  Ideen  eines  wirklichen  selbstst&ndigen 
Denkers  zu  verstehen,  muss  man  über  denselben  Gegen- 
stand erst  eigene  haben.  Hie  Rhodus,  hie  salta.  Ohne 
sprachliche  nnd  geschichtliche  Studien  kann  Niemand  eine 
Geschichte  schreiben;  ohne  sehr  ausgedehnte  am  wenig- 
sten eine  Geschichte  der  Philosophie;  sie  sind  das  noth- 
wendige  Rästzeug,  —  die  domige  Hecke,  die  den  Un- 
berufenen schon  vom  Eingang  in's  Heiligthum  abwehrt; 
aber  sie  sind  nicht  Mehr;  und  ohne  einen  eigenen  philo- 
sophischen Ideenkreis,  und  wenn  er  bei  der  geschicht- 
lichen Darstellung  auch  nur  zwischen  den  Zeilen  stünde, 
kann  man  keinen  philosophischen  Denker  ebenbfirtig  ver- 
stehen und  noch  weniger  erklären. 

An  die  besprochene  Gotteslehre  knüpfen  sich  nun  bei 
Anaidmander  die  allgemeinsten  Umrisse  einer  Naturphilo- 
sophie an,  die  von  der  Entstehung  und  weiteren  Ansbti- 
dung  der  Welt  bis  zu  ihrem  jetzigen  Zustande  handelt, 
und  Das  umfassen  mochte,  was  man  in  dem  damaligen 
Kindheitszttstande  des  Wissens  fiber  die  Beschaffenheit 
und  Einrichtung  der  Weltkugel  dachte  und  vermuthete. 
Dieser  Gang  der  Forschung  stammt  ebenfalls  aus  dem 
ägyptischen  Ideenkreise,  wo  wir  dieselbe  Reihenfolge  der 
Sätze  vorfanden,  und  kehrt  ohne  Ausnahme  bei  allen 
älteren  Denkern  wieder.  Durch  eine  Lehre  von  d^ 
Weltentstehung  aus  der  Urgottheit  knüpft  sich  bei  ihnen 
ABen  die  Naturwissenschaft,  so  weit  sie  zu  ihrer  Zdt 
entwickelt  war,  unmittelbar  an  die  Theologie  an,  und  esne 
Lehre  vom  Jetzigen  Znstande  der  Weltkugel  folgt  dann« 
Alles,  was  wir  von  astronomischen,  physischen  und  phy- 
siologischen Sätzen  aus  den  Systemen  der  alten  Denker 
wissen,  gehört  in  diesen  Theil  des  Ideenkrdses.  Und 
diese  Yerfaindnng  der  Naturphilosophie  mit  der  Oottbeilslelure^ 
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der  Theologie,  ist  es  gerade,  worin  die  Eigenthdmlidikat 
dieses  alten  Ideenkreises  gegenüber  der  modernen  Speka- 
lation  besteht;  indem  diese  letztere  die  Gottheit  nur  in 
Terbindung  mit  der  geistigen  und  sittlichen  Erscheinungs- 
welt auffasst,  die  Theologie  nur  mit  der  Moral,  nicht  aber 
mit  der  Naturwissenschaft  in  Verbindung  setzt;  wodurch 
eben  unser  modemer  Gottesbegrif  so  beschränkt  und  ein- 
seitig geworden  ist.  Denn  das  Wesen  der  Gottheit  aus 
der  Natur  zu  erkennen,  ist  bei  uns  längst  eine  leere 
Phrase  geworden;  da  dieser  Theil  der  sogenannten  natür- 
lichen Theologie,  —  der  Grundansicht  unserer  modernen 
Denkweise  gemäss,  wonach  Gottheit  und  Welt  einander  als 
Werkmeister  und  Werk  ohne  irgend  eine  Wesensverbin- 
din^  gegenüberstehen,  —  Nichts  weiter  mehr  ist,  als  die 
Aufsuchung  eines  mageren  Zweckbegriffes  in  den  Dingen, 
die  weder  zu  einer  Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge, 
noch  in  das  der  Gottheit  fahrt,  und  meist  nur  der  Spiegel 
einer  beschränkten,  der  Natur  ganz  entfremdeten  Denk- 
weise ist,  wie  es  bei  der  jetzt  herrschenden  Einseitigkeit 
der  Fachstudien  und  dem  Mangel  an  aligemeineren,  die 
einzelnen  speciellen  Fächer  übersteigenden  Kenntnissen 
gar  nicht  anders  sejm  kann. 

Was  nun  zuvörderst  die  Welt-Entstehung  betrüR, 
so  lässt  Anaximander  gleich  den  Aegyptem  dieselbe  aus 
der  Urgottheit,  dem  Unendlichen,  selbst  hervorgehen, 
indem  er  sagt:  das  Unendliche,  die  Urgottheit  trage  die 
Ursache  alles  Entstehens  und  Vergehens  in  sich.^'^  In 
dem  Unendlichen  selbst  bildet  sich  also  nach  dieser 
Vorstellungsweise  die  Weltkugel,  denn  wie  Etwas  aus 
dem  Unendlichen  herausgehen  könne,  ist  ohnehin  undenkbar. 
ÜBsem  modernen  Schöpfungs-Begriff  kennt  keiner  dieser 
alten  Denker.  Bei  dieser  Entstehung  lässt  er,  sehiem 
Urgottheitsbegriffe  gemäss,  indem  er  ja  das  Unendliche 
als  ein  aus  verschiedenartigen  Urbestandtheilen  zusammen- 
gesetztes Ganze,  ein  lUyiia  auiffasst,  die  Welt  aus  dmi 
Unendlichen  durch  Scheidung  des  in  ihm  befindlichen  Ent- 
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gegengesetzten  und  Vereinigung  des  Verwandten  hervor- 
gehen;*^® er  denkt  sich  das  Unendliche  in  unausgesetzter 
Bewegung  und  lasst  durch  diese  Bewegung  in  der 
Urmaterie  das  Verwandte  sich  mit  einander  verbinden  und 
die  Gegensätze,  z.  B.  des  Kalten  und  Warmen,  des 
Nassen  und  Trocknen  u.  s.  w.  aus  ihr  hervorgehen,  "■ 
und  auf  diese  Weise  in  dem  Unendlichen  die  Welt 
sich  gestalten 5 *••  oder  wie  eine  andere  Stelle'**  sagt: 
„alle  jene  unzähligen  Himmelsgewölbe  und  die  in 
ihnen  befindlichen  Welten^^,  wdche  sich  nach 
Anaximander  während  der  gränzenlosen  Dauer  der 
Urgottheit,  des  Unendlichen,  aus  ihr  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  entwickeln.  Denn  der  Entstehungs  -  Process 
der  Welt  aus  der  Urgottheit,  dem  Unendlichen,  ist  natür- 
lich immer  derselbe.  In  das  Detail  dieses  Entstehungs- 
Processes  jedoch  eingehen  zu  wollen,  wie  dieses  die  alten 
Berichterstatter  und  die  neueren  Darsteller  thun,  ist  voll- 
kommen nutzlos,  nicht  allein  an  sich,  denn  es  heisst  dies 
Ziegen- Wolle  scheeren ;  sondern  auch  selbst  als  geschicht- 
liche Untersuchung,  da  es  gar  nicht  denkbar  ist,  dass 
Anaximander  seinen  Ideenkreis  schon  in  ein  solches 
Detail  entwickelt  habe.  Die  Art  und  Weise,  wie  aus  der 
Urmaterie  seine  Gegensätze  von  Kälte  und  Wärme, 
Festem  und  Flössigem  u.  s.  w.  hervorgegangen  seien, 
möchte  ihm  selbst  nicht  klarer  gewesen  seyn,  als  uns  auch. 
Nichts  als  die  ganz  aDgemeine  VorsteDung  einer  Aus- 
scheidung der  Welt  aus  der  Urgottheit,  dem  Unendlichen^ 
durch  Vereinigung  des  Verwandten  und  Trennung  der 
Gegensätze  kann  in  den  Angaben  der  Alten  auf  Anaxi- 
mander selbst  zuruckgeföhrt  werden.  Diese  Vorstellungs- 
weise hängt  aber  mit  der  Zusammengesetztheit  des 
Urgottheitsbegriffes  so  eng  zusammen,  dass  sie  bei  allen 
Denkern,  die  eine  solche  zusammengesetzte  Urgottheit 
annehmen,  ebenfalls  wenn  auch  in  mehrfachen  Abänderungen 
vorkommt;  wir  werden  sie  also  bei  den  Pythagoräem, 
Empedokles,  Demokrit,  Anaxagoras  wieder  finden.    Ob  sie 
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ein  Eigenthum  des  Anaximander,  ein  Er^ebniss  seines 
ei^en  Nachdenkens  ist,  oder  ob  sie  schon  im  ägyptischen 
Ideenkreise  vorhanden  war,  können  wir  nicht  entscheiden, 
da  es  uns  an  genaueren  Nachrichten  fehlt,  wie  die 
Aegypter  sich  den  Hergang  der  Welt-Entstehung  dachten ; 
doch  ist  das  Erstere  wohl  wahrscheinlicher,  da  sie  als  eine 
aus  dem  Urgottheitsbegriffe  sich  ergebende  Folgerung  von 
Anaximander  selbst  wohl  gebildet  seyn  konnte. 

In  den  Vorstellungen  von  der  weiteren  Ausbildung 
der  Welt  schliesst  sich  Anaximander  wieder  ganz  an  die 
ägyptische  Lehre  an.  Bei  den  Aegyptem  ist  das  Feuer 
der  materielle  Weltbüdner,  und  der  lange  Zeitraum,  in 
welchem  das  Innere  der  Weltkugel  sich  durch  die  Wir- 
kung des  Feuers  zu  seiner  Jetzigen  Form  gestaltet,  ist 
die  Weltperiode  des  Phtah.  Eben  so  lässt  Anaximander 
das  durch  die  Scheidung  der  Gegensätze  aus  der  Urmaterie 
hervorgegangene  Feuer  bei  der  Weltbildung  thätig  seyn, 
and  durch  eine  Feuersphäre  um  die  Erde  Sonne,  Mond 
und  Gestirne  hervorgebracht  werden;**^  auch  die  Erde 
selbst  gestaltet  sich  nach  ihm  aus  dem  Nassen  durch 
Feuer,  so  dass  er  die  Salzigkeit  des  Meeres  von  dieser 
Einwirkung  des  Feuers  auf  die  Urfeuchtigkeit  ableitet.  >*' 
Der  Streit  der  Neptunisten  und  Vulkanisten  unter  unsem 
heutigen  Geologen  wäre  also  nur  eine  Fortsetzung  jener 
alten  Weltbildungstheorie  und  fände  schon  in  Anaximander 
seine  Versöhnung. 

Die  Gestalt  der  Erde  hätte  sich,  nach  einer  allein- 
stehenden Angabe,  Anaximander  gleich  Thaies  kugel- 
förmig **'  gedacht.  Nach  anderen,  wie  es  scheint,  genaueren 
Angaben  dagegen  hätte  er  die  Erde  für  eine  kurze  Walze 
angesehen,  deren  Tiefe  ein  Drittheil  ihrer  Breite  betrage,^*' 
offenbar  so  dass  er  die  Erdoberfläche  als  die  obere 
Schnittfläche  dieses  Walzenstückes  betrachtete.  Diese 
Vorstellung,  so  fremdartig  sie  uns  auch  erscheint,  liesse 
sich  demungeachtet  auf  die  ältere  Vorstellung,  die  sich 
die  Erde  als  eine  kreisrunde  Scheibe  dachte,  zuriickfiahren, 
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lind  könnte  sich  auch  aas  dieser  entwiekelt  haben,  denn 
eine  kreisrunde  Scheibe  von  grösserer  Dicke  ist  eben  ein 
Walzenstück.  Eine  nicht  unwichtige  weitere  Ausbildung 
dieser  Vorstellung  li^  aber  darin,  dass  Anaxünander  den 
Erdkörper  nicht  mehr ,  wie  Thaies ,  auf  einer  die  untere 
Hälfte  der  Himmelskugel  erfüllenden  Wassermasse 
schwimmend  denkt,  sondern  dass  er  sie  in  der  Mitte  der 
Weltkugel  ireisch webend  (^fiBricugog')  ruhen  lässt,*'^  so  dass 
sie  nicht  sinke,  weil  kein  Grund  vorhanden  sei,  warum 
ein  Körper,  der  in  der  Mitte  einer  hohlen  Kugel  sich 
befinde,  nach  irgend  einer  Seite  hin  vorzugsweise  sich 
bewegen  solle.'** 

Die  Art  und  Weise,  wie  Anaximander  sich  die  Ent- 
stehung der  belebten  Wesen  auf  der  Erde  dachte,  scheint 
ihm  dagegen  ganz  eigenthumlich  zu  seyn;  wenigstens 
können  wir,  nach  unsem  vorhandenen  Nachrichten,  in 
diesen  Vorstellungen  keinen  Zusammenhang  mit  der 
ägyptischen  Lehre  von  der  Bildung  des  Menschen- 
geschlechtes wahrnehmen.  Er  scheint,  jener  Ansicht  von 
der  allmäligen  Ausbildung  der  Erde  aus  dem  Nassen 
durch  das  Feuer  gemäss,  auch  eine  allmälige  Fortbildung 
der  belebten  Wesen  von  den  niederen,  unvoUkommneren 
Formen  der  Wasserthiere  zu  den  höheren,  vollkommneren 
Formen  der  Landthiere  hin  angenommen  zu  haben,  "* 
so  dass  auch  der  Mensch  erst  in  unvollkommnerer  Form 
ein  Wasserthier  gewesen,  und  dann  erst  in  entwickelterer 
Gestalt  ein  Landthier,  ein  Landbewohner  geworden  sei.^'^ 
Selbst  in  dieser  phantastischen  VorsteUung,  die  freilich 
auf  den  ersten  Anblick  lebhaft  an  jenen  Naturphilosophen 
aus  der  Oken'schen  Schule  erinnert,  nach  welchem  der 
Mensch  zuerst  eine  Auster  war,  steckt  jedoch  ein  amst- 
hafterer  Kern.  Denn  sie  ist  offenbar  weiter  Nichts  als 
die  unvollkommene  und  rohe  Form  jenes  Gedankens,  den 
die  neuere  Naturforschung  zu  Anerkennung  gebracht  hat, 
dass  nämlich  die  Entstehung  der  Organismen  in  einer  mit 
den   allmälig   sich    entwickehiden   Zuständen    der    Erde 
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panJlel-laafendeii  Stvfenreihe  von  niedreren  anentwickel- 
teren Formen  zu  höheren  voUkommneren  hin  stattgefunden 
habe,  wie  dies  auch  die  neuere  Geologie  nachweist.  Und 
so  aufgefasst  ist  auch  diese  wunderliche  Dichtung  eine 
jener  Vorahnungen  des  Richtigen,  wie  wir  sie  im  Verlaufe 
der  alten  Philosophie  mehrfach  antreiTen  werden;  wo  die 
Denker  aus  dem  unvollkommensten  Denkmaterial  und  den 
unrichtigsten  Prämissen  demungeachtet  auf  Ahnungen  der 
Wahrheit,  auf  allgemeine  Sätze  kommen,  welche  erst  die 
neueste  Wissenschaft  unabhängig  wieder  aufgenommen, 
und  freilich  in  verklärterem  Lichte  in  ihr  Recht  ein- 
gesetzt hat. 

In  den  Vorstellungen  Aber  den  Rau  der  Weltkugd 
stimmt  Anaximander  ebenfalls  mit  dem  ägyptischen  Ideen- 
kreise uberein.  Auch  Anaximander  nimmt,  wie  die  Aegypter, 
durchsichtige  krystaÜene  Kreise  oder  Kugelgewölbe  an, 
durch  deren  Umschwung  die  Rewegung  der  Gestirne 
stattfinde.  Anaximander,  so  wird  berichtet,  lässt  die 
Gestirne  von  den  Kreisen  und  Sphären,  auf  denen  ein 
jedes  befestigt  ist^  hemmgetragen  werden.^^**  Dies  ist 
die  erste  Erwähnung  Jener  von  den  Aegyptem  aus  durch 
das  gesammte  Alterthum  und  das  Mittelalter  hindurch 
herrschend  gebliebenen  Grund  -  Vorstellung  von  den  ver- 
schiedenen die  Erde  umgebenden  durchsichtigen  Himmels- 
gewölben, Firmamenten,  an  welchen  die  Himmelskörper, 
Sonne,  Mond  und  Planeten  befestigt  sind,  je  eines  fSr 
jeden  der  beweglichen  Himmelskörper;  bis  als  äusserster 
Umkreis  das  feste  und  undurchsichtige  Stemengewölbe, 
der  Fixstemhimmel ,  die  sämmtlichen  übrigen  Himmels- 
kngdn  umfassend,  die  Weltkugel  abschliesst.  Wir  werden 
diese  Vorstellung  gleich  bei  Anaximenes  wieder  vorfinden ; 
und  von  da  an  ist  sie  so  allgemein  verbreitet,  dass  sogar 
die  astronomischen  Systeme  des  Alterthnms  und  des 
Mittelalters  auf  sie  gebaut  sind. 

So  auffallend  uns  diese  Vorstellung  jetzt  auch 
scheuQien  mag,   so  war  sie  doch  für  die  Alten  eine  sehr 
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nahe  liegende  und  fast  ans  dem  Sinnenseheme  sich 
ergebende  Hypothese.  Denn  das  Auge  sieht  nicht  blos 
den  Himmel  unmittelbar  als  eine  Hohlkugel,  sondern  die 
Gestirne  mässen  ihm  auch  an  der  innei'en  Himmelsfläche 
befestigt  erscheinen,  da  sie  ihre  gegenseitigen  Ranmabstinde 
bei  ihrer  gemeinschaftlichen  täglichen  Umdrehung  om  die 
Erde  nie  Ändern.  Die  Vorstellung  von  der  Befestigung  der 
Gestirne  am  Himmelsgewölbe,  und  nicht  die  von  ihrem  freien 
Schweben  im  Räume,  war  also  durch  den  immittelbaren 
8innenschein  gegeben.  Die  tägliche  Krei^ewegung  aller 
Gestirne  um  die  Erde  musste  demnach  nothwendig  einar 
Umdrehung  des  Himmelsgewölbes  zugeschrieben  werden, 
von  dem  sie,  als  an  ihm  befestigt,  allesammt  getragen  und 
mit  fortbewegt  wurden.  Wenn  man  nun  beobachtet  hatte, 
dass  Sonne,  Mond  und  einzelne  unter  den  Gestirnen,  die 
Planeten,  eine  eigne,  von  der  täglichen  Umdrehmg  des 
Himmelsgewölbes  ganz  verschiedene  Bewegung  besassen, 
nnd  wenn  man  sich  von  dieser  lägenbewegung  Rechen- 
schaft geben  wollte,  so  war  es  zunächst  klar,  dass  diese 
Himmelskörper  nicht  an  dem  allgemeinen  Himmelsgewölbe 
befestigt  seyn  konnten.  Da  man  aber  doch  gewöhnt  war, 
sich  die  Gestime  nicht  frei  schwebend,  sondern  angeheftet 
zu  denken,  so  war  es  ein  naturlicher  Schluss,  dass  sie  an 
etwas  Anderem  befestigt  seyn  müssten.  Dies  Ando^ 
konnte  nun  nach  der  von  dem  Sinnenschein  gebotenen 
Analogie  Nichts  seyn,  als  ein  anderes  Himmelsgewölbe, 
welches,  da  man  doch  Nichts  davon  sah,  nothwendig 
durchsichtig  seyn  musste,  krystallähnlich  QxQvataXkoatdrtgy 
Nun  zeigen  aber  Sonne,  Mond  und  Planeten  ganz  ver- 
schiedene, einem  jeden  dieser  Himmelskörper  eigenthiimlidi 
zukommende  Bewegungen;  also  musste  auch  jeder  dieser 
Himmelskörper  ein  eigenes  durchsichtiges  krystallähnliches 
Himmelsgewölbe  haben,  woran  er  befestigt  war.  Bei  der 
aus  der  verschiedenen  Bewegung  dieser  Himmelskörper 
zu  schliessenden  verschiedenen  Entfernung  derselben  von 
der  Erde,   ergab  sich  denn  wttter  die  Vorstellung,   dass 
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diese  verschjedenen  durchsichtigen  Himmelswölbungeii, 
ioiem  sie  sich  alle  um  die  Erde  als  ihren  Mittelpunkt, 
gleich  dem  sichtbaren  grossen  Himmelsgewölbe,  herum- 
drehleo^  in  einander  so  eingefügt  seyen,  dass  immer  das 
des  entfernteren  Planeten,  als  das  grössere,  das  des 
Biheren,  als  das  kleinere  in  sich  trüge,  bis  dann  das  letzte 
uMhirehsichtige  Fiitsterngewölbe,  als  das  letzte  und  höchste, 
entfernteste,  alle  übrigen  umgäbe  und  die  Weltkugel 
abschlösse.  Man  sieht  also,  wie  diese  Vorstellung  vom 
Weltbaa  an  den  Üumenschein  sich  anschliesst  und  sich 
ans  seinen  Analogien  entwickelt;  zugleich  aber  andi,  dass 
sie  schon  eine  wissenschaftlich  gebildete  Hypothese  war 
und  keine  beim  Volke  entstandene  Vorstellung  seyn  konnte, 
da  sie  eine  genauere  Himmelsbeobachtung  und  ein  schon 
künstlichere  Schlussfolgerungen  biMandes  Nachdenken 
voraussetzt.  Von  dieser  Hypothese  hat  sich  aber  die 
Wissenschalt  ^st  in  den  letzten  Jahrhunderten  frei 
gemacht,  indem  sie  sich  durch  Keppler  zur  Vorstellung 
vaa  frei  im  unendlichen  Räume  schwebenden  Himmels- 
körpern erhob.  Wie  einflussreich  aber  diese  Vorstellung 
vom  Weltbaa  auf  die  Ausbildung  des  ganzen  religiös- 
netafhysischen  Ideenkreises  von  Gott  und  dem  Geister- 
Reidie  war,  haben  wir  schon  bei  den  Aegyptem  gesehen 
und  wird  uns  noch  die  Folge  lehren. 

Die  weitere  Ausbildung  dieser  Vorstellung  bei 
Anaximander  ist  ihm  eigenthümlich.  Er  denkt  sich  nämlich 
diese  Sphären  auf  der  Aussenseite  von  Feuer  umgeben, 
das  sich  von  jenem  bei  der  Weltbildung  thätigen  Urfeuer 
abgesondert  hat.  An  der  SteUe  des  Himmelsgewölbes,  an 
welcher  der  Himmelskörper:  Sonne,  Mond  oder  Planet, 
sichtbar  ist,  lässt  er  das  Gewölbe,  wie  die  Nabe  eines 
Rades."*'  durchbrochen  sein,  so  dass  das  den  Himmelskreis 
umgebende  Feuer  sichtbar  wird:  der  Glanz  von  Sonne 
und  Mond  und  das  Funkeln  der  Sterne.  Aus  der  ganzen 
oder  theHweisen  Verstopfung  dieser  Oeilhungen  in  den 
Himmelsgewölben  erklärt  er  dann  die  Sonnen-  und  Monds- 
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Fmsternisse,  so  wie  die  Zu-  and  Abnahme  des  Mondes.*^^ 
Eben  desshalb  glaubt  er  auch,  dass  der  Mond  sein  eignes 
Licht  habe,  wie  die  Sonne,  nur  ein  schwächeres.^'*"^  Das 
Mondsfirmament  hält  er  für  19mal  grösser,  als  die  Erde*'*^ 
und  das  Sonnenfirmament  28mal  grösser  als  die  Erde,''** 
oder  nach  einer  andern  Angabe  für  27mal  grösser  als  das 
Mondsfirmament :  '**'  beiden  Angaben  zufolge  also  jedenfalls 
grösser  als  das  des  Mondes;  so  dass  dies  letztere,  als 
das  kleinere,  von  dem  Sonnenfirmamente,  als  dem  grösseren, 
umschlossen  ist.  Er  hält  demnach  auch  die  Sonne  für 
höher,  9.  h.  von  der  Erde  entfernter,  als  den  Mond ;  sowohl 
dem  Augenschein  gemäss,  —  da  ja  bei  Sonnenfinsternissen 
der  Mond  vor  die  Sonne  tritt  und  sie  dadurch  fSr  uns 
unsichtbar  macht,  —  als  auch  in  Uebereinstimmung  mit 
allen  fibrigen  alten  Himmelskundigen ,  bei  deren  Keinem 
eine  so  grobe  Unkenntniss  der  Himmels  -  Erscheinungen 
vorausgesetzt  werden  kann,  dass  er  die  Sonne  der  Erde 
näherstehend  gedacht  hätte,  als  den  Mond.  Höher  als 
die  Sonnensphäre  müsste  er  dann  die  der  Planeten  ange- 
nommen haben,  von  denen  uns  auch  berichtet  wird  ;<**'  und 
die  höchste  und  äusserste  aller  Sphären  endlich  mässte 
ihm,  wie  dem  gesammten  Alterthume,  dem  Augenscheine 
gemäss,  der  Fixsternhimmel  gewesen  seyn,  der  in  aDen 
alten  astronomischen  Systemen  nicht  minder,  wie  im 
Volksglauben  aller  Zeiten  die  Weltkugel  abschUesst  und 
unseren  Augen,  die  nur  bis  an  die  innere  Hohlfläche  der 
llxstemwölbung  dringen  können,  die  jenseits  liegende 
Unendlichkeit  verbirgt.  Es  wird  uns  jedoch  berichtet, 
dass  Anaximander  gerade  die  entgegengesetzte  Reihen- 
folge angenommen  habe:  zu  unterst  den  Sternenhimmel 
mit  den  Planetenfirmamenten ,  dann  das  Mondsfirmament, 
und  zu  Oberst  als  das  höchste  das  Sonnenfirmament.  Ob 
dies  wirklich  Lehre  des  Anaximander  gewesen  sey,  oder 
nur  eine  durch  die  Schuld  der  Berichterstatter  oder 
Abschreiber  angerichtete  Verwirrung,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 
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Diese  kosmologischen  Hypothesen  Anaxunanders 
wiren  vielleieht  der  ge^benen  ^naueren  Darstellang 
kaofli  werth  gewesen,  wären  sie  nicht  schon  zum  Thefl 
von  den  alten  Berichterstattern  falsch  aufgefasst  und  noch 
mehr  von  den  Neueren  misskannt  worden,  die  den  näm- 
lichen Scharfsinn,  den  sie  in  der  Darstellung  der  Haupt- 
sachen an  den  Tag  legen,  natürlich  auch  in  den  Nebendingen 
nicht  vermissen  lassen. 

Das  weitere  Detail  von  Anaximanders  Naturlehre, 
wie  z*  B.  seine  Erklärungen  von  Blitz  und  Donner  i^*  und 
dergleichen  mehr  sanmit  dem  unnfitzen  Wüste  des  Ver- 
fehlten bei  Aelteren  und  Neueren  fibergehen  wir  als  für 
die  Zwecke  dieser  Schrift  ohne  Werth. 

Die  auf  diese  Weise  entstandene  und  ausgebildete 
Weltkugel  betrachtet  nun  auch  Anaximander,  wie  Thaies 
und  die  Aegypter,  als  beseelt;  denn  er  nennt  sie  eine 
Gottheit;  und  zwar  ganz  in  ägyptischer  Weise,  eine 
entstandene  und  nach  einem  langen  Z^eitraume  auch 
wieder  vergängliche  Gottheit; ^^i  das  erstere  selbst- 
verständlich ,  da  sie  ja  aus  der  Urgottheit  entstanden  ist ; 
das  letztere,  weil,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  auch 
er  die  Wiederauflösung  der  Welt  in  das  Unendliche 
annimmt.  Eben  so  betrachtet  er  auch  in  ägyptischer 
Weise  die  Theile  der  Welt,  das  Himmelsgewölbe  und  die 
Himmelskörper:  Sonne,  Mond  und  Gestirne,  als  selbst- 
ständige beseelte  Wesen,  denn  er  nennt  sie  himmlische 
Gottheiten,  ^<ol  wQOfm,^^^  ganz  in  ähnlicher  Weise, 
wie  wir  sie  kosmische  Gottheiten  nannten.  Diese  Sätze 
sind  so  einfach,  dass  sie  keiner  weiteren  Erklärung 
bedfirfen. 

Alle  wesentlichen  Z6ge  des  ägyptischen  Ideenkreises 
in  seinen  beiden  ersten  Theilen:  Urgottheits-  und  Welt- 
bildungs-Lehre  finden  sich  also  auch  bei  Anaximander 
wieder;  und  zwar  ausführlicher  als  bei  Thaies. 

Von  dem  dritten  Haupftheile:  der  Lehre  vom  Men- 
schengeschlechte  und  dem  ganzen  mehr  moralisch-religiösen 
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Theile  des  Ideenkreises ,  der  sich  daran  knüpft,  wie  die 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit,  der  Belohnang  and  Be- 
strafung, der  Seelenwanderung*  u.  s.  w.,  findet  sich  dagegen 
in  den  erhaltenen  Nachrichten  gar  keine  Erwihnang; 
sehr  wahrscheinlich  weil  itui  Anaximmder,  als  der  aus- 
schliesslich naturwissenschaftlichen  Richtung  seiner  Schrift 
femer  stehend,  selber  nicht  berührt  hatte«  Der  einzige 
hierhergehörige  Satz  ist  die  Nachricht:  Anaximaadeir  habe, 
wie  Anaximenes^  <£e  Seele  für  ein  luftarliges  Wesen 
gehalten.^  ^'  Da  diese  Yorstellungs weise  bei  Anaxinenes 
eine  sehr  bedeutiende  Aosdehnung  und  Wichtigkeit  erhalt, 
während  sie  hier  im  Ideenkreise  des  Anaximander  ganz 
vereinzelt  steht,  so  wollen  wir  sie  erst  bei  Annomenes 
genoner  evörtera. 

Um)  so  ausgebikleter  ist  dagegen  der  tetate  Tkä: 
die  Lehre  r&B  der  Zukunft.  Auch  Anaximander  lelvt  die 
Rflokkehr  der  Well  m  da»  Urgottheit,  und  gibi  dieser 
Lehre  zugleich  eine  solche  Entwicklung,  dass  sie  nnn  erst 
dem  ganzen  Ideenkreise  einen  befned^enden  AbaoUsss 
gvwibrt« 

ZoMCJwt  betraehlet'  er  die  Wiedevautlosang  der 
Welt  im  die  Urgettheit  als  etwas  in  den  Gesetzen  der 
Gerechtigkeit  Liegendes,  Nothwendiges :  Wor&as  das 
Vorhandene,  —  d  h«  die  Welt,  —  seine  Ent- 
stehung hat,  *—  aus  dem  Unendfiehen,  def  Gottheit 
n&miie^ — dahin  hat  es  auch  nothwendiger  Weise 
seinen  Untergang;  denn  es  gibt  Ausgleichung 
und  Ersatz  der  Beeinträchtigung  in  der  Reihen- 
folge der  Zeit;  so  lauten  seine  eignen  Worte.***  Er 
fasst  also  die  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Unendlichen 
als  eine  diem  UnendUchen  zugeftigte  Schmälerung,  Beein- 
trächtigung, ffikx/a  auf,  welche  durch  die  Wiederkehr  der 
Welt  in  das  Unendliche  ihren  Ersatz  und  ihre  Aus- 
gleichung, tletg  xai  dlxrj,  empfängt.  Schon  Früheren  >*»  ist 
die  fremdartige  Färbung  dieser  Stelle  so  aufgefallen,  dass 
sie  die  Bemerkung  nmchten:  ,utue8e  bildliche  Rede  erinnere 
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anwfllkäiiich  an  die  orientalisdie  Lehre  von  dem  Abfiedle 
der  Dinget'  Das  hat  denn  auch  seine  gute  lUcht^keit, 
und  mag  als  einer  der  seltenen  Fälle,  worin  die  Neneren 
eine  entfernte  Ahnung  der  wahren  Fährte  haitt^  rahmend 
benrm'gehoben  werden.  Auch  Anaximander  denkt  sich 
also  demgemäss:  die  Welt  entstehe  aus  der  Crottheit, 
dauere  eine  bestimmte  Frist,  und  kehre  dann  wieder  in 
die  Gottheit  zurück  und  löse  sich  in  ihr  aof.^*  Aus 
diesem  Grund  nennt  er  daher,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Welt  eine  entstandene  und  wieder  vergängliche  Gottheit. 

Eine  eiiialtene  Nachricht  berichtet  uns  daher,  dass 
Anaximander  sich  die  Welt  vergänglich  gedacht  habe. 
Ob  er  die  Wiederauflösung  durch  dieselbe  Kraft  habe'^^ 
geschehen  lassen,  durch  die  nach  ihm  auch  die  Welt- 
bUduBg  stattfand:  durch  das  Feaer  nämlich,  wird  nicht 
ausdrücklich  angegeben. 

An  diese  Lehre  von  der  Wied^auflösung  der  Welt 
in  die  Gottheit  iknnpft  nun  Anaximander  eine  Folgerung, 
die,  so  nahe  sie  auch  liegt,  doch  ein  Zeugniss  seiner 
denkerischen  Selbstständigkeit  ist,  da  sie  von  ihm  zum 
ersten  Male  aufgestellt  wurde  und  erst  von  ihm  aus  auch 
in  die  späteren  Systeme  Eingang  gefunden  hat.  Wenn 
näflolich  auch  der  Verlauf  des  Weltlebens  durch  diese 
Rückkehr  in  die  Gottheit  beendet  wird,  so  findet  der 
Ideenkreis  selber  doch  damit  noch  keinen  Abschluss;  denn 
es  drängt  sich  nun  unwillkürlich  die  Frage  auf:  was 
weiter?  wenn  nun  nach  der  bestimmt^i  Frist  des  Ent- 
stehens, der  Dauer  und  des  Vergehens  der  Weitlauf  zu 
Ende  und  die  Welt  in  die  Gottheit  zurückgekehrt  ist,  was 
dann?  Denn  es  ist  ja  damit  noch  nicht  Alles  zu  Ende,  da 
ja  die  Gottheit,  das  ewige  Unendliche,  noch  da  ist  und 
in's  Grenzenlose  fortdauert.  Diese  Leere  im  Vorstellungs- 
krrise  auszufallen,  blieb  Nichts  übrig  als  den  Vorgang  der 
Welt-Entstehung  und  Wiederauflösung  immer  wieder  von 
Neuem  wiederholt  zu  denken,  so  dass  eine  unabsehbare 
unendliche  Reihe  neuer  und  immer  wieder  neuer  Welt^ 
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Erzeugungen  und  Wiederauflösnngen  '^^  diese  ewige 
Dauer  der  Gottheit  füllt.  Auf  diese  Weise  schien  die 
Zukunft  eben  so  gut,  wie  die  Vergangenheit  bis  in  die 
fernsten  Femen  hin  bestimmt  und  ausgefällt;  die  Wiss- 
begierde ward  völlig  befriedigt  und  der  Ideenkreis  erhielt 
seinen  gänzlichen  Abschluss. 

So  entstand  die  Vorstellung  von  einer  bei  der  grin- 
zenlosen  Dauer,  der  Ewigkeit  der  Gottheit  in*s  Unendliche 
fortgehenden  Zahl  auf  einander  folgender  Welten:  die 
Lehre  von  den  unzähligen  Welten,  natfirlich  nicht 
neben,  sondern  nach  einander,  die  dem  Anaximander  in 
mehreren  Nachrichten*^*  beigelegt  wird,  wie  z.  B.  in  der 
angefahrten  Stelle  des  Cicero:  Anaximanders  Meinung  ist, 
die  Götter  würden  geboren,  indem  sie  in  langen  Zwischen- 
räumen entständen  und  wieder  untergingen  und  zwar 
seyen  sie  die  unzähligen  Welten. 

Hiermit  schliesst  Anaximanders  Ideenkreis.  Wie  wir 
uns  jetzt  tiberzeugt  haben,  ist  er  in  allen  wesentlichen 
Punkten  mit  dem  des  Thaies  und  der  ägyptischen  Speku- 
lation übereinstimmend;  denn  das  Neue,  was  er  enthält, 
besteht  nur  in  seiner  Lehre  von  der  unendlichen  Zahl  der 
Welten  und  in  seiner  allerdings  sehr  eigenthnmltchen 
Entwicklungsgeschichte  der  irdischen  belebten  Wesen; 
beide  Punkte  ändern  aber  in  dem  von  der  ägyptischen 
Spekulation  herubergenommenen  Gesammtbilde  der  Lehre 
gar  Nichts.  Beide  Ideenkreise,  der  des  Thaies  wie  der 
Anaximanders,  haben  mit  dem  ägyptischen  auch  die 
allgemeine  Form  der  Spekulation:  die  Darstellung  des 
Welt- Verlaufes  von  ihrer  Entstehung  bis  zu  ihrer  Wieder- 
auflösung gemein,  und  diese  Form  bleibt  nun  auch  die 
aller  späteren  philosophischen  Ideenkreise  bis  auf  Aristo- 
teles; der,  von  anderen  Grund-  und  Hauptsätzen  aus- 
gehend, zuerst  diese  Form  verlässt  und,  wie  schon  im 
vorhergehenden  Bande  bemerkt  wurde,  die  Frage  nach 
der  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Weltalles  ganz 
faUen  lässt. 
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So  hatte  also  Thaies  ägyptische  Wissenschaft  nach 
Griechenland  verpflanzt,  und  noch  selbst  erlebt,  wie  sie 
durch  seinen  Schuler  und  Freund  Anaximander  in  dem 
neuen  Boden  Wurzeln  zu  schlafen  und  sich  selbstständijp 
zu  entwickeln  be^nn. 

Unabhän^'^  von  ihm,  wie  es  scheint,  nur  angeregt 
von  seinem  Ruhme,  ^^®  und,  wie  die  Ueberlieferung  berichtet, 
als  Autodidakt  nur  am  Studium  phönikischer  Priesterbilcher 
herangebildet,'^'  war  auch  einer  seiner  Landsleute  und 
jüngeren  Zeitgenossen  in  Aegypten  gewesen'^'  und  hatte, 
aus  derselben  Quelle  schöpfend,  denselben  Ideenkreis  nach 
Griechenland  gebracht  und  in  einer  Schrift  den  Griechen 
mitgetheOt.  Und  wenn  dieser  Denker  auch  persönlich  keinen 
so  grossen  Einfluss  auf  die  Wissenschaft  seiner  Zeit  hatte, 
wie  Thaies,  so  war  sein  Einfluss  mittelbar  um  so 
grösser;  denn  er  wurde  der  Lehrer  des  Pythagoras  und 
gab  diesem  den  ersten  entscheidenden  Anstoss  zu  seiner 
geistigen  Richtung.  Dies  war  Pherekydes  von  der 
Insel  Syros,  einer  der  Kykladen  in  der  Nähe  von  Delos; 
also  ebenfalls  ein  Jonier.  Er  war  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Anaximander;  denn  nach  den  Angaben  der  Alten '^'  war 
er  geboren  in  der  45.  Olympiade,  zwischen  600  bis  597 
vor  Chr.  G.,  oder  genauer  598  vor  Chr.  G.,  denn  er  ward 
85  Jahre  alt  und  kann  nur  im  Winter  von  513  auf  519 
vor  Chr.  G.  gestorben  seyn,  wie  sich  im  Leben  des 
Pythagoras  des  Näheren  herausstellen  wird.    In  den. freien 

Iftlh,  OcMhlciit«  4tr  PhltoMfU«  U.  \\ 
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Zeiten  Joniens,  w&hrend  der  Herrschaft  des  lydiscben 
Köni^  Alyattes  ^boren,  sah  er  in  seinen  minnliehen 
Jahren  den  Fall  Lydiens  unter  Krösus  546  vor  Chr.  G.« 
die  Unterjochung  Joniens  durch  Kyrus  und  die  Ausdeh- 
nung der  persischen  Oberhoheit  fiber  gan»  Kleinasien; 
darauf  die  Herrschaft  des  Kambyses  (^von  539  bis  6SS 
vor  Chr.3  und  noch  die  ersten  zehn  Jahre  der  Re- 
giemng  des  Darins.  Eben  so  war  er  mit  den  beiden 
Polykrates,  Vater  und  Sohne,  den  Beherrschern  des 
benachbarten  Samos,  gleichzeitig,  da  ihre  Regierungsdauer, 
von  670  ungefähr  bis  692  vor  Chr.,  sein  Mittleres 
Lebensalter  ganz  ausfüllt.  Das  Zeitalter  der  sieben 
Weisen  (^um  585  vor  Chr.3;  die  Blfithe  eines  Selon, 
Thaies,  Buis  u.  s.  w.  fiel  dagegen  in  seine  früheste  Jngaid 
und  er  wird  daher  mit  Unrecht  von  Einigen  der  Alten 
selber  zu  den  Weisen  gerechnet;  obgleich  die  Nachbluthe 
der  Sf>ruehdiehtong  w&hrend  seiner  ganzen  Lebenszeii 
fortdauert  3  da  Theognis  von  Megara  ein  jüngerer  Zeit«* 
genösse  von  ihm  ist,  der,  um  580  vor  Chr.  gebm^n, 
durch  das  ganze  6«  Jahrhundert  vor  Chr.  bis  in  den 
Anfang  des  folgenden  ffinften  lebt,  bis  490  Vor  Chr.  O. 

Pherekydes  mit  Hdiatäus  und  Kadmus,  Beide  voa 
Milet,  werden  als  die  ersten  prosaischen  SdiriftsteJHer 
genannt;^*'  und  zwar  Hekatöus  und  Kadmus  als  die  ersten 
Geschichtschreiber,  Pherekydes  als  der  erste  Wissenschaft-^ 
liehe  und  philosophische  Schriftsteller.*^  Da,  wie  wir 
sehen  werden,  des  Pherekydes  Schrift  den  ägypttschen 
Ideenkreis  enthielt,  so  kann  sie  nur  nach  seiner  Rfickkehr 
aus  Aegypten  veröffentlicht  wordm  seyn.  Diese  RHek«* 
kehr  muss  aber  schon  vor  550  vor  Chr.  G.  stattgefunden 
haben,  da  um  diese  Zeit  Pythagoras  seinen  ersten  wissen** 
schaftlichen  Unterricht  von  Pherekydes  erhielt  Um  diese 
Zeit  war  Pherekydes  ein  Vierziger.  Um  dieselbe  Zeit 
wird  von  den  Chronographen  der  AnAing  seines  wissen-^ 
•ehaftiieiien  Rufes  unter  den  Griechen  angesetzt,  und  die«- 
•en  Ruf  verdankt  er  doch  wohl  zam  grossten  Tliei  der 
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Yerdfentlklinii^  seiner  Schrift.  Alle  diese  Angtben  ver- 
einig machen  es  wahrscheinlich,  chiss  Pherekydes  seine 
Scbrilt  in  der  letzten  Hilfte  seiner  Dreissife,  um  660 
vor  Chr.  G.  ungeAhr,  veröffentlicht  habe;  also  hst  ein 
flrnfeehn  Jahre  fräher,  als  Anaximander  die  sein^  an*8 
licht  treten  b'ess.  Des  Pherekydes  Aufenthalt  in  Aegypten 
iele  demnach  in  das  Jahrzehend  zwischen  seinen  Zwan* 
«igen  ond  Dreissigen,  in  die  Jahre  von  676  bis  666 
vor  Chr.  G*.  d.  h«  in  die  erste  Zeft  der  Regierung  des 
Anasis,  4er  670  vor  Chr.  G.  zum  Thron  gelangte. 

Aach  die  Schrift  des  Pherekydes  hatte  denselben 
IniMlt,  wie  die  Sehrift^i  des  Thaies  und  des  Anaxkaander; 
sie  handelte  von  der  Weltbildimg  «id  den  Gdttem:  ntgl 
fwftmg  ^  &eüi9j  d«  h.  sie  steHte  die  Entstehung  und  Aus* 
bfldung  der  Welt  ans  der  Urgottheit  dar.  Sie  heissrt  bei 
iem  Alten  bald  Theologie,  bald  Theogonie,  bald  ThedLrasie; 
and  alle  diese  Titel  kamen  ihr  mit  gleiehem  Reckte  zu* 
Denn  nadi  der  pantheistischen  Ansichtsweise  der  Aegypter 
irt  Ja  die  Welt  mit  der  Gottheit  identisch,  Eines  Wesens; 
Üe  Wdt  macht  nur  einen  Theil  der  Gottheit  ans,  also  ist 
todi  Jede  Weltlelire,  Kosmologie,  zugleich  eine  Gottes- 
lelre,  Theologie*  Eben  so,  da  die  ans  der  Urgottheit 
hervorgegangene  Weltkugd  selber  ehi  ans  gdttltcfaes 
Wesen  zusammengesetztes  Ganze  MkM,  so  ist  die  Welt* 
Entstehung  zugleich  eine-  Götter-Eäit^tebung,  die  Kos-« 
Mgonie  eiae  Theogottie.  Und  da  endlich  die  Welt  nur 
ttts  der  gegenseitigen  Yerbindong  nnd  Vermischung  der 
gftttiichen  Urbestandtheile,  Jener  vier  göttb'ehen  Urwesen: 
des  Urgeistes  und  der  Urmaterie,  des  Urmane^  imd  der 
Urzeit,  hervorging,  aus  deren  Yereinignng  die  Welt  und 
ihre  einzelneB  Theiley  die  Mdlidien  Götterwesen,  Ja  erst 
entstanden,  so  ist  diese-  theogontscbe  Koonogonfe  zugleicii 
eine  Theokrasie,  eine  Götter-^Vermischung  mid  Terbindung 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes. 

Schon  dieser,  der  populären  griecbiscben  Denkweise 
so  ganz  fernstehende   pöitbeisttehe  Ubalt  modite  die 
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Schrift  den  Zeitgenossen  fremdartig  genug  machen.  Diese 
Fremdartigkeit  des  Gedankengehaltes  wurde  aber  noch 
erhöht  durch  die  eben  so  grosse  Fremdartigkeit  seiner 
Einkleidung,  da  Pherekydes  den  ägyptischen  Ideenkreis 
in  seiner  unveränderten  nationalägyptischen  Färbung  als 
Glaubenslehre  mit  ihrer  ganzen  priesterlich  -  mythologischen 
Halle  umgeben  vortrug.  Schon  der  Titel  des  Werkes 
lautete  hieroglyphisch  genug:  ^,Die  Siebenhallen^^, 
indem  damit  das  All  bezeichnet  werden  soll,  das  aas 
sieben  Hallen  oder  Abtheilungen  besteht:  dem  die  Welt- 
kugel umschliessenden  unendlichen  Räume,  der  von  der 
Urgottheit  erfüllt  ist,  dem  Fixstern-Himmel,  dem  Planeten- 
himmel, dem  Sonnenfirmament,  dem  Mondfirmament,  der 
Erde,  und  endlich  der  Unterwelt«  Und  diesem  geheim- 
nissvollen Dunkel  des  Titels  entsprach  denn  auch  das 
feierliche  Dfister  des  Inhaltes  mit  seinen  „Hallen  und 
Schachten  und  Höhlen  und  Pforten  und  Thoren^^,  durch 
welche  Pherekydes  die  Seelen  bei  ihrem  Niedersteigen 
zur  Erde  und  ihrem  Wiederaufsteigen  zum  Himmel  in  acht 
ägyptischer  Weise  hindurchwandem  UessJ^^  Bei  den 
Alten  galt  daher  auch  Pherekydes  für  den  dunkelsten  der 
dunklen  Schriftsteller,  und  die  erhaltenen  Bruchstücke 
seines  Werkes  verdanken  wir  vorzugsweise  dem  Erstau- 
nen über  seine  Seltsamkeit,  da  schon  für  die  Alten  selbst, 
wenigstens  für  diejenigen,  die  den  ägyptischen  Ideenkreis 
nicht  genauer  kannten,  der  Inhalt  zu  einem  grossen  Theil 
unverständlich  gewesen  seyn  muss.  Man  kann  sich  daher 
denken,  welche  Ungeheuerlichkeiten  erst  von  den  neueren 
Erklärem.zu  Mai'kte  gebracht  werden.  Und  doch  ist  die 
Sache  ganz  einfach;  denn  in  den  ans  erhaltenen  Bruch- 
stücken kommt  die  ägyptische  Lehre  in  ihrer  für  den 
ersten  Anblick  so  wunderlichen  fremdartigen  Form  rein 
nnd  unverändert  zum  Vorschein. 

Auch  Pherekydes  beobachtete  die  allgemeine  Anord- 
nung des  Ideenkreises,  die  wir  schon  bei  den  bisherigen 
Denkern  wahrnahmen,  und  bei  allen  nachfolgenden  wieder 
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antreffen  werden;  theils  weil  sie  die  des  äg;yptischen 
Ideenkreises  ist,  den  er  ohne  Abänderung  getreu  über- 
liefert; theils  weil  diese  Anordnung  aus  der  Natur  der 
Sache  sich  ergibt ,  und  in  den  wesentlichen  Punkten  gar 
nicht  geändert  werden  kann,  denn  mit  dem  Anfange  der 
Dinge  muss  man  beginnen  und  mit  ihrem  Ende  aufhören. 
Also  auch  Pherekydes  beginnt  mit  der  Lehre  von 
der  Urgottheit,  aus  der  die  Welt  entsteht.  Diese  Urgott- 
heit  ist  die  ägyptische  Yiereinigkeit  von  Geist  und  Materie, 
Zeit  and  Raum.  ,,Es  war  Zeus,  und  die  Zeit  ffir 
immer,  und  die  Stoffmasse^^  —  oder  nach  einer  sehr 
nahe  liegenden  Emendation:  ,,Es  war  Zeus  und  die 
Zeit  in  dem  unendlichen  Raum  und  die  Stoff- 
mas se,^^  so  lauten  gleich  die  uns  erhaltenen  Anfangsworte 
seiner  Schrift.'^'  Unter  Zeus  aber  verstand  er  nach  der 
ausdrücklichen  Erklärung  eines  Alten  den  Aether,^^^  d.  h. 
den  Geist;  denn  als  Aether  fasste  den  Geist,  sowohl  den 
göttlichen,  als  den  menschlichen,  das  gesammte  Alterthum 
auf,  sowohl  die  Aegypter,  als  auch  die  älteren  griechischen 
Denker.  Demgemäss  war  ihnen  Zeus,  die  Gottheit,  jener 
die  Weltkugel  rings  umschliessende,  den  unendlichen 
gränzenlosen  Baum  erfällende  Aether,  wie  es  in  der 
bekannten  /Stelle  des  Euripides  heisst:'^^ 

„Siehst  du  den  gränzenlosen  Aether  fiber  uns. 
Der  diese  Erde  rings  in  feuchten  Armen  hält? 
Der,  wisse,  der  ist  Zeus,  in  dem  erkenne  Gott.^^ . 

Und  ebenso  waren  ihnen  auch  die  menschlichen  Seelen 
selbst  Theile  dieses  Aethers:  mocndafiora  cd&iQog^^^  Unter 
der  Stoffmasse  femer,  der  Chthonia,  d.  h.  der  Materie, 
aus  der  erst  später  nach  erhaltener  Ausbildung  die  Erde 
wurde,  muss  Pherekydes  ebenfalls,  wie  die  Aegypter,  sich 
eine  scfalammartige  Mischung  von  Erdtheilchen  und  Wasser 
gedacht  haben,  da  wir  anstatt  der  hier  vorkommenden 
Chthonia  in  einigen  Nachrichten  das  Wasser,  vdco^J'*  in 
andern  dagegen  die  Erde,  n,*'*  als  von  ihm  angenommenen 
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Chnmistoff  an^flflirt  inden.  Denn  dieser  scheiabare 
Widersprach  erkUrt  sich  durch  die  Ägyptische  \orstdkmg 
Ton  der  rrmsterie  ab  eines  mit  Erdtbeilchen  ^mischten 
Wassers  ohne  alle  Sehwierigkeü:,  da  auf  diese  Weise  die 
Urmaterie  eben  so  gut  Erde  als  Wasser  genamt  werden 
konnte,  je  nachdem  man  einen  der  beiden  Bestandtbeik 
T«rzagsweise  in's  A^ge  &sste.  INeselbe  Torstellung  von 
eineni  scMammartigeii  Wasser,  IX^^f  ds  Ui-materfe  indet 
sich  anch  bei  den  Phinikeru  ■^^  and  bei  den  P^^tiiagür&eni, 
nnd  wird  fHr  die  letzteren  V eranlassaag ,  die  Urmaterie, 
wegen  dieser  Zwiefaehheit  ihrer  BestandtheÜe ,  als  „un* 
geschiedene  Zweiheit^,  Uatatog  Ime$,  zu  bezeiehnen.  Neben 
diesen  beiden  Urwesen,  dem  Geiste  und  dem  Stofe, 
ersriieint  endUeh  noch  in  dem  angefBbrten  Fragnenln 
nach  dar  einen  Leseweise:  die  ewige  Zeit^  r^o*^  ^ 
Jiilr  nach  ehier  andern:  die  Zeit  schlechthin,  x^i^^g  oder 
A^M^?,  denn  Beides  ist  identisch,  wie  früher  schon 
■achge wiesen  wafdeJ'*  Der  Geisl  ist  hierbei  ^  nadi  der 
ErkUürung  eiMs  Alten,  ab  das  Thitige  anfgefass«,  die 
Materie  ab  das  Leidende,  und  die  Zeit  da  Dasjenige, 
wwin  Alles  geschieht.***  Dreie  der  Ägyptischen  Trwesen 
Anden  sich  somit  vw^  and  nor  das  vierte  fehlt  Meh^  aber 
gerade  das  AOerwesentlichste,  ohne  wdchea  die  anderen 
gar  nicht  gedacht  werden  können:  der  Raam.  Aber 
auch  dieser  war,  nach  einem  anderen  Berichte,  von  Phere- 
kydes  namhaft  gemacht,  und  zwar  mit  seinem  ächten  alten 
Hesiodischen  Namen:  Chaos,  x^^*^^^  ^^^  ^^  ;t^/<a  Kluft, 
dm  leeren  unendlichen  Raom  bezeMmet  und  seiner  wiriL- 
hehen  Etymologie  gemiiss  im  gesäumten  frfiheren  Aller* 
thom  durehaus  kehie  andiere  Bedeotnng  mläsat^  denn 
wenn  auch  der  Berichterstatter  diesem  Worte  den  Begriff 
den  Wassers,  der  ITnnaterie,  beiiegen  wffl,  so  ist  dies 
doch  weiter  Nichts,  als  eine  aof  eine  Tdttommen  irrige 
Etymnisgie  gegrtadete,  dem  gesaamten  SpndigebraiBche 
dies  Aitertbmns  widersprechende  gewaUname  Deotng. 
Wenn  also  das  ChMs  bei  Pherekydea  voriun,  ao  kennte 
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es  Mwh  bei  ihm  nar  nt  der  in  der  Spntdie  aU^mein 
«UiBheii  Bedentoni^  Kloft,  Abgrund,  griBsenloser 
Baofli  vorkoBmeii,  und  unter  den  göttlidien  Urwesen  auf 
keine  Weise  die  Urmaterie,  das  Wasser,  sendem  nor  den 
imenAiehen  Raam,  die  unendliche  Ausdehnang  bezeiehnea« 
Somit  stellt  also  die  Yiemhl  der  ^ttlichen  Urwesen: 
Geist  und  8tof ,  Zeit  md  Raum,  bei  Pherekydes  ausser 
«yeni  ZweMeL  Und  nun  wird  es  sehr  wahrscheinlich, 
das«  in  den  oben  angeführten  Anfangsworten  sehier 
Schrift  de  vfer  Urwesen  zugleich  genannt  waren.  Denn 
es  liegt  nahe  genug  in  den  Worten  «>  iil,  die  keinen 
rediten  Sinn  gehen  wollen  und  den  friheren  ErkUrem 
schon  zu  sehaifen  machten,  eine  Yerderbniss  zu  vermnthen^ 
durch  (He  Verbesserung  zweier  einziger  Bnchstaben  den 
rechten  Sinn  herzustellen  und  zu  lesen:  Zws  fiiif  not  XQ^^ 
ip  x^9i  xai  x^w  ijp.  Gott  und  die  Zeit  waren  im  Baum 
und  dleStoflnasse.'^  Demnach  findet  sich  bei  Pherekydes 
der  Ägyptische  Urgottheitsbegriff  als  eine  Yierfaltigkeit 
Ton  Urwesen:  Urgeist,  Urstoff,  Urzeit  und  Urraum,  — 
Zens,  Chthania,  Chronos  und  Chaos,  —  Kneph,  Neith, 
Sewek  mad  Pascht,  unverändert  wieder  von 

Ans  dieser  vierfaltigen  Urgottheit  entsteht  nun  die 
Welt;  nnd  zwar  wiederum  nach  icht  flgyptischer  Lehre 
durch  die  Einwirkung  der  Zeit  Die  Zeit  scheidet  ans  der 
Urgottheit  znniehst  die  sogenannten  Elemente:  Feuer  wvq, 
Wasser  vd»Q,  und  Luft  av^fia,^^^  wozu  wohl  als  viertes 
die  Erde  n  ergänzt  werden  muss,  die  in  den  andern 
Berichten  varfcsannt*  Nachdem  sich  nun  die  Weltmasse 
nter  dem  Einflüsse  der  Zeit  von  der  Urgottheit  getrennt 
hat,  ^ht  bei  Pherekydes,  wie  in  der  ägyptischen  Lehre, 
der  Ur^cjst  in  die  Welt  fiber,  um  sie  auszubilden:  der 
Urgeist  Kneph  wird  innenweltlicher  Schöpfergeist  Harseph* 
firas.  Denn  das  ist  der  Sinn  der  Nachricht,  dass  Zens, 
ab  er  die  Wekschopfung  beginnen  wollte,  sich  in  Eros 
verwandelt  habe^*^    Dies  ist  der  Anfang  der  Welt-  «nd 

Gatter-EatstehuBir* 
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Nun  wird  das  Innere  der  von  dem  Himmelsgewölbe 
ein^schlossenen  Weltku^I  mit  den  innenweltlichen  Getter- 
geschlechtem  ^  —  jeder  Theil  der  Weltkugel  entwickelt 
sich  ja  zu  einem  selbststandigen  Götteno^'esen  •  —  in  fSnf 
grossen  Hallen  oder  Gemächern,  f^vxoig,  ausgebfldet;'** 
offenbar  die  inneren  Abtheilungen  der  Weltkugel  von  der 
Himmelswölbung  bis  nach  der  Erde  hin,  also  die  Planeten-* 
Sphäre,  die  Sonnensphäre,  die  Mondsphäre,  die  Erdsphäre, 
und  endlich  die  Unterwelt;  so  dass  die  ganze  Innenwelt 
bei  Pherekydes  „ffinfhallig^^  oder  „die  Ffinfhallen^^ 
nsvrifivxog  heisst,  was  der  alte  Berichterstatter  mit 
nBvrixoöfAog  richtig  erklärt.  Diese  Ffinf- Hallen  der  Innen* 
weit  machen  dann  mit  dem  unendlichen  Räume,  der  die 
Weltkugel  umfängt  und  von  der  Urgottheit  erfüllt  ist, 
und  dem  die  Innenwelt  in  sich  schliessenden  Fixstem- 
himmel  eben  jene  sieben  Hallen  des  gesammten  Alls 
aus,  von  denen  die  Pherekydische  Schrift  ihren  Namen 
trägt. 

Nach  der  Vollendung  der  Innenwelt  erhält  nun  die 
Erde  ihre  Ausbildung.  Verbindet  man  die  Anspielungen 
der  Alten  auf  diesen  Theil  des  Pherekydischen  Ideen- 
kreises zu  einem  Gesammtbilde ,  so  ergibt  sich,  dass 
Pherekydes  die  Erde  als  eine  flachgewölbte  Scheibe  dachte, 
die  in  der  Mitte  der  Weltkugel  frei  schwebe,  und  mit 
ihren  Wurzeln  tief  in  den  unteren  Theil  der  Himmels- 
kngel,  die  Unterwelt,  herabreiche;  ganz  in  der  Wdse, 
wie  auch  Hesiod  von  den  Wurzeln  der  Erde  redet.  >'* 
Pherekydes  vergleicht  sie  daher  mit  einem  Baume,  dMQw, 
einer  Eiche,  l^Qvg,  offenbar  indem  er  die  Erdscheibe  selbst 
als  den  flachgewölbten  Wipfel,  die  in  den  Hades  herab- 
hängenden Erdwnrzeln  als  den  Stamm  betrachtet,  and 
nennt  diese  Eiche  geflügelt,  vnotiTBQogy  weil  sie  sich  in  der 
Mitte  der  Weltkugel  frei  schwebend  erhält,  gerade  wie  auch 
Anaicimander  die  Erde  aus  demselben  Grunde  freischwebend^ 
futitoQog,  nennt,  lieber  den  Wipfel  dieser  Eiche  breitet 
nun  Zeus  ein  grosses  und  schönes  Gewand,  q^aQog,  ninlow^ 
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taf  welchan  der  Erdkreis  und  der  Ogenos  (^Okeanos^ 
ond  die  Wohnungen  des  Ogenos,  das  heisst:  der 
Nil  und  die  Ufer  des  Nil  mit  ihren  Wohnsitzen, 
—  also  Aegypten,  —  bunt  eingewirkt  sind 5'^*  denn, 
wie  sdion  früher  nachgewiesen  wurde,  Okeanos,  Okham 
ist  der  ägyptische  Name  des  Nil.  Dass  dabei  die  Erd- 
oberfläche mit  einem  buntgewirkten  Gewände  verglichen 
wird,  welches  Zeus,  Gott,  fiber  die  Erde  ausbreitet,  ist  ein 
lacht  verständliches  Bild,  da  ja  auch  noch  unsere  Dichter 
die  Erdfl&che  mit  einem  bunten  Teppiche  vergleichen.  Die 
figyptische  Herkunft  dieses  ganzen  Yorstellungskreises 
aber  ist  gerade  hier  so  in  die  Augen  springend,  dass  es 
sehr  annöthig  scheint,  noch  besonders  darauf  hinzuweisen. 
Zum  Ueberflttss  aber  hat  der  alte  Gewährsmann,  aus  dessen 
Kommentar  fiber  die,  wahrscheinlich  theologische,  Schrift 
eines  ägyptischen  Obei'priesters  eine  der  angeführten 
Stellen  entnommen  ist,  selber  ausdrficklich  bemerkt:'^'  rJ^ne 
geflfigelte  Eiche  und  das  fiber  sie  gewirkte  Gewand  und 
alles  Das,  was  Pherekydes  sonst  noch  sinnbildeind  theo- 
logisirt  habe,  seyen  aus  der  Prophetie  Chams  entnommen^^ ; 
d.  h.  aus  der  höheren  Priesterlehre  Aegyptens.  Denn 
Prophetie,  n^ofptftsia,  ist  die  Lehre  der  Propheten,  d.  h.  der 
höchsten  igj'ptischen  Priesterklasse,  welche  Propheten, 
ir^oqpifr«,  Messen,  und  im  Besitze  der  eigentlichen  priester- 
lichen Gelehrsamkeit  waren,  wie  im  früheren  Bande  nach- 
gewiesen wurde.  Und  Cham,  Chemi  ist  bekanntlich  der 
ichte  nationale  Name  Aegyptens,  wie  er  in  den  Hiero- 
glyphen vorkommt  und  noch  im  Koptischen  sich  erhal- 
ten hat. 

So  war  also  die  Oberfläche  der  Erde  ausgebildet,  und 
die  bisher  wfiste  StolRnasse  wurde  nun  erst  zu  dem,  was 
wir  Jetzt  Erde  nennen,  oder,  mit  Pherekydes  eignen 
Worten :  die  Erdmasse,  Chthonia,  erhielt  den  Namen  Erde, 
Ge,  erst,  nachdem  ihr  Zeus  ihr  Prachtgewand  gegeben 
hatte.  >'< 

Jetzt  nahm  denn  auch  der  Schöpfergeist  ^  Kneph- 
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HiTsefih,  seine  irdf»eh#  Verkörpemii^  a«,  indem  «r  dtf 
wehltbitige  Nil^tt  wurde:  A^thodaefpo»  ^SciAwg^n^ 
gestaltjge,  Ophipa,  nach  seiner  hieroglyphf sehen  F#nii  » 
benannt.  Dies  ist  also  die  von  Pherel^ydes  dargestellte 
Geburt   des   Ophion,   wf  welche  eine   d^   Naehriditeii 

I7S 


In  aHem  Bisherigen,  sehen  wir.  schl^ss  sich  Phen^ 
kydes  auf  das  Allerengste  an  den  ägyptischen  Ideenk/^ 
an.  Diese  Abhängigkeit  besehr&nkt  sieh  aber  nicht  Ues 
aaf  den  allgenieinen  Theü,  die  Weltentstehimg,  bei  welehMi 
eine  Uebereinstinunung  eher  in  der  Natur  der  Sache  na 
liegen  scheint«  sondern  sie  erstreckte  sich  auf  dw  eilgent«- 
lich  jnytholQigisehen  Theil  des  Ideenkreises,  der  einen  rein 
nationalen  Ur^mog  hat,  indem  er  aus  den  iltestea 
Knltuirverhültnissen  und  der  Sagengeschichte  Aegyptens 
eiitstaiiden  ist;  der  fär  einen  Ausländer  also  ejjgenttich  gnr 
keinen  Werth  haben  konnte,  wenn  dieser  nicht  den  giunw 
Ideenlureis  mit  fnouitnar  desinnung  als  Glaubenslehre  anf«* 
tasste,  wodurch  denn  freilich  auch  dieser  Theil  eine  höhere 
Weibe  erhielt.  Und  dies  muss  denn  allerdings  b^  Phere^ 
kyde«  der  Fall  gewesen  seyn<,  denn  er  erzahlte  in  seiner 
Sobrift  nun  auch  weiter  den  grossen  Gotterkrieg  ^^wiscbeii 
dein  fibalgesinnten  Seb^Küenos  und  dem  gutm  Agatho« 
dteman-Ophion,  jenen  Titanenkampf,  den  aneb  frihere  und 
qiütere  griechische  Dichter  besungen  hüben.  „Die  Sage 
vem  GiUterkrieg^S  berichtet  eine  Nachricht ,  „hat  auch 
Pherekydes  vorgetragen.  *£r  stellt  nwei  Götterheere 
einander  gegenüber,  indwi  er  dem  einen  Krcmos,  dem 
andern  Ophion  zum  Fuhrer  gibt.  Dann  erz&hlt  er  Her.^ 
ansforderungen  und  Kampfe  derselben,  und  Usst  sie  Ver- 
trjige  schliei^sen,  dass  Diejenigen,  die  in  den  Nil  C^gwos} 
gestürzt  wurden,  als  besiegt  gelten,  dass  aber  die 
Sehlagend^  und  Siegende  den  BKmmel  einnehmen 
aattten.'^  1^4 

An  diesen  Götterkampf  muss  sich  aber  femer  noch 
die  ganze  Osirissage  angeschlossen  heben,   da  in  einem 
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■ddeni  Ft$gm^ätt  Ms  der  PherekydiedMi  The^gonie  teil 
Typbe«  die  Bede  ist,  wie  er  von  dem  brennenden  Kasi» 
sdke»  Gekirge  in  Aegypten  nadi  lUKen  Hielit,  wo  die 
Insel  PitbekoBa  auf  ihn  gesehleiidert  wird.*^^ 

AoB  dem  Bisher%»en  ergibt  sich  bhii  adm  zur 
Geiii^,  dase  des  Pherekydes  Sehrift  eine  geAreoe  Dar- 
steOnfig  der  ägyptischem  Ldire  enthielt.  Wttn  uns  aodi 
vsA  den  Reste  d^s  Werkes  Nachrichten  ond  Aasai^ 
fehlen,  so  wird  mis  an»  desMeft^i  dock  nach  wenigistens 
einer  der  weeentHchsten  and  eigenthOmliehaten  Theile  der 
igjiptischen  Glaabenslehre  angefBhrt:  ihre  Lehre  vofe  der 
rertdMer  der  Seele  MCh  dem  Tode.  Und  nicht  blaa 
dasa  ecr  von  Pherekydes  wie  Ton  Thaies  iai  AHgemeiBen 
heiastt  er  habe  die  UnsterMiehkett  iar  Seele  gelehrt,^^« 
aondem  es  wird  anch  nach  genaner  «ad  aasdriekUch 
bertehtet,  dasa  er  einer  der  Ersten  gewesM  sei,  der  die 
Lehre  ven  der  Seetenwanderong^  der  Metern- 
payehose,  nach  Griechenland  eingeführt  habeJ'* 

Mehr  ist  ans  yeh  des  Pherekydes  Ideenkreis  nicht 
erhalten)  aber  das  Erhaltene  erweist  sich  trete  seiner 
ffagmentarfscfaen  Form  als  gans  ehifiieh  nnd  voHkonunen 
Terstäntiiiäi,  sobald  iMn  sein  ägyptisches  Urbild  kenni 
Ohne  diese  Kenntniss  vermag  amn  nttflrhch  den  se 
fremHUirtigen  Bmchatficken  dnrehaas  keiaen  Sinn  alH 
aagewinnen  m»!  drischt  arit  vider  Oetohrsamkeit  leeres 
Stroh)  wie  nmn  sich  ans  der  Yergleichnng  der  bishengen 
Sriilirai^gs-Versiidie  leicht  iiberzeogen  kann.  Ueberhaopt 
wind  es  zami  wahren  Gennase  der  etnibchen  Veratindlieh« 
kell  dieaes  Werkes  viel  beitragen  nnd  ihaa  eine  ^gti^ 
Ihfimiidie  pikante  Warne  verleihen ,  wenn  man  die 
DarsteUndgea  aejner  Yorgünger  mit  ihm  verf^ekht« 

Diese  einfache  Aaehianderreihoji^  dar  AberficHerten 
FragBAente  ist  jedoch  voUkonmien  himieichend ,  das  frtiher 
aofgestellte  Urtheil  aber  Pherekydes  an  erhärten.  Andi 
Pherekydes  ist  dnrehaas  kein  selbststftnd^r,  schöpfNfiscbtar 
Denker«    Der  von  ihm  vorgetn^gene  Ideenkrms  ist  wver- 
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ändert  der  a^^ptische.  Und  zwar  ftisst  er,  allen  Nadi- 
richten  und  Aaszflgen  za  Folge,  diesen  Ideenkreb  als 
Glaubenslehre  auf;  das  religiöse  Element  tritt  bd  ihm 
ganz  in  den  Vordergrund;  die  in  diese  Glaubenslehre 
emgehfiUte  Naturspekulation  dagegen  tritt  znrfick«  Eine 
frommglüubige  Gesinnung,  und  nicht  schirferes  wissoi- 
sdiaftUches  Denken,  war  bei  Phcrekydes  vorwiegend.  Er 
wird  zwar  auch  ein  Sternkundiger,  aatQokoyog,  genannt, 
und  ein  Sonnenwenden  -  Zeiger  auf  der  Insel  Syros  wird 
mit  ihm  in  Verbindung  gebracht  ^«-  vielleicht  nicht  einmal 
mit  Recht,  denn  nach  einem  Verse  in  der  Odyssee'^* 
seheint  derselbe  schon  zu  den  Zeiten  Homers  voiiianden 
gewesen  zu  seyn,  als  ein  Rest  alter  pelasgischer  Priester- 
wissenschaft und  BBmmelsbeobachtung ,  als  ein  Denkmal 
froherer,  nachher  wieder  ausgestorbener  Verpflanzung 
ägyptischer  Bildung.  —  Genauere  Nachrichten,  dass  Phe* 
rekydes  sich  gleich  Thaies  tiefer  eingehend  mit  Sternkunde 
oder  Naturbeofoachtnng  überhaupt  beschäftigt  habe,  fehlen 
ms  jedenfalls.  Denn  was  sonst  noch  von  anscheinend 
Astronomischem  unter  seinem  Namen  vorkommt,  wie 
Zahlangaben  fiber  die  Sterne  einzelner  Sternbilder  u.  d^., 
das  legen  Andere  seinem  Namens -Verwandten,  dem 
Logographen  Pherekydes  von  Athen ,  bei.  Von  seinen 
übrigen  Lebens-Umstinden  ausser  seinem  Lehrer- Verhilt- 
niss  zu  Pythagoras  und  seinem  im  Alterthume  viel 
besprochenen  Tode  an  der  schrecklichen  Krankheit  der 
Phthiriasis  scheint  man  nicht  viel  gewusst  zu  haben; 
denn  einige  Wundergeschichten,  die  von  ilm  beriditet 
werden,  und  mit  denra  man  sich  Pherekydes  den  Menschen 
zu  einem  eben  so  aussergewöhnlichen  Wesen  zurecht 
machte,  als  es  Pherekydes  der  Schriftsteller  in  den  Augen 
der  Mehrzahl  seyn  mochte ,  sind  olTenbar  nur  Erzeugnisse 
derselben  Schwachkopfi^eit,  mit  welcher  die  frommen 
Delier'^*  seine  Krankheit  und  seinen  Tod  als  eine 
himmUsche  Strafe  flir  seine  Freigeisterei  und  sdne 
Geringschätzung  des  delischen  Apollodienstes  betrachteten. 
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VermiitUich  verwarf  er  eben  so  wie  Pythagoras,  sein 
Sehfiler,  die  blatigen  Opfer,  und  gab  dadurch  den  flir 
flure  Altare  besorgen  Deliem  Anstoss.  Andere  chrono- 
logiseh  nnvereinbarliche  Nachrichten  bemhen  auf  der 
Verwechslung  mit  einem  älteren  Pherekydes  aus  den 
Zeiten  der  messenischen  Kriege J'* 


Xenophanes. 


Durch  diese  ersten  Yerpflaozer  nnd  Pfleger  des 
ägyptischen  Ideenkreises  war  nun  das  höhere  wissen- 
schaftliche Denken  unter  den  Griechen  angeregt  and 
entwickelte  sich  in  verschiedenaa  Richtungen  weiter, 
wenn  auch  noch  einstweilen  auf  einen  lüeinen  Kreis  von 
Minnem  und  einen  kleinen  Theil  Griechenlands,  auf  Jörnen 
und  Grossgriechenland,  beschränkt.  Auch  noch  in  der 
nächsten  Generation  sind  es  ausschliesslich  Jonier,  welche, 
von  den  neuen  Ideen  begeistert,  noch  immer  sehr  allein 
stehend,  das  höhere  Wissen  pflegen.  Diese  Männer  sind 
Xenophanes,  Anaximenes  und  Pythagoras,  alle 
Jfingere  Zeitgenossen  des  Pherekydes,  und  auch  unter 
völlig  gleichaltrig.  Alle  Drei  sind  noch  in  der  fireien 
BIflthezeit  Joniens  und  fast  in  demselben  Jahre  geboren: 
Xenophanes  in  Kolophon  nördlich  von  Ephesus  und  Py- 
thagoras in  Samos  um  670  vor  Chr.  G.,  Anaximenes  in 
Milet  um  568  vor  Chr.  G.  Alle  Drei  leben  bis  in  das 
fifnfte  Jahrhundert  vor  Chr.  G.,  Anaximenes  bis  zur 
Eroberung  von  8ardes  durch  die  Jonier  unter  Darius  499 
vor  Chr.  G.,  Xenophanes  und  Pythagoras  bis  in  die  Zeiten 
des  Xerxes  und  des  Hiero  in  Sicilien;  Jener  bis  gegen 
466  vor  Chr.  G.,  so  dass  er  Aber  hundert  Jahre  alt 
wurde.  Dieser  bis  471,  so  dass  er  ein  Alter  von 
99  Jahren  erreichte.  Beide  auch  in  dieser  Hinsicht  ^eich 
Thaies,  Demokrit,  Hippokrates  und  Gorgias  als  begfinstigte 
Sterbliche    selbst   unter  dem   damaligen   Ken^prachlechte 
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4es 

Es  «M 
idU  gCMcMct,  4iaB  er 
Unnriiai  wiegen  Übe 
veritasfn  ■rftese«.  Aach  schaut  aBter  4cr  J^neadfaemchaft 
weder  dKe  Blitfce,.iMck  4er  gcntige  AafiKhwaii|f  MDcte 
gditten  «■  ladbe»«  4»  es  wifaread  4er  gsnxca  Lebnsseft 
des  AitfumBenes  an  4er  Sfü^m^  4er  fiteririsdien  ThatiiglLeit 
GrieclieBltiMis  staad,  awi  kei  der  jeta«  aater  den  Griedmi 
erwtehea4eii  GeaeUcMsdirabaBg  aUeJa  drei  Milesier  var- 
koaMMi:  KadMia,  IKonyaias  and  Hekatias,  alle  drei  vaa 
MOet  fgebwrtig^  aad  aDe  Drei  jaagere  Zeitgenosmi  dea 
Amffiawmea  aad  Pytfcagaras.  Die  beidai  Aadaren,  Pytha- 
garas  and  XeMphuies  iMgtgn  warden  daidi  £e  per- 
mehe  Frepidhemchaft  ws  ihreai  Vaterlaade  vertridbea; 
Xeaopbaoea  »eiiaa  ab  jaager  Mann,  86  Jahre  alt,  bei  4er 
ersten  Unteijocbwi;  Jawens  durch  HariM^^  den  Meder, 
dea  FeUherm  des  Kyms,  der  nach  der  Rmnahmi^  y^Q 
Surdea  die  von  Kyms  b^annene  Unterwerfimi^  645  vor 
Ckr,  G.  vollendete;  Pytha|;arM  ^ter,  ab  er  hei  seiner 
Hnckliehr  in  «ein  Yatedand  den  van  den  Persern  ein-* 
gepetatw  Syloaon  ab  tjTHmbctoi  GewaUaber  schalten 
sah.  »So  worden  beide  Männer  veranlasst,  den  neuen 
Uceakreis  um  Manien  m  das  abrige  Griechenbnd  u  ver^ 
pteiaen^  AHde  wend«  sieb  nach  deai  bifihfndni  Unler« 
itsüta,  ond  worden  dart  erst  die  e^entlidieii  Orfinder  der 
PbaoeoplM  m  Griachealnnd.    Jader  diaaer  drei  Minner 
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Terfolgte  eine  eigene  Uehtmig:  Anaximenes  die  natur- 
wissensehafflicbe  des  Thaies  und  Anaximander;  Pythagoras 
die  religiöse  des  Pherefcydes;  Xenophanes  endlidi,  mehr 
mr  Dichter  nnd  abstrakter  Denker,  als,  gleich  seinen 
milesiseben  Landsleuten,  eigentlicher  Mann  der  strengeren 
Wissenschaft,  an  deren  Erwerbung  er  wohl  durch  sein 
Mhzeitig  unstetes  Leben  verhindert  worden  war,  legte 
den  ersten  Grund  zum  abstrakten  Begriffsdenken,  dem 
logisch  metaphysischen  Denken;  eine  Richtung,  die  sich 
dann  audi  auf  seme  Nachfolger  forterbte  und  bei  ihnen 
weiter  ausbildete.  Xenophanes  war  unter  diesen  Dreien 
der  Erste,  der  auch  als  Denker  den  Griechen  in  grösseren 
Kreisen  bekannt  wurde,  da  er  bei  semer  Auswanderung 
nach  Grossgriechenland  dort  als  Rhapsode  seiner  eigenen 
Gedichte  von  seinem  Talente  leben  mnsste,  und  gerade 
hierdurch  Veranlassung  gab ,  dass  der  neue ,  in  Jonien 
ausgebildete  Ideenkreis  frfihzeitig  auch  bei  den  Sikelioten 
und  Grossgriechen  bekannt  wurde.  Denn  unter  seinen 
Gedichten  befand  sich  eines  von  grösserem  Umfenge,  das 
diesen  neuen  Ideenkreis  darstellte  und  von  ihm  schon  in 
Jfingeren  Jahren  und  lange  vor  den  ähnlichen  (Schriften 
des  Anaximenes  und  Pythagoras  abgefasst  seyn  muss,  da 
es  nur  an  das  Ideenmaterial  des  Thaies  und  Anaximander, 
aber  kemeswegs  an  das  des  Anaximenes  und  Pythagoras 
anknüpft,  und  in  Gedankengehalt  und  Form  noch  nicht  so 
weit  ausgebildet  ist,  als  die  Werke  dieser  beiden  letztem 
Denker.  Bei  Xenophanes  finden  wir  dagegen  die  Grund- 
ztlge  einer  eigenthfimlichen ,  ftlr  die  damalige  Welt  ganz 
neuen  und  kfihnen  Denkweise,  die  auch  im  spdenlativen 
Denken  Epoche  macht,  die  erste  einheitliche  Auffassung 
des  Gottesbegriffes,  einen  auf  die  befremdendste  Weise 
mit  Pantheismus  und  Materialismus  verbundenen  M<hio- 
thdsmus,  welchen  Xenophanes  auch  durch  eine  eigenthSm- 
liehe,  damals  noch  eben  so  neue  Denkmethode :  das  reine  Be« 
grifedenken,  darzustellen  und  zu  beweisen  versucht.  Diese 
einheitliche   Anffassungsweise   des   GottesbegrÜbs .  finden 
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wir  dann  sowohl  bei  Anaximenes,  als  bei  Pythagoras,  bei 
ledern  in  verschiedener  Weise,  in  iimner  steigender  Fort- 
bfldung  wieder  vor,  so  dass  auch  die  Gedanken-Entwick- 
lung, wie  es  ganz  naturgemäss  ist,  mit  der  geschichtlichen 
Aufeinanderfolge  dieser  Schriften  aaf  s  Beste  übereinstimmt« 

Wir  beginnen  demgemäss  mit  Xenophanes. 

Seine  oben  berührten  LebensverhiUtnisse  bestimmen 
sich  in  folgender  Weise :  Xenophanes  war  aas  Kolophon  *'* 
in  Jonien  in  der  Nlihe  von  Bphesas  gebürtig,  lebte  aber 
dann  als  Verbannter  in  Sicilien  und  Unteritalien,  wo  neben 
Elea,  namentlich  Katana  and  Zankle,  jonische  PflanKst&dte, 
als  seine  gewöhnlichen  Wohnorte  angegeben  werdend  ^* 
Spater  mass  er  sich  nach  Syrakus  übergc^isiedelt  ha- 
ben, zur  Zeit  als  dort  der  Hof  des  Hiero  war,  da  ihn 
erhaltene  Anekdoten  und  aasdrückliche  geschichtliche 
Nachrichten  sowohl  mit  Hiero  selbst  in  Yerblndang 
bringen,  als  auch  mit  Epichai*m  und  Simonides,  die  des 
Hiero  Oonst  und  Gastfreundschaft  genossen J^'  Er  lebte 
demnach  noch  unter  Hiero,  dem  bekannten  Herrscher 
von  Syrakos,  also  in  rander  Zahl  gegen  470  vor 
Chr.  G«,  da  sich  Hiero  erst  im  Jahre  478  vor  Chr. 
der  Gewalt  bemächtigt  hatte.  Einer  anderen  ausdrück- 
lichen Nachricht  zufolge  >^'  erreichte  Xenophanes  ein  Alter 
von  mehr  als  100  Jahren;  dies  führt  also,  wenn  man 
auch  nur  100  annimmt,  zum  Jahr.  670  vor  Chr.  G.  als 
seinem  angefahren  Geburtsjahre.  Nun  sagt  Xenophanes 
selbst'^'  in  einer  noch  im  höchsten  Greisenalter,  in  einm 
Alter  von  98  Jahren  gedichteten  Elegie,  dass  er  nun  seit 
67  Jahren  sich  sorgenvoll  in  Hellas  umhertreibe,  und  dass 
er,  als  dieses  Umherirren  eingetreten,  86  Jahre  alt 
gewesen : 
Sieben  und  sechzig  bereits  der  Jahre  sind  es,  die  meine 

Sorge  durch  Hellas  Gau*n  rohlos  treiben  umher; 
Seit  der  Geburt  schon  waren  es  dazumal  fünf  und  zwanzig. 

Wenn  ich  im  Stande  noch  bin  recht  zu  berichten  hierob. 
Die  beschriebenen  67  ruhelosen  Jahre  sind  also  die  seines 

l»tk,  CMChicht«  dtr  PUleiophi«  U.  |2 
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ExOes,  seines  Aufenthaltes  im  fremden  Land,  and  als  er 
in's  Exil  ^n^,  war  er  85  Jahre  alt;  das  wäre  also  nach 
der  oben  muthmasslieh  gewonnenen  Bestimmung  des  Ge- 
burtsjahres im  Jahr  646  vor  Chr.  G.  In  dieses  und  das 
folgende  Jahr  644  fällt  aber  die  Eroberung  und  Unter- 
jochung Joniens  durch  den  Feldherrn  des  Kyrus,  den 
Meder  Harpagus,  nachdem  Kyrus  selbst  im  vorhergehenden 
Jahre  646  durch  die  Einnahme  von  Sardes  das  übrige 
Eleinasien  seinem  Reiche  schon  unterworfen  hatte.  Die 
Eroberung  Joniens  durch  die  Perser  im  Jahre  646  unter 
dem  Meder  Harpagus,  welche  auch  andere  freiheitsliebende 
Jonier,  wie  z.  B.  die  Phofcäer,  zwang,  lieber  den  heimath- 
liehen  Boden  zu  verlassen,  als  sich  dem  fremden  Joche 
zu  unterwerfen,  nöthigte  also  auch  den  86jährigen  Xeno- 
phanes zur  Auswanderung  aus  Kolophon;  und  er  wandte 
sich  eben  dahin,  wohin  auch  die  ausgewanderten  Phokaer 
zunächst  ihre  8chiffe  lenkten:  zu  den  stammverwandten 
jonischen  Kolonien  in  Sicilien  und  später  in  Unteritalien, 
wo  die  Phokäer  bekanntlich  nach  mehreren  misslungenen 
Kolonisations  -  Versuchen  Elea  am  Golfe  des  heutigen 
Neapels  gründeten  (^636  vor  Chr.  G.^^  bis  sie  sich  dann 
später  ganz  in  ihrer  Kolonie  zu  Massilia,  dem  heutigen 
Marseille  in  Sudfrankreich,  niederliessen.  So  begreift  es 
sich  also  ohne  Schwierigkeit,  wenn  Xenophanes  in  einem 
Gedichte  aus  seinem  späteren  Alter, >^^  worin  er  die 
Freuden  des  geselligen  heimischen  Heerdes  schildert,  unter 
den  Erinnerungen  aus  vergangenen  Zeiten,  mit  denen 
man  die  frohe  Unterhaltung  würze,  auch  die  an  den 
„Meder^^  anführt: 

Solcherlei  muss   man  sprechen   zu  Winterszdten 

am  Feuer, 
Wenn  man  auf  weichem  Polster  und  wohlgesättigt 

sich  hinstreckt. 
Süssen  Wein   dabei  trinkt,   und   Kicher- Erbsen 

dazu  isst: 
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Was  fBr  em  Landsmann,  Freund?  Und  wie  viel 
Jahre  mein  Bester? 

Wie  alt  warst  du  denn  schon,  als  der  Meder 
damals  in's  Land  fiel? 
Dies  Zosammentrefen  stellt  demnach  das  muthmasslich 
aogenommene  Geburtsjahr  670  vor  Chr.  G.  als  vollkommen 
richtig  fest.  Eine  fehlerhaft  überlieferte,  aber  aas  ihren 
fibrigen  chronologischen  Angaben  leicht  and  sicher  va 
emendirrade  Nachricht  >^^  bestätigt  dieses  Resoltat.  Wenn 
also  Xenophanes  aber  100  Jahre  alt  warde,  so  lebte  er 
noch  aber  470  hinaus  bis  gegen  465  vor  Chr.  G.,  also 
illerdings  die  ganze  Regiemngszeit  des  Hiero  hindurch, 
der  467  starb.  Xenophanes  war  also  mit  Pythagoras  und 
Anaximenes  allerdings,  wie  berichtet  wird,'^*  völlig 
gleichaltrig,  and  überlebte  Beide,  den  Pythagoras,  der 
471  starb,  wenigstens  um  einige,  und  den  Anaxiniener 
sogar  um  34  Jahre. 

Mit  dieser  Lebenszeit  stimmen  nun  auch  alle  übrigen 
Nachrichten  aufs  Allerbeste.  Gleich  Pythagoras  und 
Anaximenes  war  auch  Xenophanes  noch  mit  Thaies  und 
Anaximander  1^'  gleichzeitig;  denn  Thaies  erlebte  als  hoher 
Neunziger  noch  den  Einfall  der  Perser,  und  Anaximander 
war  um  diese  Zeit  ein  Sechziger;  so  dass  Xenophanes 
bei  der  Nähe  von  Kolophon  und  Milet  sehr  wohl  des 
Umganges  und  Unterrichtes  dieser  beiden  Männer,  oder 
wenigstens  des  Anaximander,  hätte  gemessen  können. 
Dies  wird  uns  aber  nicht  gemeldet;  im  Gegenthefle,  es 
wird  angegeben,  er  habe  gar  keinen  Lehrer  gehabt.*^* 
Dies  stimmt  nun  auch  vollkommen  mit  der  aus  seinem 
Gedichte  ersichtlichen  Unbekanntschaft  mit  eigentlichen 
exakteren,  mathematischen  und  astronomischen  Kenntnissen, 
wie  sie  Thaies  und  Anaximander  schon  besassen,  wie  sie 
sich  aber  natfirUch  nur  durch  einen  längeren  persönlichen 
Unterricht  mittheilen  und  erwerben  Hessen.  Dagegen 
konnte  er  wohl  Kenntniss  von  den  Schriften  beider 
Männer  haben,  da  die  des  Thaies  schon  lange,  die  des 
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seine  rel^öse  und  wissensehaftlicbe  Rfehtan^,  dieser 
sittlich  und  reli^os  puritanische  Sinn,  den  Xenophanes  auch 
noch,  wie  wir  später  sehen  werden,  za  einer  Bekämpfimg 
des  Volksglaubens,  der  allerdings  bei  den  Griechen  durch 
seine  weder  vernünftigen  noch  sittlichen  G Ott ermythen, 
wie  sie  von  Homer  und  Hesiod  dargestellt  waren,  einem 
denkenden  und  Charakter -ernsten  Manne  sehr  unwürdig 
und  anstössig  erscheinen  musste.  Opposition  gegen  den 
Volksglauben  und  seine  Träger:  Hesiod  und  Homer,  deren 
Gedichte  die  Bibel  der  Griechen  bildeten  und  dem  Jugend- 
unterrichte zu  Grunde  lagen,  eine  Neuerung  so  anstössiger 
Art,  —  denn  man  muss  sich  das  griechische  Volk  ja  nicht 
gleichgültig  gegen  seine  Götter  denken,  weil  es  sich  bei 
guter  Laune  auch  einmal  einen  Spass  mit  ihnen  erlaubte, 
—  konnte  einem  Manne,  der,  um  sein  Gluck  zu  machen, 
auf  die  Gunst  der  Menge  angewiesen  war,  unmöglich 
förderlich  seyn. 

Es  begreift  sich  also  sehr  wohl,  dass  er  während 
seines  ganzen  langen  Lebens  dem  Drucke  der  Verhältnisse 
nicht  entrann  und  „von  den  Sorgen  durch  Hellas  Gauen 
rnhlos  nmhergetrieben  wiirde.^^  Seine  Verhältnisse  mossten 
ihm  um  so  drückender  seyn,  da  er  sich,  einem  erhaltenen 
Gedichte  zufolge,'*^  seines  Werthes  als  Denkers  und 
Vertreters  der  neuen  höheren  Geistesrichtung  woM  bewusst 
war,  und  in  diesem  Gedichte  darüber  zürnt,  dass  sdne 
griechischen  Zeitgenossen  für  Geistesbildung  keinen  Sinn 
hätten,  während  sie  ihre  ganze  Vorliebe  der  Körper- 
bildung, den  Künsten  der  Gymnastik  zuwendeten,  und 
die  Sieger  in  den  olympischen  Spielen,  die  Ringer,  Faust- 
kämpfer und  Wettläufer,  mit  öffentlichen  Ehren  und 
Geschenken  fiberschütteten: 
Denn  wenn  im  Wettlauf  sich  den  Kampfpreis  Einer  erränge, 

Oder  im  Fünfkampf  auch,  dort  in  dem  Haine  des  Zeus 
Nahe  beim  Pisasstrom  in  Olympia,  oder  als  Ringer, 

Oder  als  Held  in  des  Schmerz-  bringenden  Faustkampfs 

Kunst, 
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Ja  im  Pankration  selbst,  in  dem    Graun-   einflossenden 

Kampfe, 
Und  von  den  Bifrgern  der  Stadt  ehrend  nun  würde 

bestaunt, 
Und  vor  Aller  Augen  den  Vorsitz  erhielte  beim  Wettspiel, 
Und  auf  Kosten  der  Stadt  wtfrde  genährt  und  gespeist. 
Und  ein  Ehrengeschenk  empfinge  zu  köstlichem  Kleinod, 
Wenn  er  mit  Rossen  sogar  alle  die  Ehren  gewann' 
f  was  nur  den  Reichsten  und  Vornehmsten,  den  ausschliess- 
lichen Bewerbern  der  Wettrennen,  möglich  warj 
Doch  nicht  wir*  er  so  würdig,  als  Ich,   Denn  mehr  als  die 

Stärke, 
Mannes  wie  Rosses,  ist  doch  unsere  Weisheit  von 

Werth 
Und  ganz  nichtig  und  leer  ist  der  Wahn,  der  höchlich  mit 

Unrecht 

Ziehet  die  leibliche  Kraft  trefflicher  Weisheit  vor. 

Man    kann   nicht   ohne   ein   bedauerndes   Lächeln   dieses 

nutzlose  Zürnen  hören,  mit  dem  bereits  einer  der  frühesten 

Pfleger   der  entstehenden  Philosophie,    schon  gleich   bei 

ihrem  ersten  Auftreten  in  Griechenland,  ihren  Kampf  mit 

der    stumpfsinnigen    Geringschätzong    der    Zeitgenossen 

beklagt;    ein  Klagelied,    in   das   auf  ähnUche  Weise   im 

Kampfe    mit    ungünstigen    äusseren   Verhältnissen    noch 

mancher  seiner  Nachfolger  mit  eingestimmt  hat.    Obgleich 

wir  daher  den  Xenophanes  bei  seinen  Wanderungen  durch 

Griechenland,  den  erhaltenen  Anekdoten  zufolge,  an  dem 

Hofe   der  Pisistratiden   zu  Athen  sehen  ^   die   einen  Kreis 

von  Dichtem  und  Gelehrten:   einen  Lasos  von  Hermione, 

einen  Anakreon  und  JSimonides,  einen  Onomakrit,  um  sich 

versammelten,   —    und   in  späteren  Jahren   am  Hofe   des 

Hiero  zu  8yrakus,  wo  ebenfalls   ein  Simonides,  Bakchy- 

lides,  Aeschylus,  Epicharm,  sich  zusammenfanden,  so  scheint 

er  doch  nirgends  festen  Fuss  gefasst ,  und  noch  weniger 

eine  eigentliche  Schule  um  sich  gebildet  zu  haben;  und 

erst  dem  Pythagoras,  der  35  Jahre  nach  ihm  den  Boden 
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von  Gross^echenland  betrat,  gelang  es,  freilich  mit  den 
wirksameren  Mitteln  eines  gewinnenden  Aeosseren,  eines 
ihm  voraaseilenden,  sdion  gemachten  Rufes  und  insbeson- 
dere einer  unabhängigen  Stellung,  gleich  bei  seinem  ersten 
Auftreten  eine  Begeisterung  zunächst  für  seine  Person, 
und  dann  auch  für  die  von  ihm  vertretene  Wissenschaft 
zu  erregen,  und  die  Zeitgenossen  wie  im  Sturme  in  die 
neue  geistige  Richtung  hineinznreissen.  Und  erst  als 
Pythagoras  die  neue  wissenschaftliche  Bfldung  zu  dem 
beneideten  Besitz  einer  aristokratisch  abgeschlossenen  und 
dem  grösseren  Publikum  unzugänglichen  Schule  gemacht 
hatte,  fand  auch  Xenophanes  an  Parmenides  ^**  und  seinen 
jungen  Freunden  eifrige  Anhänger,  welche  an  seiner 
Denkweise  festhielten  und  sie  weiter  bildeten. 

Seine  äussere  Stellung  scheint  aber  immer  gleich 
beschränkt  und  dürftig  gebUeben  zu  seyn,  und  selbst 
Hiero,  der  die  Dichter  und  Gelehrten  an  seinem  Hofe  so 
Ranzend  aufnahm  und  z.  B.  den  weltklugen  und  auf  das 
Gddmachen  und  Sparen  ***  sich  wohl  verstehenden  Simo- 
nides mit  Geschenken  reich  bedachte,  war,  wie  es  scheint, 
dem  Xenophanes  nicht  gewogen;  denn  er  erwiderte,  wie 
uns  erzählt  wird,'^'  des  Xenophanes  Klage,  dass  er  nur 
mit  Noth  zwei  Sklaven  ernähren  könne,  statt  aller  Frei- 
gebigkeit mit  dem  beissenden,  aber  wenig  fürstlichen 
Spotte,  der  ihm  zugleich  seinen  Abstand  von  Bomer  und 
seinen  ärmlichen  Rhapsodenstand  vorruckte:  „Und  doch 
ernährt  ihrer  Homer,  den  du  angreifst,  selbst  noch  nach 
seinem  Tode  so  viele  Tausende  ,^^  gerade  die  Rhapsoden 
nämlich.  Am  Ende  seines  Lebens,  nachdem  er  seine 
Söhne  vor  sich  hatte  sterben  sehen  und  begraben  müssen, 
scheint  der  verwaiste  hochbejahrte  Mann  nur  noch  durch 
die  Unterstützung  zweier  reicher  und  wohlwollender 
Pythagoräer  sein  Daseyn  gefristet  zu  haben, ^'^  so  dass 
ihn  erst  der  Tod  in  einem  mehr  als  hundertjährigen  Alter 
aus  seinen  Mfihsalen  befreite.  Erst  gegen  das  Ende 
seines  Lebens,   als    er  nach  der  glänzenden  BMthe  des 
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Pytha^ras  und  seiner  Schule  auch  deren  Sturz  und  tra- 
gisches Ende  erlebt  hatte,  und  jetzt  des  Pytha^oras  Sohn 
Tefaing^  mit  sich  die  gleiche  Verbannung  und  DärfUg* 
keit '  *^  theilen  sah ,  jetzt  scheint  auch  Er  zu  einer 
vers|»iteten  Anerkennung  gelangt  zu  seyn,  und  wir  sehen 
ihn  niin  in  Berührung  mit  Anbangem  und  Schfilem:  mit 
Parmenides  und  Empedokles,^'*  ja  selbst  mit  Telauges«'** 
Ein  Witzwort  auf  eine  Aeussernng  des  Empedokles 
schildert  seine  Empfindungen  fiber  die  lange  ihm  wider- 
fohrene  Vernachlässigung  treffend:  Ein  Weiser  ist  schwer 
zu  finden,  , hatte  Empedokles  gesagt.  Sehr  wahr,  hatte 
Xenophanes  erwiedert,  denn  wer  einen  Weisen  erkennen 
will,  der  muss  selbst  ein  Weiser  seynJ" 

Sein  Gedicht  n$(n  qivcm^^^^  muss  Xenophanes  wüh-» 
rend  der  ersten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Sicilien  und 
UnteritaUea  abgefasst  haben,  denn  ein  alter  Chronograph^*' 
gibt  das  2.  Jahr  der  60.  Olympiade,  das  Jahr  640  vor 
Chr.  G«,  als  dasjenige  an,  wo  Xenophanes  als  Physiker 
und  Dichter  bekannt  geworden«  Als  ersteres  kann  er 
aber  nur  durch  sein  Gedicht  nsgl  qfvami  bekannt  geworden 
seyn.  Die  Veröffentlicbung  dieses  Gedichtes  fiele  also  in 
des  Xenophanes  80.  Lebensjahr,  in  die  BIfithe  seiner 
Jahre,  die  eine  andere  Nachricht**'  ausdrücklich  in  die- 
selbe Zeit  verlegt.  In  Unteritalien  und  Sicilien  aber  muss 
das  Gedicht  verfasst  worden  seyn,  denn  einer  überlieferten 
Nachlicht  zu  Folge  ^^^  that  Xenophanes  darin  der  in  den 
Steinbrüchen  von  Syrakus  gefundenen  Versteuierungen 
von  Fischen  und  Meerthieren  Erwähnung,  indem  er  auf 
diese ,  den  Alten  -  natürlich  doppelt  auffallende  Tbatsache 
eine  geologische  Hypothese  baute.  Zugleich  setzt  die 
Kenntniss  dieser  Tbatsache  doch  wohl  schon  eine  grössere 
Bekanntschaft  mit  dem  Lande  und  einen  längeren  Auf- 
enthalt in  demselben  voraus.  Dies  stimmt  nun  auch  mit 
den  übrigen  Verhältnissen.  Das  Gedicht  muss  vor  dem 
Auftreten  des  Pythagoras  in  Grossgriechenland  (]510  vor 
Chr.  G.)  ^schi'ieben  seyn,  da  es  luif  keine  der  »ehr  früh 


186  Xenophanes 

aDgemein  bekamit  gewordenen  eigenthfiinliehen  Lehren 
desselben,  z.  B.  auf  die  Seelenwanderung,  Rocksicht 
nimmt,  ob^eich  Xenophanes  nach  einem  nns  noch  erhal- 
tenen Fragment  aus  einer  offenbar  spateren  Elegie  die- 
selbe nachher  allerdings  gekannt  und  verspottet  hat.'*^ 
Die  pythagorliische  Lehre  kann  dem  Xenophanes  also 
noch  nicht  bekannt  gewesen  seyn,  als  er  sein  Lehrgedicht 
schrieb.  Es  mnss  aber  auch  noch  vor  der  Schrift  des 
Anaximenes,  also  vor  630  bis  580,  geschrieben  seyn, 
weil  diese  schon  die  weitere  Ausbildung  der  Xenopha- 
neischen  All-Einheits-Lehre  enthftlt. 

Von  diesem  Gedichte  sind  nun  theils  noch  Bmdi- 
stficke  vorhanden,  die  aber  nur  sehr  karglich  sind;*** 
theils  noch  aus  einem  seiner  wichtigsten  Abschnitte,  seiner 
Gotteslehre,  ein  sehr  genauer  Auszug  des  Aristoteles,'*' 
der  uns  nicht  blos  die  einzelnen  Sätze,  sondern  auch  den 
ganzen  Gedankengang  in  seinen  wesentlichen  Umrissen 
erhalten  hat,  und  durch  einzelne  Bruchstucke  des  Gedich- 
tes und  einen  zweiten  Auszug  des  Theophrast  als  acht 
beurkundet  wird;  theils  noch  eine  Zahl  von  Berichten 
Späterer  über  einzelne  seiner  Lehren«  Gerade  den  wich- 
tigsten Theil  dieser  Quellen,  den  Auszug  und  die  Kritik 
des  Aristoteles,  hat  zwar  die  neuere  Skepsis  des  tiblen 
Zostandes  wegen,  in  welchem  er  auf  uns  gekommen  ist, 
mit  gewohntem  Scharfsinne  anzugreifen  versucht;  da  er 
selbst  wieder  eine  mit  unermfldlicher  Geduld  gewappnete 
und  mit  allen  Hülfsmitteln  der  Sach-  und  Sprachkenntniss 
ausgerüstete  Kritik  nothwendig  macht,  um  dem  übel 
zugerichteten  und  ohnehin  nach  Aristotelischer  Weise 
durch  Wortkargheit  und  Gedankenschärfe  m'cht  Jedem 
zugängUchen  Texte  erst  das  Yerständniss  abzuringen,  was 
nns  allerdings  das  Grund-Erfordemiss  für  jede  weitere 
Diskussion  zu  seyn  scfieint.  Es  mag  freilich  weit  beque- 
mer seyn,  sich  eine  so  höchst  domige  und  anstrengende 
Arbeit  durch  eine  geistreiche  Skepsis  zu  ersparen.  Aber 
es  ist  leider  nicht  ganz  ausreichend,  dieses  im  Uebrigen 
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80  anlachende  Mittel.  Denn  alle  djese  skeptischen  An^rifc 
sind  höchst  onglficklich,  fahren  zu  keinem  weder  klaren, 
noch  genfigenden  Ergebniss,  und  lassen  ihre  Uriieber  in 
YöUiger  Rathlosigkeit  Die  angewandte  Methode  fährt  in 
eine  Sackgasse,  and  erweist  sich  hierdarch  als  falsch. 
Ihre  Widerlegung  im  Einzelnen  lohnt  also  nicht  der 
Mühe.  All  dies  konfuse,  sich  ffir  Kritik  ausgebende  Hin-' 
und  Her-Gerede,  mit  dem  man  ein  festes  Resultat  nicht 
erreichen  kann,  weil  ihm  die  innerliche  Wahrheit  der 
angezweifelten  tSache  entgegensteht,  —  hätte  man  sieh 
ersparen  können,  wenn  man  zur  historischen  Uebeiüeferung 
etwas  mehr  aneingenommenen  Scharfnnn  und  etwas 
wen^r  kritische  Einbildung  mitgebradit  hatte.  Denn 
die  entgegengesetzte  Methode:  der  geschichtlichen  lieber- 
zuerst  eui  Yerstandniss  abzugewinnen,  ehe  man 

einfallen  lässt,  sie  von  ungenügender  Kemitniss  aus 
meistern  zu  wollen,  führt  auch  hier  zum  Ziel,  und  ein 
wohlgeordneter,  aus  dem  überlieferten  Material  sich  von 
selbst  zttsammenfSgender  Cledankenbau  ist  ihr  Ergebniss. 
8ie  setzt  uns  in  den  Stand,  den  Gedankengang  und  Inhalt 
des  Gedichtes  im  Ganzen  wiederherzustellen,  und  den 
Ideenkreis  des  Xenophanes,  der  fDr  die  Entwicklung  der 
gesummten  Phflosophie  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  m 
völlig  klarem  Lichte  anfeuAissen. 

Zuerst  lehren  uns  die  geschichtlichen  Angaben,  in 
welchem  Verhältnisse  der  Ideenkreis  des  Xenophanes  zu 
denen  seiner  Vorgänger  steht,  und  welcher  unter  diesen 
auf  den  des  Xenophanes  den  bedeutendsten  Einflnss  geübt 
haben  muss.  Eine  solche  Kenntniss  ist  aber  eine  Grund-» 
bedingnng  nicht  Mos  fBr  die  Einsicht  in  den  Entwicklungs- 
gang des  philosophischen  Denkens  überhaupt,  sondern  auch 
iBr  das  Verständniss  eines  einzelnen  Ideenkreises  ins- 
besondere. So  lange  ein  Ideenkreis  isolirt  steht,  und  aus 
Mangel  eines  klar  erkannten  geschichtlichen  Hintergrunde« 
in  den  Gang  der  aDgemeinen  Denk-Entwicklung  nicht  mit 
Sicherheit  eingeordnet  werden  kann,  so  lange  lässt 
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ihm  nach  ein  sicheres  Yerstftiidoiss  nicht  abgewinnen.  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  gewährt  uns  aber  die 
geschichtliche  Ueba'Iieferung  ein  vollkommen  genfigendes 
MateriaL 

Nach  den  gefandenen  chronologischen  Bestimmungen 
fblgt  das  Lehrgedicht  des  Xenophanes  unmittelbar  und 
nach  einem  Zwischenraum  nur  weniger  Jahre  auf  die 
Schrift  des  Anaximander.  Da  nun  die  Veröffentlichung  der 
Anaximandrischen  Schrift  gerade  in  die  ersten  Jugend- 
jahre des  Xenophanes  fiel,  in's  Jahr  547,  da  Xenophanes 
SS  Jahre  alt  war,  also  gerade  in  dem  Alter,  wo  das 
e^ne  selbstständige  Dniken  beginnt,  und  ihm  diese 
Schrift  des  Anaximander  bei  dem  hohen  Ansehen  ihres 
Verfassers  unter  den  Zeitgenossen  und  bei  der  Nähe  von 
Kolophon  und  Biilet  noth wendig  bekannt  werden  musste, 
so  lässt  sich  voraussetzen,  dass  der  AttaximandrisChe 
Ideenkreis  auf  die  Entstehung  des  Xenophaneischen  den 
grossten  Einflnss  werde  ausgefibt  haben,  und  zwar 
entweder  so ,  dass  Xenophanes  die  Anaitamandrischen  Anr- 
sichten  nur  weiter  entwickelte  und  fortbildete,  wenn 
Xenophanes  den  Anaximandrischen  Standpunkt  sich  an- 
eignete; oder,  falls  Xenophanes  selbstständig  genug  war, 
um  einen  eigenen  Standpunkt  zu  haben,  so,  dass  Xeno-» 
phanes  seine  eigne  Anschauungsweise,  zwar  auch  noch  in 
Beziehung  auf  die  Anaximandrische ,  aber  dann  natürlich 
im  Gegensatz  zu  dieser,  neu  bildete.  Da  nun  Xenophanes 
allerdings  eine  eigene,  und  zwar  dne  sehr  wichtige,  Epoche- 
machende Anschauungsweise  besass,  so  fand,  wie  die 
genauere  Untersuchung  der  von  des  Xenophanes  Lehre 
fiberlid'erten  Nachrichten  und  Bruchstficke  ausweist,  dies 
Letztere  statt,  d.  h.  Xenophanes  aatwickelte  seine  eigene 
Anschauungsweise  in  beständigem  Gegensatze  zu  Anaxi- 
manders  Ansichten,  und  durch  diesen  beständigen  Gegensata 
XU  Anaximanders  Lehren  erhalten  die  eigenen  Lehrsätze 
des  Xenophanes  erst  ihre  volle  Erklärung  und  ihr 
Verständniss. 
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Das  Erste ,  was  in  Anaximanders  8chrift  anf  Xeno- 
phanes  einen  grossen  und  entscheidenden  Eindruck  ^maebt 
zo  haben  scheint,  war  die  dem  damalij^en  populären 
Ideenkreise  so  fern  stehende  und  fremdartige  Vorstellong 
von  einer  anfangs*  und  ende-losen,  unentstandenen,  ewigen 
Urgottheit,  mit  welcher  Anaximander  seinen  Lebrbegriff 
so^eicb  beginnt  Denn  mit  diesem  Gedanken  beginnt 
auch  Xenophanes  nach  des  Aristoteles  Auszuge  seine 
Lehre  von  der  Gottheit,  indem  er  die  Anfangslosigkeit  auf 
dem  BegriCswege  zu  erweisen  sucht.  Diese  Beweis- 
fübningen  sind  hier,  wie  überhaupt  bei  Xenophanes,  noch 
sehr  schwach,  und  bestehen  aus  Begriffs-Analysen  und 
weiteren  daraus  sich  ergebenden  Begriffs  -  Folgerung^ou 
Bei  der  Gottheit,  meint  Xenophanes,**"  sei  eine  Entstehung 
weder  aus  dem  Gleichen  noch  ans  dem  Ungleichen  möglich. 
Ans  dem  Gleichen  könne  die  Gottheit  nicht  entstanden 
seyn,  nicht  etwa,  —  wie  man  hätte  erwarten  sollen,  — 
weil  eine  solche  Entstehong  auf  eine  unendliche  Reihe 
führe,  auf  ein  immer  schon  früher  Existirendes,  also  dem- 
gen&ss  auf  ein  Letztes,  das  nicht  weiter  entstanden  seyn 
könne;  sondern  vielmehr  weil  der  Begriff  der  Gleichheit 
die  Entstehung  undenkbar  mache,  da  es  nicht  mö^ch  sey, 
dass  zwei  gleiche  Wesen  zn  einander  in  verschiedenem 
YerhiHniss  stehen  könnten,  das  Eine  in  dem  YerUiltniss 
des  Erzeugers  und  das  Andere  in  dem  des  Erzeugten; 
denn  da  ja  bei  Beiden  Alles  gleich  seyn  müsse,  so  könne, 
eben  der  postulirten  Gleichheit  wegen,  das  Eine  vom 
Anderen  nicht  durch  die  verschiedene  Stellung  des 
Erzengten  zum  Erzeuger  abweichen.  Diese  Gedanken- 
Wendung  ist  in  der  That  haarfein  und  unerwartet  genug. 
Schade  nur,  dass  sie  zu  fein  ist  und  zn  viel  beweist. 
Denn  diese  Steigerung,  nach  welcher  nicht  blos  die 
Gleichheit  der  Wesens-Bestandtheile ,  sondern  aller  und 
Jeder  Beziehungen  erfordert  wird,  führt  zur  absoluten 
Identitit,  während  der  Begriff  der  Gleichheit  zweier 
durchaus   ihre  gesonderte  selbsständige  Existenz, 
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also  alle  mit  dieser  gesonderten  Existenz  verbundenen 
rfiumhchen  und  zeitlichen  Verschiedenheiten  voraussetzt. 
Aus  dem  Ungleichen  könne  das  Vorhandene,  die  Gottheit, 
aber  auch  nicht  entstanden  seyn.  Denn  jedes  Entstehen 
aus  einem  Ungleichen :  des  Stärkeren  aus  dem  Schwächeren, 
oder  des  Grösseren  aus  dem  Kleineren,  oder  des  Besseren 
aus  dem  Schiechteren,  —  oder  umgekehrt:  des  Schlech- 
teren aus  dem  Besseren,  setze  überall  das  Entstehen  eines 
Vorhandenen  aus  einem  Nicht- Vorhandenen,  oder  wie  wir 
uns  ausdrucken  würden:  eines  Eltwas  aus  einem  vorher- 
gegangenen Nichts  voraus.  Das  sey  aber  unmöglich. 
Aber  auch  dieser  Schluss  leidet  an  demselben  Fehler  einer 
zu  grossen  Steigerung  und  Ausdehnung.  Denn  der 
Begi-iff  der  Ungleichheit  zweier  Dinge,  ihrer  extensiven 
oder  intensiven  Verschiedenheit  setzt  immer  als  Grund- 
bedingung ihre  Existenz  voraus,  und  fahrt  nie  zum 
absoluten  Nichts.  Wäre  daher  aus  diesen  Gründen,  wie 
Xenophanes  will,  die  Gottheit  unentstanden  und  ewig,  so 
mtisste  alles  Andere  eben  so  unentstanden  und  ewig  seyn, 
als  Gott  selbst  und  alle  Entstehung  wäre  unmöglich,  weil 
alles  Entstehende  nothwendig  entweder  aus  Gleichem  oder 
Ungleichem  entstehen  muss;  wie  dies  schon  Aristoteles  in 
der  seinem  Auszuge  unmittelbar  folgenden  Kritik  d^ 
Xenophaneischen  Sätze  und  Beweisführungen  richtig  nach- 
weist.'^^  Das  Detail  dieser  Begriffssplitterungen  an  sich, 
und  vom  Standpunkte  des  realistischen  Denkens  insbeson- 
dere ist  zwar  ganz  ohne  Werth;  wir  können  aber  doch 
seine  Prüfung  nicht  umgehen,  da  ihm  ein  allerdings 
grosses  geschichtliches  Interesse  zukommt,  in  sofern  es 
die  ersten  geschichtlichen  Anfänge  einer  eigenthümlichen, 
von  Xenophanes  zum  Erstenmale  in  die  Wissenschaft 
eingeführten  Denkmethode  enthält,  über  deren  Wesen  und 
Schwächen  wir  uns  nach  beendigter  Darstellung  der 
Xenophaneischen  Gotteslehre  mit  dem  Leser  des  Genaueren 
verständigen  müssen.  Jedenfalls  ist  diese  Beweisführung 
für  die  schon   von  Thaies    und  Anaximander  aufgestellte 
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Ewi^eit  Gottes  ganz  des  Xenophanes  Ei^nthom,  und 
bfldet  die  Grondltge  zu  einer  Reihe  von  logisch-metaphy- 
sischen Begriffs-Untersuchnngen  der  eleatischen  Schule. 

Die  nächste  weitere  Entwicklung  des  Oottheits^ 
begriffes,  zu  welcher  Xenophanes  ebenfalls  schon  bei 
Anaximander  den  Keim  vorfand,  war  die  Auflassung  der 
Gottheit  als  eines  allmächtigen  (andvtfap  noanatw')  und 
vollkommensten  ^ßüncrov  xui  xgcaurror)  Wesens.  *•• 
Dies  ist  also  der  Orundkeim  zu  der  in  der  neueren  Zeit 
vorzugsweise  ausgebildeten  sogenannten  ontologiscben 
Beweisführung  fär  die  Existenz  Gottes  als  eines  vollkom- 
mensten Wesens,  wie  sie  namentlich  der  descartischen 
Gotteslehre  zu  Grunde  liegt.  Es  ist  dies  offenbar  nur  die 
weitere  Ausbildung  der  Anaximandrischen  Vorstellung  von 
der  Gottheit  als  dem  Welt-Regierer.  Denn  Xenophanes 
sagt  ansdrficklich :  es  liege  in  dem  Wesen  der  Gottheit, 
zu  herrschen,  nicht  aber  beherrscht  zu  werden  (&8ov  ^vafiw 
Bhm  xgarshf,  dXXd  fitj  xQOTBia&cu),  und  zwar  mfisse  sie  noth- 
wendig  allherrschend  (^andrrof  xgclTiatop),  oder,  wie  wir 
sagen  wfirden,  allmächtig  seyn;  im  Griechischen  gehören 
nindich,  mit  einem  in  unserer  Sprache  nicht  ganz  nachbild- 
baren Gleichklange,  die  Wörter  herrschen,  Obmacht  aus- 
üben (xQotBtt)  und  mächtig,  stark  (xQorKfrog')  zu  einem  und 
demselben  Stamme.  Xenophanes  legt  auf  das  Merkmal  der 
Allmacht  im  Begriffe  Gott  ein  solches  Gewicht,  dass  er 
nicht  blos  sagt:  es  liegt  in  der  Natur  Gottes  nothwendig, 
allmächtig  zu  seyn  (^ix^iv  ^^^  (pv<nv  deh  Bwai  %Qdn<frw)y 
sondern  sogar:  in  so  weit  Gott  nicht  absolut  all- 
mächtig sey,  in  so  weit  sei  er  nicht  Gott  (cmtt«  xa&i 
ftri  xQslrrür,  Kceid  toccvtop  ovx  shcu  ObÜ),  Und  in  der  That 
gründet  er  seinen  Beweis  für  die  Einheit  Gottes  auf  diese 
Vorstellung  von  Gottes  nothwendiger  absoluter  Allmacht. 

Denn  nun  tritt  Xenophanes  zu  Anaximander  in 
Opposition.  Von  den  vorgetragenen  Grundbegriffen  aus, 
welche  beiden  Denkern  gemeinsam  sind,  weil  Xenophanes 
sie  von  Anaximander  entlehnte,  geht  nun  Xenophanes  zu 
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einer  strengen  Einheit  des  GottesbegrilTes  aber,  welche  er 
der  Yiereinigkeit  von  ^ttlichen  Urwesen,  wie  Anaximan- 
der  und  Thaies  nach  der  ägyptischen  Glaubenslehre  sie 
aufgestellt  hatten,  geradezu  polemisirend  entgegensetzt 
Er  leitet  die  Nothwendi^eit  dieser  Einheit  wieder  auf 
dem  Begrilbwege  her,  indem  er  aus  dem  Begriffe  eines 
allermächtigsten  Wesens,  oder,  wie  wir  sagen  würden,  aus 
dem  Begriffe  der  absoluten  Allmacht,  die  wir  als  nothwen- 
wendige  Wesens  -  Eigenschaft  der  Gottheit  von  ihm  auf- 
gestellt sahen,  nun  weiter  folgert,  nur  ein  einziges 
Wesen  könne  ein  solches  a  1 1  e  r  mächtigstes  seyn,  da 
mehrere  göttliche  Wesen,  mögen  sie  nun  unter  einander 
als  ungleidi  oder  als  gleich  aufgefasst  werden,  —  dem 
Begriffe  einer  absolut  höchsten  und  also  auch  absolut 
ausschliesslichen  Steigerung  gemäss,  -^  nicht  alle  zugleich 
allerm&chtigste  Wesen  seyn  könnten.  „Wenn  aber 
„Gott,^'  so  heisst  es  im  Auszuge  des  Aristoteles  weiter,'^* 
„das  allermächtigste  Wesen  ist,  dann  behauptet  Xenopha- 
„nes,  könne  er  nur  ein  Einziger  seyn.  Denn  wenn  es 
„zwei  oder  noch  mehrere  waren,  so  könnten  sie  nicht  mehr 
„das  allermächtigste  und  alLervollkonmienste  Wesen 
„seyn ,  weil  dann  jede  dieser  mehreren  Gottheiten  als  mit 
„den  anderen  gleichartig,  ein  solches  allermachtigstes 
„Wesen  seyn  mösste:  denn  gerade  Das  sei  die  Gottheit 
„und  das  Wesen  der  Gottheit,  dass  sie  herrsche  und 
„Macht  fibe,  nicht  aber  beherrscht  werde  und  eine  fremde 
„Macht  erleide;  und  zwar  dass  sie  durchaus  das  aller- 
„mächtigste  Wesen  sey;  so  sehr,  dass  in  wie  weit  sie 
„nicht  allmächtig  in  so  weit  auch  nicht  Gottheit  sei.  Wenn 
„nun  mehrere  wären,  und  untereinander  theils  mächtiger, 
„theils  schwächer,  also  ungleich,  so  seien  diese  letzteren 
„gar  keine  Gottheiten  mehr,  denn  es  liege  in  dem  Wesen 
„der  Gottheit,  dass  sie  gar  nicht  beherrscht  werden  könne. 
„Wären  sie  aber  gleich,  so  hätten  sie  auch  nicht  mehr  die 
„Natur  der  Gottheit:  nothwend^  das  allermächtigste 
„Wesen  zu  seyn;  d^in  das  Gleiche  sei  weder  mäebtiger 
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^oeh  vollkommener,  als  das  Gleiche.  So  dass,  wenn  eine 
^Gottheit  sei  and  ein  solches  Wesen  habe,  sie  nothwendig 
«juur  eine  einzige  seyii  könne ;  denn  bei  mehreren  vermöge 
•,eiBe  einzelne  weder  Attes,  was  sie  wolle,  noch  überhaupt 
,,irgend  Etwas  allein.^^ 

Xenopha:nes  ist  also  der  Schöpfer  des  ersten  mit 
klarem  Bewnsstseyn  aufgestellten  einheitlichen  Gottes- 
begriffes,  der  Schöpfer  des  Monotheismus,  und  zwar  in 
einer  ganz  unserer  modernen  Denkart  entsprechenden 
Weise,  gebildet  aus  denselben  BegrifSs  -  Elementen ,  und 
gefunden  durch  dieselbe  Denkmethode,  wie  unser  modemer 
Monotheismus  auch.  Die  älteren  Denker,  ein  Thaies  und 
Anaximander,  waren  nach  dem  Vorgänge  der  Aegypt^r 
Realisten  gewesen,  die  aus  den  Elementen  der  realen 
Erscheinungswelt,  aus  Stoff  und  Geist,  Raum  und  Zeit, 
ihren  Gottesbegriff  gebildet  hatten,  und  diese  vier  Ur* 
bestandtheile  alles  Vorhandenen,  da  sie  dieselben  nicht  zu 
einer  absoluten  Einheit  zurfickzufuhren  wussten,  zu  einem 
KoUektiv*Ganzen  verbanden,  welches  dann  Anaximander 
unter  dem  Begriffe  des  Unendlichen,  nach  der  allen  vier 
Urbestandtheilen  als  gemeinsame  Wesens-Eigenschaft  zu- 
kommenden Unendlichkeit,  so  gut  es  ihm  möglich  war, 
wenigstens  unter  eine  relative  Einheit  zusammenfasste. 
Diese  von  Anaximander  angestrebte  Einheit  des  Gottes- 
begriffes sprach  nun  Xenophanes  als  absolut  nothwendig 
aus;  er  sucht  auf  seine  Art  nachzuweisen,  dass  die  Gott- 
heit absolut  ein  eümges,  einziges  Wesen  seyn  mfisse.  Er 
gibt  das  Problem,  das  höchste  Ziel  der  Denk- Anstrengung 
gen  mit  aller  Schärfe  an.  Allein  er  löst  es  hiermit  noch 
nicht.  Denn  noch  ist  sein  Gottesbegriff  leer,  er  ist  blos 
formal,  er  ist  kein  Substanzbegriff.  Die  eigentlich  zn 
lösende  Schwierigkeit  liegt  aber  gerade  darin,  den  Begriff 
einer  höchsten  einfachen  Substanz  aufzufinden,  welche 
die  Gmndbestandtheile  alles  Vorhandenen,  wie  die  filteren 
Denker  sie  aufgefasst  hatten:  Geist  und  Stoff,  Raum  und 
Zeit,  entweder  als  nor  abgeleitete  sekundäre  Substanzen^ 
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oder  als  blosse  Wesens-Eigenschaften  zngehörten,  und  in 
wdcher  sie  simnitlich  als  in  einer  gemeinsamen  Einheit 
zusammengefasst  wären.  Diese  einfachste,  allnmfassende 
Substanz  wurde  dann  die  Gottheit  seyn,  der  Grund  und 
Quell  alles  vorhandenen  Entstandenen.  Endlichen,  Mannig- 
faltigen; selbst  aber  nicht  weiter  herleitbar,  unentstanden 
und  ewig,  unendlich  und  absolut  einfach.  Auf  diese  Weise 
wäre  die  Einheit  und  Einfachheit  des  göttlichen  Wesens 
wirklich  begreiflich  gemacht,  und  dieser  Begriff  wäre  ein 
Real-Begriff  und  nicht  Mos  ein  leerer  Formalbegriff.  Von 
einem  solchen  letzten,  einfachen  Substanz*Begriff  finden 
wir  aber  in  der  bisherigen  Beweisführung  keine  Spulr. 
Denn  Xenophanes  leitet  seinen  Einheitsbegriff  nur  aus 
einer  der  Wesens  -  Eigenschaften  der  Gottheit  her,  aus 
ihrer  Allmacht.  Dies  ist  aber  ein  blosser  Thätigkeitsbegriff 
aus  dem  Erscheinungs*Gebiete  des  Willens;  denn  Allmacht 
ist  nur  die  absolute  und  von  Nichts  beschränkte  und 
gehemmte  Thätigkeit  des  Willens  -  Vermögens ,  das  also 
Xenophanes  zugleich  mit  der  Allmacht  der  Gottheit  beilegt 
Er  denkt  sich  also  die  Gottheit  offenbar  zunächst  als  ein 
mit  Geist  begabtes  Wesen,  das  einen  Willen  besitzt,' '^ 
und  damit  dieser  Wille  von  durchaus  Nichts  in  seiner 
Thätigkeit  gehemmt  werde,  allmächtig  sey,  so  lässt  er 
dies  Wesen  einzig  seyn;  eben  damit  nichts  ausser  ihm 
Befindliches  vorhanden  sey,  das  seinen  Willen  hemmen 
könne,  lieber  die  Natur  dieses  göttlichen  Geistes,  über 
seine  Substanz  erfahren  wir  aber  ebenfalls  Nichts.  Wir 
sehen  demnach,  dass  Xenophanes  zunächst  von  dem 
intellektuell-moralischen  Ideenkreise,  von  dem  Erscheinungs- 
kreise des  geistigen  Lebens  ausgeht,  also  ans  dem  Er- 
scheinungskreise des  Menschenlebens,  da  wir  das  Geistes- 
leben mit  den  Erscheinungen  des  Bewusstseyns  und 
Willens  unmittelbar  nur  beim  Menschen  wahrnehmen.  Bis 
jetzt  ist  sein  Gottesbegriff  nur  ein  gesteigerter  Mensch- 
Begriff,  wie  der  Gottesbegriff  im  populären  Jdeenkreise 
zu  allen  Zeiten;   der  gesteigerte  Zeus   des  griechischen 
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Yolksglaubens.  Nun  tritt  aber  ein  weiterer  neuer  Be-* 
standtheil  hinzu.  Xenophanes  fasst  nämlich  die  Gottheit 
nicht  Mos  als  ein  geistiges  Wesen  mit  Intelligenz  und 
Willen  auf,  wie  er  dies,  öbereinstimmend  mit  den  Angaben 
der  Alten,  in  noch  erhaltenen  Versen  seines  Gedichtes 
wirklich  thut,**'  —  sondern  auch,  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Aristoteles,*^'  als  ein  materielles  Wesen 
(üüifia)*^  indem  er,  wie  Aristoteles  erklärend  beiffigt, 
hiermit  die  Gesammtheit  des  Vorhandenen,  das 
materielle  Weltall,  die  Weltkugel,  meint,  dem 
dann,  da  Xenophanes  dasselbe  für  beseelt  und  lebend 
erklärt,  die  Funktionen  der  Intelligenz  und  des  Willens 
ganz  eben  so  zukommen,  wie  dem  menschlichen  Organismus. 
Diese  fBr  uns  ganz  unerwartete  und  befremdende 
Wendung,  welche  der  Monotheismus  bei  Xenophanes 
nimmt,  wird  aber  von  den  alten  Berichterstattern  ein«* 
stimmig  bezeugt.  Es  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  et 
die  Gottheit  und  die  Welt  identiflcirt  habe.  Die  Gottheit 
und  das  All,  die  Weltkugel,  sind  ihm  Eins.  Xeno«« 
phanes  ist  der  Schöpfer  der  von  der  eleatischen  Schule 
weiter  ausgebildeten  Lehre  von  der  Einheit  des  Alls  und 
der  Gottheit,  der  All-Einheits-Lehre;  und  eben  durch 
diese  Vereinerleinng  von  Welt  und  Gottheit  wird  diese 
letztere  geradezu  ein  materielles  Wesen,  oder  wie  sich 
Aristoteles  ausdrückt:***  Xenophanes  sagt,  die  Gott- 
heit sei  ein  körperliches  Wesen,  indem  er  unter 
ihr  dieses  gesammte  Weltall  oder  das  Vorhandene 
versteht  (Avto^  yoQ  atSfia  Xiyst  slvou  tiv  &8ip,  e«r«  9i  rodi 
to  nSv  ehe  z6  5v  drifiore  ovrov  Hytov),  Diese  Aussage  des 
Aristoteles  muss  man  zur  Beseitigung  aller  unklaren  Vor-« 
steflungen  wohl  fest  halten.  Die  Zahl  der  -Zeugen  flbr 
diese  Xenophaneische  Lehre  bildet  eine  ganze  Reihe« 
Schon  Plato*'^  führte  die  elektische  Lehre,  dass  das  All 
eine  Einheit  bilde,  ein  Eines  sei,  auf  Xenophanes  zurück; 
und  Aristoteles*'^  berichtet:  im  Hinblick  auf  das  ganze 
Hnnmelsgewölbe,  d.  h.  auf  die  vom  Himmelsgewölbe  abge* 
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schlossene  Weltkugel,  fa«be  Xenophanes  gesa^,  dies  alle« 
eine  einzige  Einheit  Bildende  sei  die  Gottheit.  Eben  so 
berichtet  Theophrast:''*  Xenophanes  habe  gelehrt,  das 
Ali  bilde  eine  Einheit,  ein  einziges  Eme,  und  dies  zu 
einer  Einheit  verbundene  All  sei  die  Gottheit.  Demgemäss 
legt  Timon  in  seinen  Sillen''^  dem  Xenophanes  die  Worte 
in  den  Mund:  wohin  er  auch  sein  Sinnen  gewandt  habe, 
imiDer  habe  sich  ihm  Alles  in  ein  und  dasselbe  ewige, 
gleichartige  Wesen  aufgelöst;  was  Sextus  Empirikus 
dahin  erklärt:''^  Xenophanes  habe  gegen  die  gewöhnliche 
Yorstellungs weise  gelehrt:  das  All  bilde  eine  Einheit,  und 
die  Gottheit  sei  mit  diesem  All  identisch.  Eben  so  sagt 
Cicero:^'*  nach  Xenophanes  bilde  das  All  eine  unent- 
standene  ewige  Einheit,  und  dies  sei  die  Gottheit;  und 
Galen  sagt:'^*  der  an  allem  Uebrigen  zweifelnde  Xeno- 
phanes habe  nur  an  dem  Satze  festgehalten:  das  AU  bilde 
eine  Einheit,  and  dies  sei  die  Gottheit. 

Mit  dieser  von  Xenophanes  aufgestellten  und  von 
den  Eleaten  weiter  ausgebildeten  AU-Einheits-Lehre  tritt 
jßxm  die  gewöhnlich  so  genannte  pantheistische  Welt- 
anschauung im  engeren  Sinne,  welche  auf  der  Yereiner- 
leiung  von  Gottheit  und  Welt  beruht ,  zum  ersten  Male 
in  der  Geschichte  auf.  Denn  die  Älteren  Denker,  ein 
Thaies,  Anaximander,  Pherekydes,  hatten  bisher,  wie  wir 
sahen,  nach  dem  Vorgänge  der  Aegypter  Gottheit  und 
Welt  strenge  geschieden  gehalten ;  in  der  Urgottheit  hatten 
sie  alles  Unendliche,  Ewige,  Anfangs-  und  Ende-  lose 
«usammengefasst,  in  der  Welt  alles  Endliche,  Entstandene 
und  wieder  Vergingliche.  Und  gerade  bei  dem  weiteren 
Fortgange  der  Denk-Entwicklung  und  ihren  Fehl-Versuchen 
wird  die  einfeche  Grossartigkeit  und  naturwüchsige  Ge- 
sundheit dieser  alten,  wenn  auch  noch  rohen  und  unvoll- 
kommenen Grundanschauung  immer  mehr  ins  Licht  treten. 
Xenophanes  ist  also  der  Schöpfer  der  pantheistischen 
Beidcweise  im  modernen  Sinne,  und  die  bedeutende  Stellung, 
welche  er  unter  den  Denkern  einnimmt,  braucht  demnach 
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kamn  noch  hervorgehoben  zu  werden.  Denn  die  von  flim 
ftusgesprochene  Gottes -Auffassung  hat  sich  auf  dem 
unverrnckten  Boden  derselben  Grund  -  Ansicht :  der  Ter- 
einerleiung  von  Gottheit  und  Welt  durch  die  seitdem 
verHossenen  zwei  Jahrtausende  bis  auf  die  Gegenwart 
unausgesetzt  forterhalten,  und  ist,  wie  Jedermann  weiss, 
von  den  hervorragendsten  Denkern  der  neueren  und 
neuesten  Zeiten  in  verschiedenartigen  Umgestaltungen 
wieder  aufgestellt  und  fortgebildet  worden.  Der  in  den 
letzten  Jahrhunderten  und  noch  jetzt  .in  den  populären 
Ideenkreisen  herrschende  wesentlich  von  logisch-moralischen 
Betrachtungen  ausgehende  idealistische  Theismus,  in 
welchem  sich  durch  die  noch  allgemein  verbreiteten  fehler- 
haften Begriffe  vom  Geiste  und  seinem  Verh&ltnisse  zur 
Materie  der  Gottesbegriff  bis  zu  einer  so  ganz  leeren 
Abstraktion  verflüchtigt  hat,  dass  man  sich  gar  keine 
Rechenschaft  mehr  geben  kann,  wo  denn  Gott  in  dem 
durch  die  moderne  Wissenschaft  jetzt  selbst  als  unendlich 
eikannten  Welträume  noch  bleiben  soll,  hat  dieser  pan-  , 
theistischen  Weltansicht  auch  in  den  nicht  streng  philo- 
sophischen, mehr  liter&rischen  und  selbst  religiösen  Kreisen 
Anhanger  ersten  Ranges  verschafft  und  nicht  blos  ein 
Lessing  und  Göthe,  sondern  auch  ein  Herder  und 
S^Aleiermacher,  lUnner,  denen  ihr  Gottesbegriff  nicht  eine 
fflfissige  Abstraktion,  sondern  eine  Sache  des  Herzens  und 
ein  Fundament  ihrer  praktischen  Thfttigkeit  war,  neigen 
nnverhullt  nach  dieser  Seite,  auf  welcher  die  neuere 
Natarforschung,  soweit  sie  nicht  geradezu  materialistisch 
ist,  ohnehin  schon  steht.  Ohne  Zweifel  ist  ein  mehr  oder 
oder  weniger  unklar  geftlhltes  Bedärftiiss  nach  einem 
realistischen  Gottesbegriffe,  nach  einem  Gottesbegriffe,  wie 
er  sich  bei  der  Betrachtung  der  realen  Welt,  in  dem 
wunderbaren  Haushalte  dieses  unendh'chen  lebensvollen 
Weltbaues  in  tausend  Spuren  dem  Geiste  und  dem  Herzen 
des  Forschers  aufdringt,  der  wahre,  tiefe  Grund  dieser 
allgemeinen  Erscheinung,  und  diese  daher  einer  nachdenk- 
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liehen  Erwägang  in  jeder  Weise  wertb.  lieber  die  ans- 
gebildeten  pantheistischen  Systeme  der  neueren  Denker 
sich  ein  Urtheil  zu  bilden,  fällt  selbst  guten  Köpfen 
schwer;  man  denke  nur  an  Göthes  Gestandniss,  dass  er 
nie  den  Dunkel  gehegt,  das  System  seines  Lieblings- 
philosophen  Spinoza  vollkommen  zu  Terstehen.  Die 
schwer  übersehbare  Menge  der  Detailbegriffe,  der  aus  den 
Qrundanschauungen  hervorgehenden  Konsequenzen^  erlaubt 
selten  bis  zu  diesen  Grundanschauungen  selbst  vorzu- 
dringen und  über  sie  zur  vollkommenen  Klarheit  zu 
gelangen.  Dagegen  ist  es  gerade  ein  Yortheil  solcher 
historischer  Darstellungen,  wie  die  vorliegende,  dass  sie 
durch  die  Verfolgung  der  geschichtlich  stattgefundenen  Ent- 
wicklung philosophischer  Ideen  den  Leser  mit  denselben 
noch  gleichsam  in  ihrer  Wiege,  bei  ihrem  ersten 
Entstehen  vertraut  machen,  wo  sie  noch  in  ihrer  un- 
entwickeltsten einfachsten  Gestalt  befindlich,  von  aller 
Detail-Ausbildung  frei,  nur  die  nackten  Umrisse  ihrer 
allerwesentlichsten  Bestandtheile  dem  Auge  darbieten. 
Hierdurch  wird  aber  selbst  dem  ungeübteren  heutigen 
Leser  ein  Urtheil  über  ihre  inneren  Mängel  möglich,  da 
er,  selbst  vor  den  grossen  und  originalen  Genien  jener 
iWfheren  Zeiten,  die  Yortheile  ein^  hochgesteigerten 
Denkbildung  voraus  hat,  die  nach  so  vielen  Jahrhunderten 
durch  die  vereinten  Anstrengungen  so  vieler  am  Bau  der 
Wissenschaften  unablässig  arbeitenden  Denker  jetzt  als 
das  aufgehäufte  Erbe  der  Vergangenheit  zum  Gemeingate 
der  modernen  Gesittung  geworden  ist.  Jn  jenen  früheren 
Zeiten  dagegen  waren  die  Denk-Probleme ,  die  Bildung 
der  wissenschaftlichen  Begriffe,  und  die  Fähigkeit  der 
Sprache,  sie  auszudrücken,  alle  gleichmässig  erst  noch  in 
der  Entwicklung  begi*iffen,  und  legten  der  Geisteskraft 
des  Einzelnen,  selbst  wenn  sie  eine  ganz  ungewöhnliche 
war,  die  unlösbarsten  Fesseln  an.  Vielleicht  erregen  die 
ersten  noch  so  unsicher  wankenden  Schritte  dieser  alten 
Denker  dem  heutigen  Leser  manclmial  ein  Lächeln;   aber 
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^nz  sieher  werden  wir  Heutigen  in  späteren  Jahrhunder- 
ten, —  wenn  wir  dann  noch  gelesen  werden,  —  den  Lesern 
dasselbe  Schauspiel  darbieten.    Jedenfalls  aber  sind  gerade 
diese  Fehlgedanken    der    alten  Denker    für    uns  äusserst 
belehrend,    weil    sie    ihrer  Einfachheit    wegen    uns    noch 
leichter  verstandlich  sind,  oder  doch  wenigstens  leichter 
verständlich  gemacht  werden  können.    80  ist  es  auch  bei 
Xenophanes  im  höchsten  Grade  belehrend,  dass  die  haupt- 
sächlichsten seiner  falschen  Begriffe  und  Schlussfolgerungen 
gerade  dadurch  falsch  werden,  dass  er  Gottheit  und  Welt 
vereinerleit ;  dass  er  das  Endliche:  die  bei  den  Alten  ja 
als  endlich  gedachte  Welt,  eine  wenn  auch  noch  so  riesig 
grosse,  doch  immer  von  der  äussersten  Fixsternwölbung 
eingeschlossene  endliche  Kugel,  —  und  das  Unendliche: 
jene  nach  der  Vorstellung  der  Alten  die  Weltkugel  rings 
umschliessende  gränzenlose  räumliche  Unendlichkeit  als  ein 
einziges,  die  Gottheit  bildendes  Ganze  denken  zu  können 
Raubte,    und   dadurch    zwei   ganz    heterogene    Begriffs- 
Elemente:  das  Endliche  und  das  Unendliche,  mit  einander 
vermengte;   wodurch  denn,   wie  wir  sehen  werden,   rein 
wiUkuhrliche ,    innerlich    undenkbare    Begriffszwitter    und 
unlösbare   Widersprüche   entstehen   mussten.    Und  diesen 
Fehler    begeht    die    pantheistische    Weltanschauung   noch 
heute,   ja   in   den  letzten  spekulativen    Systemen    wurde 
dieser  Fehler  auf  die  äusserste  Höhe  gesteigert,  und  hatte 
den  unaufhaltbaren  Fall  dieser  Systeme  zur  Folge.    Auch 
in  ihnen   ward   das  Endliche   mit  dem  Unendlichen  ver- 
mischt :  die  Welt,  der  Inbegriff  jener  zahllosen,  wenn  auch 
noch   so  grossen,   doch   immer   begränzten  kugelförmigen 
and    also    endlichen    Weltkörper,    und    das    Menschen- 
geschlecht,  diese  endliche,   wenn  auch  für  uns  noch  so 
zahllose,  aber  doch  immer  von  einem  bestimmten  Anfangs- 
Zeitpunkte   beginnende   und   bei   einem   bestimmten   End- 
Zeitpunkte  aufhörende  Reihe  von  Individuen,   sollten  der 
Ausdruck,  die  Manifestation  des  Unendlichen,  der  Gottheit 
seyn! 
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Diesem  pantheistisch  aafgefassteD  Euiigen  Gotte  legt 
nun  Xenophanes  dennoch  ansdrucklich  auch  innere  Ein- 
heit   des   Wesens,    innerliche    Gleichartigkeit 

bei  Qrof  &ka9,  eva  ovza  Ofioiov  elva^  ndvzrj^^  da  auch  in 

den  Theilen  der  Gottheit  keiner  über  den  anderen 
herrschen,  keiner  dem  andern  untergeordnet  seyn 
könnet*'  Allen  Theilen  der  Gottheit  schreibt  er  daher 
geistiges  Leben  und  IntelUgenz  gleichmässig  zu:'*' 

Ganz  ist  er  sehend,  ganz  kommt  ihm  Gehör,  ganz 

kommt  ihm  Verstand  zu, 
d.  fa«  offenbar  demnach  auch  dem  materiellen  Theile  der 
Gottheit,  der  Welt.  Die  Vorstellung  von  einer  beseelten 
Welt,  welche  dem  ägyptischen  Ideenkreise  gemäss  und  im 
Gegensatze  zur  populären  griechischen  Denkweise  bei 
Thaies  und  Anaximander  vorkommt,  wird  also  hiermit 
ebenfalls  von  Xenophanes  angenommen.  Mit  dieser  Vor- 
stellung von  einer  Beseeltheit  der  Welt  durch  die  Gottheit 
ist  aber  auch  zugleich  die  einer  Weltregiernn^ ,  einer 
Lenkung  und  Leitung  alles  in  d^  Welt  Befindlichen  ver- 
bunden, wie  wir  denn  dieselbe  Vorstellung  von  einer  Welt- 
regierung zugleich  mit  der  von  der  Weltbeseelung^  auch 
bei  Thaies  und  Anaximander  vorfanden.  Dies  beweist  ein 
erhaltener  Vers  ans  dem  Lehrgedichte  des  Xenophanes: 
Sonder  Bemuhn  mit  des  Sinnes  Verstand  regieret 

er  Alles,«» 
Es  ist  also  ausser  allem  Zweifel,  dass  Xenophanes  die 
Gottheit  trotzdem,  dass  sie  nach  ihm  zugleich  ein  geistiges 
und  ein  körperliches  Wesen  seyn  soll,  dennoch  als  ein 
einartiges  Wesen  aufgefasst  wissen  will,  dessen  Theile, 
also  offenbar  zunächst  die  beiden  der  gewöhnlichen  Denk- 
weise so  Wesens  verschieden  erscheinenden  Bestand!  heile: 
Geist  und  Materie,  thatsächlich  dennoch  einander  gleich 
seyen.  Es  ist  dies  offenbar  ein  mit  Bewnsstseyn  auf- 
gestellter Gegensatz  zu  der  Gotteslehre  seiner  Vorgingen 
des  Thaies  und  Anaximander,  welche,  wie  wir  gesehen 
haben,  nach  dem  Vorgange  der  ägyptischen  Glaubenslehre, 
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die  Gottheit  als  ein  aus  den  vier  verschiedenen  Urbestand- 
theflen  alles  Vorhandenen:  aus  Geist  und  Stoff,  Raum  und 
Zeit,  zusammengesetztes  Ganze  dargestellt  hatten.  Nur 
durch  diesen  Gegensatz  erhält  die  Xenophaneische  Lehre 
erst  ihr  richtiges  Verständniss.  Thaies  und  Anaximander 
hatten  durch  den  Kollektivbegriff  ihrer  Yiereinigkeit  nur 
eine  sehr  unvollkommene  Einheit  des  Gottesbegriflfes  er- 
reichen können ;  wenn  auch  Anaximander  versucht  hatte, 
sich  dieser  Einheit  durch  den  Begriff  des  Unendlichen  zu 
nahem,  den  er  wegen  der  allen  Ursubstanzen  gemeinsamen 
Wesens-Eigenschaft  der  Unendlichkeit,  als  das  eigentliche 
Wesens-Prädikat  der  Gottheit  betrachtete.  Das  Unbefrie- 
digende dieses  Kollektivbegriffes  hatte  den  Xenophanes, 
wie  wir  sahen,  zur  Aufstellung  seines  Monotheismus  ge- 
fuhrt, und  gegen  denselben  Kollektivbegriff  jener  in  der 
Gottheit  zusammengefassten  disparaten  Urbestandtheile  der 
Dinge  ist  ganz  deutlich  auch  diese  Lehre  von  der  Ein-^ 
artigkeit  Gottes  gerichtet.  Diese  Opposition  gegen  den 
Gottesbegriff  der  froheren  Denker  ist  vollkommen  berech- 
tigt, und  das  Streben,  seinen  Mängeln  abzuhelfen,  ist  der 
Ausdruck  eines  wirklichen  Denkbedurfnisses. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Xeno- 
phanes  dies  Denkbedurfhiss  zu  befriedigen  sucht,  im  höchsten 
Grade  verfehlt.    Abgesehen  davon,  dass  die  von  ihm  ver- 
suchte Beweisführung  wiederum  nur  eine  formale  Begriffs- 
Folgerung   ist,    indem    er   aus    dem    fi*fiher    aufgestellten 
Satze:  Es  liege  in  der  Natur  der  Gottheit,  zu  herrschen, 
and  nicht  beherrscht  zu  werden,   nun  den  Schluss  zieht: 
dass    auch    unter    den   Theilen    der   Gottheit   keiner   den 
andern    beherrschen    und   keiner   vom   andern    beherrscht 
werden  könne,  und  dass  sie  also  durchaus  gleich  seyn 
mnssten  Qofioiu)^  so  ist  dies  nur  ein  Beweis  ihrer  Macht- 
Gleichheit,    aber    nicht    ihrer   Wesens- Gleichheit,   ihrer 
Gleichartigkeit,    die    er   offenbar   im    Vorhergehenden 
meint,   wenn   er    sagt:    als   Einer  müsse   Gott   auch 
fiberall    gleich    (o/iocof^),    d.    h.   gleichartig    seyn, 
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flberall  gleichmassig  sowohl  hören,  als  sehen,  als  die 
sonstigen  Empfindungen  haben.  Dies  ist  geradezu  eine 
durch  Verwechslung  verwandter  Begriffe  veranlasste,  — 
nicht  klar  gewordene  Beweis  -  Erschleichung.  Aber  auch 
selbst  die  Haltbarkeit  des  Beweises  zugegeben,  so  leidet 
er  an  einem  inneren  Widerspruch.  Denn  wenn  in  den 
Theilen  des  göttlichen  Wesens ,  zu  denen  ja  gerade  nach 
Xenophanes  selber  die  Welt  gehört,  keiner  von  dem 
andern  soll  beherrscht,  keiner  dem  andern  untergeordnet 
seyn,  so  ist  dann  auch  die  von  Xenophanes  angenommene 
Weltregierung  unmöglich,  da  bei  ihr  die  Beherrschung  der 
Welt,  des  materiellen  Theiles  der  Gottheit,  durch  deren 
Intelligenz  und  Willen,  den  göttlichen  Geist,  durchaus 
wesentlich  ist. 

Wäre  aber  auch  der  formale  Beweis,  dass  die  Gott- 
heit noth wendig  einai*tig  seyn  müsse,  wirklich  gelie- 
fert, so  wäre  damit  immer  noch  nicht  die  mindeste 
Aufklärung  gegeben,  wie  es  denn  überhaupt  möglich  sei, 
dass  die  gewöhnlich  für  so  wesensverschieden  gehaltenen 
Grundbestandtheile  des  Weltalles,  das  nach  Xenophanes 
mit  der  Gottheit  identisch  ist,  in  der  Gottheit  zu  einem 
ein  artigen  Ganzen  zusammenfielen.  Je  mehr  das  Nach- 
denken sich  auf  diese  Frage  richtet,  je  mehr  sie  als  der 
eigentliche  Schwer-  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Gotteslehre 
erscheint,  um  so  unwahrscheinlicher  wird  es,  dass  Xeno- 
phanes fiber  diesen  wichtigsten  Theil  seines  Ideenkreises 
sich  gar  keine  Rechenschaft  sollte  gegeben  haben;  das 
Streben  nach  Einheit  ist^  zu  nachdrucklich  von  ihm  aus- 
gesprochen, und  ein  so  lebhaft  gefühltes  Denkbedurfhiss 
konnte  ihn  unmöglich  auf  halbem  Wege  stehen  lassen. 
Eine  sorgfältige  Prüfung  der  überlieferten  Nachrichten 
und  Bruchstücke  gibt  nun  auch  in  der  That  den  bisher 
vermissten  Aufschluss. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  klar,  dass  Xenopha- 
nes die  von  ihm  aufgestellte  Einartigkeit  Gottes  nur 
dadurch  beweisen  konnte,  dass  er  das  All  des  Vorhan- 
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denen  auf  eine  einzige  8nbstanz  zurflckfBhrte.  Die  von 
Thaies  und  Anaximander  aufgestellten  vier  Urbestand- 
thefle  der  Dinge :  Stoff  und  Geist,  Raum  und  Zeit,  welche 
bei  ihnen  vereinigt  die  Gottheit  ausmachen,  mussten  dem- 
nach auf  einen  einzigen  zusammengezogen  werden«  Der 
Zeitbegriff  ist  offenbar  der  unselbststindigste  unter  allen 
vieren;  er  ist  gar  kein  Substanz-Begriff,  sondern  bezeich- 
net nur  die  Dauer  der  drei  übrigen,  und  kommt  daher  bei 
Xenophanes  ^eich  im  Beginne  seiner  Gotteslehre,  als  eine 
Mose  Wesens-Eigenschaft  der  Gottheit,  als  ihre  Ewigkeit, 
vor.'*^  Es  begreift  sich  also  ohne  Weiteres,  dass  Xeno- 
phanes die  Zeit  nicht  als  ein  selbststandiges  Wesen 
gelten  liess.  Aber  auch  den  Raum,  das  Leere,  wie  ihn 
Thaies  und  Anaximander  nennen,  hielt  Xenophanes  flir 
nichts  weniger,  als  ftbr  einen  Substanz-Begriff,  da  er  ihn 
geradezu  mit  dem  Nichts  identificirte  und  „Nicht- 
Seiendes^^  (fiii  Sv)  nannte,  offenbar  weil  er  ihn,  als  „le^, 
das  absolute  Nichts  enthaltend  dachte,  eine  Begriffisunklar- 
heit,  die  auch  noch  bei  späteren  Denkern  mehrfach  vor- 
kommt. „Das  Unendliche,^^  heisst  es  im  Auszuge  bei 
Aristoteles,'**  „sei  das  Nichts;  denn  das  Nichts  habe 
„weder  Anfang  noch  Mitte,  noch  Ende,  noch  irgend  einen 
„anderen  TheO;  und  gerade  ein  Solches  sei  auch  das 
„Unendliche.^^  Dieser  wunderiiche  Zwitterbegriff  eines 
existirenden  und  gar  unendlichen  Nichts,  den  schon 
Parmenides  bekämpft,  weil  er  auch  von  einem  Denker 
unter  seinen  Zeitgenossen,  dem  Xeniades  von  Korinth, 
angenommen  war,  rfihrt  demnach  von  Xenophanes  her, 
und  es  wird  nun  vollkommen  begreiflich,  wie  Xenophanes 
glauben  konnte,  den  Raum,  diesen  Plagegeist  auch  noch 
der  späteren  Metaphysiker  bis  auf  Kant  herab ,  auf  diese 
Weise  gificklich  beseitigt  zu  haben.  Ton  Jenen  vier 
Orundbestandtheilen  der  Dinge  waren  dem  Xenophanes 
nur  noch  zweie  übrig:  Stoff  und  Geist 

Und  nun  wird  Licht.  Einer  ausdrficklich  fiberiieferten 
Nachricht  zu  Folge  hielt  Xenophanes  die  Seele  für  ein  luft- 
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art^s  Wesen,  fär  den  Lebensodem  Qn  '^x^  «*wf«a),***  also 
ganz  wie  Anaxiiuenes ,  Anaxagoras,  Archelaos,  Diogenes, 
denen  die  Seele  luftartig  war  (deQoidrjg^^  oder  wie  die  Stoiker, 
welche  die  Seele  ganz  eben  so  einen  Hauch,  einen  Odem 
(nftvfia  h^hQiiov)  nannten,  oder,  wie  die  ältesten  Kirchen- 
lehrer, z.  B.  ein  TertuIIfan,  der  Seele  und  Luft,  Odem 
CanimaJ  ebenfalls  identificirte.  Xenophanes  war  also  weit 
davon  entfernt,  Seele  und  Geist  als  etwas  absolut  Imma«- 
terielles  aufzufassen,  den  Begriff  der  Immaterialitat  in 
ansei'm  heutigen  Sinne  kannte  überhaupt  das  ganze 
Alterthum  noch  nicht,  und  auch  Späteren-,  nicht  blos 
den  Epikuräern,  sondern  auch  den  Stoikern 
und  den  älteren  Kirchenlehrern,  z.  B.  dem  Ter- 
tullian,  war  die  Seele  gerailezu  ein  Körper 
(cafia^  snbstantia  corporea).  Der  scharfe  Gegensatz,  den 
wir  jetzt  zwischen  Seele  und  Leib,  Geist  und  Materie  zu 
machen  gewohnt  sind,  lag  also  der  Denkweise  des  Xeno- 
phanes und  seiner  Zeitgenossen  völlig  fern.  Da  ihm  nun 
auch  die  Materie,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  wie  uns 
ein  Starres  und  Todtes,  sondern  ein  Lebendes  und  Be- 
seeltes war,  wie  seinen  Vorgängern  Thaies  und  Anaxi- 
pander  auch,  so  musste  ihm  der  Unterschied  zwischen 
Geist  und  Materie,  den  seine  Vorgänger  festgehalten 
hatten,  ganz  verschvrindm,  ihre  Identität  drängte  sich 
ihm  fast  von  selber  auf;  Geist  und  Materie  waren 
ihm  eine  und  dieselbe  Substanz.  Wenn  er  sich 
aber  die  Seele,  den  Geist,  nicht  als  eine  von  der  Materie 
getrennte,  selbstständige  Substanz  dachte,  so  ist  offenbar, 
dass  er  auch  die  geistigen  Thätigkeiten :  Intelligenz  und 
Wille,  nicht  als  Funktionen  einer  gesonderten,  selbst- 
ständigen geistigen  Substanz,  sondern  nur  als  unmittel- 
bare Funktionen  der  Materie  selber  denken  konnte. 
Nun  klärt  es  sich  also  auf,  wie  er  von  der  Gottheit, 
trotzdem,  dass  er  sie  mit  der  Weltkugel  identificirt  und 
geradezu  als  ein  materielles  körperliches  Wesen  auffasst, 
cloeb  sagen  konnte:  Ganz  ist  sie  sehend,  ganz  kommt  ihr 
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Gebor,  gtnz  kommt  ihr  Verstand  zu.  Nun  begreift  es 
sich  vollkommen,  wie  er  der  Gottheit  trotz  ihrer  Materialität 
nichtsdestoweniger  geistige  Thätigkeiten :  Intelligenz  und 
Willen  beilegen  und  doch  sagen  konnte:  sie  sei  ein 
durchaus  gleichartiges  Wesen  (^ofAOiov  ehm  navTtf). 
Nun  erst  ergibt  sich  also  der  volle  Suin  der  von  Aristo- 
teles gegebenen  Nachricht:'"  ,,Xenophanes  sagt,  die 
„Gottheit  sei  ein  körperliches  Wesen,  ein 
„Körper  (ffcJ/ia),  indem  er  dieses  gesammte 
„Weltall  oder  das  Vorhandene  unter  ihr  ver* 
„steht.^  Xenophanes  ist  also  der  erste  ausgesprochene 
Materialist,  die  Gottheit  fiel  ihm  ganz  mit  der  Welt,  dem 
All  des  Vorhandenen,  zusammen,  und  war  ihm  einartig, 
denn  sie  war  ihm  ein  materielles  Wesen,  ein  Körper 
QsAfAo).  Nie  hat  wohl  das  Problem  der  Einheit  und 
Einartigkeit  Gottes,  jenes  oben  auseinander  gesetzten 
göttlichen  Substanzbegriffes  eine  handgreiflichere  Lösung 
gefunden  und  nie  haben  sich  im  Kopfe  eines  Denkers 
Monotheismus,  Pantheismus  und  Materialismus  zu  einem 
befremdlicheren  Ganzen  verbunden,  als  in  dieser  wunder- 
samen Gotteslehre  des  Xenophanes.  In  der  That  vereinigt 
sie  Gegens&tze,  die  man  nach  den  gewöhnlich  herrschenden 
Begriffen  for  völlig  unverträglich  hält,  und  in  dieser  Be- 
ziehung gibt  sie  einen  höchst  unerwarteten  Anstoss  und 
zugleich  einen  sehr  reichen  Stoff  zu  den  wichtigsten 
Ueberlegungen. 

Nachdem  sich  nun  auf  diese  Weise  der  eigentliche 
Kern  des  Xenophaneischen  Gottesbegriffes  herausgesteUt 
hat,  so  ergibt  sieh  nun  fast  von  selbst  auch  das  Verstand- 
niss  der  fibrigen  Eigenschaften,  welche  Xenophanes  der 
Gottheit  beilegt,  und  welche,  —  so  bald  man  sie  von 
einem  anderen  Standpunkte  aus  auffasst,  als  von  seinem, 
ihm  so  ganz  eigenthumlichen ,  —  nicht  blos  räthselhaft, 
sondern  geradezu  sinnlos  erscheinen. 

Zunächst  erklärt  er  die  Gottheit  für  kugelförmig 
((jipaii^oeUhig).^^^     Da   nach   Xenophanes    die    Gottheit   ein 
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körperliches  Wesen  ist,  wie  Aristoteles  sa^  (iml  Sk  miui 
^öT«),**'  nämlich  gerade  das  Weltall  (rod«  to  näv),  dies 
Weltall  aber,  nach  der  Vorstellung  der  Alten,  eine  mit 
dem  Fixstemhimmel  abgeschlossene  Kugel  bildet,  die 
Weltkugel,  so  ist  für  Xenophanes  die  Kugelgestalt  der 
Gottheit  mit  der  Kugelgestalt  der  Welt  zugleich  ehras 
anmittelbar  durch  die  JSinnes- Wahrnehmung  Gegebenes. 
Mit  der  materiellen  AufTassung  der  Gottheit  hängt  also 
die  ihr  beigelegte  so  befremdende  Kugelgestalt  aufs 
Engste  zusammen.  Denn,  so  sagt  schon  Aristoteles '<* 
mit  seinem  gewöhnlichen  gesunden  Menschen -Verstand, 
wenn  dem  Xenophanes  die  Gottheit  immateriell,  unkörper- 
lich wäre  (dawficerog  ydg  cJy),  wie  könnte  sie  ihm  kugel- 
förmig seyn?  (nwg  av  a(fatQoeidr,g  e?»/.)  Natürlich;  nur  weQ 
ihm  die  Gottheit  mit  der  Weltkugel  identisch  ist,  darum 
hat  sie  für  ihn  Kugelgestalt.  Nun  gibt  aber  Xenophanes 
auch  noch  einen  Grund  an,  warum  sie  kugelförmig  seyn 
mfisse;  und  zwar  wieder  durch  eine  Folgerung,  eine 
Begriffs- Analyse ,  einen  sogenannten  apriorischen  Beweis, 
ganz  gleich  den  vorhergehenden  Beweisen  und  ganz  eben 
so  schief  und  verfehlt,  wie  diese;  denn  in  allen  diesen 
formalen  Theilen  ist  Xenophanes  das  wahre  Musterbild 
eines  modernen  spekulativen  Philosophen.  „Weil  nämlich,^^ 
wie  Xenophanes  zuletzt  auseinandersetzte,  „die  Gottheit 
„Abprall  vollkommen  gleich  vorhanden  sei,  nicht  ungleich: 
„an  dem  einen  Orte  mehr,  am  anderen  weniger  oder  gar 
„nicht,  desshalb  mfisse  sie  kugelförmig  seyn/^*>*  Auch 
dies  ist  wieder  eine  auf  Vertauschung  verwandter  Begriffe 
gegründete  und  unklar  gebliebene  Beweis-Erschleichong. 
Der  Fehler  liegt  darin,  dass  Xenophanes  dem  UeberaO- 
gleich -seyn  der  Gottheit,  das  er  im  Vorhergehenden 
bewiesen  zu  haben  glaubt,  d.  h.  ihrer  innerlichen 
Wesens- Gleichheit,  ihrer  innerlichen  Gleich- 
artigkeit, Einartigkeit,  nun  eine  andere  Wortbedeu- 
tung: die  von  räumlicher  Gleichheit,  d.  h.  von 
überall    gleicher    räumlicher   Ausdehnung    unter- 
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schiebt;  dass  aber  innerliche  Gleichartigkeit  mit  jeder 
beliebigen  äusseren  Gestalt  verbanden  seyn  könne,  ein 
SchlusA  von  der  einen  auf  die  andere  also  nicht  statthaft 
sei,  weist  schon  Aristoteles**^  sehr  gut  nach.  Wir  sehen 
also,  dass  die  apriorische  Spekulation,  das  auch  in  der 
neueren  Zeit  so  viel  gehandhabte  und  missbrauchte  reine 
Denken,  schon  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  an 
denselben  Gebrechen  litt,  an  denen  es  auch  jetzt  noch 
krankt. 

Da  nun  die  Gottheit  kugelförmig  sei,  meint  Xe- 
nophanes  weiter,**^  „könne  man  sie  weder  unendlich 
^und  unbegränzt  noch  begränzt  nennen.  Denn  unendlich 
„sei  nur  das  Nichts,  der  leere  Raum;  denn  das  Nichts 
„habe  weder  eine  Mitte,  noch  einen  Anfang  und  ein  Ende, 
.«noch  überhaupt  irgend  einen  Theil;  ein  Solches  sei  aber 
„auch  gerade  das  Unendliche.  Wie  das  Nichts,  das 
,,Nicht-Seiende,  könne  aber  das  Vorhandene,  das  Seiende, 
„nicht  seyn,  d.  h.  also  nicht  unendlich.  Von  gegenseitiger 
„Begranzung  könne  man  aber  auch  nur  reden  bei  Mehrerem. 
„Dem  einzigen  Einen,  der  Welt-Gottheit  könne  aber  nicht 
„die  Begranztheit  des  Mehreren  und  Vielen  beigelegt 
„werden,  da  das  Einzige  nichts  habe,  wodurch  es  begränzt 
„werden  könne.^^  Nur  aus  dem  Zusammenhang  mit  dem 
Vorhergehenden  ergibt  sich  das  Verständniss  der  befrem- 
denden B^riffs-Bestimmungen  dieser  Beweisführung,  die 
nicht  allein  an  sich  unrichtig  ist,  sondern  auch  zu  Wider-- 
sprächen  fuhrt,  welche  geradezu  als  unlösbar  hingestellt 
werden.  Zunächst  ist  es  klar,  dass  der  erste  Theil  dieser 
Beweisführung  wieder  gegen  den  Lehrbegriff  des  Anaxi- 
raander  gerichtet  ist,  der  gerade  die  Unendlichkeit,  die 
zeitliche  sowohl,  wie  die  räumliche,  als  das  Haupt- Attribut 
seiues  zusammengesetzten  Gottesbegriffes  aufstellt,  und 
die  Gottheit  darum  mit  dem  Namen  des  Unendlichen 
bezeichnet.  Dies  hat  seinen  guten  Grund  bei  ihm,  da  er 
die  Gottheit  nicht  blos,  gleich  Xenophanes,  für  zeitlich 
unbegränzt,  sondern  auch  für  räumlich  gränzenlos,  räumlich 
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anendlich  betrachtet,  da  ihm  der  unendliche  Raum,  den  die 
Gottheit  mit  ihrem  Wesen  erfüllt,  etwas  Reales  ist;  ganz 
übereinstimmend  mit  der  gewöhnlichen,  nur  nicht  klar 
zum  Bewusstseyn  gebrachten  Denkweise,  welche  den 
Raum  als  das  einzige  absolut  Reale  betrachtet,  weil  zwar 
alles  den  Raum  Erfüllende  weggedacht  werden  kann,  der 
leere  unendliche  Raum  selbst  aber  durchaus  nicht.  Er  ist 
auch  in  der  That  unsere  letzte  allgemeine  Yorstellungsfomi, 
die  wir  als  etwas  in  der  Aussenwelt  Wahrgenommenes 
in  uns  aufnehmen,  ohne  sie  weder  ganz  denken,  noch 
weiter  begreifen  zu  können.  Nun  sahen  wir  aber  im 
Vorhergehenden,  dass  Xenophanes,  um  zu  seinem  einheit- 
lichen Substanz-Begriffe  zu  gelangen,  ein  Interesse  hatte, 
die  reale  Existenz  des  Raumes  zu  beseitigen,  durch  den 
er  sonst  gleich  seinen  Vorgängern  gezwungen  worden 
wäre,  die  Gottheit  als  etwas  Zusammengesetztes  aufzu- 
fassen. Er  läugnet  also  diese  Existenz,  und  der  Grund 
dazu  ist  die  angebliche  Begriffsgleichheit  des  Raumes  und 
des  Nichts:  beide  haben  keine  Mitte,  keinen  Anfang  und 
kein  Ende,  und  bestehen  überhaupt  nicht  aus  Theflen; 
Raum  und  Nichts  sind  daher  identisch,  und  der  Raum 
existirt  gar  nicht,  denn  das  Nichts  ist  nirgends  Qro  ydo  iiri 
ov  wdafiri  eivM^*^).  Von  dieser  Grundannahme  geht  nun 
die  ganze  Beweisföhrung  aus.  Diese  Grundannahme  einer 
Identität  des  unendlichen  Raumes  mit  dem  Nichts  beruht 
aber  auf  einem  logischen  Fehler,  den  schon  Aristoteles 
aufdeckt.*'*  „Es  ist,''  sagt  er,  „ungereimt,  die  Unendlichkeit 
„mit  dem  Nichts  zusammenzustellen ,  denn  nicht  Alles,  was 
„kein  Ende,  keine  Gränze  hat,  nennen  wir  darum  unendlich ; 
„eben  so  wenig  wie  wir  das  Nichts  desshalb  ungleich 
„nennen  können,  weil  es  nicht  gleich  ist^^;  d.  h.  wenn 
einem  Begriffe  ein  Prädikat  (^wie  hier  das  des  Endes,  der 
Gränze3  nicht  zukommt,  weil  es  in  den  Umfang  des 
Begriffes  (^hier  in  den  des  Nichts^  gar  nicht  hineinfällt, 
indem  die  beiden  Begriffe  gar  keine  Verwandtschaft  mit 
einander  haben,   so  kann  man  den  Begriff  desshalb  noch 
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nicht  mit  dem  Gegentheile  des  Prädikates  in  Verbindung 
setzen  (wie  hier  den  des  Nichts  mit  der  UnendHchkeit3. 
Und  eben  so  wenn  zweien  Beg^riffen  (wie  hier  den  Beg^riiTen 
Nichts  und  Unendlichkeit}  dieselben  negativen  Prädikate 
zukommen  (wie  hier:  keinen  Anfang,  keine  Mitte  und 
kein  Ende  und  überhaupt  keine  Theile  zu  haben},  so  sind 
beide  Begriffe  desshalb  noch  nicht  identisch ;  denn  die 
Negation  eines  Merkmales  kann  nicht  blos  aus  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften  des  Subjektes,  sondern  auch  aus 
vöUiger  Nicht- Verbindbarkeit  von  Subjekt  und  Prädikat 
herrühren.  Die  Dinte  ist  nicht  weiss,  weil  sie  schwarz 
ist;  die  Tugend  ist  auch  nicht  weiss,  aber  nur,  weil  sie 
überhaupt  gar  keine  Farbe  haben  kann,  weil  die  Begriffe 
Tugend  und  Farbe  gar  keine  Verwandtschaft  mit  einander 
haben,  also  auch  mit  einander  gar  nicht  verbunden  werden 
können.  Wenn  daher  auch  den  Begriffen  Dinte  und 
Tagend  beiden  die  negativen  Prädikate  nicht  weiss  zu 
seyn  zukommen,  so  sind  Dinte  und  Tugend  darum  noch 
nicht  identisch.  Die  Wichtigkeit  des  von  Xenophanes 
begangenen .  Denkfehlers  mag  diese  etwas  handgreifliche 
Erläuterung  zu  des  Aristoteles  Nachweisung  entschuldigen. 
Nicht  minder  falsch  ist  nun  auch  die  weitere  Fol- 
gerung: dass  der  Gottheit  eben  so  wenig  das  Prädikat 
der  Begränztheit ,  der  Endlichkeit  zukomme,  weil  Nichts 
da  sei,  was  sie  begränzen  könne,  indem  ja  Xenophanes 
den  unendlichen  Raum,  den  die  Alten  als  die  Weltkugel 
rings  einschliessend  dachten  und  denken  mussten,  fär  mit 
dem  Nichts  einerlei  erklärt  hatte.  Aristoteles  weist  ganz 
richtig  nach,''*  dass  die  Begränztheit,  Endlichkeit  eines 
Körpers  nur  von  dessen  eigener  Gestalt  abhängt  und  nicht 
von  dem  Vorhandenseyn  eines  anderen  begränzenden 
Körpers;  wenn  die  Gottheit  eine  Kugel  ist,  so  ist  sie 
nothwendig  endlich  und  begränzt,  ob  nun  etwas  anderes 
Begränzendes  vorhanden  ist  oder  nicht.  Deswegen  ist 
also  auch  die  Annahme  ungegrtindet,  dass  nur  bei  mehreren 
Dmgen    von    Begränzung    die    Rede    seyn    könne;    von 
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gegenseitiger  Begränzung  allerdings,  aber  von  Be- 
gränztheit  iiberiiaupt  nicht;  da  ja  die  Begränztheit  der 
Gestalt  des  Körpers  selbst  anhaftet,  folglich  dein  Einzelnen 
eben  so  gut  zukommen  kann,  als  einer  Vielheit,  wie  auch 
dies  Aristoteles  ganz  richtig  erinnert.^"  Schliesslich 
bedarf  es  noch  kaum  der  besonderen  Bemerkung,  —  da 
sie  sich  jedem  aufmerksamen  Leser  schon  von  selbst 
wird  aufgedrängt  haben,  —  dass  Xenophanes  unter  dem 
Mehreren,  welches  er  seinem  Einen,  d.  h.  seinem  Gott- 
heitsbegriffe entgegensetzt,  bei  dieser  ganzen  Beweis- 
führung dem  sachlichen  Zusammenhange  gemäss  den  aus 
den  vier  Ursubstanzen  zusammengesetzten  Gottheitsbegriff 
seiner  Vorgänger,  und  insbesondere  des  Anaximander  im 
Auge  hat,  wodurch  das  Prädikat  der  Unendlichkeit,  das 
Anaximander  der  Gottheit  beilegt,  auch  noch  indirekt 
angegriffen  wird,  da  Xenophanes  bei  einer  Mehrheit  von 
Substanzen  die  gegenseitige  Begränzung  und  Beschränkung 
geradezu  als  nothwendig  darstellt.  Aber  auch  dies  ist  ein 
Irrthum;  diese  gegenseitige  Begränzung  und  Beschränkung 
ist  durchaus  keine  mit  der  gleichzeitigen  Existenz  eines 
Mehreren  verbundene  nothwendige  Folge,  sondern  findet 
nur  bei  dem  Nebeneinanderseyn  materieller  Dinge  statt, 
welche  Xenophanes  freilich  allein  anerkennt,  während 
Raum,  Geist  und  Stoff  zu  gleicher  Zeit  an  demselben 
Orte  vorhanden  seyn  können,  indem  sie  sich  gegenseitig 
durchdringen,  wie  dies  bei  jedem  lebenden  Wesen,  jedem 
Menschen  unausgesetzt  der  Fall  ist.  So  erweist  sich  des 
Xenophanes  Behauptung :  die  Gottheit  sei  weder  unbegränzt 
funendlich^^  noch  begränzt  fendlich^,  in  jeder  Beziehung 
als  falsch.  Im  Gegentheil  muss  die  Gottheit  jedenfalls, 
um  so  mehr  wenn  sie,  wie  nach  des  Xenophanes  materieller 
Auffassung,  ein  Körper  ist,  entweder  endlich  oder  unendlich 
seyn,  wie  schon  Aristoteles^'^  ganz  richtig  entgegnet; 
denn  ein  Mittleres  gibt  es  nicht. 

Ganz  auf  derselben  unrichtigen  Verschmelzung  des 
Nichts  mit  dem  leeren  Baume  und    auf  demselben   ver- 
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meintlichen  Gegensatze  des  Einen  (der  Welt-Gottheit} 
zum  Nichts  Czum  leeren  Raam}  und  zum  Mehreren  ([der 
Mehrheit  von  Urwesen  bei  AnaximanderJ  beruhen  nun 
auch  die  weiteren  Folgerungen  des  Xenophanes;*'*  ,,dass 
,.der  Gottheit  auch  weder  Bewegung  noch  Unbeweglichkeit 
..zukomme.  Denn  unbeweglich  sei  nur  das  Nichts,  der 
,^eere  Raum,  denn  etwas  Anderes  komme  weder  zu  ihm, 
,,noch  er  zu  etwas  Anderem.  Bewegung  aber  könne  nur 
^stattfinden  zwischen  Mehrerem,  indem  Eines  zum  Anderen 
,,sich  hinbewege.  Nun  könne  sich  die  Gottheit  nicht  in's 
. Jf ich ts,  in  den  leeren  Raum,  bewegen,  denn  das  Nichts 
.,sei  nirgends ;  wenn  sie  aber  in  Bezug  auf  einander  den  Ort 
„verfindei*te ,  so  würde  dies  eben  voraussetzen,  dass  sie 
„nicht  ein  Einfaches,  sondern  ein  Mehr -als- Einfaches  sey. 
„Demnach,  da  sich  nur  bewegen  könne,  was  zu  zweit 
„oder  zu  mehr  als  Eines  ist,  ruhen  aber  und  unbeweglich 
„seyn  nur  das  Nichts,  so  könne  das  einzige  Eine,  die 
„Gottheit,  da  es  weder  dem  Nichts  noch  dem  Mehrfachen 
,^leich  sei,  weder  ruhen  noch  sich  bewegen^^;  oder  wie 
Theophrast '*'  in  seiner  kurzai  Darstellung  derselben 
Schlussfolgemngen  mit  des  Xenophanes  eigenen  Worten 
sagt: 
,JStets  am  nämlichen  Ort  zu  verharren  sonder  Bewegung 
„Und  nicht  wechselnd  zu  wandern  bald  hier  bald  dorthin, 

geziemt  ihr.^^ 
Womit  uns  denn  auch  eine  Probe  gegeben  ist,  wie  die 
logisch  -  metaphysischen  Auseinandersetzungen  des  Xeno- 
phanes sich  in  den  Versen  sdnes  Lehrgedichtes  ausnahmen. 
Die  rhythmische  Darstellung  wird  wohl,  wie  im  ähnlichen 
Lehrgedichte  des  Parmenides,  nicht  im  Stande  gewesen 
seyn,  diese  trockenen  Beweisführungen  mit  einem  beson- 
ders dichterischen  Schmucke  zu  bekleiden,  und  wenn 
Cieero  von  Xenophanes  weiter  Nichts  kannte,  als  dies 
Lehrgedicht,  so  erklärt  es  sich,  dass  er  von  dessen  Versen 
Dicht  sehr  erbaut  war,^*^  während  doch  andere  Alte  mit 
Lob  von  ihnen  reden.''^    Jedenfalls  aber  ist  dies  kleine 
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Fra^meilt  ein  thatsächlicher  Beweis,  dass  die^^e  trockenen 
Beweisfährungen,  welche  der •AristoteHsche  Auszug  dar- 
stellt, wirklich  in  des  Xenophanes  Versen  vorkamen,  so 
befi'emdlich  uns  auch  eine  solche  Metaphysik  in  Versen 
erscheint,  und  dass  also  auch  in  dieser  Beziehung  der 
Aristotelische  Auszug  allen  Glauben  verdient. 

Zunächst  sieht  man  auch  hier,  dass  Xenophanes 
gegen  die  von  Anaximander  der  Gottheit  beigelegte  ewige 
Bewegung  polemisirt;  denn  Anaximander  hatte  es  gerade 
als  eine  Wesens-Eigenschaft  des  Unendlichen  betrachtet, 
ewig  selbstthätig  bewegt  zu  seyn,  offenbar  weil  er  Leben 
und  Beseelung  mit  Thatigkeit  und  Bewegung  identificirte, 
und  auf  diese  Weise  die  Kreisbewegung  der  Weltkugel, 
welche  die  tägliche  8innenwahmehmung  lehrt,  unmittelbar 
aus  dem  Wesen  der  Gottheit  herleiten  wollte. 

Diese  Bekämpinng  des  Anaximandrischen  Lehrbegriffes 
beruht  nun  zunächst  auf  einer  völlig  unrichtigen  Auf- 
fassung des  Begriffes  der  Bewegung.  Xenophanes  versteht 
nämlich,  wie  wir  sehen,  unter  Bewegung  nicht  den  Orts- 
wechsel an  sich,  das  Gelangen  von  einem  Orte  zum  anderen, 
sondern  wunderlich  genug:  das  Gelangen  eines  Körpers 
zu  einem  anderen.  Weil  sich  Xenophanes  die  selbstständige 
Existenz  des  Raumes  durch  den  Zwitterbegriff  seines 
Nichts  wie  unter  einer  Nebelkappe  verschwuiden  macht,  so 
benimmt  er  sich  selbst  die  Möglichkeit ,  sich  einen  Körper  im 
leeren  Räume  bewegt  zu  denken ,  da  es  sich  allerdings  nicht 
begreifen  lässt,  wie  ein  Körper  sich  im  Nichts  bewegen 
sollte.  Um  also  diesem  Widersinn  zu  entgehen,  fasst  Xeno- 
phanes die  Bewegung  als  ein  blosses  Verhältniss  zwischen 
Körpern  auf,  als  ein  sich  Nähern  und  Entfernen  eines 
Körpers  zu  einem  andern.  Nach  dieser  Begriffsbestimmung 
könnte  Bewegung  also  nur  zwischen  mehreren  Körpern 
sattfinden,  und  wäre  einem  einzelnen  Körper  wegen 
seiner  Vereinzelung  absolut  unmöglich.  Dies  nimmt  nun 
auch  Xenophanes  in  seiner  obigen  Beweisführung  gegen 
die  tägliche  Erfahrung  und  allen  gesunden  Menschenverstand 
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wirklich  an.  Eben  so  unmöglich  aber  macht  er  sich  dnrch 
diese  Begriffsbestimmung  auch  die  Bewegung  eines 
einzelnen  Körpers  um  seinen  Mittelpunkt  oder  seine  Achse, 
weil  bei  einer  solchen  Achsendrehung  nur  die  einzelnen 
Theile  des  Körpers  ihre  Lage  wechseln,  der  ganze  Körper 
aber  den  Raum,  den  er  erfüllt,  nicht  verl&sst;  gerade 
diejenige  Bewegung,  welche  nach  dem  Smnenscheine  der 
Welt  zukommt,  und  ihr  demgemäss  ganz  allgemein  von 
den  Alten  beigelegt  wurde.  Man  wtirde  daher  zu  zweifeln 
geneigt  seyn,  ob  Xenophanes  seine  dem  gesunden  Men- 
schenverstände widersprechende  Konsequenz  wirklich  so 
weit  getrieben  habe,  wenn  nicht,  wie  wir  sehen  werden,*** 
ausdrücklich  berichtet  wSrde,  er  habe  die  Kreisbewegungen 
von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  also  die  nach  dem  Augen- 
scheine innerhalb  84  Stunden  regelmässig  sattfindende 
Umdrehung  der  Weltkugel  um  ihre  Achse  geradezu 
gelaugnet,  und  sie  in  völlig  geradlinige  Bewegungen 
aufgelöst,  denen  nur  ihr  grosser  Abstand  fü'r  unser  Auge 
eine  scheinbare  Krämmung  gäbe.  Man  sieht  also,  dass 
Xenophanes  mit  seinen  spekulativen  Nachfolgern  auch 
schon  die  Hartnäckigkeit  gemein  hatte,  an  den  selbst 
geschaffenen  Gedanken -Gespinnsten  trotz  aller  Wider- 
sprüche des  Augenscheines  und  des  Menschen-Verstandes 
mit  Zähigkeit  festzuhalten  und  Leber  den  gesunden 
Menschen  -  Verstand  als  eine  fehlerhafte  Prämisse  zu 
opfern,  und  dass  die  Spekulation  schon  gleich  bei  ihrer 
Geburt  alle  ihre  künftigen  Tugenden  zu  entwickeln 
begann. 

Diese  falsche  Begriffsbestimmung  der  Bewegung  ist 
also  der  Grundfehler  in  des  Xenophanes  Beweisführung. 
Ausserdem  aber  wimmelt  sie  auch  noch,  ^eich  den  vor- 
hergehenden, an  unrichtigen  Begriffs  -  Beziehungen  und 
Begrill^  -  Vertauschungen ,  welche  Aristoteles  meistens 
schon  richtig  aufdeckt.  Wenn  Xenophanes  sagt,  das 
Nichts  sei  unbeweglich,  so  ist  dies  vom  Räume 
verstanden  richtig,  von  Nichts  aber,    wegen  unrichtiger 
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Begriffs  -  Beziehang  falsch;  denn  dem  Nichts  kann  nur 
das  Prädikat  der  Bewegung  abgesprochen  werden,  weil 
beide  BegriiTe  in  gar  keinem  logischen  Zusammenhang  mit 
einander  stehen;  nicht  aber  desshalb  auch  das  entgegen- 
gesetzte Prädikat  der  ünbeweglichkeit  zugesprochen  ;*•• 
wie  oben  schon  bei  dem  Prädikate  der  Unendlichkeit  nach- 
gewiesen Würde.  Der  dazu  angegebene  Grund:  denn 
etwas  Anderes  komme  weder  zu  ihm,  noch  er  zu 
etwas  Anderem,  da  er  nirgends  sei,  ist  von  der 
unrichtigen  Definition  der  Bewegung  hergenommen,  und 
bezieht  sich  halb  auf  den  leeren  Raum,  halb  auf  das 
Nichts,  mit  dem  derselbe  identifidrt  wird;  er  ist  zur 
Hälfte  sachlich  falsch,  denn  wenn  auch  der  leere  Raum  zu 
nichts  Anderem  kommen  kann,  so  kann  doch  etwas  An- 
deres sehr  wohl  zu  ihm  kommen ;  und  im  Uebrigen  wegen 
der  nicht  zum  Bewusstsein  gekommenen  Begriffs -Ver- 
wechslung zwischen  Raum  und  Nichts  ganz  falsch;  denn 
zu  sagen ^  dass  ein  Nichts,  das  die  Weltkugel  rings  ins 
Unendliche  umschliesst,  nirgends  sei,  ist  nur  eine  leere 
Phrase.  Der  darauf  folgende  Satz,  der  die  Ortsverfin- 
derung  nur  zwischen  Mehrerem  ffir  möglich 
erklärt,  einem  Vereinzelten  also  abspricht,  ist,  wie  schon 
auseinandergesetzt  wurde,  ebenfalls  falsch.  Der  darauf 
folgende  Schluss  endlich,  dass  dem  Einen,  der  Gottheit, 
wegen  seiner  Verschiedenheit  vom  Nichts  und  Mehreren, 
weder  die  Eigenschaft  des  Nichts:  die  Ün- 
beweglichkeit, noch  die  Eigenschaft  des  Meh- 
reren: die  Bewegung  zukommen  könne,  was  eben  das 
Ergebniss  der  ganzen  Beweisführung  seyn  soll,  ist  eben- 
falls aus  doppeltem  Grunde  falsch;  nicht  Mos  wegen 
seiner  Herleitung  aus  unrichtigen  Prämissen:  den  unrich- 
tigen Begriffsbestimmungen  der  Bewegung  und  des  Nichts 
als  des  leeren  Raiunes;  sondern  auch  wegen  der  Unrich- 
tigkeit des  logisch  formalen  Grundes:  als  ob  Begriffe,  die 
zu  einander  gar  nicht  in  einem  so  absoluten  Gegensatze 
stehen,  dass  sie  einander  widersprächen,  oder  sich  gegen- 
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seitig  aufhüben,  wie  das  Eine  und  das  Mehrere ,  oder 
selbst  das  Nichts  nach  des  Xenophanes  Auffassung  als 
leerer  Raum,  gar  keine  Merkmale  mit  einander  gemein 
haben  könnten. *^'^  Wäre  aber  auch  wirklich  die  Beweis- 
führung formal  richtig,  so  wäre  doch  das  Ergebniss  sach^ 
lieh  falsch,  da  das  Weltall  gerade  im  Gegentheil,  nicht 
blos  nach  der  alten,  sondern  auch  und  in  noch  weit 
höherem  Grade  nach  der  modernen  Weltanschauung,  als 
Ganzes  betrachtet,  unverrü'ckt  an  seinem  Platze  verharrt 
und  also  unbeweglich,  doch  aber  zugleich  in  allen  seinen 
Theilen  unausgesetzt  bewegt  ist.^'^ 

Dem  Xenophanes  ist  also  die  Gottheit,  um  das  Ganze 
mit  Aristoteles^^'  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  ein 
nnentstandenes  und  ewiges,  allmächtiges  und  allervoll- 
kommenstes,  absolut  Einiges,  und  zwar  nicht  blos  der 
Zahl  nach  Einiges  (^im  Sinne  des  Monotheismus3,  sondern 
auch  mit  dem  ganzen  Weltalle  Einiges  fim  Sinne  des 
PantheismusJ ,  d.  h.  von  der  Welt  nicht  verschiedenes, 
sondern  mit  ihr  völlig  identisches,  also  materiell-körper- 
liches (^im  vollen  Sinne  eines  ganz  klar  ausgesprochenen 
Materialismus3 ,  auch  innerlich  vollkommen  einartiges  und 
gleichartige9  (~also  blos  materielles3 ,  aber  (weH  die 
Materie  selbst  seelisch -lebendig  istj  überall  zugleich  und 
ebenmässig  mit  Intelligenz  und  Willen  thätiges  Wesen; 
welches,  als  mit  der  Weltkugel  identisch,  Kugelgestalt 
habe,  übrigens  aber  weder  unendlich  und  gränzenlos,  noch 
auch  begränzt,  wxder  unbeweglich,  noch  auch  bewegt 
genannt  werden  könne. 

Die  befremdende  Eigenthümlichkeit  dieses  nicht  blos 
fSr  die  damaligen  Zeitgenossen  kühnen  und  neuen,  son- 
dern selbst  noch  für  uns  Heutige  höchst  überraschenden 
Gottesbegriffes  kann  wohl  nicht  bestritten  werden.  Die 
in  ihm  stattfindende  Vereinigung  von  Denkrichtuugen, 
welche  gewöhnlich  als  einander  ganz  entgegengesetzt 
betrachtet  werden,  macht  ihn  auch  noch  für  unser  Nach- 
denken im  höchsten  Grade  anregend,  wie  denn  überhaupt 
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die  geistige  Gymnastik,  welche  das  Stndiam  dieser  alten, 
ans  so  fremdartig  erscheinenden  Denker  nöthig  macht, 
sehr  geeignet  ist,  einen  guten  Kopf  aus  dem  Halb- 
schlummer des  überlieferten  Ideenkreises  aufzuwecken, 
und  ihn  von  den  allbetretenen  und  ausgefahrenen  Geleisen 
des  HerkömmUchen  weg  zu  eigenen  und  neuen  Bahnen 
hinzulenken.  Grundbedingung  zu  einer  solchen  Anregung 
ist  natürlich  vor  allen  Dingen  das  Verständniss ,  und  dies 
Yerständniss  wird  nur  durch  die  Einsicht  in  den  ge- 
schichtlichen Entwicklungsgang  möglich,  der  diese  alten 
Denker  untereinander  verbindet;  und  nur  die  Auffindung 
der  Beziehungen  und  Gegensätze,  in  denen' ihre  Lehr- 
begriffe zu  einander  stehen,  schliesst  dies  Yerständniss 
auf.  So  ist  es  jetzt  klar,  dass  Xenophanes  insbesondere 
gar  nicht  verstanden  werden  kann,  wenn  man  nicht  stets 
den  aus  einer  Mehrzahl  von  Urwesen  zusammengesetzten 
viereinigen  Gottesbegriff  der  vorhergehenden  Denker,  ins- 
besondere des  Anaximander,  vor  Augen  hat,  zu  welchem 
Letzteren  Xenophanes  mit  allen  seinen  Hauptbegriffen 
entweder  in  direkter  Beziehung,  oder  in  direktem  Gegen- 
satze steht.  Die  gegebene  quellenmässige  Darstellung  hat 
es  bis  ins  Einzelnste  nachgewiesen,  wie  Xenophanes  von 
den  Anfangsbegriffen  der  Anaximandrischen  Urgottheits- 
lehre  ausgehend,  seine  eigene  Gotteslehre  Schritt  vor 
Schritt  in  steter  Beziehung  und  in  stetem  Gegensatz  zu 
Anaximander  ausgebildet  hat. 

In  demselben  Gegensatze  zu  seinen  Vorgängern 
befand  sich  Xenophanes  aber  auch  rucksichtlich  seiner,  wie 
wir  gesehen  haben,  nicht  minder  eigenthumlichen  Denk- 
methode. Da  dieser  Unterschied  der  Denkmethoden  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  Mos  zwischen  verschiede- 
nen Gebieten  der  Wissenschaft  Statt  findet,  sondern  auch 
verschiedene,  gewöhnlich  för  ganz  entgegengesetzt  gehal- 
tene Denkrichtungen  kennzeichnet,  so  lohnt  es  wohl  der 
Mfihe,  ihn  hier  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  der  Ge- 
schichte etwas  genauer  in's  Auge  zu  fassen. 
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Die  Vorgänger  des  Xenophanes  hatten  ihre  noch 
wen^^en  und  rohen  AIlgemeinbegrifTe  aus  der  Ersehe!- 
nnngswelt  hergenommen,  so  weit  ihre  noch  so  unvoll- 
kommenen Kenntnisse  vom  Weltalle  reichten.  Die 
Bestandtheile  der  wirklichen  Welt:  Raum  und  Zeit,  Stoff 
und  Geist,  die  alte  Weltanschauung  von  einer  Weltkugel 
mit  der  Erde  in  deren  Mitte,  die  wenigen  astronomischen 
und  physikalischen  Kenntnisse  von  diesem  Weltalle:  die 
damaligen  Anfänge  der  Naturwissenschaften,  die  Vor- 
stellungen über  die  Vergangenheit  und  Zukunft  dieses 
Weltalles,  boten  das  Material  zu  ihrem  Gedankenkreise, 
und  aus  diesem  Material  bildeten  sie  vorzugsweise  ihre 
wenigen  Begriffe.  Diese  Begriffe  waren  •  meist  »Substanz- 
begriffe, auf  welche  sie  durch  Ruckschluss  aus  den 
sinnenfäiligen  Erscheinungen  gekommen  waren.  So  bildeten 
sie  die  Grnndbestandtheile  ihres  Gottesbegriffes:  den  un- 
endlicben  Raum,  die  ewige  Zeit,  den  Urgeist,  den  Urstoff. 
Die  Vorgänger  des  Xenophanes  waren  also  Realisten,  die 
aus  der  Betrachtung  der  Dinge,  aus  der  realen  Erschei- 
nungswelt, so  gut  sie  dieselbe  kannten,  ihre  Begriffe 
hernahmen.  Auf  diesem  Wege  gelangten  die  Naturwissen- 
schaften, wenn  auch  natärlich  in  nach  und  nach 
vervollkommneter  Weise  zu  ihren,  noch  immer  nicht 
sehr  zahlreichen  exakten  Begriffen.  Die  Beobachtung  der 
Erscheinungen  und  die  Zerlegung  derselben  in  ihre 
Bestandtheile :  die  Erscheinungs-Analyse  gibt  das  Material, 
aus  welchem  durch  eine  höchst  langsame  und  mfihevoUe 
Arbeit  die  wissenschaftlichen  Begriffe  nach  und  nach 
zusammengesetzt  werden ;  die  Zerlegung  der  Erscheinungen 
fuhrt  zur  Zusammensetzung  der  Begriffe,  die  Erscheinungs- 
Analyse  zur  Begriffs  -  Synthese.  Der  gesammte  Schatz 
aller  bis  jetzt  gewonnenen  wissenschaftlichen  Begriffe  ist 
auf  diesem  mühsamen  aber  einzig  möglichen  Wege  der 
BegriflSsbildung ,  aus  der  Beobachtung  und  Erforschung 
der  Erscheinungen  nach  und  nach  entstanden,  und 
seine   Entwicklungs-Geschichte    fallt    mit   derjenigen   der 
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Wissenschaften  selbst  völlig  zusammen.  Erscheinnngs- 
Analyse  und  aus  ihr  hervorgegangene  Begriffs- 
Synthese  haben  all  unser  exaktes  Wissen  geschaiFen. 

Einen  ganz  verschiedenen,  ja  geradezu  entgegen- 
gesetzten Weg  schlagt  Xenophanes  bei  seiner  Gotteslehre 
ein.  Er  setzt  sich  seinen  Gottesbegriff  nicht,  gleich  seinen 
Vorgängern,  aus  den  verschiedenen  Erscheinnngsgebieten 
der  realen  Welt  zusammen,  sondern  er  bildet  einen  von 
seinen  Vorgängern  schon  überkommenen  Begriffskreis  nur 
weiter  aus  und  um.  80  leitet  er  die  Unentstandenheit^ 
Ewigkeit  Gottes  her  aus  dem  Verhältniss  der  Entstehung 
zu  dem  Gleichen  und  Ungleichen,  also  aus  einem  Verhält- 
nisse verschiedener  Begriffe  zu  einander.  Sollte  die 
Gottheit  aus  einem  Gleichen  entstanden  seyn,  so  mache 
es  der  postulirte  Begriff  der  Gleichheit  ja  geradezu 
unmöglich,  dass  das  eine  der  beiden  gleichen  Wesen  von 
dem  andern  durch  die  entgegengesetzte  Stellung  des 
Erzeugers  zum  Erzeugten  verschieden  sej'n  könne.  Oder 
sollte  die  Gottheit  aus  einem  Ungleichen  entstanden  seyn. 
so  musste  ja  die  Gottheit,  als  das  Vorhandene,  aus  dem 
Entgegengesetzten,  dem  Nicht- Vorhandenen,  dem  Nichts 
entstanden  seyn.  So  wenn  er  aus  dem  Begriffe  der 
Allmacht,  die  der  Gottheit  als  dem  die  Welt  Regierenden 
zukommt,  die  Folgerung  zieht,  die  Gottheit  könne  nur  ein 
Einiges  Wesen  seyn,  weil  nur  Eines  das  Allmächtigste 
seyn  könne  u.  s.  w.  Durch  Begriffe-Beziehungen,  Ver- 
buidung  und  Unterordnung  von  Begriffen,  und  durch 
Folgerungen  vermittelst  Zerlegung  von  Begriffen  sucht 
Xenophanes  seine  Ansichten  zu  begründen.  Er  bedient 
sich  mit  Einem  Worte  der  Begriffs- Analyse  und  der 
aus  ihr  sich  ergebenden  Begriffs-Beziehungen  und  Fol- 
gerungen. Die  hierzu  dienenden  Begriffe  sind,  wie  wr 
in  allen  seinen  Schlnssfolgerungen  gesehen  haben,  ganz 
allgemeiner  Natur,  indem  sie  sich  nicht  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungswelt  beziehen,  sondern  auf  die 
Formen  der  Funktionen  unseres  Bewusstsejus ,  des  söge- 
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nannten  höheren  oder  rein^i  Denkens.  Der  unendlichen 
Manni^altigkeit  der  aus  der  Erscheinungswelt  her- 
rührenden Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  gegen- 
über hat  nämlich  unser  Bewusstseyn,  nach  seiner  wunder- 
baren sein  innerstes  Wesen  wiederspiegelnden  Organisation 
nur  eine  einzige  Thätigkeitsweise :  die  Auffindung  der 
Identität.  Bei  jeder  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  fragt 
sich  gleichsam  das  Bewusstseyn :  war  diese  Wahrnehmung, 
diese  Vorstellung  schon  einmal  da,  oder  nicht?  War  sie 
schon  einmal  ganz  da,  so  ist  die  jetzige  Vorstellung  der 
früheren  gleich;  war  sie  nur  zum  Theil  da,  so  ist  sie  der 
früheren  nur  ähnlich ;  war  sie  noch  gar  nicht  da,  so  ist  sie 
allen  unseren  übrigen  Vorstellungen  unähnlich.  Aus  dem 
Gleichen  und  Aehnlichen  in  den  Vorstellungen,  also  aus 
dem  einer  Mehrzahl  von  Vorstellungen  Gemeinsamen  bilden 
wir  dann  unsere  Begriffe,  und  unsere  Begriffe  sind  Nichts 
als  das  in  der  Mannigfaltigkeit  unserer  Vorstellungen 
aufgefundene  Gemeinsame.  Um  dieses  Erkennen  des 
Gleichen  und  Ungleichen,  des  Aehnlichen  und  Unähnlichen, 
um  die  Auffindung  der  Identität  drehen  sich  alle  Funktionen 
unseres  Bewustseyns.  Die  Identität  ist  das  wahre  charak- 
teristische Merkmal  unserer  sämmth'chen  höheren  Geistes- 
Funktionen,  das  unterscheidende  Grund-Merkmal  unseres 
Geistes  gegenüber  der  unendlich  mannigfaltigen  Erschei- 
nungswelt. Vergleichungsbegriffe,  welche  auf  die  Identität 
Bezug  haben,  Verhältnisse  des  Gleichen  und  Ungleichen, 
des  Aehnlichen  und  Unähnlichen,  des  Mehr  und  Minder  in 
den  verschiedenen  geistigen  Thätigkeitsweisen  des 
Denkens,  Ftihlens,  Begehrens  sind  daher  die  ersten  im 
Geiste  ausgebildeten  Begriffe,  die  Formen,  mit  welchen  er 
die  Erscheinungen  auffasst  und  zu  Erkenntnissen  ordnet; 
dies  sind  unsere  Formal-Begriffe. 

Solche  Formal-Begriffe  handhabt  nun  auch  Xenophanes 
in  seinen  Beweisen  und  Schlussfolgerungen,  und  es  ist 
wahrhaft  interessant,  dass  wir  die  Begriffe  von  Gleich  und 
Ungleich,  die  Vergleichungsbegriffe  des  Mächtigsten  und 
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y oDkommensten ,  die  Yerhaltiiissbegriire  des  Einen  nnd 
des  Mehreren,  ja  den  der  Einartigkeit  und  Identität  selbst 
also  die  allereinfachsten  FormalbegrilTe  unseres  Denkens 
in  seinen  Ar^umentationai  antreffen.  Mit  diesen  Formai- 
be^iffen  allein  haben  wir  aber  noch  nicht  die  mindeste 
Erkenntniss  von  den  Din^n  selbst,  nicht  dnmal  eine 
Erkenntniss  von  dem  Wesen  unseres  eigenen  Geistes; 
diese  aus  blosen  Funktionen  unseres  Bewusstseyns  hervor- 
gegangenen Begriffe  sind  absolut  leer,  nnd  der  Inhalt,  der 
sie  erfüllen  soll,  muss  ihnen  erst  aus  der  Wahrnehmung 
der  Erscheinungswelt,  selbst  der  Erscheinungswelt  unseres 
Gdstes  zukommen;  denn  selbst  nicht  einmal  über  die 
Natur  unseres  eigenen  Geistes  haben  wir  irgend  eine 
unmittelbare  Erkenntniss  in  unserem  Bewusstseyn;  wir 
müssen  uns  eben  so  gut  erst  durch  Wahrnehmung  und 
Beobachtung  kennen  lernen,  wie  den  entlegensten  Theil 
der  himmlischen  Gestimwelt.  Die  Kenntnisse  von  der 
realen  Erscheinungswelt,  der  geistigen  sowohl  wie  der 
physischen,  geben  uns  also  erst  den  Inhalt  zu  jenen 
Gedankenformen,  deren  Hülfe,  als  der  Denk- Werkzeuge 
unseres  Geistes,  wir  dann  allerdings  unumgänglich  nöthig 
haben,  wenn  wir  diese  Kenntnisse  zu  einem  in  sich 
zusammenhängenden  Erkenntnisskreise  verarbeiten  wollen. 
Ohne  die  nur  den  scharfisinnigen  Köpfen  verliehene  und 
auch  ihnen  nur  nach  langer  Uebung  ganz  zu  Gebote 
stehende  Handhabung  jener  Formalbegriffe  Meibt  der 
Kenntnissschatz  nur  eine  ungeordnete  Masse,  eine  rudis 
indigestaque  moles;  ohne  die  Kenntnisse  aber  bleiben  die 
Formalbegriffe  leer,  selbst  wenn  sie  richtig  sind.  Dies  ist 
nun,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  Xenophanes  keineswegs 
der  Fall;  die  Darstellung  seiner  Beweise  und  Schluss- 
folgerungen musste  im  Gegentheile  fast  immer  von  dem 
Nachweise  ihrer  Fehlerhaftigkeit  begleitet  werden.  Um 
aber  gegen  Xenophanes  nicht  ungerecht  zu  seyn,  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  wir  bei  ihm  an  den  ersten 
Anfingen    des   abstrakten   Denkens    stehen,    am   ersten 
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Erwachen  dieses  ganzen  logisch--metaphysischen  Begriffs- 
kreises;  wo  der  menschliche  Geist  sich  die  Denkgesetze, 
welche  die  Richtigkeit  seiner  Denkfimktionen  bedingen,  noch 
nnmöglich  konnte  zum  Bewasstseyn  gebracht  haben,  da 
die  Auffindung  derselben  erst  in  Folge  vieler  Fehlversuche, 
als  die  Frucht  eines  langen  wissenschaftlichen  Nachdenkens 
stattfinden  konnte.  Denn  der  menschliche  Geist  entdeckt 
die  Naturgesetze  seiner  eigenen  Organisation  ganz  und 
allein  auf  demselben  mfihsamen  Wege  der  Betrachtung 
and  des  Nachdenkens,  wie  die  Naturgesetze  der  physi- 
sdien  Blrscheinungswelt  auch.  Und  selbst  der  heutige 
Leser,  wenn  er  nicht  grössere  und  längere  Uebung  im 
abstrakten,  logisch  -  metaphysischen  Denken  besitzt,  wird 
zwar  die  Unrichtigkeit  der  von  Xenophanes  begangenen 
Fehlschlfisse  im  Allgemeinen  fühlen,  aber  den  Grund  dieser 
Unrichtigkeit  sich  nicht  immer  leicht  klar  machen  können. 
Aehnliche  Fehler  werden  daher  auch  noch  von  unsem 
heutigen  Forschem  und  Denkern  in  Menge  gemacht;  da 
das  scharfe  abstrakte  Denken  mit  voUem  Bewusstseyn  der 
logisch-metaphysischen  Gesetze  nicht  Jedermanns  Sache 
ist  Es  ist  daher  wahrhaft  bewundernswerth,  mit  welcher 
Meisterschaft  Aristoteles  gerade  in  der  von  der  Weisheit 
der  neueren  Skepsis  verworfenen  Schrift  dasselbe  bei 
seiner  Kritik  der  Xenophaneischen  Sätze  handhabt.  Das 
Studium  der  Abel  zugerichteten  kleinen  Schrift  lohnt  daher 
die  darauf  verwendete  Muhe.  Hätte  aber  auch  die  Kritik 
bei  diesen  Sätzen  Nichts  zu  erinnern,  so  ist  das  Gedanken- 
Gewebe  des  Xenophanes  doch  immer  blos  formal  gebildet 
and  nicht  aus  einer  genaueren  Erforschung  der  realen 
Erscheinungswelt  hervorgegangen;  ganze  ausgedehnte 
Gebiete  desselben,  wie  der  des  Raumes  und  des  Geistes, 
welche  von  seinen  Vorgängern  schon  als  selbstständig 
erkannt  worden  waren,  entgehen  seinem  Scharfsinne  völlig, 
weil  er  keine  Kenntnisse  von  ihnen  besass ;  und  •  der 
GottesbegrilF  seiner  Vorgänger, —  aus  der  Berücksichtigung 
aller  wesensverschiedenen  Bestandtheile  des  Vorhandenen 
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hervorgegangen,  Geist  und  StolT  und  den  von  ihnen  seit 
aller  anfangslosen  Ewigkeit  her  erfällten  gränzenlosen  un- 
endlichen Raum  in  der  Gottheit  zusammenfassend,  und 
dieselbe  von  der  Welt,  als  einem  nach  den  Vor- 
stellungen der  Alten  zeitlich  Entstandenen  und  einst 
wieder  Endenden,  ebenso  raumlich  Begränzten,  und 
also  in  jeder  Beziehung  Endlichen,  gerade  durch  ihre 
Unendlichkeit  scharf  sondernd,  —  verschwamm  bei  ihm 
mit  der  Welt  zu  einem  unterschiedlosen  materiellen 
Ganzen ,  das  er  unbefriedigend  zwischen  dem  -Endlichen 
und  Unendlichen  in  der  Mitte  schwanken  lässt.  Es  ist  im 
höchsten  Grade  interessant,  einen  Geist  wie  Xenophanes 
aus  Mangel  an  Kenntnissen  von  der  realen  Erscheinungs- 
welt :  an  den  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  der 
damaligen  Zeit,  so  unvollkommen  diese  auch  noch  waren, 
durch  sein  spekulatives  Streben  nach  dem  höchsten 
Denkziele:  dem  Auffinden  der  dem  Weltall  zu  Grunde 
liegenden  Einheit,  in  die  Beschränktheit  des  Materialismus 
fallen  zu  sehen;  weil  er  auf  diese  Weise  zwei  Extreme 
in  sich  vereinigt,  welche  man  in  der  späteren  Zeit 
gewöhnlich  nur  von  einander  getrennt,  ja  in  ganz  ent- 
gegengesetzten Lagern  wieder  zu  finden  gewohnt  ist. 
Denn  die  nämliche  formale,  des  Denkmateriales  aus  der 
realen  Erscheinungswelt,  wegen  ungenügender  Kenntnisse, 
entbehrende  Denkrichtung:  das  sogenannte  reine  Denken, 
die  Spekulation,  hat  sich  ebenfalls  seitdeiA  durch  alle 
folgenden  Jahrhunderte  bis  in  die  Gegenwart  forterhalten, 
und  bildet  die  schwache  Seite  aller  Denker,  die  bei 
angeborenem  Scharfsinne  doch  über  die  betreiFenden 
Erscheinungsgebiete  keinen  genügenden  Denkstoff,  d.  h. 
ungenügende  Kenntnisse  besitzen.  Dies  gilt  in  gleichem 
Maasse  von  den  Gebieten  der  geistigen  Erscheinungswelt, 
wie  von  denen  der  physischen,  und  eine  Unzahl  scharf- 
sinniger aber  hohler  Theorien  über  ReUgion,  Moral,  Staat, 
Kunst,  Erziehung,  die  wie  dichte  Schichten  bald  verwelkter 
und    abgefallener   Blätter    dea   Boden   der   Wissenschaft 
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bedecken,  sind  die  Erzeu^isse  dieser  spekulativen  Richtung. 
Aber  auch  der  Materialismus  hat  in  den  folgenden  Zeiten 
bis  in  die  Gegenwart  seine  eben  so  zahlreichen  Vertreter 
gehabt.  Zunächst  aus  dem  Studium  derjenigen  Berufs- 
wissenschaften hervorgehend,  die  mit  ihren  theoretischen 
und  praktischen  Bestrebungen  in  den  Kreis  des  materiellen 
Lebens  eingeschlossen,  einseitige  Köpfe  leicht  die  höheren 
geistigen  Bestrebungen  und  die  umfassenderen  Thätigkeits- 
Kreise  der  Menschheit  übersehen  lassen,  ist  der  Materialis- 
mus aber  auch  der  naturgemässe  Gegensatz  zur  spekulativen 
Richtung,  und  tritt  immer  dann  ein,  wenn  in  einer  Epoche, 
wie  gerade  in  unserer  jüngsten  Vergangenheit,  diese 
spekulative  Richtung  ihre  höchsten  Paroxysmen  erstiegen 
hat,  und  nun  der  ermüdete  Geist  einem  Pendel  gleich  in 
das  entgegengesetzte  Extrem  umschlägt,  indem  er  die 
bisherigen  Verirrungen  erkennend  mit  eben  so  verblendeter 
Einseitigkeit  sich  in  die  entgegengesetzten  flüchtet;  wie 
dies  eben  jetzt  bei  uns  der  F'all  ist.  Aber  gerade  diese 
grossen  Pendelschläge  der  Extreme,  gerade  diese  Ebben 
und  Fluthen  der  Tages-Meinungen  sind  die  Schritte  des 
grossen  Bildungsganges  der  Menschheit,  die  einzelnen 
Wogen  in  seinem  nie  versiegenden  Strome.  Die  Minder- 
zahl der  Nüchternen  und  Klarersehenden  kann  daher  den 
Kampf  der  Extreme  unbesorgt  um  das  Schicksal  der 
Geistesbildung  seinen  Gang  gehen  lassen.  Krankheits- 
Krisen  dürfen  nicht  gestört  werden. 

An  diesen  eigenthümlichen  Gottesbegriff  knüpft  nun 
Xenophanes  eine  Polemik  gegen  die  gewöhnlichen  populären 
Vorstellungen  der  Griechen  von  der  Götterwelt.  Nicht 
als  ob  er  die  Existenz  von  Göttern  überhaupt  geläugnet 
hätte;  nahmen  ja  doch  auch  seine  Vorgänger  neben  der 
Ürgottheit  auch  noch  untergeordnete,  mit  der  Welt  zugleich 
entstehende  und  vergehende,  also  ganz  gleich  den 
Menschen  endliche,  kosmische  und  geistige  Götter  an: 
die  beseelten  Theile  des  Weltalles,  z.  B.  die  Himmels- 
körper, und  die  Dämonen,  das  antike  Aequivalent  unserer 
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En^I.  In  ganz  ähnlicher  Weise  spricht  auch  Xenophanes 
von  Göttern  als  Mittelwesen  zwischen  der  Urgottheit  und 
den  Menschen  in  einem  Fragmente,'^*  das  um  so  aa/Tallen- 
der  ist,  als  es  gerade  eine  seiner  Hauptlehren:  die  von 
der  Einheit  Gottes,  enthält: 

Nur  Ein  Gott  ist  allein,  bei  Göttern  und  Menschen 

der  höchste, 
Nicht  an  Gestalt  noch  auch  an  Gedanken  den 
Sterblichen  ähnlich. 
Aber  die  im  populären  Ideenkreise  angenommene  Menschen- 
ähnlichkeit auch  dieser  Götterwesen,  sowohl  die  Ueber- 
tragung  der  menschlichen  Gestalt  als  auch  der  menschlichen 
Leidenschaften  auf  die  Götter  verwirft  er  durchaus,'^*  da 
sie  bei  den  Menschen  ganz  aus  derselben  Beschränktheit 
hervorgehe,  mit  der  auch  andersgestaltete  Wesen,  die 
Thiere  z.  B.,  wenn  sie  malen  und  Bildnisse  machen 
könnten,  den  Göttern  ihre  Gestalt  leihen  würden.  Wenn 
die  Menschen  sich  die  Götter  unter  Menschengestalt 
dächten,  so  sei  das  nicht  besser  als  wenn  Pferde  sich 
dieselben  als  Pferde,  oder  Rinder  als  Binder  dächten. 

Aber  die  Menschen  vermeinen  die  Götter  wurden 

geboren, 
So  wie  wir  selber  gebildet   und   ähnlich   unseren 

Zügen , 
Hätten    unser   Gewand    und    unsere  Stimm'   und 

Gestaltung ; 
Drum  blauäugig  und  blond  malt  seine  Götter  der 

Thrake, 
Doch    stumpfnasig    und    schwarz    malt    sich    der 

Aethiope  die  seinen. 
Und   so   bilden  Aegypter   und  Meder   und  Perser 

und  Andre 
Gleichfalls   ganz  nach    der    eignen    Gestalt    die 

Gestalten  der  Götter. 
Alles  dichten  sogar  den  Göttern  Homer  und  Hesiod 
an,  — 
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Welche    von    Göttern    am    meisten    verwerfliche 
Thaten  besingen,  — 

Was  nur  immer   bei  Menschen    zu    Schimpf   und 
Schande  gereichet, 

Stehlen  und  Ehebrechen  und  Sich-einander-betrugen. 

Aber  wenn  Hände  besässen  die  Rinder  oder  die 
Löwen, 

Um  mit    den  Händen    zu    malen    und  Werke    zu 
bilden,  wie  Menschen, 

Wurden  der  Götter  Gestalten  sie  malen  und  Leiber 
denselben 

Bilden,  so  wie  von  Gestalt  sie  selber  beschaffen 
sind  Jedes: 

Pferden  ähnlich  die  Pferde,  und  Rindern  ähnlich 
die  Rinder. 
Uies  ist  wohl  das  Stärkste  und  Treffendste,  was  gegen 
die  menschenähnlich  gedachten  Vorstellungen  vom  Gott-- 
liehen  je  gesagt  worden  ist,  und  stimmt  vollkommen  zu 
andern  ähnlichen  Aeusserungen,  welche  schon  vom  froheren 
Alterthume  dem  Xenophanes  beigelegt  werden;  wie  wenn 
Aristoteles  berichtet,^^ '  Xenophanes  habe  gesagt:  die- 
jenigen, welche  behaupteten,  die  Götter  würden  geboren, 
seyen  eben  so  gottlos  als  diejenigen,  welche  sagten,  sie 
seyen  gestorben;  und  weiter :***  Auf  die  Frage  der 
Eleaten:  ob  sie  der  Leukotheä  göttliche  Verehrung  er- 
weisen und  ihren  Tod  mit  einem  Trauerdienste  feiern 
sollten,  habe  Xenophanes  geantwortet:  wenn  sie  dieselbe 
ffir  ein  göttliches  Wesen  hielten,  so  sollten  sie  ihren  Tod 
m'cht  feiern,  oder  wenn  sie  dieselbe  für  ein  menschliches 
Wesen  hielten,  ihr  keine  göttliche  Verehrung  erweisen. 
Es  ist  dies  also  eine  förmhche  und  offene  Opposition  gegen 
die  Volks-Religion  und  ihre  verehrtesten  Repräsentanten: 
einen  Homer  und  Hesiod;  dieselbe  Opposition,  die  wir 
auch  bei  den  späteren  Denkern  wiederfinden,  wie  z.  B. 
bei  Plato,  und  auch  bei  ihm  wieder  geradezu  gegen  Homer 
und  Hesiod  gerichtet.    Heslod  und  Homer  waren  als  die 

R»th,  fleMhirhte  der  Philoiophl'>  II.  |5 
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noch  allgemein  im  Volke  lebenden  Darsteller  des  alten 
Glaubenskreises  and  insbesondere  als  die  dem  ersten 
Jugend-Unterrichte  allgemein  zu  Grunde  gelegten  Dichter, 
dem  griechischen  Volke  mit  seinem  Glaubenskreise  eben 
so  verwachsen,  wie  uns  Modernen  nur  immer  die  Bibel. 
Man  begreift  also,  wie  eine  Bekämpfung  der  Volksreligion 
sich  auch  zugleich  gegen  diese  Dichter  als  ihre  Haupt- 
reprasentanten  richten  musste,  aber  auch  nicht  minder,  wie 
ein  AngriiF  auf  diese  Dichter,  selbst  wenn  er,  wie  bei 
Plato,  verhüllt  geschah,  nothwendig  als  ein  AngriiF  auf  die 
Volksreligion  gefiihlt  werden  musste;  ganz  so,  wie  hier 
bei  Xenophanes  beide  unumwunden  mit  einander  Hand  in 
Hand  gehen.  Die  früher  erwähnte  beissende  Aeusserung 
des  Hiero,  in  welcher  spottend  auf  des  Xenophanes  An- 
gi'iiFe  gegen  Homer  angespielt  wird,  erhält  hierdurch  erst 
ihren  charakteristisch  gewürzten  Beigeschmack.  Was  aber 
diese  AngriiFe  noch  besonders  schärft,  ist  die  strenge 
sittliche  ja  religöse  Gesinnung,  aus  der  sie  hervorgehen. 
Denn  dergleichen  AngriiFe,  obgleich  diese  schon  an 
sich  den  griechischen  Volksglauben  an  seiner  verwund- 
barsten Stelle  trafen,  erhalten  für  den  Gläubigen  ihre 
Bitterkeit  doch  erst  durch  den  Ernst,  der  aus  ihnen 
hervorblickt  und  der  wie  eine  feindliche  Gesinnung 
empfunden  wird.  Epicharm,  der  Schöpfer  der  sicilischen 
Komödie,  der  unmittelbare  jüngere  Zeitgenosse  des 
X^ophanes,  richtete  seinen  drastischen  Witz  ebenfalls 
gegen  die  Göttermythen,  die  er  fast  ausschliesslich  zu 
Gegenständen  seiner  Lustspiele  wählte,  und  nach  den 
erhaltenen  Fragmenten  und  Nachrichten  spielten  die  Götter 
in  seinen  Stucken  vor  dem  zuschauenden  Publikum  höchst 
seltsame  Rollen,  wie  wir  dies  aus  des  Plautus  Amphitruo 
sehen,  der  nach  einer  Epicharmischen  Komödie  gedichtet  ist ; 
aber  dennoch  lachte  das  Publikum  und  belustigte  sich, 
denn  es  war  Scherz.  Ernst  dagegen  verzeiht  sich  in 
solche  Dingen  nicht.  Ein  strenger  Geist,  der  sich 
durch    einen    befremdenden    eigenen   Ideenkreis    von  den 
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Zeitgenossen  abschied,  und  sich  noch  dazu  durch  eine 
Befehdung  des  Volksglaubens  mit  ihnen  in  Opposition 
setzte,  konnte  sich  in  der  That  keiner  Gunst  von  ihnen 
gewärtigen,  und  musste  sich  noth wendig  auf  sich  selbst 
beschränkt  sehen. 

An  diese  Gotteslehre ,  den  theologischen  Theil  des 
Xenophaneischen  Gedichtes  knüpft  sich  nun,  ganz  wie  bei 
seinen  Vorgängern,  auch  ein  physikalischer  Theil,  die 
Vorstellungen  über  die  Natur  der  Sinnenwelt  enthaltend. 
Dieser  letzte  Theil  stand,  wie  aus  den  vorhandenen  Nach- 
richten und  Fragmenten  hervorzugehen  scheint,  zwar 
nicht  an  Eigenthumlichkeit,  wohl  aber  an  Ausführlichkeit 
hinter  dem  ersten  zurück.  Die  alten  Berichterstatter  haben 
uns  wenigstens  nur  kärgliche  Angaben  über  denselben 
erhalten.  Ohnehin  musste  bei  Xenophanes  ein  ganzer 
ausgedehnter  Theil  des  Ideenkreises  seiner  Vorgänger: 
ihre  Theorien  über  die  Welt-Entstehung  aus  der  Urgottheit, 
gänzlich  mangeln,  da  er  die  Welt,  als  mit  der  Gottheit 
Eins  und  Dasselbe,  für  unentstanden  und  von  altar 
Vergangenheit  her  ewig  betrachten  musste.  Dies  wird 
uns  denn  auch  von  den  alten  Berichterstattern  als  Lehre 
des  Xenophanes  ausdrücklich  überliefert.'^*  Aus  demselben 
Grunde  musste  Xenophanes  die  Welt  für  unzerstörbar 
and  bis  in  alle  Zukunft  hin  ewig  fortdauernd  halten,  wie 
dies  dieselben  Berichterstatter  angeben.'*'  Aus  dieser 
Ewigkeit  der  Welt  folgerte  Xenophanes  jedoch  keineswegs 
auch  eine  absolute  Unveränderlichkeit  der  Welt,  wie  einige 
Nachrichten  übertreibend  angeben.'^'*  Er  nimmt  vielmehr 
nicht  blos  der  alltäglichen  Sinneswahmehmung  gemäss  die 
Veränderlichkeit  der  Einzeldinge  an,'^^  sondern  auch 
allgemeine,  in  grossen  Perioden  eintretende  Zustandswechsel 
der  gesammten  irdischen  Welt,  so  dass  sich  dennoch 
trotz  seiner  Grundlehre  von  der  Unentstandenheit  und 
Ewigkeit  der  Welt  etwas  der  Anaximandrischen  Welt- 
entstehungs  -  Lehre  Aehnliches  in  seinem  Ideenkreise 
wiederfindet.    „Xenophanes  meint,  so  heisst  es  in  einem 

15* 
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,,alteii  Bericht,*^'  dass  die  Erde  einst  vom  Wasser  ganz 
,,aufgelöst  gewesen  sei,  und  behauptet  hierfür  folgende 
..Beweise  zu  haben:  erstens  würden  inmitten  der  Erde 
,,und  der  Gebirge  Muscheln  gefunden;  dann,  sagt  er,  fänden 
„sich  za  8yrakus  in  den  Steinbrüchen  Abdröcke  von 
„Fischen  und  Seethieren;  zu  Faros  in  der  Tiefe  des  Ge- 
„steines  Abdrucke  von  Fischen  wie  Häringe;  zu  Malta 
„Versteinerungen  von  fast  allen  Seethieren.  Diese  aber, 
„sagt  er,  seyen  entstanden,  als  Alles  einst  Schlamm 
,.gewesen  sei;  die  Abdrücke  aber  in  dem  Schlamme  seyen 
„hernach  hart  und  fest  geworden.  Die  Menschen  aber 
„kämen  alle  um,  wenn  die  Erde  im  Meere  sich  auflösend 
„zu  Schlamm  werde.  Darauf  beginne  dann  die  Entstehung 
„der  Dinge  wieder  von  Neuem,  und  so  träfe  alle  Welten 
„diese  wechselnde  Umbildung.^^  Aus  den  in  vielen  Fels- 
arten befindlichen  Muscheln  und  den  in  den  Steinbrüchen 
von  Syrakus,  Faros  und  Malta  gefundenen  Versteinerungen 
von  Fischen  und  Seethieren  und  ihren  Abdrucken  schloss 
also  Xenophanes,  diese  Steinmassen  müssten  einst  Schlamm 
gewesen  seyn,  und  nimmt  dann  demgemäss  weiter  an,  die 
ganze  Erde  sei  einst  in  einem  solchen  in  Wasser  aufge- 
lösten schlammartigen  Zustande  gewesen.  Bildete  aber 
auf  diese  Weise  der  ganze  irdische  Theil  der  Weltkugel 
nur  Eine  in  Wasser  aufgelöste  Schlamm-Masse,  so  war 
sie  dann  offenbar  im  Zustande  der  Urmaterie;  denn  ganz 
so,  als  eine  Mischung  von  Wasser  und  Erde  fassten  ja 
Thaies  und  Anaidmander  nach  den  Aegyptem  die  Urma- 
terie auf;  die  Erde  entwickelte  sich  also  auch  dem 
Xenophanes  aus  der  Urmaterie,  dem  Urschlamme,  und  die 
Anaximandrische  Herkunft  auch  dieser  Vorstellung  ist 
also  klar.  Aus  diesem  ursprünglichen  Schlamm-Zustande 
lässt  er  sie  dann,  einer  anderen  Nachricht  zu  Folge,*^^ 
sich  durch  den  Einfiuss  der  Luft  und  der  Wärme  ([des 
Feuers3  in  ihren  jetzigen  Zustand  verdichten  und  ver- 
härten (^J  cÜQog  xal  TtvQog  ovfiTtayfjvcuy  Ein  alter  Bericht* 
erstatter '^^  hat  hieraus  die  Lehre  von  den  vier  Elementen 
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machen  wollen,  aber  mit  Unrecht.  Denn  die  blosse  Ehr- 
wahnan^  von  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer,  als  bei  der 
Weltbildung  betheüigter  Stoffe  und  Kräfte  macht  noch 
nicht  die  Elementenlehre  aus,  welche  vielmehr  wesentlich 
darin  besteht,  eine  Zahl  von  Stoffen  als  zu  einander 
gehörige  Grundstoffe,  als  konstituirende  Bestandtheile  einer 
und  derselben  Urmaterie  anzusehen.  In  dieser  Form 
wurden  die  sogenannten  Elemente  vereinigt  erst  später 
aufgestellt;  und  gerade  das  Wesentliche  der  Zusammen- 
stellung aller  dieser  Körper  zur  Konstituirnng  der  Urmaterie 
fehlt  bei  den  alteren  Denkern;  sie  kommen  bei  ihnen  Allen 
vor,  aber  als  gesonderte  selbstst&ndige  Substanzen.  Das 
nach  der  Erstarrung  und  Trocknung  der  Erde  gesondert 
zurückbleibende  Meer  schien  nun  dem  Xenophanes  gerade 
durch  diese  ehemalige  Vermischung  mit  der  Erde  seine 
Salzigkeit  erhalten  zu  haben, '^'  in  ähnhcher  Weise  wie 
auch  Anaiumander  das  Meer  als  einen  Ueberrest  der 
Urgewässer,  der  Urmaterie,  betrachtete.  Xenophanes 
adoptirte  demnach  ganz  die  Anaximandrische  Vorstellung 
von  der  Erdbildung  aus  dem  Nassen  durch  die  Einwirkung 
der  Warme  (^des  Feuers^;  er  war  gleich  diesem  in  der 
Geologie  wesentlich  Neptunist.  Erst  mit  der  Verdichtung 
und  Verhärtung  der  Erde  lässt  er  dann  das  Menschen- 
geschlecht und  offenbar  auch  die  übrigen  Landthiere 
entstehen;  denn  auch  diese  konnten  eben  so  wenig  wie 
das  Menschengeschlecht  leben,  wenn  die  ganze  Erde  in 
Wasser  aufgelöst  nur  eine  Schlamm-Masse  bildete.  Dieser 
Beginn  unserer  jetzigen  Erdperiode  und  die  Entstehung 
des  jetzt  lebenden  Menschengeschlechts  erscheint  aber 
nach  dem  Wortlaut  der  oben  angefahrten  Stelle  durchaus 
nicht  als  eine  eigentliche  Neubildung,  eine  erste  Entstehung 
der  Erde  und  noch  weniger  der  Welt,  sondern  es  wird 
ausdrucklich  gesagt:  „wenn  die  Erde  im  Meere  sich  auf- 
,4ösend  zu  Schlamm  werde,  gehe  ein  bis  dahin  vorhan- 
„denes  Menschengeschlecht,  also  eine  frähere  Weltperiode, 
„miter,  und  darauf  beginne  dann  die  Entstehung  der  Dinge 
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,,wieder  von  Neoem,  und  so  träfe  alle  Welten  diese 
^wechselnde  Umbfldan^.^^  Da  nach  den  vorher  angeführten 
Nachrichten  Xenophanes  die  Ewigkeit  der  mit  der  Gottheit 
identischen  Welt  annahm,  so  setzt  dies  eine  schon  vorher- 
gegangene unendliche  Reihe  solcher  Umbildungen  vor  der 
Entstehung  der  jetzigen  Weltperiode  voraus,  und  es  ist 
eben  so  natürlich,  dass  ihr  eine  eben  so  unendliche  Reihe 
noch  folgen  werde.  An  eine  in  der  damaligen  Zeit  begreif- 
licher Weise  doppelt  auffallende  Naturerscheinung  an- 
knüpfend, welche  eine  einstige  Auflösung  der  flrde  im 
Wasser  bewies,  und  nach  dem  einfachen  Schlüsse:  dass 
Zustände,  welche  einmal  dagewesen  sind,  auch  wieder- 
kehren können,  wusste  also  Xenophanes  die  Anaximan- 
drische  Vorstellung  von  den  unendlich  vielen  auf 
einander  folgenden  Welten,  welche  die  Leere  der 
gränzenlosen  Ewigkeit  so  zufriedenstellend  ausfüllt,  trotz 
ihres  scheinbaren  Widerspruchs  mit  seiner  Grundannahme 
von  der  Unentstandenheit  der  Welt  doch  in  seinen  Ideen- 
kreis aufzunehmen ;  ^^^  ein  neuer  Beweis  weiter,  dass 
dieser  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Anaximandrischen 
ausgebildet  wurde.  Auf  diese  sich  immer  wiederholenden 
Neubildungen  der  Erde  und  die  mit  ihnen  wiederkehrenden 
neuen  Entstehungen  der  irdischen  Wesen  bezieht  es  sich 
also,  wenn  Xenophanes  in  einem  erhaltenen  Bruchstöcke 
seines  Gedichtes  sagt:'^' 

Denn  insgesammt  sind  wir  aus  Erd'  und  Wasser 
entstanden. 
Oder  in  einem  anderen  Verse:'*' 

Erd'  und  Wasser  ist  Alles,  was  nur  entstehet  und 
wachset. 
Oder:«» 

Denn  aus  Erde  ward  Alles,  und  Alles  wird  wieder 

zu  Erde. 

Augenscheinlich  ist   dies   aber  auch  in    materialistischem 

Simne  gemeint;  denn  wenn  Xenophanes  aus  Wasser  und 

Erde,    die  ja   auch   nach  Thaies    und   Anaximander   die 
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Bestandthefle  der  Urmaterie  sind,  den  Ursprang  alles 
Irdischen,  auch  des  Menschengeschlechtes  ableitet,  so  legt 
er  ofenbar  AUem,  also  auch  dem  Geiste  eine  materielle 
Entstehung,  einen  materialistischen  Ursprung  bei,'^^  ganz 
in  Uebereinstimmnng  mit  seiner  Grund-Annahme  von  einer 
einzigen  materiellen  Substanz,  auch  in  der  Gottheit.  Diese 
jetzige  Lehre  über  den  materialistischen  Ursprung  alles 
Endliehen,  Vergänglichen,  ist  also  nur  die  natürliche  Kon- 
sequenz jener  froheren  allgemeineren  Lehre  von  der 
Materialität  der  göttlichen  Substanz.  Zugleich  aber  erhellt, 
dass  Erde  und  Wasser  hier  nur  als  Grundstoffe  der  irdischen 
Wesen,  nicht  aber  als  allgemeine  Elemente  aller  Dinge 
erscheinen,  wie  ein  Theil  der  alten  Berichterstatter  will  ;*** 
denn  von  der  eigentlichen  Elementenlehre  findet  sich  bei 
Xenophanes  keine  Spur. 

Die  Erde  selbst  muss  sich  Xenophanes,  gleich 
Pherekydes,  wieder  nach  althesiodischer,  populärer  Vor- 
stellungsweise  als  Scheibe  mit  in  den  Abgi'und  hinab- 
reichenden  Wurzeln  gedacht  haben,  da  er  in  einem 
erhaltenen  Fragmente  sagt:'^^ 

Denn  zu  den  Füssen  erblickt  man  die  Gränze  der 

Erde  nach  oben. 
Wo  an  den  Aether  sie  stösst;  ins  Unendliche 
reichet  das  Untre. 
Dass  sich  Xenophanes  dabei  das  übrige  Weltall  als  eine 
Kugel  gedacht  habe,  erheUt  aus  der  oben  berührten  Vor- 
stellung von  der  Kugelgestalt  der  Gottheit,  welche  er  der 
Gottheit  offenbar  nur  wegen  ihrer  Identität  mit  der  Welt 
beigelegt  haben  kann.  Da  diese  Vorstellung  von  einer 
Kugelgestalt  der  Welt  im  populären  Ideenkreis  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  vorhanden  war,  weil  sie  in  dem  un- 
mittelbaren Sinnenschein  von  einem  Sternen-  und  Himmels- 
Gewölbe  begründet  ist,  so  lässt  sich  auch  gar  kein  Grund 
denken,  warum  Xenophanes  von  ihr  abge\mhen  seyn 
sollte.  Die  von  Anaximander  vorgetragene  Lehre  von 
den   durchsichtigen    inneren   Firmamenten,    von    welchen 
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Sonne,  Mond  und  Planeten  getragen  und  bewegt  seyn 
sollten,  wird  aber  von  den  alten  Berichterstattern  dem 
Xenophanes  nicht  beigelegt;  und  in  der  That  kann  er  sie 
auch  nicht  angenommen  haben,  da  sie  ihm  ganz  willkörlich 
ersonnen  scheinen  mnsste.  Denn  offenbar  war  sie  nnr 
zur  Erklärung  der  von  der  allgemeinen  kreisförmigen 
Bewegung  des  Himmels  abweichenden  Eigenbewegung  von 
Sonne,  Mond  und  Planeten  durch  Himmelskundige  als  eine 
Hypothese  der  damaligen  Astronomie  aufgestellt  worden. 
Nun  muss  aber  Xenophanes  gar  nicht  die  nöthigen  astro- 
nomischen Kenntnisse  besessen  haben,  um  sich  von  dem 
regelmässigen  Verlaufe  der  Himmelserscheinungen,  welche 
diese  Hypothese  veranlassten,  also  insbesondere  von  der 
Eigenbewegung  des  Mondes,  der  Sonne  und  der  Planeten 
gehörige  Rechenschaft  zu  geben,  und  dann  konnte  er 
naturlich  auch  nicht  das  Bedürihiss  fühlen,  einen  Gnind 
für  diese  Regelmässigkeit  aufzusuchen;  eine  Hypothese 
zu  diesem  Behufe  musste  ihm  völlig  grundlos  dünken. 
Denn  Xenophanes  betrachtete  Sonne,  Mond  und  Gestirne, 
gleich  den  Kometen,  Sternschnuppen  und  Blitzen,  den 
Dioskuren,  d.  h.  den  St.  Elms-Feuem  und  dem  Regen- 
bogen, als  Ansammlungen  entzündeter,  aus  der  Erde 
aufgestiegener  Dünste,  gleichsam  als  feuriges  Gewölke,'^^ 
welche  sich  wie  Kohlen  entzünden  und  auslöschen,  und 
jeden  Tag  neu  entstehen;  sie  entzünden  sich  bei  ihrem 
scheinbaren  Aufgang,  und  erlöschen  bei  ihrem  scheinbaren 
Untergang;**®  scheinbar  aber  ist  beides,  weil  sich  die 
Himmelskörper  in  Wirklichkeit,  eben  so  gut  wie  die 
Wolken,  in  gerader  Bahn  durch  das  Unendliche  hindurch- 
bewegen, und  der  Schein  der  Kreisbewegung  nur  durch 
die  wechselnde  Entfernung  hervorgebracht  wird.**'  Solche 
Vorstellungen  sind  aber  nur  erklärbar  aus  einer  völligen 
Unbekanntschaft  mit  den  gesetzmässigen  Orts -Verän- 
derungen und  ihrer  regebnässigen  periodischen  Wiederkehr, 
wie  sie  bei  allen  diesen  Himmelskörpern  stattfinden,  und 
wie  sie  wenigstens  von  Sonne  und  Mond  schon  dem  Thaies 
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sehr  wohl  bekannt  waren*  Aus  einem  ähnlichen  mitten  in 
ihrem  gewöhnlichen  Laufe  stattfindenden  Erlöschen  und 
Wiederanzfinden  glaubte  er  auch  die  Finsternisse  von 
Sonne  und  Mond  erklären  zu  können,"*  von  deren  nach 
bestiaunten  Zeiten  regeUnässig  erfolgender  Wiederkehr 
er  also  ebenfalls  keine  Ahnung  hatte.  Aus  dieser  Vor- 
stellung von  einem  täglich  stattfindenden  sich  Entzünden 
und  Erlöschen  der  Himmelskörper  erklärt  sich  dann  auch 
die  Angabe  der  Alten :  '*  *  Xenophanes  habe  eine  unendliche 
Zahl  von  Sonnen  und  Monden  angenommen.  Alle  diese 
YorsteOungen,  an  und  fBr  sich  völlig  werthlos,  und  nur 
dadurch  bemerkenswerth ,  dass  sie  sich  dem  Volksglauben 
gegenüber,  der  diese  Himmelskörper  für  Gottheiten  hielt, 
durch  eine  gewisse  Kühnheit  und  Freidenkerei  auszeichnen, 
beweisen,  dass  Xenophanes  von  der  eigentlichen  Wissen- 
schaft der  damaligen  Zeit,  von  den  neuen  durch  Thaies 
aus  Aeg>7>ten  nach  Griechenland  herübergebrachten  astro- 
nomischen Kenntnissen  durchaus  keine  Kunde  hatte.  Und 
dies  konnte  wohl  kaum  anders  seyn,  da  diese  bis  dahin 
nur  noch  in  einem  ganz  engen  Kreise  seiner  jonischen 
Landsleute  gepflegt  wurden,  und  ihm  bei  seiner  frühzeitigen 
Auswanderung  und  seinem  darauf  eingetretenen  unsteten 
Leben  ganz  unzugänglich  seyn  mussten. 

Um  so  mehr  verdient  es  in  hohem  Grade  Anerkennung, 
dass  Xenophanes  sich  fiber  die  gänzliche  Unsicherheit 
dieses  naturwissenschaftlichen  Theiles  seines  Ideenkreises 
durchaus  keine  lilosionen  machte,  sondern  sich  dieselbe 
mit  völlig  klarem  Bewusstseyn  eingestand;  indem  er  in 
einem  auf  uns  gekommenen  Fragmente  seine  naturwissen- 
schaftlichen Erklärungen  mit  den  populären  Vorstellungen 
von  den  Göttern  ganz  auf  Eine  Linie  stellte :  *'* 

Völlig  Sicheres  weiss  kein  Mensch,  und  wird  es 

auch  keiner 
Wissen  sowohl  von  den  Göttern,  als  was  ich  sage 

vom  Weltall. 
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Träfe   zufällig   auch   Einer   das    volUg   Richtige, 

weiss  er's 
Selbst  doch  nicht;  denn  Wahn  ist  über  das  Alles 

verhänget. 
Ton  seinen  eigenen  Meinungen  sagt  er  daher  mit  gemes- 
sener Zurückhaltung:**' 

Wenigstens  scheinet  mir  dies  dem  Richtigen  nahe 

zu  kommen, 
wobei  er  hofft,  dass  man  mit  der  Zeit  das  Ressere  finden 
werde:'" 

Nicht  ja    von   Anfang   lehrten    die   Götter    den 

Sterblichen  Alles, 
Sondern  sie  finden    durch  Suchen    im  Laufe    der 

Zeiten  das  RessVe. 
Die  ersten  ganz  nfichtemen  und  klaren  Aeusseningen 
fiber  die  Unsicherheit  und  Mangelhaftigkeit  der  mensch- 
lichen Erkenntniss,  sowohl  der  damals  noch  so  äusserst 
unvollkommenen  Naturwissenschaft,  als  auch  des  populären 
Glaubenskreises  rühren  also  von  Xenophanes  her;  Xeno- 
phanes beginnt  den  Reigen  der  Skeptiker,  wie  die  Alten 
selbst  angeben.'*'  Als  einen  bekannten  Rez weifler  des 
Volksglaubens  citirt  ihn  schon  Aristoteles:"'  „Was  die 
„Götter  betriflt,  so  sind  die  gewöhnlichen  Meinungen 
„vieUeicht  weder  gut  noch  wahr,  sondern  es  mag  wohl 
„seyn,  wie  Xenophanes  sagt ;  aber  man  glaubt's  nun  einmal.^^ 
Aber  auch  als  den  ersten  Urheber  des  wissenschaftlichen 
Zweifels  betrachtete  ihn  schon  das  Alterthum.'"  Er  ist 
der  Erste,  sagt  der  Pythagoreer  Didymus'"  aus  der  Zeit 
des  Nero,  welcher  mit  wissenschaftlicher  Einsicht  die  kecke 
Zuversichtlichkeit  tadelte,  und  seine  eigene  Zurfickhaltnng 
und  Redächtigkeit  mit  den  Worten  bewies,  dass  Gott 
allein  die  Wahrheit  wisse,  dass  aber  für  uns:  Wahn  über 
Alles  verhängt  ist.  Zugleich  aber  beweisen  die  ange- 
führten Stellen  des  Xenophanes,  dass  dieser  Zweifel  an 
der  Erkenntniss  keineswegs  ein  absoluter  an  ihrer  Mög- 
lichkeit  fiberhaupt   war,    wie    manche   Alten    wollen,'" 
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sondern  nur  ein  relativer,  der  von  allen  Uebertreibungen 
frei  und  in  dem  damaligen  Zustande  des  Wissens  nur 
allzuge^undet,  sich  mit  der  erreichbaren  Wahrscheinlich- 
keit b^nu^e,*'"  die  allmälige  Auffindung  der  Wahrheit 
aber  von  künftigen  Fortschritten  der  Forschung  erwartete. 
Dass  sich  in  beiden  Richtungen  mit  der  weiteren  Ent- 
wicklimg  der  Wissenschaft  selbst  auch  die  Skepsis  aus- 
büdete,  war  etwas  ganz  Naturgemasses,  da  der  neue 
Ideenkreis  einerseits  nothwendig  früher  oder  sp&ter  mit 
den  populären  Vorstellungen  in  Gegensatz  und  Kampf 
treten  musste,  und  dagegen  auch  von  diesen  aus  auf  seine 
eigenen  schwachen  Seiten  AngrilFe  zu  gewärtigen  hatte. 
Das  Unerwartete  ist  nur,  dass  diese  Skepsis  schon  so 
frfih  eintritt,  und  mit  leidenschaftsloser  Unpartheilichkdt 
zugleich  nach  beiden  entgegengesetzten  Seiten  hin  von 
Einem  und  demselben  Manne  geübt  wird;  offenbar, 
wie  schon  die  Alten  angeben,'^*  weil  er  nur  seine  ihm 
eigenthfimliche  Gotteslehre  als  das  einzig  Sichere  betrachtet, 
und  neben  ihr  alles  Uebrige  fBr  unsicher.  In  seiner 
Gotteslehre  ist  er  Dogmatiker,  in  allem  Uebrigen  Skeptiker. 
Es  ist  dies  eine  bei  jedem  Denker  zugleich  begreif- 
liche und  verzeihliche  Voreingenommenheit;  da  er  die 
Wahrheit  seiner  Ansicht  nur  nach  dem  Eindrucke  beur- 
theilen  kann,  den  sie  auf  seine  eigene  Ueberzeugung  macht. 
Dieser  muss  aber  nothwendig  um  so  grösser  seyn,  je 
schwieriger  es  ihm  wurde,  sich  zu  einer  ihn  befriedigenden 
Klarheit  durchzuarbeiten.  Wir  finden  daher  bei  den 
meisten  selbststindigen  Denkern  diese  felsenfeste  Ueber- 
zeugung von  der  ausschliesslichen  Richtigkeit  ihres  ihnen 
eigenen,  wenn  auch  noch  so  einseitigen  Standpunktes. 

Von  dem  psychologischen  Ideenkreise,  der  auch  bei 
Thaies  und  Anaximander  wenig  entwickelt  ist,  wird  uns 
weiter  Nichts  gemeldet,  als  dass  Xenophanes  die  Seele, 
der  alten  populären  Vorstellungs weise  gemäss,  gleich 
sdnen  Vorgängern  fBr  luftartig  gehalten  habe,  wie 
Diograes  Laertius  angibf '    Von  weiteren  Sätzen  fiber 
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die  Herkunft  der  Seele  vor  ihrer  Gebart  und  von  ihrer 
Fortdauer  nach  dein  Tode,  finden  sich  bei  Xenophanes  wie 
bei  Anaximander  keine  Sparen.  Ja,  wenn  man  aaf  den 
lakonischen  Bericht  des  Diogenes  Laertius'^'  ein  Gewicht 
legen  darf,  so  hätte  Xenophanes  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  geradezu  geläagnet.  Denn  Diogenes  sagt:  .^Er  ist 
„der  Erste,  welcher  erklärt  hat,  dass  alles  Entstandene 
„vergänglich  ist,  und  die  Seele  Odem.^^  Bei  der  im  Nach- 
satz gegebenen  materialistischen  Definition  der  Seele,  and 
der  engen  nicht  Mos  grammatischen,  sondern  auch  realen 
Yerbindting  beider  Sätze  lässt  sich  der  Vordersatz  kaom 
anders  als  mit  Bezog  auf  die  Seele  verstehen.  Wollte 
man  ihn  aber  auch  ganz  allgemein  auffassen,  so  kommt 
am  Ende  doch  derselbe  Sinn  zum  Vorschein. 

Von  einer  genaueren  Entwicklung  sittlicher  Be^Ye 
und  Lehren,  einer  Moral,  wird  Nichts  gemeldet;  die  Alten 
beschränken  vielmehr  seinen  Ideenkreis  ausdrucklich  anf 
das  logische  und  physische  Gebiet,'^'  und  verstehen  unter 
jenem  offenbar  das  bei  seiner  Gotteslehre  zuerst  ange- 
wandte Begriffsdenken;  unter  dem  letzteren  seine  bisher 
vorgetragene  Lehre  vom  Weltall.  Wie  bei  Anaximander 
war  also  auch  bei  Xenophanes  die  Moral  noch  nicht  in 
den  Kreis  der  Wissenschaft  aufgenommen. 

lieber  die  Zukunft  der  Welt  stellte  Xenophanes,  wie 
wir  oben  schon  gesehen  haben,  eine  der  Anaximandrischen 
Vorstellung  von  der  successiven  Aufeinanderfolge  einer 
unendlichen  Zahl  von  Welten  ganz  analoge  auf,  wonach 
eine  unendliche  Beihe  wechselnder  Umbildungen  der  Erde 
mit  neu  entstehenden  und  dann  wieder  untergehenden 
Menschengeschlechtern  die  ganze  Ewigkeit  ausfallt 

Man  sieht  aus  diesen  Bruchstucken,  dass  auch  bei 
Xenophanes  der  Verlauf  des  Ideenkreises  im  Grossen  and 
Ganzen  dem  seiner  Vorgänger  gleicht,  und  dass  er  aus 
denselben  wesentlichen  Bestandtheilen ,  wie  bei  diesen, 
zusammengesetzt  war:  aus  einer  Gotteslehre,  —  einer  die 
Welt-Entstehungslehre  ersetzenden  Vorstellangsreihe  von 
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der  Ansbildiis^  der  Erde,  —  einer  Lehre  vom  Weltbao 
and  einer  Erklärung  der  physischen  Erscheinangswelt,  -^ 
einer,  wie  es  scheint  nur  in  sehr  kdmmerb'chen  Anfangen 
vorhandenen  Seelenlehre  ohne  irgend  eine  wissenschaftliehe 
Aosbildong  der  M6ral  und  ohne  Unsterblichkeitslehre,  und 
endlich  eine  Yorstellungsreihe  von  der  Zukunft  der  irdischen 
Welt,  welche  die  Leere  der  grenzenlosen  Dauer  des 
Weltganzen  wenigstens  emigermassen  befriedigend  aus* 
flOIte. 

Auf  diese  Weise  klirt  sich  der  Xenophaneische 
Ideenkreis  zur  völligen  Genüge  auf  und  ftigt  sich  anfa 
Beste  in  den  geschichtlichen  Zusammenhang  ein«  Das 
gewonnene  YerstSndniss  desselben  erhärtet  nun  die  ihm 
frfiher  schon  beigelegte  Wichtigkeit  in  vollem  Maasse» 
Denn  Xenophanes  stellt  in  ihm  den  ersten,  wenn  auch 
noch  ganz  verfehlten  Versuch  auf,  dem  zusammengesetzten 
Oottheitsbegrüre  semer  Vorgänger,  ihrer  kollektiven  Vier- 
einigkeit von  göttlichen  Urwesen  gegenüber,  die  Gottheit 
als  die  absolute  substantielle  Einheit  alles  Vorhandenen 
aufzufassen,  den  ersten  Versuch  eines  Monismus,  der 
höchsten  und  gesteigertsten  Form  des  Monotheismus. 
Diese  Substanz  ist  dem  Xenophanes  die  Materie,  denn  er 
betrachtet,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Gottheit  als  ein 
materielles  Wesen,  einen  Körper,  und  das  geistige  Leben 
der  Gottheit,  ihre  Intelligenz  und  ihren  Willen,  als 
Funktionen  der  Materie;  demgemäss  lässt  er  dann  auch 
die  endlichen  beseelten  Wesen  und  insbesondere  die 
Menschen  geradezu  aus  der  Materie  entstehen.  So  roh 
und  ungenügend  auch  dieser  erste  Versuch  eines  Monismus 
uns  arscheinen  mag,  so  ist  er  nichtsdestoweniger  die  erste 
Aensserung  eines  tief  in  der  menschlichen  Natur  begrün- 
deten, mit  der  ganzen  höheren,  geistigen  und  religiösen 
Kultur  aufs  Engste  zusanunenhängenden  Denkbedürfnisses. 
Denn  überaU  wo  das  höhere  Denken  erwacht,  richtet  es 
sich  auf  die  Läuterung  des  Gottesbegriffes ,  und  das  von 
Xenophanes    trotz    aller   Mängel    seiner   Spekulation   so 
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energisch  erstrebte  Ziel:  den  Gottesbegriff  nicht  Mos  als 
irgend  eine  abstrakte  Eiinheit  aafzafassen,  sondern  als  die 
der  wirklichen  Gesanuntwelt  substantiell  za  Grande 
liegende  Einheit,  als  die  einheitliche  Grandsabstanz  des 
ganzen  Weltalles,  gerade  dies  ist  sein  höchster  and 
gesteigertster  Aasdrack. 

Es  erregt  daher  noch  jetzt  nach  so  vielen  Jahr* 
hunderten  ans  Spitgeborenen  eine  staanende  Bewon- 
derang,  dass  das  griechische  Volk  schon  gleich  bei  den 
Anfängen  seines  wissenschaftlichen  Aufschwunges  Geister 
mit  solch  einem  Scharfblick  hervorbrachte,  dass  sie,  von 
dem  dfirftigsten  Kenntmsskreise  aus,  sich  zur  Ahnung  der 
grossesten  Probleme  emporschwangen,  während  die  Neueren 
in  der  Menge  ihrer  Kenntnisse  sich  zersplitternd  einer 
allgemeinen  Gesaaunt-Auffassung  der  Dinge  gar  nicht 
mehr  gewachsen  scheinen  und  selbst  für  das  Yerständniss 
dieser  alten  Denker  kaum  noch  Sinn  haben.  In  diesem 
Reichthum  an  begabten  Geistern  liegt  die  wahre  Grösse 
der  griechischen  Nation,  in  ihm  auch  die  Grossartigkeit 
der  griechischen  Philosophie  trotz  aller  ihrer  UnvoDkom- 
menheit.  Denn  gerade  dies,  dass  fast  jeder  dieser  alten 
Denker  ein  neues  Problem  anregt,  das  er  bei  dem  Kind- 
heitsznstande der  damaligen  Wissenschaft  selbst  zu  lösen 
nicht  im  Stande  ist,  sondern  den  Gefeiten  der  nachkom- 
menden Geschlechter  zar  Lösung  hinterlassen  muss,  gerade 
dies  gibt  einer  Geschichte  dieser  Philosophie  fBr  jeden 
schärferen  und  selbstständigen  Kopf  ihren  höchsten  Reiz. 
Und  dies  gilt  denn  auch  in  vollem  Maasse  von  dem  Gott- 
heitsbegriffe des  Xenophanes. 

Zudem  darf  man  fiber  die  Unvollkommenheit  des 
Xenopbaneischen  Gottesbegriffes  den  Stab  nidit  vorefl^ 
brechen,  denn  wir  haben  überhaupt  keinen,  der  die  Lösung 
des  Problems  wirklich  gäbe.  Der  ägyptische  Urgottheits- 
B^riff,  den  Thaies  und  Anaximander  sich  angeeignet  hat- 
ten, der  älteste  and  ehrwiirdigste  Versuch  (fa'es  Ziel  zu 
erreichen,  bleibt  doch  bei  einer  ungenügenden  Kollektiv- 
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Einheit  stehen,  und  weiss  die  Grandbestandtheile  der 
Dinge:  Raum  und  Zeit,  Stoff  und  Geist,  nicht  zo  einer 
wirklichen  Einheit  za  verschmelzen.  Diese  Tiereinigkeit 
werden  wir  bei  den  Neaplatonikem  zu  einer  Dreieinigkeit 
vermindert  finden,  welche  sie  der  zoroastrischen  Lehre 
nachbildeten.  Aber  auch  so  bleibt  der  Gottesbegriff  noch 
immer  ein  Kollektiv-Ganzes,  das  einer  strengen  Wesens- 
einheit nicht  näher  kommt.  Eben  so  wenig  haben  die 
späteren  Formen  des  Dreieinigkeits-Begriffes  dies  Ziel 
erreicht,  und  man  kann  sagen,  dass  bis  auf  diesen  Tag 
das  Denken  zu  einem  streng  einheitlichen,  monistischen 
Gottesbegriffe  noch  nicht  gelangt  ist.  Denn  alle  andern 
gemachten  Versuche,  der  Einheit  naher  zu  kommen,  sind 
als  verfehlt  zu  betrachten.  Theils  blieben  sie,  im  Falle 
die  IVesens-Verschiedenheit  von  Geist  und  Stoff  klar  zum 
Bewusstsein  kam,  bei  der  Trennung  von  Geist  und  Stoff 
stehen  und  fassten  diese  entweder  als  von  einander  un- 
abhängig, gleich  ewig  und  unendlich  auf,  wie  es  z.  B. 
Aristoteles  thut,  und  gelangten  so  statt  zu  einer  Einheit 
nur  zu  einer  unendlichen  Zweiheit  von  Grnndwesen;  — 
oder  sie  suchten  die  Einheit  dadurch  zu  erreichen,  dass 
sie  nur  dem  Geiste  eine  selbstständige  ewige  Existenz 
zuschrieben,  indem  sie  die  Gottheit  als  rein  geistiges 
Wesen  auifassten,  und  Hessen  den  Stoff,  die  Körperwelt, 
ans  einem  nicht  weiter  denkbaren  Nichts  auf  eine  nicht 
weiter  denkbare  Weise  geschaffen  werden,  wodurch  na- 
turlich nur  eine  Scheinlösung  gewonnen  wurde.  Theils 
suchten  sie  aus  mangelnder  Erkenntniss  dieser  Wesens- 
Verschiedenheit  zwischen  Geist  und  Stoff  eine  Einheit 
dadurch  herzustellen,  dass  sie  Geist  und  Stoff  vereiner- 
leiten,  und  entweder  den  Geist  als  ein  Erzeugniss  des 
Stoifes  ansahen,  wie  Xenophanes,  oder  den  Stoff  als  ein 
Erzeugniss  des  Geistes,  wie  manche  neuere  Idealisten. 
Oder  endlich  dachten  sie  sich  ein  Mittleres,  das  zugleich 
Geist  und  Stoff  seyn  sollte ,  wie  es  Anaximenes  thut ,  und 
in   seine    Fusstapfen   tretend   Heraklit.    Ganz   abgesehen 
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nun  von  den  Bündeln,  die  Jeder  einzelnen  dieser  Ansichts- 
weisen e^nthflffilich  sind,  kranken  aOe  insgesammt  an 
einem  gemeinsamen  Gebrechen:  an  dem  Uebersehen  des 
Raumes,  der  in  seiner  Unendlichkeit  neben  Geäst  und 
Stoff,  beide  in  sich  ftissend,  immer  übrig  bleibt,  and  die 
vermeintlich  gewonnene  Einheit  durch  die  unberficksiGfa* 
tigte  Selbstständigkeit  seines  Daseyns  wieder  aufhebt. 
Daher  sich  denn  die  mehrfach  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  gemachten  Versuche  der  Denker  das  selbstständige 
Daseyn  des  Raumes  ganz  zu  leugnen,  die  dem  einfiichen 
Menschen-Verstände  als  eine  so  unbegreifliche  Denk- 
Veriming  erscheinen,  ganz  einfiich  erkl&ren:  sie  sind 
ein  verzweifeltes  Mittel,  eine  als  nnfiberwindlich  erkannte 
Schwierigkeit  wegzuräumen. 

An  den  Anfängen  eines  durch  die  ganze  Denk-Ent- 
Wicklung  bis  auf  unsere  Tage  hindurchgehenden  Strebens 
nach  der  Erreichung  jener  heller  oder  dunkler  erkannten 
höchsten  Einheit  stehen  wir  also  bei  Xenophanes;  und 
dies  ist  es,  was  seinem  noch  so  rohen  und  unvollkommenen 
Ideenkreise  seine  Bedeutung  und  Anziehung  verldht.  Es 
ist  der  erste  Versuch,  einen  wirklich  streng  einheitlichen 
Gottesbegriff  aufzustellen;  der  erste,  wenn  auch  verfehlte 
Versuch  eines  Monismus. 

Neben  diesem  ganz  allgemeinen  Interesse  hat  er  aber 
auch  noch  ein  geschichtlich  nationales,  das  im  Vergleiche 
zu  jenem  allgemeineren  zwar  zurücktritt,  aber  dennoch 
wohl  verdient  nicht  übersehen  zu  werden.  Xenophanes 
ist  der  erste  eigentlich  original  und  national  griechische 
Denker.  Er  verarbeitet  zwar  einen  fremden,  von  seinen 
Vorgängern  ihm  überlieferten  Ideenkreis,  einen  fremden 
Stoff,  aber  er  verarbeitet  ihn  mit  solcher  national-griechi- 
scher Geistes  -  Schärfe ,  er  gestaltet  ihn  dem  Inhalt  und 
der  Form  nach  so  völlig  um,  er  setzt  sich  mit  ihm  so  sehr 
in  Opposition,  dass  das  aus  der  Verarbeitung  hervorgehende 
Denk-Erzeugniss  als  ganz  eigenthiimlich  und  neu  erscheint. 
Dies  Eigenthfimliche  und  Neue  zeigt  sich  sowohl  sachlich 
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in  dem  den  wissenschaftlichen  Scharfsinn ,  das  eigentliche 
phflosophische  Genie,  charakterisirenden  Streben  nach 
innerer  Einheit,  als  formal  in  dem  erwachenden  abstrakten 
Be^iirs"-Denken^  so  nnvollkommen  es  auch  noch  ist.  Was 
künftig  die  griechische  Wissenschaft  vor  der  des  Orients 
mterscheiden  nnd  auszeichnen  sollte,  das  streng  einheit- 
h'che  Denken  in  abstrakter  Begriffsform,  dieses  strenge 
Denken,  das  schon  nach  anderthalb  Jahrhunderten  durch 
Aristoteles  auf  eine  so  hohe  Stufe  gelangen  sollte,  dass 
es  bis  auf  diesen  Tag  kaum  erreicht,  geschweige  denn 
iibertroffen  ist,  dies  zeigt  sich  in  seinen  Anfängen  bei 
Xenophanes.  Dies  national-griechische  Element  verhält 
sich  nnn  bei  ihm  oppositionell,  kritisch,  skeptisch  zu  dem 
von  seinen  Vorgängern  ihm  fiberlieferten  fremden  Ideen- 
kreise, und  auch  hier  repräsentirt  er  die  eigentliche  national 
griechische  Richtung,  wie  sie  fortwährend  auch  in  der 
späteren  Zeit  bei  der  Entwicklung  der  Geistesbildung  sich 
thätig  zeigt.  Denn  bemerkenswerther  Weise  gehören 
alle  dogmatisch  spekulativen  Denker  bis  zu  Aristoteles  zu 
den  Anhängern  des  fremden,  nach  Griechenland  herüber- 
gebrachten dogmatischen  Ideenkreises :  des  ägyptischen 
und  persisch-baktrischen ;  während  das  eigentliche  nationale 
Element,  je  mehr  es  erstarkt,  diesem  fremden  orientalischen 
Ideenkreise  gegenüber  sich  skeptisch,  kritisch,  negirend, 
zersetzend  zeigt,  bis  aus  diesem  Kampfe  des  nationalen 
mit  dem  ausländischen  Elemente  ein  geläuterter,  selbst- 
ständiger, in  Form  und  Inhalt  nationaler  Ideenkreis  sich 
entwickelt,  welcher,  wie  die  griechische  Kunst  in  ihrer 
höchsten  Bluthe,  alles  Fremde,  an  seine  ausländische  Her- 
kunft Erinnernde  abstreift  und  wirklich  original  und  national 
wird;  wenn  er  auch  naturlich  eben  so  wenig,  wie  die 
Kunst,  je  aus  dem  geschichtlichen  Zusammenhange,  der 
geschichtlichen  Fortbildung  des  aus  der  Fremde  überkom- 
menen Materiales  heraustritt.  Denn  eine  solche  Originalität, 
wie  die  neueren  Hellenomanen  sie  sich  träumen,  existirt 
auf  der  Erde   nicht.    Dazu    mfisste  ein   Genie   aus  dem 
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Monde  hemnterfaUeii  und  nicht  auf  irdischem  Boden  gdbo- 
ren  seyn.  Ein  sehr  bedeutendes  Element  der  griechischen 
Geistesbildung  findet  also  in  Xenophanes  seinen  erstmi 
Ausdruck  und  Anstoss,  und  auch  in  dieser  Beziehung 
erregt  sein  Ideenkreis  ein  hohes  Interesse. 

Xenophanes  war  also  wohl  in  jeder  Beziehung  einer 
genaueren  und  sorgfältigeren  Berücksichtigung  wertb. 


AnaximeHes. 


Das  von  Xenophanes  zuerst  erstrebte  Ziel  sehen  wir 
alsbald  von  einem  andern  Jonier  weiter  verfolgt,  und  zwar 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  und  mit  dem  deut- 
lichen Bestreben,  die  extremen  Lehren  des  Xenophanes  zu 
berichtigen  und  seine  einheitliche  Ansichtsweise  mit  dem 
naturwissenschaftlichen  Ideenkreise  der  älteren  Jonischen 
Schule,  und  insbesondere  des  Anaximander  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen.  Dieser  Jonische  Denker  war  Ana- 
ximenes. 

Anaximenes  wird  von  den  alten  Chronographen  mit 
semer  beginnenden  Bluthezeit  in  das  erste  Jahr  der 
58.  Olympiade,  d.  h.  in's  Jahr  548  vor  Chr.  G.  gesetzt,'^* 
in  die  letzte  Lebenszeit  des  Thaies  und  Anaximander,  kurz 
vor  die  Zeit  der  Eroberung  Lydiens  und  Joniens  durch 
die  Perser  unter  Kyrusj  denn  die  Einnahme  von  Sardes 
fallt  in  das  dritte  Jahr  der  68.  Olympiade ,  646  v.  Chr.  G. 
Er  war  also  noch  ein  Zeitgenosse  von  Thaies  und  Anaxi- 
mander, welche  beide  bald  nachher  um  646  vor  Chr.  G. 
starben;  auch  nennen  ihn  die  Nachrichten  ansdrficklich 
einen  Bekannten  und  Genossen  des  Anaximander.*'*^  Und 
mm  lässt  sich  auch  nach  einer  anderen  Angabe  sein 
Geburts-  und  Todes- Jahr  festsetzen.  Denn  Diogenes 
Laertius  berichtet  nach  ApoUodor,*'^  Anaximenes  sei  in 
der  68.  Olympiade  geboren  und  um  die  Zeit  der  Eroberung 
von  Sardes  gestorben.  Wenn  Anaximenes  in  der  68. 
Olympiade  648  vor  Chr.  G.  schon  in  der  Lebensblfithe 
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stand,  so  kann  er  natürlich  nicht  erst  in  der  63.  Olympiade, 
d.  h.  528  vor  Chr.  geboren  seyn ,  sondern  es  ist 
ohne  grossen  Aufwand  von  Scharfsinn  klar,  dass  die 
Zahl  63  (frO  nur  ein  Schreibfehler  for  63  («t)  ist, 
Anaximenes  also  in  der  53.  Olympiade,  d.  h.  568  vor 
Chr.  geboren  wurde;  und  dann  war  er  allerdings  um 
die  58.  Olympiade  in  seiner  Bluthezeit,  denn  dann  stand 
er  im  Beginn  der  Zwanzige.  Eben  so  klar  ist  es,  dass 
die  zur  Bezeichnung  seines  Todes -Jahres  angegebene 
Eroberung  von  Sardes  nicht  die  durch  Kyrus  im  Jahr  546 
vor  Chr.  G.,  sondern  nur  die  spätere  durch  die  Jonier 
499  vor  Chr.  G.  seyn  kann.  Denn  im  ersteren  Falle 
wäre  er  ganz  gldchzeitig  mit  Thaies  und  Anaximander 
noch  als  SSJähriger  Jüngling  gestorben,  was  mit  seinen 
Leistungen  als  Denker  und  Schriftsteller  unvereinbar  ist; 
im  letzteren  Falle  dagegen,  und  diese  Annahme  bleibt 
demnach  allein  übrig,  wäre  Anaximenes  in  einem  Alter 
von  69  Jahren  gestorben.  Die  auf  diese  Weise  sich 
ergebende  Lebensdauer  stimmt  nun  aufs  Beste  sowohl  zu 
den  äbrigen  Nachrichten,  als  auch  zum  inneren  Entwick- 
lungsgange des  philosophischen  Ideenkreises,  and  es  ist 
nicht  unergötzlich  za  sehen,  mit  einem  wie  geringen  Auf- 
wand von  gesundem  Menschen-Verstände  sich  ein  fülr 
unentwirrbar  gehaltenes  chronologisches  Rathsel  auflöst 
Nichts  ist  lächerlicher,  als  diese  tiefsinnig  aussehende 
Skepsis,  die  sich  mit  ihren  eigenen  zu  Riesen  umge- 
sehaffenen  Windmühlen  herumschlagt. 

Anaximenes  erlebte  also,  nach  der  Eroberung  Kleni- 
asiens  und  Joniens  durch  die  Perser,  die  Regierungen 
des  Kyrus,  Kambyses,  Smerdes  und  des  Darins;  im 
benachbarten  Samos  die  Tyrannis  der  beiden  Polykrates, 
Vaters  und  Sohnes,  und  in  seinen  m&nnlichen  Jahren  des 
Letzteren  kurze  Glanzperiode  und  seinen  tragischen  Tod 
am  Kreuze  durch  Orötes,  den  persischen  Satrap^i  von 
Kleinasien  und  Jonien,  in  des  Kambyses  letzter  Krankheit; 
im  entfernteren  Athen  die  Herrschaft  nnd  Verjagung  der 
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Pisistratideii ;  und  kurz  vor  seinem  Tode  noch  den  Aofstand 
der  Jonier  und  insbesondere  der  Milesiar  unter  Arista- 
^ras  zur  Abschättlnng  des  persischen  Joches  sammt  ihrem 
^^g^  g^g^^  Sardes,  während  dessen  Einnahme  durch  die 
Jonier  er  als  69jiihriger  Greis  starb.  Er  war  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  von  Pherekydes;  ein  ganz  gleichaltriger  aber 
von  Xenophanes  und  von  Pythagoras;  Jenen  kannte  er 
wenigstens  aus  seinen  Gedichten,  diesen  sah  er  als  einen 
Fünfziger  614  vor  Chr.  G.  nach  dem  nahen  8amos  zn- 
rfickkebren,  darauf  in  dem  nicht  entfernteren  Delos  seinen 
Lehrer  Pherekydes  auf  dem  Todesbette  pflegen,  und  eriebte 
dann  noch  dessen  glänzendes  Auftreten  in  Unteritalien 
und  seinen  rasch  sich  verbreitenden  Ruhm.  Nicht  minder 
lebendig  war  die  Pflege  der  Wissenschaft  in  seiner 
nflehsten  Umgebung.  Die  von  Anaximander  gegrfindete 
Erdkunde  war  schon  so  populär  geworden,  dass  Arista- 
goras,  als  er  die  Hülfe  der  Spartaner  fdr  den  Jonischen 
Aufstand  in  Anspruch  nahm,  seine  Argumente  durch  eme 
in  Erz  gegrabene  Erdtafel  unterstfltzte ,  auf  welcher 
Griechenland  mit  Kleinasien  und  Persien  verzeichnet  waren. 
Eben  so  sah  er  die  ersten  Anfänge  der  Geschichtsforschung 
unter  seinen  Augen  entstehen,  denn  seine  Landsleute  und 
Zeitgenossen:  Kadmus,  Hekatäus  und  Dionysius,  alle  drei 
von  Hflet,  waren  mit  Akusilaus  und  Charon  von  Lampsa* 
kus  die  ersten  Geschichtschreiber.  Die  Blflthe  der 
Dichtkunst  dauerte  ebenfalls  immer  noch  steigend  durch 
sehne  ganze  Lebenszeit  Die  Gnomiker  Phokylides  und 
Theognis  waren  schon  in  seiner  Jugend  berühmt,  und  doch 
flberlebte  ihn  der  letztere  noch;  der  Jambograph  Hipponax 
im  benachbarten  Ephesus,  —  Anakreon  am  Hofe  des 
Polykrates  zu  Samos,  —  der  Lyriker  Simonides,  der 
Dithyrambendichter  Lasos  von  Hermione,  die  ersten  Tra*^ 
giker:  Thespis,  Chörilus,  Phrynichus,  am  Hofe  der 
Pisistratiden  zu  Athen,  ^—  die  argivische  Dichterin  Tele- 
siDa,  selbst  noch  der  Schöpfer  der  sicUischen  Komödie 
I^dianMis,  alle  diese  waren  Zeitgenossen  von  Anaximenes ; 
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ja  Aeschylas  imd  Pindar  lebten  schon  als  JfingUnge  in 
den  letzten  Jahren  seines  Greisenalters,  wenn  er  auch 
ihren  Ruhm  nicht  mehr  erlebte;  da  Aeschylus  gerade  in 
dessen  Todesjahre  499  vor  Chr.  G.  als  85jiihriger  jonger 
Mann  mit  seiner  ersten  Tragödie  auftrat.  Man  sieht  also, 
in  welche  hochgebildete  Zeit  des  Anaximenes  Lieben  fiel, 
and  wie  naturgemäss  mit  einem  solchen  Kolturstande  aach 
der  Aufschwung  des  höheren  abstrakten  Denkens  ver- 
bunden ist. 

Von  den  persönlichen  Lebens  -  Verhältnissen  des 
Anaximenes  wissen  wir  Nichts  weiter,  als  dass  er  auch 
ein  Zuhörer  und  Schfiler  des  Anaximander  genannt  wird.*'* 
Er  stand  also  zu  Anaximander  in  demselben  Verhältnisse, 
wie  Anaximander  zu  Thaies,  in  dem  eines  lernenden 
Jtinglings  zu  einem  lehrenden  älteren  Manne,  ja  Greise, 
fast  in  dem  eines  Sohnes  zu  seinem  Vater,  wie  es  der 
Natur  der  Sache  nach  so  vielfach  unter  den  alten  Denkern 
vorkommt.  Denn  im  Jahre  548  vor  Chr.  G.,  in  welches 
die  Bluthezeit  des  Anaximenes  gesetzt  wird,  war  er  80, 
Anaximander  63  und  Thaies  98  Jahre  alt  Des  Anaxi- 
menes Jugendzeit  fällt  also  allerdings  noch  mit  des  Thaies 
Greisenalter  zusammen,  von  einem  näheren  Verhältnisse 
melden  aber  die  Nachrichten  Nichts,  was  sich  aus  der 
grossen  Alters- Verschiedenheit  Beider  leicht  begreift,  die 
einen  genaueren  Umgang  wohl  kaum  zuliess.  Desto  ein- 
flussreicher auf  seine  Bildung  muss  aber  der  Umgang  mit 
Anaximander  gewesen  seyn,  da  er  gerade  in  die  ersten 
Jahre  des  erwachenden  Denkens  und  der  jugendlichen  Be- 
geisterung fiel.  Anaximenes  verlor  zwar  seinen  Freund  und 
Lehrer  bald,  denn  Anaximander  starb  um  645  vor  Chr.  G., 
als  Anaximenes  noch  nicht  in  der  Mitte  der  Zwanzige 
stand.  Nichtsdestoweniger  war  aber  der  genossene  Unter- 
richt hinreichend,  um  den  Anaximenes  in  die  von  Thaies 
angeregte  und  von  Anaximander  foiigebildete  naturwissen- 
schaftliche Richtung  dauernd  einzuföhren.  Denn  es  wird 
uns  ausdrücklich  berichtet,  dass  Anaximenes  gleich  seinen 
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YoTg&ngem  auch  die  Astronomie  fibte  und  insbesondere 
die  von  Anaximander  gepflegten  Beobachtungen  mit  dem 
Gnomon  weiter  ansbildete.'^^  Ein  dauerndes  Denkmal 
dieses  Unterrichtes  besass  aber  Anaximenes  auch  an  der 
Schrift  des  Anaximander,  welche  dieser  wenige  Jahre  vor 
seinem  Tode  547  vor  Chr.  G.  veröffentlicht  hatte ,  und 
welche,  wie  man  sich  leicht  denken  kann,  für  den  jungen 
81jährigen  Anaximenes  ein  Gegenstand  ehrerbietigen  und 
begeisterten  Studiums  war.  Wir  sehen  daher  auch,  dass 
Anaximenes  eben  so  wie  Xenophanes  von  dem  Ideen- 
materiale  Anaximanders  ausgeht,  und  seinen  eigenen 
Ideenkreis  an  dasselbe  anknüpft.  Dies  ist  in  den  über- 
lieferten Zeit-  und  Lebens-Yerhältnissen  so  sehr  begründet, 
dass  das  Gegentheil  geradezu  befremden  müsste. 

Zugleich  aber  fällt  die  Veröffentlichung  des  Xeno- 
phaneischen  Lehrgedichtes  auch  noch  in  des  Anaximenes 
Jugendzeit,  in  das  Jahr  540  vor  Chr.  O.,  in  sein  88. 
Lebensjahr,  sein  beginnendes  Mannesalter.  Dass  um 
diese  Zeit  schon  ein  reger  literarischer  Verkehr  stattfand, 
braucht  wohl  nach  dem,  was  schon  früher  und  zuletzt 
noch  über  den  damaligen  Zustand  der  griechischen  Lite- 
ratur auseinandergesetzt  wurde,  nicht  einer  nochmaligen 
besonderen  BeweiäfShrung.  Der  Reichthum  einer  durch 
fast  tausendjährige  poetisch-literarische  Thätigkeit  ange- 
sammelten Masse  von  schriftlich  hinterlassenen ,  vielfach 
kopirten  und  überall  verbreiteten  Dichtwerken,  war  jetzt 
schon  in  Griechenland  so  gross,  dass  er  bald  die  Sammler- 
Liebhaberei  hervorrief  und  die  Gründung  der  ersten 
öffentlichen  und  zwar  schon  durch  ihre  Grösse  im  Alter- 
thum  berühmten  Bibliotheken  unter  Pisistratas  und 
Polykrates  in  Athen  und  Samos  veranlasste.'^^  Es  wird 
also  kein  Vernünftiger  sich  mehr  einbilden,  dass  ein  in 
Gross-Griechenland  veröffentlichtes  Lehrgedicht  nicht  hätte 
in  Jonien  bekannt  werden  können,  und  dass  in  dieser 
Zeit  bei  dem  allgemeinen,  so  blühenden  Handels-  und 
See-Verkehr  nicht  auch  schon  Handel  mit  Bücher-Rollen 
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uDd  mit  Kopien  neuer  literarischer  Werke  sollte  getrieben 
worden  seyn.  Solche  ans  völliger  Unkunde  der  geschicht- 
lichen Verhältnisse  hervorgegangene  Vorstellungen,  wie 
sie  noch  Wolf  in  seinen  Prolegomenen  zum  Homer  verräth, 
wo  er  das  Rhapsoden-Gewerbe  des  Xenophanes  als  ein 
Zeichen  der  mangelnden  Schrift-Uebang  und  der  noch 
immer  fortdauernden  mfindlichen  Fortpflanzung  lit^ärischer 
Erzeugnisse  betrachtet,  können  jetzt  nur  noch  belächelt 
werden.  Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn, 
dass  Anaximenes  das  Lehrgedicht  seines  Landsmannes 
Xenophanes  kennen  lernte,  und  frühzeitig  kennen  lernte, 
da  sich  dessen  Einfluss  noch  auf  unwiderlegliche  Weise 
in  seinem  eigenen  Ideenkreise  zeigt.  Denn  gerade  das 
frappanteste  aus  der  Lehre  des  Xenophanes,  dessen  ein- 
heitlichen Gottesbegriff,  hat  sich  Anaximenes  angeeignet, 
und  gerade  von  ihm  aus  das  Anaximandrische  wissen- 
schaftliche Material  umgebildet 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  das  Eigenthumliche  und 
von  Anaximanders  Lehre  Abweichende  in  des  Anaximenes 
Ideenkreise  zur  völligen  Genüge.  Da  er  seinen  Freund 
und  Lehrer  früh  verlor,  so  wirkten  zwar  die  von  Anaxi- 
mander  empfangenen  Jugend-Impulse  fort,  konnten  aber 
die  Einwirkungen  des  in  den  Xenophaneischen  Ansichten 
wirklich  Grossartigen  nicht  verhindern;  und  in  demselben 
Maasse  wie  Anaximenes  mit  seinem  fortschreitenden 
Lebensalter  sich  von  seinen  Jugend-pEindrficken  entfernte, 
miisste  er  sich  auch  freier  und  selbstständiger  in  seinem 
Denken  entwickeln. 

Gleich  Anaximander  und  Xenophanes  schrieb  auch 
Anaximenes  eine  Schrift  über  die  Weltbildung;'''  sie  fällt 
wohl  erst  in  sein  reiferes  Mannesalter,  da  der  in  ihr  vor- 
getragene wissenschaftliche  Ideenkreis  einer  längeren  Zeit 
zu  seiner  Entwicklung  bedurfte.  Denn  er  enthält,  wie 
wir  sehen  werden,  keineswegs  eine  blose  Verbindung 
Xenophaneischer  und  Anaximandrisehef  Ansichten,  sondern 
einen  aus  der  Verarbeitung  beider  Ideenkraise  gewonnenen 
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wirklich  eigenthfijiilichen  Standpunkt,  der  auf  der  einen 
Seite  weder  so  grossarti^  und  neu  ist,  dass  er,  wie  der 
Xenophaneische,  als  das  Produkt  einer  aufgeregten  Jugend- 
Inspiration  erschiene,  aber  auf  der  andern  Seite  im  Einzelnen 
aaeh  nicht  so  mangelhaft  und  unvollkommen,  wie  dieser, 
sondern  im  Gegentheile  sorgfältig  und  klar  ausgearbeitet; 
ganz  wie  es  die  Denkerzeugnisse  guter  Mittelköpfe  zu 
seyn  pflegen,  wenn  sie  aus  einem  längeren  und  mit  Liebe 
gepflogenen  Nachdenken  hervorgehen.  Dafür  spricht  denn 
auch  die  Form  der  Abfassung.  Denn  die  alten  Nachrichten 
sagen,*®'  die  Schrift  sei  schon  in  einfacher,  ungeschmuckter 
jonischer  Prosa  geschrieben  gewesen,  und  also  nicht  mehr 
in  einer  noch  halb  dichterischen  Sprache,  wie  die  des 
Anaximander;  und  auch  dies  ist  naturgemäss,  denn  wäh- 
rend des  inzwischen  vergangenen  Zeitraumes  hatte  sich 
die  Prosa  schon  zu  bilden  begonnen,  und  nicht  blos  in 
Jonien  durch  Kadmos  und  Hekatäos  von  Milet,  sondern 
auch  im  übrigen  Griechenland  durch  Akusilaos  von  Argos 
hatten  die  ersten  Versuche  der  Geschichtschreibung  statt- 
gehabt Anaximenes  kann  demnach  seine  Schrift  nur  in 
den  letzten  Jahrzehenden  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  G., 
also  frühestens  um  580  vor  Chr.  geschrieben  haben, 
was  mit  seinem  reiferen  Mannesalter  zusammenfiele. 

Auch  des  Anaximenes  Schrift  befolgte  naturgeiaicd 
denselben  Gang,  wie  die  des  Anaximander;  sie  be^nt 
mit  der  Lehre  von  der  Urgottheit  und  mit  der  Entstehung 
des  Weltalles  aus  der  Urgottheit,  und  hört  mit  sieiner 
Wiederauflösung  in  die  Urgottheit  auf.  Auch  Anaximenes 
verarbeitet  gleich  Xenophanes  das  Denkmaterial  <^3{? 
Anaximander;  zugleich  schliesst  er  sich  aber  dabei  ^er 
von  Xenophanes  eingeschlagenen  monistischen  Richtung 
an.  So  weit  steht  er  also  mit  seinen  Vorgängern  auf 
gemeinsamem  Boden,  und  in  einem  naturgemässen  gemein- 
schaftlichen Entwicklungsgang.  In  Einem  Punkte  jedoch, 
und  zwar  in  einem  wesentlichen  und  Haupt-Punkte  erhält 
monistische  Ansichtswejse  des  Xenophanes  durch  ihn 
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eine  UmbOdang;  und  zwar  eine  Umbildang,  die  einen 
wirklichen  Fortschritt  des  Denkens  bezeichnet  and  den 
Anaximenes  seinen  Vorgängern  gegenüber  als  selbst- 
ständigen Denker  darstellt.  Dies  ist  die  veränderte  Fassung 
des  von  Xenophanes  aufgestellten  göttlichen  Substanz- 
Begriffes. 

Wie  wir  sahen,  so  brachte  Xenophanes  die  Einheit 
seines  göttlichen  Substanzbegriffes  dadurch  hervor,  dass 
er  die  selbstständige  Existenz  des  Raumes  läugnete,  den 
Geist  nur  als  eine  Funktion  der  Materie  auffasste  und 
dadurch  die  Materie,  den  aus  Erde  und  Wasser  gemischten 
Urstoff,  als  die  einzige  einheitliche  Substanz  des  gesamm- 
ten  Alls,  d.  h.  der  vereinigten  Welt  und  Gottheit^  übrig 
behielt,  da  ihm  ja  als  nothwendige  Konsequenz  seines 
Materialismus  Welt  und  Gottheit  identisch  waren.  Die 
Bohheit  dieser  Methode  zur  Einheit  der  göttlichen  Substanz 
zu  gelangen  war  es  nun  gerade,  welche  dem  Anaximenes 
AnüFtoss  erregte;  denn  während  er  an  der  Einheit  der 
göttlichen  Substanz,  als  einer  auch  seiner  Denkweise 
zusagenden  Grundbedingung,  fest  hielt,  suchte  er  sie  doch 
auf  einem  ganz  entgegengesetzten  Wege  zu  erreichen. 
Anaximenes  geht  nämlich,  im  Gegensatze  zu  Xenophanes, 
von  Dem  aus,  was  er  für  die  geistige  Substanz,  fiir  die 
Substanz  der  Seele  hält,  und  diese  geistige  Substanz 
betrachtet  er  als  den  Urquell  alles  Vorhandenen,  als 
Urgottheit,  und  aus  dieser  Ur-Substanz  lässt  er  Alles, 
von  den  Göttern  und  Geistern  an  bis  zur  gröbsten 
Materie  herab,  sich  entwickeln  und  hervorgehen.  Er 
ist  also  der  erste  Spirituaiist,  wenn  auch  Spiritualist 
in  einer  fär  uns  höchst  verwunderlichen  und  befremd- 
lichen Form.  Gemäss  der  damals  herrschenden  Vor- 
stellung von  Geist  und  Seele,  nicht  blos  im  populären, 
sondern  auch  im  wissenschaftlichen  Ideenkreise  sowohl 
seiner  Vorgänger  als  auch  der  Aegypter,  betrachtet  er 
nämlich-  die  Luft,  den  Odem  als  die  Substanz  der 
ISeele^    99^^^  unsere  Sede,  Luft  seyend,  uns  zusammen- 
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^alt,  80  mnfasst  auch  Luft  und  Odem  die  j^anze  Welt^^, 
so  lauten  seine  Worte,*®' 

So  fremdartig  uns  auch  diese  Vorstellungsweise  jetzt 
erscheint,  so  hatte  sie  doch  in  der  That  bei  der  alten 
Weltanschauung  ihre  Berechtigung.  Denn  das  gesammte 
frühere  Alterthum  dachte  sich  die  menschliche  Seele  als 
ein  den  Körper  erfüllendes  Luft-  oder  Aether-  art^s 
Wesen;  unter  Aether  Jene  dünnere,  reinere  Luft 
verstanden,  welche  nach  der  Meinung  des  Alterthums  die 
höheren  Regionen  der  Weltkugel  erfüllt.  So  fanden  wir 
diese  Vorstellung  vom  Aether  als  dem  Geiste  in  dem 
Urgottheits-Begriffe  der  Aegypter,  so  bei  dem  ihnen  so 
nahe  stehenden  Pherekydes,  so  bei  Anaximander  und 
Xenophanes;  so  werden  wir  sie  auch  noch  bei  den 
spateren  griechischen  Denkern  fortdauernd  wieder  vor- 
finden. Ein  Beweis  ist  die  bekannte,  schon  früher  bei 
Pherekydes  zur  Erläuterung  angeführte  Stelle  aus  den 
Fragmenten  des  Enripides: 

Siehst  Du  den  gränzenlosen  Aether  über  uns, 
Der  diese  Erde  rings  in  feuchten  Armen  hält? 
Der,  wisse,  der  ist  Zeus;  in  dem  erkenne  Gott. 
Die  Vorstellungen  von  Geist  und  Aether,  Luft  sind 
also  im  Alterthum  aufs  Engste  mit  einander  verknüpft,  so 
fremdartig  dies  uns  auch  vorkommen  mag,  und  die  obige 
Stelle  enthält  nach  der  Denkweise  des  Alterthums  ganz 
einfach  die  Vorstellung  von  einem  den  unendlichen 
Raum  erfüllenden  Geiste,  als  welchen  auch  wir  die 
Gottheit  auffassen  müssen,  wenn  wir  uns  überhaupt  bei 
der  Vorstellung  von  einer  allgegenwärtigen  Gottheit 
Etw^as  denken  wollen.  Unsem  verfeinerten  modernen 
Begriff  vom  Geist  kennt  aber  das  gesammte  Alterthum 
noch  gar  nicht.  Wir  haben  ihn  auch  in  der  That  so  ver- 
feinert, dass  er  sich  zu  etwas  ganz  Unfasslichem,  in  seinem 
Wesen  vöUig  Unbegreiflichen  verflüchtigt  hat,  von  dem 
wir  Nichts  kennen,  als  seine  Thätigkeiten :  Bewusstseyn 
und  Willen,  von  dessen  Wesen  wir  aber  so  wenig  wissen, 
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als  von  den  Bewohnern  des  Mondes.  Und  es  ist  heilsam, 
dass  wii'  uns  diesen  Sachverhalt  in's  Gedächtniss  rufen, 
damit  wir  nicht,  wie  es  so  häufig  geschieht,  im  Traume 
eines  eingebildeten  Besserwissens ,  mit  Bedauern  auf  die 
Unwissenheit  der  Alten  herabsehen;  während  doch  dies 
vermeintliche  Besserwissen  genauer  untersucht  zu  einem 
gleich  grossen  und  gleich  beschämenden  Nichtwissen  zu- 
sammensch windet ,  da  es  nicht  einmal  das  Bewusstseyn 
seiner  Leere  besitzt,  und,  —  bei  den  bedeutendsten  und 
wichtigsten  Begriffen,  —  nicht  etwa  blos  die  Menge  träft, 
die  ohnehin  gedankenlos  dem  Strome  der  Meinung  folgt, 
sondern  die  Wissenschaft  selber. 

Es  ergibt  sich  also,  dass  Anaximenes  seinen  auf  den 
ersten  Anblick  uns  so  befremdenden  Begriff  von  Geist  und 
Seele  sich  gar  nicht  selber  gebildet  hat,  dass  er  in  diesem 
Punkte  gar  nichts  Neues  schuf,  und  darin  gar  kdn  selbst- 
ständiger und  schöpferischer  Denker  ist,  sondern  dass  er 
ganz  einfach  nur  den  im  ganzen  Alterthume  herrschenden 
Begriff  von  Geist  und  Seele  sich  aneignete,  und  von  ihm 
dann  ausging. 

Da  nun  Anaximenes  die  Erde  von  Luft  umflossen 
sah,  und  demnach  von  Luft,  Aether,  auch  die  höheren 
Regionen  der  Weltkugel  erfüllt  denken  musste,  so  lag  es 
ihm  nahe,  sich  auch  den  unendlichen  Raum  rings  um 
die  Weltkugel  von  Luft,  Aether,  ausgefüllt  zu  denken, 
da  ja  schon  seine  Vorgänger  und  die  Aegypter  den  un- 
endlichen Raum  neben  der  Urmaterie  auch  mit  dem 
Aether,  dem  Urgeiste,  als  den  beiden  Hauptbestand- 
theilen  der  Urgottheit  erfüllt  dachten.  So  gelangte  also 
Anaximenes  höchst  einfach  zu  seiner  Vorstellung  von 
einem  die  Weltkugel  rings  umschliessenden,  die  gränzen- 
lose  Unendlichkeit  ausftillenden  Aether,  seiner  unendlichen 
gränzenlosen  Luft.*®*  „Denn  die  Naturkundigen,^^  sagt 
„schon  Aristoteles,  „welche  einen  Stoff  (atofta)  ausserhalb 
„der  Welt  annehmen,  bestehe  er  nun  aus  Luft,  oder  aus 
„etwas  Anderem  der  Art,  müssen  ihn  natürlich  gränzenlos 
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^,iuid  unendlich  seyn  lassen.^^'^'  Da  er  nun  aber  auch  die 
Seele  für  Luft  hielt,  Luft  und  Geist  ihm  also  gleich- 
bedeutend war,  so  ergab  sich  ihm  von  selbst,  dass  der 
das  Weltall  umgebende  Geist,  die  Urgottheit,  eben 
nur  jene  das  Weltall  umgebende  und  die  Unendlichkeit 
erfüllende  Luft  seyn  könne.  Dies  führte  ihn  also  zu 
seinem  uns  so  befremdenden  Satze:  dass  die  Luft,  der 
Aethen  die  Gottheit  sei."* 

Da  nun  aber  auch  die  tägliche  Erfahrung  den  Anaxi- 
menes  lehrte,  dass  aus  den  Dünsten  des  Luftkreises  der 
Regen  entstehe,  so  musste  ihm  die  Annahme  eines 
besonderen  mit  dem  göttlichen  Geiste  in  der  Urgottheit 
verbundai  Urstoffes,  des  Wassers,  wie  sich  ihn  Thaies 
nach  den  Aegyptem  gedacht  hatte ,  als  unnöthig  erscheinen, 
und  die  Luft,  da  sie  dem  Wasser  sein  Entstehen  gab, 
musste  ihm  auch  zugleich  der  Urstoff  seyn,  der  unendliche 
Ur-Beginn,  das  unendliche  Ur-Element  alles  Vorhandenen 
(oQxv»  ^XV  ^^^  oXmv,  ^roix^ioff  wie  sich  die  alten  Bericht- 
erstatter ausdrflckenj.'®* 

So  kam  auch  Anaximenes,  gleich  Xenophanes,  zur 
Annahme  einer  dnheitlichen  göttlichen  Ursubstanz  Q(äa» 
vnoxfifiivriv  qtvciv  sagt  Simplic.^^^^^  welche  Geist  und  StoiF 
als  ein  ungesondertes  Eine  in  sich  fasste,  eine  streng 
einheitliche  Urgottheit;  nur  dass  in  dieser  Einen  Ursub- 
stanz die  Vereinigung  der  von  Anaximander  gesondert 
aufgestellten  Substanzen  von  Geist  und  Stoff  in  entgegen- 
gesetzter Weise  wie  bei  Xenophanes  stattfand.  Denn 
Anaximenes  betrachtete  die  geistige  Substanz,  die 
Luft,  den  Aether,  als  die  einzig  selbstständige,  und  die 
Materie  nur  als  eine  abgeleitete  gröbere  Form  der 
geistigen;  während  umgekehrt  Xenophanes  die  Materie 
far  die  einzig  selbstständige  Substanz  erklärte,  und  den 
Creist,  die  Seele  sich  als  eine  blosse  Funktion,  eine  blosse 
Thätigkeitsweise  der  Materie  dachte. 

Dieser  Luft  als  der  Urgottheit  legte  nun  Anaximenes, 
an  Anaximander  sich   anschliessend^   als  Wesen9*£igen- 
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Schäften  die  zeitliche  und  räumliche  Unendlichkeit  bei: 
Ewigkeit  und  unendliche  Ausdehnung,  und  als 
einer  geistigen  Substanz,  welche  die  Quelle  alles  Lebens 
ist,  ewige  Bewegung,  d.  h,  naturlich  Selbstbewegung, 
Eigenleben.*®^ 

Man  sieht  also,  dass  Anaximenes  wieder  zur  älteren 
Anaximandrischen  Auffassungsweise  zurückkehrt,  indem  er 
der  göttlichen  Substanz  als  wesentliches  Merkmal  wieder 
die  Unendlichkeit  zueignet,  die  ihr  Xenophanes  wegen 
seiner  materialistischen  Yereinerleiung  von  Gott  und  Welt 
abgesprochen  hatte.  Anaximenes  \^ird  daher  von  den 
alten  Berichterstattern,  in  Bezug  auf  die  Gottheit  als  das 
Unendliche,  neben  Anaximander  gestellt. ^^^  Indem  er  hier- 
durch die  Urgottheit,  das  Unendliche,  von  der  Welt,  dem 
Endlichen,  wieder  mit  logischer  Konsequenz  trennt,  nnd 
nur  die  Gottheit  als  auch  zeitlich  unentstanden  und  ewig, 
die  Welt  dagegen,  als  aus  dem  Aether,  der  Luft,  ent- 
stehend und  auch  wieder  in  dieselbe  sich  auflösend,  also 
auch  als  zeitlich  endlich  und  begränzt  auflasst,  befreit  er 
seinen  einheitlichen  Substanzbegriff  von  allen  jenen 
Widersprächen  und  sich  selbst  aufhebenden  Begriffs- 
Zwittern,  die  ihn  in  der  materialistischen  Auffassungsweise 
des  Xenophanes  unheilbar  entstellten.  Zugleich  aber  sieht 
man  auch,  wie  Anaximenes,  abweichend  von  Anaximander, 
die  aus  der  Selbstständigkeit  des  unendlichen  Baumes  für 
die  Einheit  des  Gottesbegriffes  hervorgehende  Schwierig- 
keit dadurch  zu  beseitigen  sucht,  dass  er  den  Baum  nicht 
als  ein  selbstständiges  Urwesen  neben  dem  Urgeiste,  son- 
dern gleich  der  Ewigkeit  und  der  Eigenbewegung,  als 
eine  blosse  Wesens  -  Eigenschaft  des  Urgeistes  Qies 
Aethers,  der  Luft}  betrachtete.  Diese  Auffassungsweise 
des  Unendlichen  erscheint  also  offenbar  als  eine  Umbildung 
der  Anaximandrischen  unter  dem  Einflüsse  des  Xenopha- 
neischen  Monismus. 

Es  begreift  sich  demnach  jetzt  vollkommen,  wie 
Anaximenes  von  dem  Urgottheits-Begriffe   der  Früheren 
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auf  den  seini^n  kommen  konnte ;  die  Brücke,  welche  vom 
einen  zum  andern  fährt,  ist  noch  völlig  erkenntlich ;  obgleich 
natilrlich  Jemanden,  der  in  der  modernen  Denkweise  be- 
fangen ist,  welche  Stoff  und  Geist  als  ganz  entgegen- 
gesetzte Dinge  trennt  und  die  Gottheit  nur  als  ein 
geistiges  Wesen  auffasst,  ein  solcher  Gottesbegriff  im 
höchsten  Grade  unerklärlich  und  ungereimt  vorkommen  muss. 
Aus  dieser  monistischen  AufTassungsweise  der  gött- 
lichen Ursubstanz  folgt  nun  als  unmittelbare  Konsequenz 
auch  eine  eigenthumliche  Theorie  der  Weltbildung,  welche 
die  alten  Berichterstatter  ausdrücklich  auf  den  Anaximenes 
als  ihren  Schöpfer  und  ersten  Urheber  zuröckföhren,*®* 
Weil  nämlich  Anaximenes  die  göttliche  Ur-Substanz  nicht 
als  ein  Vielfaches,  sondern  als  ein  Einfaches  betrachtete, 
so  konnte  er  auch  nicht,  gleich  den  Früheren,  die  Welt 
aus  der  Gottheit  durch  Ausscheidung  ihrer  Bestandtheile, 
durch  Trennung  des  Entgegengesetzten  und  Verbindung 
des  Verwandten  sich  zusammensetzen  lassen,  sondern 
sie  musste  sich  ihm  aus  dem  Einfachen:  der  Luft,  durch 
deren  ewige  Selbstbewegnng  entwickeln.  Da  nun  die 
Luft  feiner  ist,  als  die  übrigen  gestalteten  Dinge,  so 
konnte  diese  nur  durch  Verdichtung  aus  der  Luft  ent- 
stehen, und  umgekehrt  das  noch  Feinere,  z.  B.  das  Feuer, 
nur  durch  Verdünnung.^*®*  Die  Vorgange  des  Entstehens 
und  Vergehens  geschahen  ihm  also  nur  durch  Verdichtung 
und  Verdünnung,  wobei  er  Wärme  und  Kälte  nicht  als 
selbstständige  Kräfte,  sondern  als  Zustände  des  Urstoffes, 
der  Luft,  jene  als  Verdünnung,  diese  als  Verdichtung 
auftasste  ;'*®*'  nicht  ohne  auch  hier  in  so  weit  einen  richtigen 
Blick  in  das  Wesen  der  physischen  Erscheinungen  zu 
thun,  dass  er  doch  wenigstens  den  Zusammenhang  von 
Wärme  und  Kälte  mit  jenen  beiden  Aggregat-Zuständen 
der  Körper  herausfühlte.  Denn  die  Kälte  ist  es  ja,  die 
eben  so  gut  wie  ein  hoher  Druck  dic^  Dichtheit  der  Materie 
vermehrt,  während  die  Wärme  die  gegenseitige  Verbindung 
der  Stofltheilchen  aufhebt   und  die  Dichtheit  der  Körp^ 
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vermindert  Aus  der  verdfiimten  Luft  Msst  er  also  Feuer 
entstehen,  aus  der  verdichteten  Wind,  dann  Dunst  und 
Nebel,  dann  Wasser,  dann  Erde,  dann  durch  die  stärkste 
Verdichtung  Gestein.'*^  80  sehr  dies  Alles  nur  wie  eine 
phantastische  Dichtung  aussieht,  und  es  in  der  That  auch 
war,  da  die  Nachweisung  eines  solchen  Vorganges  den 
damaligen  Denkern  ganz  unmöglich  fallen  musste,  so  liegt 
doch  diesem  Denk-Gespinnste  die  Vorahnung  eines  von 
der  neueren  Naturwissenschaft  gewonnenen  Satzes  zu 
Grunde,  wonach  ein  und  derselbe  Körper  allerdings  in  den 
verschiedenartigsten  Stufen  der  Verdünnung  und  Ver- 
dichtung: in  den  drei  verschiedenen  Aggregat-Zustanden 
des  Luftformfgen ,  Flussigen  und  Starren,  je  nach  den 
verschiedenen  Graden  der  Hitze  und  Kälte  vorkommen 
kann ;  wie  z.  B.  das  Wasser  bei  einem  hohen  Wärmegrad 
sich  in  luftförmigem,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
tropfbar  flussigem  und  bei  grösserer  Kälte  in  starrem  Zn- 
stande befindet,  so  dass  die  Möglichkeit,  selbst  Luft- 
arten zu  tropfbar  flüssigen  und  bei  einem  entsprechend 
hohen  Kältegrade  sogar  zu  starren  Körpern  zu  verdichten, 
von  der  neuesten  Wissenschaft  anerkannt  und  wenigstens 
bei  einzelnen  Luftarten  auch  schon  nachgewiesen  ist. 
Auch  in  dieser  Beziehung  ist  also  der  Traum  des  Anaxi- 
menes doch  weniger  abentheuerlich ,  als  er  auf  den  ersten 
Anblick  erscheint. 

Die  auf  diese  Weise  aus  der  geistigen  Ursubstanz, 
der  Luft,  entstandene  und  von  ihr  durchdrungene  und 
rings  umgebene  Weltkugel,  muss  auch  Anaximenes,  w^ie 
sich  als  unmittelbare  Folgerung  von  selbst  ergibt,  nnd 
auch  als  gemeinsame  Lehre  aller  älteren  Denker  angegeben 
wird,*"  eben  so  wie  seine  Vorgänger  für  beseelt  gehalten 
haben;  und  wenn  er  demgemäss  von  aus  der  Luft  ent- 
standenen Göttern  und  göttlichen  Wesen  redete  Qf^eol  neu 
&etä)^  SO  muss  er  gleich  Anaximander  und  Thaies  nicht 
blos  eigentlich  geistige  Wesen:  die  Gotter  nnd  Geister, 
Dämonen,'"'  sondern  auch  die  Weltkugel  sdbst  und  die 
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Theäe  der  Weltkugel :  die  Firmamente  und  Himmelskörp^ 
hierunter  verstanden  haben. 

Bei  der  Weltbildung  lässt  Anaximenes  die  Erde 
zuerst  entstehen,  und  aus  den  von  ihr  aufsteigenden 
Dunsten  dann  die  übrigen  feurigen  Himmelskörper  und 
Gestirne. *•'  Die  Erde  lasst  Anaximenes  wie  Anaximander 
in  der  Mitte  der  Welt  frei  schweben,  von  der  in  der 
unteren  Hälfte  der  Weltkugel  zusammengepressten  Luft 
getragen  ^2*'  nur  denkt  er  sieh  dieselbe  als  eine  ganz 
flache  Scheibe,  gleich  einer  runden  Tischplatte.*'^  Als 
eine  solche  flache  Scheibe  betrachtet  er  auch  die  Sonne.  *'^ 
Die  Sterne,  nämlich  die  Planeten,  lässt  er  mit  festen, 
erdartigen,  aber  unsichtbaren,  d.  h.  krystallartigen  (icgv- 
axidlosidilg')  durchsichtigen  Körpern  verbunden  seyn,  die 
sich  mit  ihnen  zugleich  herumbewegen;  d.  h.  er  denkt  sie 
nicht  im  Räume  irei  schwebend,  sondern  an  krystallenen 
Kugelgewölben  befestigt ,  die ,  indem  sie  sich  um  ihren 
Mittelpunkt  herumdrehen,  zugleich  die  an  ihnen  gleich 
eingeschlagenen  Nägeln  befestigten  Planeten  mitbewe- 
gen. *^^  Es  ist  dies  dieselbe  Vorstellung,  die  auch  bei 
Anaximander  vorkam,  und  wie  dort  schon  bemerkt  wurde, 
von  da  an  im  ganzen  späteren  Alterthume  allgemein 
herrschend  war  und  sogar  in  die  astronomischen  Systeme 
öberging.  Ganz  übereinstimmend  hiermit  betrachtet  er 
auch  den  äussersten  Umkreis  der  Weltkugel,  d.  h.  den 
Fixstemhimmel  als  eine  erdartige  feste  Masse,'®^  an  welche 
die  Fixsterne  festgeheftet  seien;  eine  Vorstellung,  die  ihm 
ebenfalls  nicht  eigen,  sondern  durch  das  ganze  Alterthum 
hindurch  verbreitet  war.  Dieser  Vorstellung  gemäss  liess 
nun  Anaximenes  die  Bewegung  des  Himmels  und  der 
Gestirne  nicht  blos  über,  sondern  gleichmässig  auch 
unter  der  Erde,  also  um  die  Erde  ganz  herum 
(ä«^<  7^)  vor  sich  gehen.  So  berichtet,  dem  gesunden 
Menschenverstände  gemäss,  ein  Theil  der  Alten;  '^'^  wäh- 
rend Andere,  und  mit  ihnen  die  meisten  Neueren,  die  eine 
besondere   Liebhaberei   an   allem    den    Alten    beigelegten 

R»tb,  ««Mhleht«  4tr  Phlloiopht«  II.  Jf 


t&S  Anax'imenes 

Unsinn  haben,  die  Bewegung  des  Himmels  sich  nicht  unter 
der  Erde  fortsetzen,  sondern  die  Gestirne,  am  Horizonte 
angelangt,  von  Westen  sich  wieder  nach  Osten  seitwärts, 
„wie  eine  Kappe  auf  dem  Kopfe ,^*  herumbewegen  lassen; 
ein  Missverständniss  aus  völlig  unbegreiflicher  Gedanken- 
losigkeit, da  eine  solche  Seitenbewegung  bei  der  aus- 
drücklich überlieferten  und  von  den  kopflosen  Nachschrei- 
bem  selbst  berichteten  Festigkeit  und  Starrheit  des 
Himmelsgewölbes  platterdings  eine  Unmöglichkeit  ist. 

Noch  mehr  das  Kindesalter  der  Naturwissenschaft 
bezeichnend  und  für  uns  völlig  werthlos  sind  seine  weiteren 
Versuche  von  den  physischen  Erscheinungen  des  Dunst- 
kreises und  der  Erdoberfläche:  des  Regens  und  Schnees 
und  Hagels,  des  Regenbogens,  des  Meerleuchtens ,  Erd- 
bebens u.  s.  w.  eine  Erklärung  zu  geben. 

Von  seiner  Lehre  über  das  Menschengeschlecht  wird 
uns  Nichts  berichtet,  als  die  schon  angeführte  Yorstellnng, 
dass  die  Seele  ein  luftartiges  Wesen  sei.'**  Ohne  Zweifel 
hatte  er  gleich  Anaximander  diesen  Theil  des  Ideenkreises, 
als  seiner  vorwiegend  naturwissenschaftlichen  Richtung 
femer  stehend,  selber  nur  karg  behandelt. 

Von  seiner  Lehre  über  die  Zukunft  des  Weltalles 
wird  uns  nur  ganz  im  Allgemeinen  gesagt,  auch  er  habe 
gleich  seinen  Vorgängern  die  Welt  für  vergänglich 
gehalten  und  eine  Wiederauflösung  derselben  in  die  gott- 
liche Ursubstanz,  die  Luft,*^'  angenommen.  Die  ihm  aber 
weiter  auch  noch  beigelegte  Lehre  von  der  Zahllosigkeit 
der  Welten  beweist,  dass  er  von  Anaximander  die  Vor- 
stellung von  einem  ewig  sich  auf  einander  folgenden 
Wechsel  von  Weltbildungen  und  Weltzerstörungen  an- 
genommen hatte.  ■•• 

Dies  ist  es,  was  wir  von  dem  Ideenkreise  des  Ana- 
ximenes  wissen.  Es  hat  allen  Anschein,  als  sei  er  neben 
seiner  Gottheitslehre  vorzugsweise  auf  eine  Erklärung 
der  Natur-Erscheinungen  gerichtet  gewesen,  und  habe 
zum   grössten   Theil   einen   physikalischen  Inhalt  gehabt: 
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dies  scheint  sich  wenigstens  aus  den  von  den  Alten 
berichteten  Erklärungen  des  Regens,  Schnees  und  Hagels, 
des  Regenbogens,  Meerleuchtens ,  Erdbebens  u.  s.  w.  als 
eine  nahe  liegende  Yermuthung  zu  ergeben. 

Mit  Anaximenes  hört  die  Reihe  der  milesischen 
Denker  auf.  Der  jonische  Aufstand  gegen  Darius  unter 
Aristagoras,  in  dessen  erstes  Jahr,  nach  unserer  Annahme, 
der  Tod  des  Anaximenes  fällt,  gleichzeitig  mit  der  Ein- 
nahme und  Zerstörung  von  8ardes  durch  die  Jonier,  499 
vor  Chr.  G.,  endete  schon  nach  einigen  Jahren,  494  vor 
Chr.  G.,  ganz  unglücklich  mit  de»  Wiederunterwerfung 
Joniens  und  der  Eroberung  Milets  durch  die  Perser,  so 
dass  Milet  sich  von  da  au  nie  völlig  zu  seiner  alten  Bläthe 
erheben  konnte.  Die  Anfänge  der  Philosophie  fallen  in 
das  letzte  Jahrhundert  seines  Glanzes  und  es  hat  durch 
seine  grossen  Männer,  einen  Thaies,  Anaximander,  Anaxi- 
menes, den  Ruhm,  die  erste  Pflegstätte  der  höheren 
geistigen  Bildung  in  Griechenland  gewesen  zu  seyn. 

Die  von  den  milesischen  Denkern  begonnene  Pflege 
der  Wissenschaft  starb  jedoch  mit  dem  Falle  Milets  in 
Jonien  nicht  aus,  sondern  dies  lieferte  noch  in  den  näch- 
sten Generationen  eine  Zahl  von  Männern,  die  sich  an 
der  Literatur  überhaupt,  namentlich  an  der  Geschichts- 
Sebreibnng  und  -Forschung  und  an  der  Fortbildung  der 
Philosophie  insbesondere  lebhaft  betheiligten.  Es  sind  zum 
Theil  noch  Sterne  erster  Grösse,  wie  ein  Herodot  in  der 
Geschichtschreibung  und  ein  Heraklit  in  der  Philosophie. 
Neben  Heraklit  glänzen  dabei  noch  ehrenwerthe  Namen  : 
ein  Anaxagoras,  Archelaus,  Melissus.  Ihnen  Allen 
ist  die  von  Thaies  angeregte  Vorliebe  ftür  die  Natur- 
philosophie und  die  Naturwissenschaften  gemeinschaftlich. 
Eben  so  wenig  geht  die  eigenthumliche  Richtung  des 
Anaximenes  mit  ihm  unter;  er  findet  im  Gegentheile  in 
seinem  Landsmanne  und  jüngeren  Zeitgenossen  Heraklit 
von  Ephesus  einen  nahe  verwandten  Geist,  und  die  von 
Anaximenes  eingeschlagene  Richtung  wird  durch  Heraklit 
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auf  einen  solchen  Gipfelpunkt  gesteigert  und  erhält  durch 
diesen  einen  so  vollendeten  Ausdruck,  dass  sein  System, 
bei  aller  Dichtung  des  Inhaltes,  als  eine  der  merkwürdig- 
sten Erscheinungen  in  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Denkens  dasteht.  Nichtsdestoweniger  war  der  Stern 
Joniens  im  Sinken;  der  Mangel  der  Freiheit  entzog  der 
geistigen  Thätigkeit  die  Lebensluft,  die  Masse  ging  in  den 
materiellen  Interessen  unter,  und  die  letzten  Pfleger  der 
Wissenschaft  sahen  sich  durch  den  Verfall  Joniens  ge- 
zwungen, die  Heimath  zu  verlassen  und  gleich  Pythagoras 
und  Xenophanes  naclT  den  freieren  griechischen  Staaten 
äberzusiedeln :  ein  Anaxagoras  und  Archelaus  nach  Athen, 
ein  Herodot  nach  Italien. 

Während  so  Jonien  von  seiner  Höhe  herabsank,  ging 
die  geistige  Hegemonie  an  andere  griechische  Stämme 
Aber;  zunächst  an  die  Italioten,  die  blähenden  griechischen 
Städte  in  Unteritalien,  und  später  an  Athen.  In  Unter- 
italien findet  jetzt  das  geistige  Leben  seinen  Brennpunkt, 
um  welchen  die  Denker  der  übrigen  griechischen  Staaten, 
wie  um  ihre  Sonne,  kreisen;  und  nun  erst  beginnt  jener 
Aufschwung  des  griechischen  Denkens,  der  nicht  blos  die 
höhere  Bildung  des  Alterthnms  hervorbrachte,  sondern 
auch  auf  die  höhere  Bildung  sämmthcher  neueren  Völker 
noch  bis  auf  diesen  Tag  seinen  Einfluss  erstreckt.  Diese 
ganz  schlecht  gekannte  und  von  dem  Wüste  des  späteren 
Verfalles  der  griechischen  Welt  überdeckte  grosse  Zeit  in 
ihrem  einstigen  Glänze  wieder  aufzuwecken,  soll  unser 
eifrigstes  Bestreben  seyn.  Pythagoras  ist  es,  der  sie 
hervorrief. 
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Indem  die  DarsteUun^  jetzt  zu  Pythagoras  ühergehU 
betritt  sie  ein  Gebiet,  in  welchem  sich  alle  Schwierigkeiten 
der  bisherigen  Untersuchungen  im  höchsten  Maasse  häufen, 
während  zugleich  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  in 
demselben  Grade  wächst.  Denn  Pythagoras  mnss  geradezu 
als  der  Mittelpunkt  aller  bisherigen  Untersuchungen  be* 
trachtet  werden,  und  von  der  völligen  AufheDung  seiner 
Lehre  hängt  die  richtige  Einsicht  in  die  Entwicklung  der 
alten  Philosophie  und  die  Yerscheuchung  der  bisherigen 
Vonirthefle  ab.    Wir  wollen  also  keine  Mähe  sparen. 

Die  Verwirrung  aber,  die  wir  in  den  Sadien  und  in 
den  Köpfen  vorfinden,  ist  ganz  unglaublich.  Die  Zerstö- 
rung der  Zeit  und  die  der  neueren  Kritik  haben  mit 
einander  gewetteifert,  dies  einst  so  glänzende  Gebiet  zu 
einem  öden  Trflmmer*  und  Schutthaufen,  zu  einem  ab* 
schreckenden  Schauplatz  der  Verwüstung  nmzuschaffen. 
Eine  ausgedehnte  Literatur  theils  philosophischer  Schriften 
d&  P3rthagoreischen  Schule  sdbst,  theils  gelehrter  ge- 
schichtUcher  Arbeiten  über  sie,  aus  den  Zeiten  der  Ari- 
stoteliker  und  Alexandriner,  ist  völUg  untergegangen,  und 
wir  haben  nur  noch  Bruchstficke  und  Auszfige  aus  ihnen 
in  den  kopflosen  Sammelwerken  der  späteren  Jahrhunderte, 
überschattet  mit  all  dem  Wüste  der  Träumerei,  des 
Aberglaubens  und  der  Wundersucht,  der  in  den  Zeiten 
des  geistigen   Verfalles   die  unverstandene  Grösse  ver- 
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gangener  schönerer  Ta^  fiberwuchert.  Aus  diesem 
8chutte  aber  die  Trümmer  des  ächten  Alten  hervorzusnchen, 
und  darnach  die  untergegangenen  Schöpfiingen  zu  erken* 
nen  und  zu  ergänzen,  war  den  Neueren  bei  den  Yor- 
urtheilen  ihrer  Zeit  und  ihrer  Richtung  so  gut  wie 
unmöglich,  da  es  ihnen  zu  einem  Yerständniss  dieser 
untergegangenen  Geistesbildung  an  der  unumgänghchen 
Vorbedingung :  an  der  geschichtlichen  Erkenntniss  der  frü- 
heren Kulturzustände  sowohl  des  Orients  als  der  Griechen 
gänzlich  fehlte,  und  sie  statt  fester  geschichtlicher  That- 
Sachen  nur  das  Meinen  und  Wähnen  ihres  eigenen 
beschränkten  Ideenkreises  zum  Ausgangspunkte  hatten. 
Kein  Wunder  daher,  dass  ihre  Kritik  das  Gepräge  der 
Subjektivesten  Willkuhr  an  sich  trägt.  Die  aus  ihr  her- 
vorgegangenen Darstellungen  gleichen  jenen  Hätten,  die 
man  inmitten  zerfallener  Ruinen  nach  ZufeJl.  und  Laune 
aus  den  zerstreuten  Trümmern  zusammengesetzt  sieht,  und 
die  mit  den  alten  Bauwerken  selbst,  deren  8teUe  sie 
einnehmen.  Nichts  gemein  haben,  als  die  zusammengewür- 
felten Bruchstucke. 

Nichts  desto  weniger  sind  die  erhaltenen  Nachrichten 
sowohl  Aber  Geschichte  als  Lehre  des  Pythagoras  und 
seiner  Schule  so  zahbreich  und  zum  Theil  von  solchem 
Umfang,  sie  stammen  aus  einer  so  reichen,  schon  im 
Alterthume  der  gelehrten  Forschung  unterworfenen  hi- 
storischen Kunde,  sie  geben  so  viele  und  zum  Theil 
ausgedehnte  Bruchstücke  der  verioren  gegangenen  py- 
thagoreischen Schriften,  dass  es  nmr  des  ordnenden 
Verständnisses  bedarf,  um  die  geschichtliche  UeberUefemng 
so,  wie  sie  das  Alterthum  selber  in  seiner  noch  unzerstör- 
ten  Literatur  besass,  m  allen  wesentlichen  Zügen  und 
Umrissen  wiederherzustellen.  Aber  gerade  an  dieser 
Hauptsache,  an  dem  ordnenden  Verständnisse  hat  es  bisher 
gefehlt  und  musste  es  fehlen,  weü  man  die  geschichtlichen 
Vori^enntnisse,  wie  sie  in  den  bisherigen  Untersuchungen 
dieses  Werkes  dargelegt  worden  sind,  nicht  besass  und 
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nicht  besitzen  konnte.  Denn  die  einseitig  Beschrfinkung 
auf  den  vereinzelten  ^iechischen  Studienkreis  stand 
sowohl  der  erforderlichen  Ausdehnung  des  Wissens,  als 
auch  dem  nöthigen  freieren  Blick  zur  Auffassung  eines 
allgemeineren,  über  Griechenland  hinausreichenden  Kultur- 
zusammenhanges hindernd  entgegen,  obgleich  dieser  Kul- 
turzusammenhang von  den  griechischen  Quellen  selbst 
durch  ihre  unausgesetzten  Hindeutungen  auf  den  Orient 
und  insbesondere  auf  Aegypten  klar  genug  angegeben 
war.  So  erklart  es  sich,  wesshalb  selbst  ein  so  umsich- 
tiger und  nfichtemer  Forscher,  wie  der  unermfidliche 
Lobeck,  mit  den  Ergebnissen  seiner  mfihsamen  Unter- 
suchungen, die  ihm  die  Lösung  des  Räthsels  so  nahe 
gelegt  hatten,  doch  Nichts  anzufangen  wusste,  weil  er 
keine  andere  Welt  kannte,  als  die  griechische.  Nun  aber, 
da  durch  die  in  diesem  Werke  niedergelegten  Ergebnisse 
m'cht  minder  mühevoller  Forschungen  jenes  fehlende 
Yerständniss  gegeben  ist,  und  der  ägyptische  und  per- 
sische Ideenkreis  zur  Yergleichung  offen  stehen,  nun 
können  Geduld  und  Scharfsinn  in  dies  Dunkel  eindringen 
und  dies  Chaos  lichten.  Denn  nun  sind  wir  im  Stande, 
die  von  den  Alten  angegebene  und  von  den  Neueren  mit 
allep  KCinsten  vergebens  geläugnete  Herleitnng  griechi- 
scher Wissenschaft  aus  dem  Oriente  quellenmässig  nach- 
zuweisen, indem  wir  die  uns  als  alt-  und  ächt-pytha- 
goreisch  überlieferten  Lehren,  welche  bisher  trotz  der 
ausdrücklichen  Hinweisung  der  geschichtlichen  Quellen, 
von  der  dänkelvoUen  Beschränktheit  der  Neueren  über- 
sehen wurden,  mit  ihren  morgenländischen  Yorbildem 
vergleichen;  und  es  wird  sich  klar  wie  der  Tag  und  über 
allen  Widerspruch  erhaben  herausstellen,  dass  der  von 
Pythagoras  nach  Griechenland  übertragene  Ideenkreis  der 
unveränderte  ägyptische  ist,  aus  dem  sich  dann  unter 
fortwährendem  Einflüsse  der  persisch-zoroastrischen  Lehre 
die  griechische  Spekulation  bis  auf  Plato  einschliesslich 
entwickelt.      Um    eingewurzelte   Yorurtheile   auszurotten. 
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gibt  es  kein  anderes  Mittel,  als  die  Wahrheit  bis  zum 
Ueberdmsse  za  wiederholen. 

In  der  That  übersieht  man  die  gehäuften  Zeugnisse 
der  Alten  über  die  ausländische  Herkunft  der  pytha- 
goreisdien  Philosophie,  so  erstaunt  man  über  die  hart- 
näckige Verblendung  der  Neueren,  eine  Thatsache  weg- 
läognen  oder  doch  in  ihrer  Wichtigkeit  herabsetzen  za 
wollen,  die  von  dem  Alterthnme  einstimmig  ausgesagt  und 
schon  in  ihrer  vollen  Bedeutung  anerkannt  wird.  Dann 
sie  ist  nicht  erst  eine  Fiktion  der  Späteren,  der  Neu- 
platoniker  etwa,  sondern  sie  wird  von  nüchternen  und 
vollgültigen  Schriftstellern  schon  in  den  besten  Zeiten  der 
griechischen  Wissenschaft,  d.  h.  in  dem  Zeitalter  der 
alexandriuischen  Gelehrsamkeit,  ja  schon  früher:  in  der 
Blüthezeit  Athens,  im  Zeitalter  Piatos,  als  eine  allgemdn 
bekannte  Ueberlieferung  erwähnt  und  besprochen.  „Es 
wird  berichtet,^^  sagt  Strabo,  der  bekannte  Geograph,*^ > 
„dass  Pythagoras  unter  Polykrates,  als  er  die  Gewalt- 
herrschaft in  Samos  beginnen  sah,  seine  Vaterstadt  ver- 
liess,  und  aus  Liebe  zum  Wissen  nach  Aegypten  und 
Babylon  ging;  dann,  als  er  bei  seiner  Rückkehr  die 
Gewaltherrschaft    noch    fortdauernd    fand,    nach    Italien 

schiffte  und  dort   sein  Leben    beschloss.^^    Mehr  in's  Ein- 

• 

zelne  gehend,  aber  ganz  uberanstimmend  hiermit  berichtet 
Trogus  Pomp  ejus,  der  römische  Geschichtschreiber  aus 
dem  Zeitalter  Augusts  (^nach  dem  Auszuge  des  Justin^'^': 
Pythagoras  sei  zu  seiner  Ausbildung  in  der  Wissenschaft 
zuerst  nach  Aegypten  und  hierauf  nach  Babylon  gereist, 
habe  dann  nach  seiner  Wiederkehr,  mit  dem  reichsten 
Wissen  ausgerüstet,  sich  in  Kroton  niedergelassen,  sei 
nach  einem  zwanzigjährigen  Aufenthalt  daselbst  nach 
Metapont  übergesiedelt  und  dort  gestorben.  Eben  so  redet 
Cicero  von  des  Pythagoras  Reisen  sowohl  nach  Aegypt^ 
als  nach  Persien  zu  den  Magern,  wie  von  einer  allbekann- 
ten Thatsache,'*'  und  in  solcher  Frische  lebten  noch  die 
Erinnerungen  an  Pythagoras  zu  Cieeros  Zeit,  —  waren 
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ja  doch  erst  vier  Jahrhunderte  seit  des  Pytha^ras  Tode 
verflossen.  —  dass  Cicero  bei  einer  Durchreise  durch 
Metapont  vor  allen  Dingen,  und  noch  ehe  er  bei  seinem 
Gastfreunde  einkehrt,  die  ehemalig  Wohnung:  des  Pytha- 
goras  und  den  Ort  seines  Todes  aufsucht. *^^  Alle  drei 
Minner  aber:  8trabo,  Trogns  und  Cicero  lebten,  noch  in 
dem  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  und  hatten  ihr  Wissen 
natürlich  nur  aus  älteren  ^iechischen  Schriftstellern.  Es 
kann  demnach  nicht  befremden,  wenn  schon  Isokrates, 
der  Zeit^nosse  des  Plato,  mit  dfirren  Worten  sa^, 
Pytha^ras  habe  sowohl  seine  Philosophie  als  auch  seine 
religiösen  Lehren  und  gottesdienstlichen  Gebräuche  aus 
Aegypten  nach  Griechenland  gebracht,  da  er  nach  Aegypten 
gereist  und  ein  Schuler  der  dortigen  Priester  gewerden 
sei.  ,,Ueber  die  Religiosität  der  Aegypter,^^  sagt  Iso- 
knites,'*^  „könnte  man  Viel  reden,  und  ich  bin  nicht  der 
Einz^e  und  nicht  der  Erste,  der  sie  bewundert,  sondern 
noch  Viele  der  jetzt  und  früher  Lebenden,  unter  detien 
Einer  auch  Pythagor&s  der  Samier  ist,  der  nach  Aegypten 
ging  und  ein  Schüler  der  Dortigen  wurde ;  in  Folge  dessen 
er  nkbt  blos  seine  Philosophie  mit  nach  Griechenland 
brachte,  sondern  sich  auch  laaX  den  Opfern  und  gottes* 
dienstlichen  Gebräuchen  ernster  und  eifriger  als  irgend 
ein  Anderer  beschäftigte ;  wodnrdi  er  denn,^'  fährt  Isokrates 
fort,  „nicht  blos  einen  grossen  Ruf,  sondern  auch  zahl- 
reiche Schuler  erlangt  habe,  die  noch  zu  seinen,  des 
Isokrates ,  Zeiten ,  trotz  ihrer  Schweigsamkeit  gröss^e 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zögen,  als  Andere  mit  ihren 
Reden.^^ 

Alles  demnach,  was  uns  die  Alten  Auffallendes  und 
Ungewöhnliches  von  Pythagoras  berichten:  die  fremde 
Herkunft  und  Färbung  seiner  Lehre,  seiner  religösen 
Einrichtungen  und  seiner  Schule,  war  schon  diesen  alten 
Berichterstattern  bekannt,  und  die  von  ihnen  angedeutete 
geschichtliche  Kunde  wird  von  den  übrigen  erhaltenen 
Nachrichten  nur  bis  in  das  Einzelnste  bestätigend  ausgeführt. 
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Qu  eilen  soltrifteiu 


Denn  es  muss  zunächst  beim  Beginn  der  Unter- 
suchungen mit  allem  Nachdruck  hervorgehoben  werden,  dass 
die  Alten  allerdings  ober  Pythagoras  und  seine  Schule 
eine  ausgedehnte  geschichtliche  Kunde  besassen,'^*  und 
zwar  nicht  eine  blos  nebelhaft  mythische,  durch  unsicheres 
Hörensagen  auf  die  späteren  Geschlechter  fiberlieferte, 
sondern  eine  ganz  bestimmte  auf  den  gewöhnlichen  Mitteln 
literarischer  Aufzeichnungen  in  gleichzeitigen  Berichten 
und  Quellenschriften  beruhende  und  sehr  bald  zum 
Gegenstande  gelehrter  Forschung  gemachte;  eine  histo- 
rische Kunde,  welche  ganz  dieselben  Stadien  ihrer 
Entwicklung  durchlief,  wie  jeder  andere  ein  allgemeineres 
Interesse  erregende  geschichtliche  Stoff  in  unsem  heutigen 
Literaturen  auch:  von  den  mundlichen  mehr  oder  minder 
entsteUten  Gerüchten  unter  den  Zeitgenossen,  und  den 
Aufzeichnungen  der  unmittelbar  Betheiligten  an,  durch  die 
spätere  gelehrte  Forschung  hindurch  bis  zur  populären 
geschichtlichen  Darstellung,  ja  bis  zur  belletristisch-roman- 
haften Umdichtung  ffir  ein  Unterhaltung  suchendes  Lese- 
publikum. Es  muss  wiederholt  daran  erinnert  werden, 
dass,  wie  schon  mehrfach  auseinandergesetzt  wurde,  die 
gewöhnlichen  Vorstellungen  von  einem  mit  der  Entstehung 
der  Philosophie  verbundenen  noch  halb  rohen  und  unent- 
wickelten Kultur  -  Zustande  durchaus  irrig  sind,  ein  nur 
aus  Unkenntniss  hervorgegangenes  Yorurtheil  der  Neueren : 
dass  vielmehr,  diesem  Yorurtheile  schnurstracks  entgegen, 
Pythagoras    in   einer    schon   ganz    literarisch   gebildeten 
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Epoche  lebte  und  wirkte ;  dass  die  ersten  grossen  öiFent- 
lichen  Bibliotheken,  sowohl  in  seiner  Vaterstadt  8anios 
durch  Polykrates,  als  auch  in  Athen  durch  die  Pisistratiden, 
^rade  zu  seinen  Lebzeiten  ^sammelt  wurden,  was  be- 
Reiflicher  Weise  einen  schon  bedeutenden  Reichthujn 
vorhandener  Literatur- Werke ,  einen  re^en  literarischen 
Verkehr,  und  selbstverständlich  einen  all^mein  verbrei- 
teten, altherkömmlichen  Gebrauch  der  Schrift  voraussetzt; 
and  dass  demnach  die  Kenntniss  von  Pytha^ras  und 
seiner  fSchnle,  neben  den  unter  den  Zeitgenossen  unmittel- 
bar sieh  bildenden,  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzten 
und  daher,  ganz  wie  bei  heutigen  geschichtlichen  Ereig- 
nissen, auch  mehr  oder  minder  entstellten  Gerüchten,  sich 
auch  auf  wirkliche  literarische  Quellen  gründete,  die,  ganz 
wie  bei  uns,  erst  von  den  auf  die  Ereignisse  folgenden 
Generationen  durch  die  Mittel  der  Quellenforschung  und 
Ver^eichung  zu  einer  wissenschaftlichen  Gestalt  gebracht, 
und  so  bei  den  Spateren  literarisches  Gemeingut  wurden. 

Die  Schriften  des  Pythagoras  und  seiner  unmittelbaren 
Sehfiler  und  Zeitgenossen,  eine  förmliche  in  der  späteren 
pythagoreischen  Schule  ^  entstandene  philosophische,  mathe- 
matische und  geschichtliche  Literatur ,  Streitschriften 
zwischen  der  pythagoreischen  und  den  neben  ihr  ent- 
stehenden verschiedenen  philosophischen  Schulen'  bildeten 
also  die  Grundlage  dieser  Geschichtskunde,  welche 
gleich  in  den  auf  Pythagoras  folgenden  Generationen 
Gegenstand  gelehrter  Arbeiten  wurde,  —  wie  z.  B.  schon 
Damastes,  der  Sehfiler  des  Hellanikus,  Aber  die 
Dichter  und  Weisen  schrieb,'  —  und  bereits  bei  Aristo- 
teles und  seinen  Nachfolgern  eine  hohe  Ausbildung  erhielt. 

Von  der  frühen  Existenz  dieser  geschichtlichen  Kunde 
zeugt  z.  B.  eine  Schrift  des  Demokrit,  welche  den 
Namen  des  Pythagoras  trägt  ;^  Kenntniss  der  pythago- 
reischen Lehre  findet  sich  nicht  blos  in  der  sokratischen 
Schule,^  sondern  auch  Kenntniss  der  pythagoreischen 
Schriften  bei  Zeitgenossen  des  Sokrates,   z.  B.  bei  Jon 
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von  Chios,*  der  die  sogenannten  orphischen  Hchriften 
^nz  richtig  dem  Pythagoras  beilegt,  und,  einem  erhaltenen 
Epigramm  auf  Pherekydes  zu  Folge  •  diese  seine  joni^chen 
Landsleute:  Pythagoras  und  Pherekydes.  wohl  kannte  und 
in  Ehren  hielt.  Anspielungen  auf  pythagoreische  Lehren 
und  Schriften  finden  sich  vielfach  auch  bei  Plato,  aus- 
drficklich  oder  verdeckt;  und  Isokrates,  des  Plato 
Zeitgenosse,  kannte,  wie  wir  sahen,  die  eigenthumlichen 
Lebensschicksale  und  Lehren  des  Pj'thagoras  sehr  wohl. 
Sein  Zeitgenosse  Andro  vonEphesus^  handelte  in  seiner 
Schrift  lieber  die  7  Weisen  auch  von  Pythagoras  ausführ- 
lich, und  Theopomp,  des  Isoki*ates  berühmtester  Schdier. 
berichtete  fiber  Pythagoras  in  seinem  grossen  Geschichts- 
werke.^  Bei  der  Auflösung  der  pythagoreischen  Schule 
um  diese  Zeit  wurden  die  Pythagoreer  in  ganz  Griechen- 
land zerstreut,  und  kamen  auch  nach  Athen,  wo  sie.  wie 
Isokrates  sagt,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  durch  ihre 
Eigenthfimlichkeiten  auf  sich  zogen,  so  dass  selbst  die 
Komödienschreiber  in  ihren  Bähnenstficken  sich  mit  ihnen 
beschäftigten.'  Man  kann  sich  daher  leicht  denken,  dass 
auch  ihre  Lehren  und  Schriften,  soweit  sie  zugänglich 
geworden  waren,  das  Interesse  eben  so  sehr  auf  sich 
zogen.  Wir  finden  z.  B.,  dass  Anaximander,  der 
milesische  Geschichtschreiber  zur  Zeit  des  Artaxerxes 
Mnemon,  schon  Erklärungen  der  pythagoreischen  Symbole 
schrieb.^* 

Aristoteles  besitzt  daher  schon  eine  sehr  ge- 
naue Kenntniss  der  pythagoreischen  Lehre.  &  kritisirt 
an  den  betreiFenden  Stellen  seines  eigenen  Systems  nicht 
blos  einzelne  Lehren  des  Pythagoras  und  der  pythago- 
reischen Schule,  sondern  er  machte  auch  ihren  Lehrbegrill 
eben  so  gut  wie  den  anderer  Denker,  als  z.  B.,  wie  wir 
sahen,  den  des  Xenophanes,  oder  den  des  Anaximenes. 
Demokrit,  Empedokles,  Anaxagoras  etc.  zum  Gegenstand 
besonderer  Schriften;  so  schrieb  er  ein  Buch  fiber  die 
Pythagoreer,  1 1   zu  welchem  wohl  auch  seine  Abhandlung 
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über  die  — ^  den  Pythagoreern  bekanntlich  untersagen  — 
Bohnen  ^hörte;  eben  so  ein  Buch  aber  die  Lehre  des 
Alkmaon^  fiber  die  des  Timlios  und  die  des  Archytas. 
Diese  aristotelischen  Schriften  betrafen ,  der  rein  philoso- 
phischen Richtung  des  Aristoteles  gemäss,  vorzugsweise 
den  pythagoreischen  Lehrbegriff;  weniger  streng  wissen- 
schaftlich, zwar  von  Seiten  des  Styles  gelobt,  aber  wegen 
Aufnahme  von  Sagen  und  Mährchen  schon  im  Alterthume 
getadelt,  waren  die  Schriften  seines  Zeitgenossen,  des 
Platonikers  Heraklides  PontikusJ*  Da  dieser  jedoch 
selber  noch,  offenbar  in  Athen,  Pythagoreer  gehört  hatte, 
so  zeigt  er  sich  in  seiner  Schrift  über  die  Pythagoreer  und 
sonst,  im  Ganzen  aber  Pythagoras  gut  unterrichtet. 
Genaueren  geschichtlichen  Gehaltes  waren  aber  schon  die 
gelehrten  Arbeiten  der  aristotelischen  Schule.  Aristoxenus 
von  Tarent  und  Dikäarch  von  Messana,  neben  Theophrast 
die  berfihmtesten  Schüler  des  Aristoteles,  Beide  Gross- 
griechen und  Zeitgenossen  der  letzten  Pythagoreer,  und 
an  Pythagoras  und  den  Pythagoreern,  als  ihren  Lands- 
leoten  näheren  Antheil  nehmend,  schrieben  Beide  Aber  die 
pythagoreische  Schule  biographisch  -  philosophische  Ab- 
handlangen, die  ihres  Gedankengehaltes  und  Styles  wegen 
von  den  Alten,  z.  B.  von  Cicero,  als  klassische  Werke 
bewandert  wurden«  und  von  denen  wir  noch  werthvolle 
Bruchstficke  übrig  haben:  Aristoxenus  verfasste  eine 
ganze  Reihe  von  Biographien  des  Pythagoras,  Archytas, 
Xenophilus  und  anderer  Pythagoreer  in  seinen  „Lebens- 
beschreibungen^^;'' ausserdem  schrieb  er  noch  ein  Buch 
pythagoreischer  Aussprüche,  die  sogenannten  pythagorei- 
schen Symbole,  und  eine  Schrift  über  die  pythagoreische 
Zahlenlehre;  seine  noch  erhaltene  Schrift  über  die  Musik 
gewährt  uns  zugleich  einen  Begriff  von  der  mathematischen 
Theorie  der  Musik,  deren  Schöpfer  Pythagoras  war. 
Dikäarch  gab  ebenfalls  in  seinen  „Lebensbeschreibungen^^ '  ^ 
Nachrichten  über  Pythagoras,  welche  an  Genauigkeit  und 
Treue  noch    die    des  Aristoxenus    übertrafen.     Auch    ein 
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dritter  berühmter  Schaler  des  Aristoteles,  Klearchus  von 
Soli,'^  schrieb  Lebensbeschreibungen^  unter  denen,  wie  aus 
einem  Citate  bei  Gellius  erhellt,  ebenfalls  die  des  Pytha- 
^ras  sich  befand.  Ausser  ähnlichen  biographischen  Werken 
schrieben  Eudemus  und  Theophrast^*  die  ersten  Ge- 
schichten der  Mathematik,  Astronomie  und  Physik^ 
und  der  grössere  Theil  der  Nachrichten  von  der  pytha- 
goreischen Mathematik  und  den  mathematischen  Schriften 
aus  der  pythagoreischen  Schule ,  — ~  die  zu  jener  Zeit  ja 
noch  vorhanden  waren,  — so  wie  von  ihren  physikalischen 
Lehrsätzen,  wird  wohl  aus  Eudem  und  Theophrast  in  die 
Kommentare  und  Sammelschriften  der  Spateren  überge- 
gangen seyn.  Aber  auch  ausserhalb  der  aristotelischen 
Schule  wurden  solche  geschichtliche  Untersuchungen 
gepflogen.  So  wird  von  Lykon,  einem  heftigen  Gegner 
des  Aristoteles,  eine  Schrift  über  Pythagoras  citirt;^^  selbst 
Zeno,  der  Stifter  der  Stoa,  schrieb  Pythagorica,'^  und 
von  Klean th,  seinem  unmittelbaren  Nachfolger,  ist  uns 
eine  Notiz  über  Pythagoras  erhalten."  Man  sieht,  die 
Zerstreuung  der  Pythagoreer  nach  Auflösung  ihrer  Schale 
hatte  die  frühere  Abgeschlossenheit  und  Geheimhaltung 
unmöglich  gemacht,  und  dadurch  war  die  Kunde  von 
Pj'thagoras  und  seiner  Schule  allgemein  verbreitet 

Diese  von  Aristoteles  angeregte  literarische  Richtung 
vererbte  sich  nun  auch  auf  die  ihnen  nachfolgenden  Mit- 
^eder  der  peripatetischen  Schule,  ohne  dass  ihnen  aber 
der  Geist  ihres  Stifters  und  seiner  ausgezeichneten 
unmittelbaren  Schuler  verblieben  wäre.  Denn  mit  dem 
allgemeinen  Sinken  des  öffentlichen  Lebens  in  Griechenland 
musste  natürlich  auch  die  schöpferisehe  Thätigkeit  der 
Wissenschaft  abnehmen,  wie  die  Skepsis  beweist,  welche 
sich  in  Plato's  eigener  Schule  schon  im  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  G.  entwickelte.  An  die  Stelle  der  schöpferischen 
Denkthätigkeit  trat  jetzt  vorwiegend  die  gelehrte  philo- 
logisch grammatische  Forschung.  Dies  zeigt  sich  nun 
auch    in   der  Literatur   über    die    pythagoreische   Schule, 
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sowohl  was  die  Darstellung  der  Lehre,  den  eigentlich 
philosophischen  Inhalt,  als  auch  die  auf  chronologisch- 
historische Forschung  gegründeten  Lebensbeschreibungen 
des  Pythagoras  und  seiner  hervorragenderen  Schüler 
betraf.  Diese  Wendung  auf  die  eigentliche  literarische 
Gelehrsamkeit  wurde  zugleich  durch  die  äusseren  Ver- 
hältnisse begünstigt,  als  nach  dem  Tode  Alexanders  des 
Grossen  Aegypten  unter  die  Herrschaft  der  Ptolem&er 
kam,  und  diese  Alexandrien,  ihre  Residenz,  zu  einem 
Mittelpunkte  griechischer  Bildung  und  Gelehrsamkeit 
machten.  Sogleich  der  Stifter  der  neuen  Dynastie,  Ptole- 
mäas  Lagi,  legte  den  Grund  zu  der  berühmten  alexandri- 
nischen  Bibliothek,  welche  schon  unter  seinem  Nachfolger, 
Ptolemäus  Philadelphus,  hunderttausend  Bände  stark  war, 
und  später,  bei  der  Einnahme  Alexandriens  durch  Cäsar, 
nach  Eusebiüs  einen  Umfang  von  700,000  Bänden  erreicht 
hatte.  Nun,  da  die  griechischen  Schriftwerke  von  den 
ältesten  bis  in  die  neuesten  Zeiten  der  griechischen 
Literatur  hier  zusammengebracht  waren,  musste  natürlich 
die  eigentlich  literarische  Forschung  eine  Ausbildung 
erhalten,  wie  sie  ein  Privatmann,  selbst  wenn  er  reich  und 
Bücher  -  Liebhaber  war  wie  Aristoteles,  nicht  einmal  in 
einem  speciellen  Fache  hätte  erreichen  können.  So  tragen 
denn  auch  die  aus  dieser  Periode  uns  erhaltenen  Angaben 
dber  die  Geschichte  der  pythagoreischen  Schule  vorwiegend 
gelehrt  -  literarisches  Gepräge;  es  sind  meist  gelehrt- 
chronologische, oder  literarisch  -  historische  Notizen. 
Demetrius  Phalereus  und  Eratosthenes  bildeten  jetzt  die 
e^ntliche  Chronologie  (XqovoyQaqila^  aus,  und  ApoUodor 
trug  deren  Resultate  in  einem  in  Jamben  verfassten  Ab- 
risse QX^ovixa)  vor,  der  ein  im  Alterthume  vielgebrauchtes 
Handbuch  war,  sich  aber  nicht  eben  durch  seine  Genauig- 
keit auszeichnete ;  denn  in  unsem  bisherigen  chronologischen 
Bestimmungen  trafen  wir  ihn  schon  mehrmals  auf  Seiten 
des  Irrthumes  und  auch  bei  der  Festsetzung  von  des 
Pythagoras  Lebenszeit  werden  wir  ihn  als  ungenau  kennen 
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lernen.  Eben  so  entstanden  in  Alexandrien  eine  Reihe 
von  eigentlichen  Geschichten  der  Philosophie,  Darstellungen 
der  philosophischen  Schulen  C^^  ^^^  qtdocaqilav  aigia^mp^^ 
insbesondere  nach  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge 
unter  dem  Titel:  ,,uber  die  Reihenfolgen  der  Philosophen^ 
(fg&Qi  ^uxdo%iaf  Tiiif  qiiXoa6q}o»r')  j  die  sogenannten  Diadochen- 
Scbreiber.  Solcher  Werke  werden  mehrere  erwähnt: 
von  Eratosthenes ,  Sosion,  Satyrus,  Heraklides 
Lembus,**  Sosikrates*^  und  ApoUodor^  Hippobo- 
ttts,''  Antilochus,  aus  denen  allen  uns  noch  Nachrichten 
fiber  Pythagoras  erhalten  sind.  Von  Hermippus«*' 
einem  ebenfalls  in  Alexandrien  gebildeten  Peripatetiken 
werden  eine  grosse  Zahl  von  Lebensbeschreibungen  er- 
wähnt, unter  ihnen  auch  eine  von  Pythagoras  in  wenigstens 
9  Rfichem;  Philochorus,  der  Atthidenschreiber  unter 
Ptolemäus  Philopator,  verfasste  ein  Werk  fiber  die  pythago* 
reischen  Frauen,  also  ober  Theano,  Melissa,  Myia,  Damo  und 
andere  auch  literarisch  th&tige  Pythagoreerinnen.**  Auch  der 
gleichzeitige  Hieronymus  von  Rhodus  scheint  einer  bei 
Diogenes  Laertius  erhaltenen  Notiz  zu  Folge  über  Pytha- 
goras geschrieben  zu  haben.*^ 

Wie  wenig  aber  Pythagoras  auch  in  weiteren 
Kreisen  sowohl  in  Unteritalien  als  in  seinem  Yater- 
lande  Samos  vergessen  war,  beweisen  zwei  Geschieht- 
Schreiber  dieser  Zeit:  der  erste  ist  Timäus  aus  Tauro- 
menium  in  Sicilien,  der  gegen  800  vor  Chr.  G.  eine 
Geschichte  von  Unteritalien  und  Sicilien  schrieb,  und  darin 
auch  die  mit  den  Schicksalen  der  Italioten  so  eng  ver- 
flochtene pythagoreische  Schule  schilderte;^*  der  andere 
ist  Duris  von  Samos,  Zeitgenosse  des  Ptolemäus  Phila- 
delphus  und  Bruder  des  Beherrschers  von  Samos :  Lynkeus, 
der  neben  andern  im  Alterthume  sehr  geschätzten 
Geschichtswerken  „Jahrbücher  der  Samier^^  schrieb,  in 
denen  er  auch  über  Pythagoras  sorgfältige  Nachrichten 
gab.*^  Ein  anderer  Geschichtschreiber  aus  der  Zeit  des 
pergamenischen   Königs    Attalus    um    150    vor   Chr.  G., 
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Neanthes  von  Kyzikuin,  hatte  in  einer  Saimnlung  von 
Biog^raphien  berühmter  Männer  anch  das  Leben  des  Pytha- 
goras  und  der  Pytha^oriker  ansfahrlich  geschildert;^^  and 
eine  ahnliche  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen  war  auch 
die  Schrift  eines  sonst  nicht  weiter  bekannten  Antiphon 
,,fiber  durch  ihre  Tugend  hervorragende  Manner^^,^'  aus 
der  uns  genaue  und  glaubwürdige  Nachrichten  über  des 
Pythagoras  Aufenthalt  in  Aegypten  erhalten  sind,  m 
welcli«^,  dem  Titel  des  Werkes  gemäss,  die  Beharrlichkeit 
und  Ausdauer  des  Pythagoras  bei  Verfolgung  seiner  Pläne 
in  s  Licht  gesetzt  wird. 

Selbst  aus  einem  Reise- Werke  dieses  Zeitraumes  sind 
uns  Notizen  über  Pythagoras  erhalten,  nämlich  aus  einer 
.^teise  um  die  damals  bekannte  Welt^'  von  Eudoxus  aus 
Kyzikum,  der  zu  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr., 
im  Auftrag  von  Ptolemäus  Euergetes  uud  dann  von  dessen 
Wittwe,  zweimal  Indien  besuchte,  und  später  auch  noch 
Libyen  und  Spanien.  Im  7.  Buche  dieses  Reiseberichtes, 
wahrscheinlich  bei  Schilderung  der  indischen  Brachmanen, 
gedachte  er  auch  der  ähnlichen  Lebensweise  des  Pytha- 
goras. •• 

Ein  Ausläufer  dieser  alexandrinischen  Gelehrsam- 
keit, ein  sehr  wohl  unterrichteter  Schriftsteller,  der  in 
einer  Geschichte  der  Philosophie  nach  der  gewöhnlichen 
Diadochen-Form  auch  über  Pythagoras  und  seine  Schule 
schrieb  und  dazu  unmittelbare  pythagoreische  Quellen 
benutzte,  ist  der  gelehrte  Alexander  Polyhistor,*' 
der  zur  Zeit  Sulla  s  in  Rom  lebte  und  bei  Cornelius  Len- 
tnlus  Pädagoge  war.  Denn  als  in  Alexandrien  mit  der 
Herrschaft  der  Ptolemäer  auch  die  gelehrten  Studien  zu 
sinken  anfingen,  wanderte  die  griechische  Literatur  und 
Gelehrsamkeit  nach  der  neuen  Welt-Hauptstadt  über,  wo 
sie  den  höheren  Ständen  griechische  Bildung  mittheilte, 
die  griechische  Sprache  zur  Sprache  der  vornehmen  Welt 
erhob,  und  sich  hier  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten 
während   der  römischen  Kaiserzeit  als  literarisches  Hand- 
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werk  des  gelehrten  Hausgesindes  der  römischen  Grossen: 
der  Erzieher,  Aerzte,  Bibliothekare  n.  s.  w.  fortdauernd 
eriiielt.  So  sehen  wir  Cicero  mit  den  Arbeiten  der 
alexandrinischen  Gelehrten  bekannt,  nnd  der  grösste 
Theil  seiner  Nachrichten  von  Pythagoras  rührt  von 
ihnen  her. 

Ans  denselben  Quellen  schöpfte  natfirlich  auch  ein 
Gesdiichtschreiber  aus  dieser  Zeit,  welcher  uns  Nadirichten 
Aber  Pythagoras  erhalten  hat;  denn  selbstständige  Un* 
tersuchungen  sind  nicht  bei  ihm  vorauszusetzen.  Dies 
ist  Diodor  von  Sidlien,  der  nach  grösseren  Reisen  in 
Europa,  Asien  und  Afrika  sich  in  Rom  niederliess  und 
dort  sein  bekanntes  grosses  Geschichtswerk  in  40  Büchern 
schrieb,  in  welchem  er  auch  die  Geschichte  des  Pytba- 
goras  und  seiner  Schule  behandelte.  Der  Untergang  der 
gesammten  pythagoreischen  Literatur  erstreckt  sich  aber 
wunderlicher  Weise  auch  anf  diejenigen  TheOe  des  diodo- 
rischen  Werkes,  das  6.  bis  1 0.  Buch,  wdche  die  Geschichte 
des  Pythagoras  behandelten;  so  dass  aus  diesen  Bfichem 
nur  noch  einzelne  Brachstficke  über  Pythagoras  übrig 
sind,  welche  sich  in  späteren  Excerptensammlungen  erhal- 
ten haben.''  Nach  diesen  Bruchstucken  zu  urtheilen,  ist 
der  Verlust  nicht  gross.  Nur  ganz  im  Yorfibergehen  hat 
Strabo  aus  Kappadokien,  der  bekannte  Geograph,  uns 
Notizen  über  Pythagoras  erhalten,  indem  er  in  seiner 
Geographie  bei  den  einzelnen  Orten  auch  ihre  berfihmten 
Männer  zu  bespredien  pflegt. 

Aus  der  nächstfolgenden  Eaiserzeit  von  Augustus 
bis  zu  Nero  werden  auch  noch  zwei  philosophische 
Schriften  erwähnt,  welche  sich  ausschliesslich  mit  Pytha- 
goras nnd  seiner  Lehre  beschäftigten.  Aus  der  einen  von 
E  u  d  0  r  u  s  wird  eine  Stelle  fiber  die  letzten  Principien  der 
Pythagoreer  citirt,''  die  einen  mit  der  pythagoreischen 
Philosophie  wohl  vertrauten  Kenner  und  zugleich  einen 
klaren  Kopf  verräth;  es  muss  eine  Darstellung  des  pytha- 
goreischen Lehrbegriffes  gewesen  seyn.    Die  andere  unter 
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dem  Titel:  Aber  die  pythagoreische  Philosophie,  war  von 
einem  Pythagoreer  Didymns,*^  welcher  unt^  Nero  lebte. 
Es  ist  dies  offenbar  derselbe  Didymus,  der  eine  Abhand* 
long  ober  den  Unterschied  der  aristoxenischen  and  pytha- 
goreischen Lehre,  d.  h.  zanichst  ihrer  beiderseitigen 
musikalischen  Theorie,  verfasst  hatte.  Aach  aas  diesen 
Schriften  sind  ans  nur  ganz  karge  Notizen  und  Brachstticke 
erhalten.  In  dieselbe  Zeit  endlich  scheint  ein  Pythagoreer 
Androkydes'^  zu  gehören,  von  dem  eine  Schrift  aber  die 
pythagoreischen  Symbole  und  die,  seiner  Meinang  nach, 
mit  denselben  verwandten  „ephesischen  Zeichen^^  (^litterae 
Ephesiae^  angefahrt  vdrd. 

Aaf  diese  Entwicklang  der  Gelehrsamkeit  folgte,  bei 
immer  grösserer  Aasdehnong  der  griechischen  Bildung  und 
Literatur  fiber  die  höheren  Stände  des  ganzen  damaligen 
römischen  Reiches  von  Spanien  bis  nach  Blittelasien  hin, 
eine  Popolür-Literator ,  welche  in  Lesebflchem  fllr  das 
gebfldete  Publikum  die  Resultate  der  gelehrten  Forschung 
der  Menge  zugfinglich  und  mundgerecht  machte.  In  diese 
Periode  gehören  die  Schrift^i  Plutarchs'^  (yaa  100  nach 
Chr.  G.J,  die  des  Spötters  Lndan'*  gegen  Ende  des 
8.  Jahrhunderts  unter  Marcus -Aurelius  und  Commodus, 
und  das  mit  leichtfertiger  Gelehrsamkeit  angeflUlte  „Ge- 
lehrten-Gastmahl^^ des  Athenftus,*^  von  denen  Allen  auch 
fiber  Pythagoras  und  seine  Schule  mancherlei  Nachrichten 
erhalten  sind.  Aber  auch  die  ausffihrliche  Darstellung  des 
Lebens  und  der  Lehre  des  Pythagoras  war  ein  Gegen- 
stand dieser  Populär -Literatur,  da  das  Ungewöhnliche 
seiner  Lebensschicksale,  seine  grossen  Reisen,  sein  langer 
Aufenthalt  bei  fremden  Völkern,  die  Eigenthfimlichkeiten 
seiner  Schule  u.  dgL  eben  so  interessant  waren,  als  nur 
irgend  ein  anderer  geschichtlicher  Stoff.  Eine  solche 
Unterhaltungsschrift  aus  dieser  Zeit,  nach  des  Photins 
Auszug  eine  Art  Roman  in  Form  einer  Reisebesdireibung, 
waren  die  „Erzählungen  noch  unglaublicher  als  Thule^ 
von  einem  sonst  nicht  weiter  bekannten  Diogenes,'"  in 
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welche  dieser  auch,  als  ein  Beispiel  des  ans  Unglaubliche 
streifenden  Ungewöhnlichen,  die  Lebensbeschreibung  des 
Pjihagoras  eingeflochten  hatte;  ohne  sie  übrigens  ihres 
geschichtlichen  Charakters  im  Mindesten  zu  berauben,  da 
alle  ans  dem  Werke  erhaltenen  Nachrichten  durchaus  den 
Stempel  einer  einfachen  und  ungeschminkten  Geschichts- 
Erzählung  tragen.  Offenbar  schien  ihm  der  geschichtliche 
Stoff  schon  ungewöhnlich  genug,  um  auch  ohne  dichterische 
Ausschmfickungen  die  Spannung  des  Lesers  zu  erregen: 
und  in  der  That  bietet  der  Lebensgang  des  Pythagoras 
an  sich  schon  Schicksals  Wechsel  so  ergreifender,  wenn 
auch  rein  menschlicher  Art,  dass  des  Diogenes  Enthalt- 
samkeit von  eigenen  Zuthaten  seinem  und  seines  Publikums 
Geschmacke  nur  zur  Ehre  gereicht. 

Das  Aufhören  der  schöpferischen  wissenschaftlichen 
Thitigkeit,  welches  die  popularisirende  Literatur  hervor- 
brachte, und  welches  nnmer  eintritt,  wenn  ein  reicher 
Ideenkreis  vorliegt,  der  die  Bildungs-Elemente  einer  Zeit 
oder  Nation  erschöpfend  darstellt,  während  die  so  langsam 
eintretenden  Wechsel  der  Biidnngszustände  noch  keinen 
hinreichenden  Stoff  zu  neuen  Ideen  hervorgebracht  haben, 
zeigte  sich  jetzt  in  der  Philosophie  theils  als  Skepsis,  wie 
bei  Sextus  Empiricus,  theils  als  Eklektik,  wie  bei  Galen, 
theils  geradezu  als  Restauration  der  älteren  philosophischen 
Ideenkreise.  Sextus  und  Galen  waren  Beide  philosophisch 
gebildete  Aerzte,  die  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  G.  lebten.  Die  Schriften  des  Sextus. 
eines  entschiedenen  Pyrrhonikers  ,*'  der  die  Skepsis  zu 
einem  f&rmlichen  System  ausbildete,  und  die  dogmatischen^ 
d.  h.  einen  positiven  Lehrbegriff  aufstellenden  Philosophen 
nach  allen  damaligen  Theilen  der  Philosophie:  Logik  und 
Rhetorik,  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie  und  Musik, 
Physik  und  Ethik  regelrecht  bekämpfte,  enthalten  eine 
grosse  Menge  historisch  -  philosophischen  Materials,  und 
sind  deshalb  auch  für  Pythagoras  und  seine  Lehre  von 
Wichtigkeit    Von  den  Schriften  Galen's,  der  in  Rom  als 
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Leibarzt  des  Commodas  in  ^ossem  Ansehen  stand  und 
Haupt  einer  ärztlichen  Schule  war,  in  welcher  die  mit 
einander  verbundenen  Do^en  des  Plato^  Aristoteles  und 
Hippokrates  die  theoretische  Grundlage  bildeten,  kommt 
hier  nur  seine  fSr  Anfän^r  geschriebene  Darstellung  der 
philosophischen  Sekten^*  in  Betracht,  in  der  uns  auch 
Nachrichten  über  die  Lehre  des  Pythagoras  erhalten  sind. 
Neben  dieser  skeptischen  und  eklektischen  Schule  suchte 
sich  dagegen  die  platonische  gerade  dadurch  zu  heben, 
dass  sie  den  Skepticismus  der  späteren  Akademie  verliess 
und  wieder  zum  älteren  Dogmatismus  zurückkehrte.  80 
entstand  die  neuplatonische  Schule.  So  entstanden  denn 
auch  Versuche,  die  alte  pythagoreische  Philosophie  wieder 
neu  zu  erwecken.  Philosophen  traten  auf,  welche  nicht 
blos  die  alte  pythagoreische  Lehre  wieder  vortrugen,  son* 
dem  auch  im  Aeusseren:  in  Tracht  und  Lebensweise,  den 
Pythagoras  und  die  Pythagore^  nachzuahmen,  ja  zu 
überbieten  suchten.  Diesen  Restaurations-Yersuchen  ver- 
danken wir  die  Schrift  des  Moderatus^^  fiber  die  pytha- 
goreische Philosophie  aus  dem  ersten  Jahrhundert  unserer 
Zritrecbnung  zur  Zeit  des  Nero.  Gegen  Ende  desselben 
Jahrhunderts  unter  Yespasian  und  Domitian  wurde  als  ein 
wahrer  Pythagoras  redivivus  der  Philosoph  Apollonius  von 
Tyana  angestaunt,  der  auch  durch  äussere  Lebensweise, 
grosse  Reisen  in  den  Orient  bis  zu  den  Brachmanen  in 
Indien  u.  dgl.  mehr  dem  Pythagoras  nacheiferte  und  die 
pythagoreische  Schule  wieder  herzustellen  suchte.  Als 
Restaurator  der  pythagoreischen  Philosophie  hatte  Apollo- 
mas auch  eine  Schrift  über  Pythagoras  und  seine  Schule^' 
verfasst.  Die  aus  beiden  Schriften  erhaltenen  Fragmente 
beweisen,  dass  sie  in  einem  etwas  nöchtemen  und  trocke- 
nen, tibr^ns  aber  ganz  verständigen  Geiste  geschrieben 
waren,  wie  es  einer  Zeit  gemäss  ist,  die  keinen  eigenen 
und  selbstständigen  Flug  zu  nehmen  im  Stande  ist. 

Der  Emdruck,   den   die   ungewöhnliche  Ei-scheinong 
dieses  pythagoreischen  Philosophen  auf  die  Zeitgenossen 
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machte,  spiegelte  sich  nan  auch  in  der  PopnUr-Litenitiir 
wieder,  und  warf  sogar  auf  Pythagoras  selbst  einen  fal- 
schen Wunder -Schimmer  zurück,  welcher  den  Neueren 
die  ungeblendete  Auffassung  des  Thatsächlichen  nicht 
wenig  erschwert  hat.  Das  Leben  des  ApoUonius  mochte 
schon  in  den  Berichten  der  bewundeniden  Schfiler  und 
Zeitgenossen:  eines  Damis,  Maximus,  Moeragenes ,  Aus- 
schmückungen genug  erfahren  haben  und  den  Nimbus 
frommer  Askese  tragen ;  nun  aber  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  fiel  es  auf  Veranlassung  der 
Kaiserin  Julia,  der  Gemahlin  des  Severus,  als  ein  dank- 
barer  Unterhaltungsstoir  in    die   Hände   eines   Rhetoren, 
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des  Flavius  Philostratns  ,^'  und  musste  sich  von  diesem 
mit  allen  Ingredienzen  des  Uebematfirlichen  und  Wunder- 
baren zu  einem  Romane  zurecht  machen  lassen,  wie  er 
nur  immer  geeignet  scheinen  konnte,  das  staun^ide 
Grauen  mährchendurstiger  Jugend  und  aberglaubig^ 
Frauen  zu  erregen.  80  wurde  der  Restaurator  der  py- 
thagoreischen Lehre  und  Lebensweise  nach  seinem  Tode 
gerades wegs  zu  einem  Wundermann  erhoben,  der  sich 
kähn  mit  Ähnlichen  Romanfiguren  neuerer  Zeit,  z.  B«  mit 
Bttlwers  Zanoni  messen  kann.  Ohne  irgend  einen  histo- 
rischen Werth  ist  dieser  Roman  durch  seinen  leeren  und 
hohlen  Phrasenflitter,  seinen  pathetisch-frömmelnden  Bom- 
bast in  Inhalt  und  8tyl  nur  eine  merkwfirdige  Probe  des 
damaligen  Zeitgeschmackes  sogar  am  kaiserlidien  Hofe. 
Von  diesem  Kunstwerke  des  Philostratus  machte  nun  ein 
gewisser  Nikomachus  —  verschieden  von  dem  Mathe- 
matiker gleichen  Namens,  welcher  frfiher  lebte,  —  eine 
nochmalige  verbessernde  Umgestaltung,^^  welcher  wieder, 
ein  Zeichen  wie  beliebt  der  Gegenstand  war,  dieselbe 
Ehre  von  dnem  Tascins  Yictorianus  widerfuhr,  —  und  es 
ist  offenbar  derselbe  Nikomachus,  der,  von  der  Lebens- 
beschreibung des  Nachfolgers  begeistert,  auch  den  Meister 
selbst  gleicher  Ehren  fSr  würdig  hielt  und  daher  das 
Leben  des  Pythagoras  zu  einem  ganz  ähnlichen  firommelnd 
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bombastischen  Romane  verarbeitete  nnd  es  ganz  mit  den- 
selben Wnnderlegenden  ansstaffirte,*^  so  dass  der  Pytha- 
gor^LS  dieses  Nikomachus  als  ein  leibhafter  Abklatsch  jenes 
philostratischen  Apollonius  erscheint.  Von  diesem  Niko- 
machisdien  Romane  haben  sich  nun  bei  den  Späteren, 
deren  Geschmacke  ein  solches  Kunstwerk  besonders  zu- 
sage, noch  zahlreiche  Bruchstucke  erhalten,  an  denen  die 
kritische  Weisheit  der  Neueren  mit  vielem  Glficke  ihren 
Scharfsinn  versacht  hat. 

Dies  ist  nun  das  letzte  schöpferische  Geistesprodukt, 
das  die  spätere  griechische  Zeit  über  Pythagoras  hervor- 
gebracht hat.  Von  da  an  finden  sich  nur  noch  Kompi- 
lationen, Kommentare  und  Aaszfige;  und  zwar  zum  Theil 
Kompilationen  der  kopflosesten  und  dfirresten  Art,  Sammel- 
werke ohne  alle  Ordnung  und  ohne  allen  Zusammenhang. 
Eine  solche  nachlässige  Kompilation  sind  die  Lebens- 
beschreibungen der  Philosophen  von  Diogenes  Laertius** 
aus  der  Zeit  des  Severus  und  Caracalla,  unsere  jetzige 
Haupt -Quelle  für  die  Geschichte  der  Philosophie;  eine 
der  bedeutendsten  auch  für  des  Pythagoras  Lehre  und 
Leben.  In  Beziehung  auf  Zusammenhang  und  Ordnung 
steht  sie  noch  weit  hinter  den  ähnlichen,  wahrscheinlich 
auf  alexandrinischen  Vorarbeiten  beruhenden  Kompilationen 
des  Galen  und  Plutarch,  in  denen  die  philosophischen 
Lehrsätze  doch  wenigstens  nach  den  Materien  geordnet 
einander  folgen.  Nicht  viel  besser,  wie  es  scheint,  wenige 
stens  nach  der  Form  zu  urtheilen,  in  welcher  sie  uns 
jetzt  vorliegt,  war  die  Schrift  eines  Ungenannten  Aber 
Pythagoras  und  seine  Lehre,  von  welcher  uns  Photius  in 
seiner  Excerptensammlnng  einen  Auszug  gibt.  Doch  ver- 
danken wir  ihr  einige  gute  Notizen.  Hauptquellen  aber 
über  Pythagoras  und  seine  Schule  sind  zwei  Schriften  von 
Häuptern  der  spätem  neuplatonischen  .Schule  aus  dem 
Ende  des  3.  und  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  un- 
serer Zeitrechnung,  den  unmittelbaren  Nachfolgern  des 
Plotin:  die  Lebensbesehreibung  des  Pythagoras  von  dem 
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^^ttlichen^^  (^«tororo^*)  Porphyr, ^^  und  eine  Abhandlung 
aber  das  pythagoreische  Leben  von  dem  ,,bewundem8wiir- 
digen^^  QOavfAoaiog^  Jamblich; ''^  beides  sind  nur  Theile 
^össerer  Werke.  Die  Schrift  des  Porphyr  ist  nur  eine 
erste  Hälfte;  eine  zweite,  die  Lehre  des  Pythagoras  dar- 
stellend, ist  verloren  gegangen.  Die  Schrift  des  Jamblich 
ist  der  Anfang  eines  grösseren  Werkes  über  die  pytha- 
goreische Schule  in  1 0  Büchern ;  das  1  •  ist  diese  Abhand- 
lung „über  das  pythagoreische  Leben^^,  die  das  Leben  des 
Pythagoras  und  die  Lebensweise  der  Pythagoreer  als 
Musterbild  sittlicher  und  religiöser  Tugend  aufstellt;  das  t. 
enthält  eine  Ermunterung  zur  Philosophie;  das  3.  ist  eine 
Abhandlung  über  das  allgemeine  dogmatische  Wissen,  eine 
Art  von  Erkenntnisstheorie;  das  4.  eine  Abhandlung  über 
des  Nikomachus  Einleitung  zur  Arithmetik,  als  Einleitung 
in  die  pythagoreische  Zahlenlehre;  das  ft.,  wahrscheinlich 
die  Darstellung  der  pythagoreischen  Zahlenlehre  selbst 
enthaltende,  fehlt;  das  6.  enthält  die  Anwendung  der 
Zahlenlehre  nach  pythagoreischer  Weise  auf  die  theologi- 
sehen  und  metaphysischen  Begriffe.  Die  übrigen  Bucher 
fehlen.  Beide  Werke  sind  Kompilationen,  die  wo  möglich 
noch  nachlässiger  sind,  als  die  Lebensbeschreibungen  des 
Diogenes  Laertius,  und  geben  einen  ungunstigen  BegrilT 
von  der  neuplatonischen  Schule,  welcher  Porphyr  und 
Jamblich  vorstanden.  Beide  grosse  Männer,  fähig  die 
Geister  und  Dämonen  zu  citiren,  ekstatischer  Vereinigung 
mit  der  Gottheit  gewürdigt,  und  von  ihren  gläubigen 
Schülern  als  Muster  der  Heiligkeit  und  Weisheit  gepriesen« 
sind  durchaus  nicht  eben  so  stark  in  Styl  und  Logik,  und 
ihre  beiden  Werke  sind  nicht  viel  mehr,  als  lose  an  einan- 
dergeheftete  excerpirte  Blätter,  in  denen  der  Unsinn  des 
nikomachischen  Romanes  und  die  kömigen  gedankenreichen 
Schilderungen  eines  Dikäarch  und  Aristoxenus,  —  Lob- 
preisungen verzückter  Bewunderer,  und  feindliche,  den 
Pythagoras  und  die  Pythagoreer  des  Luges  und  Truges 
beschuldigende  Angriffe,  —  einträchtig  wie   Lamm   und 
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Lowe  im  goldenen  Zeitalter  neben  einander  stehen;  so 
dass  man  zweifebi  kann,  ob  nar  ein  einziges  Wort  in 
diesem  Chaos  ihr  Eigenthum  ist  Gerade  dies  aber  gibt 
ihnen  ihren  Werth,  da  sie,  als  die  einzigen  fibrig  geblie* 
benen  Reste  dieser  ganzen  Literatur,  uns  doch  wenigstens 
die  excerpirten  Schriftsteller  ohne  Entstelinng  durch  eigene 
Zuthaten  überiiefem.  Bei  weitem  verstandigef  nnd  ge» 
niessbarer  ist  dagegen  der  uns  ebenfalls  erhaltene 
moi-alisch-religiöse,  wenn  auch  mehr  erbauliche  als  wissen- 
schaftliche Kommentar  eines  andern  Neaplatonikers ,  des 
Alexandriners  Hierokles  fum  450  nach  Chr.  G.J  zu 
den  goldenen  Sprüchen  der  Pythagoreer;^*  es  kommt  ihm 
nicht  blos  das  Verdienst  zu,  uns  dies  kleine  Schriftwerk 
aus  der  filteren  pyth^oreischen  Schule  erhalten  zu  haben, 
sondern  er  gibt  wtt»  auch  ausserdem  noch  dnige  sehr 
werthvoUe  Aufschlüsse  über  die  alte  pythagoreische  Lehre. 
Den  grössten  Theil  der  uns  aus  der  pythagoreischen 
Schule  erhaltenen  Bruchstücke  endlich  verdanken  wir  den 
Ausziigesammlungen  des  Johannes  Stobaeus,^*  der  um 
dieselbe  Zeit  gelebt  haben  muss,  da  Hierokles  der  späteste 
Schriftsteller  ist,  den  er  excerpirt. 

Neben  den  mit  Pythagoras  und  seiner  Lehre  ausfShr- 
lieber  sieh  beschiiftigenden  gelehrten  und  geschichtlichen 
Werken  finden  sich  natürlich  in  der  übrigen  philosophischen 
Literatur  dieser  ganzen  Periode  eine  Menge  auf  ihn  bezüg- 
licher gelegentlicher  Notizen,  da  sowohl  die  Nenplatoniker, 
als  die  christlichen  Kirchen  -  Schriftsteller  das  Material  zu 
ihrer  gelehrten  Schriftsfellerd  und  die  WaiFen  zu  ihren 
ParCheikfimpfen  auis  der  Lektüre  und  Exegese  der  alten 
philosophischen  und  religiösen  griechischen  Literatur  her- 
nehmen. Homer  und  Hesiod,  die  orphischen  Gedichte,  die 
alten  Philosophen,  die  zoroastrischen ,  chaldiiischen  und 
igyptischen  —  sogenannten  hermetischen  —  Schrtften, 
Aechtes  und  Unficbtes,  bilden  daher  in  der  theologisch- 
philosophischen  Literatur  dieser  beiden  sich  entgegen- 
stehenden  Partheien  die  gemeinsame  Rflstkamm^.     Die 
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Sehriften  der  Kirchenväter:  eines  Clemens  von  Alexandrien,^* 
Ori^nes,^'  Eusebius,^*  Theodore!  ^<  u.  A.  sind  daher  für 
die  i^chichtliche  Kunde  von  Pytha^ras  und  seiner  Schule 
eben  so  nöthige  Quellen,  als  die  der  späteren  Neuplatoniker : 
eines  Themistius,  Syrianus,^^  Proklus,^*  Damascius,^' 
Simplicins  ^^  u.  A.  Mit  Damascius  und  Simplicius  hört 
dann  dies£  ^nze  Literatur  auf,  da  Justkiian  den  Kampf 
beider  Partheien  zu  Gunsten  der  Christen  durch  Schliessung 
der  neuplatonischen  Hörsäle  entschied  (^589  n«  Chr.  G.). 
Denn  obgleich  Damascius  und  Simplicius  in  das  Geburts- 
und Vaterland  ihrer  Lehre,  nach  Persien,  fluchteten,  und 
sich  in  den  Schutz  des  persischen  Königs  Chosroes 
begaben,  so  konnten  sie  doch  nur  die  Erlaubniss  zur 
Rückkehr  erlangen  (^5333,  und  die  griechische  Philosophie 
verstummte  fortan.  Aus  der  späteren  Literatur  sind  es 
daher  nur  noch  2  liVörterbficher,  welche  uns  Notizen  Aber 
Pythagoras  und  die  pythagoreische  Literatur  erhalten 
haben:  das  Onomastiken  des  Hesychius  aus  Milet^*  aus 
dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  G«,  und  das  Lexikon  des 
Suidas**  aus  dem  10.  Jahrhundert. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Kunde  von  Pythagoras  und 
seiner  Philosophie  sehr  ausgedehnt  war ;  sie  zieht  sich  von 
der  Lebenszeit  des  Pythagoras  an  bis  zur  endlichen 
Unterdrfickung  der  griechischen  Philosophie  in  einer  un- 
unterbrochenen Reihe  von  Schriften  durch  die  ganze 
Dauer  der  gi-iechischen  Bildung  hindurch,  und  würde, 
wenn  sie  uns  erhalten  wäre,  ein  eben  so  reiches  geschicht- 
liches Material  darbieten,  als  nur  irgend  eine  der  anderen 
grossen  phflosophischen  Schulen  der  Griechen.  Aber  diese 
ganze  ausgedehnte  pythagoreische  Literatur  ist  bei  der  im 
Mittelalter  eingetretenen  Verödung  Griechenlands  und 
griechischer  Bildung  vöDig  verschwunden  und  unterge- 
gangen, und  nur  ihre  spätesten  Erzeugnisse,  die  Sammel- 
werke eines  Diogenes  Laertins,  Porphyr,  Jamblich,  der 
Kommentar  des  Hierokles,  sind  noch  erhalten;  offenbar 
wefl  sie  dem  Geschmacke  der  byzantinischen  Gelehrsamkeit 
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zusagen  und  ihrem  Bedürfnisse  genügten '^  sie  sind  es, 
welche  in  Verbindung*  mit  den  sonstigen,  bei  den  alten 
Autoren,  den  Kirchenschriftstellern  und  Neuplatonikem, 
aufbewahrten  Nachrichten  und  Notizen,  als  die  zertrfim* 
merten  Ueberreste  dieser  untergegangenen  Literatur  unsere 
heutigen  Quellen  ausmachen.  Aber  auch  so  bilden  dtese 
zertrümmerten  Reste  noch  eine  grosse,  wenn  auch  wüste 
und  chaotische  Masse. 

Nach  dem  Gesagten  kann  man  sich  also  jetzt  einen 
ungefähren  BegrilT  von  dem  Zustande  machen,  in  welchem 
sich  unsere  geschichtliche  Kunde  Aber  einen  der  bedeu- 
tendsten und  glänzendsten  Theile  der  alten  Philosophie 
bandet;  sie  bildet  ein  formliches  Trümmerfeld,  gleich  den 
Ruinen  einer  untergegangenen  Stadt,  —  Schutthaufen, 
deren  Grundmauern,  Säulenstücke  und  Quadern  die  ehe- 
maligen Bauten  noch  erkennen  lassen.  Es  fehlt  also 
keineswegs  an  geschichtlichem  Material;  dies  ist  noch 
massenhaft  vorhanden.  Es  fehlte  bisher  nur  an  dem  tiefer 
eindringenden  Verständnisse,  das  aus  diesem  Schutte  das 
Zusammengehörige  herausfände  und  nach  Anleitung  der 
aufgedeckten  Fundamente  aus  den  überall  zerstreuten 
Bruchstücken  die  alten  Bauten  wieder  darstellte* 

Dieser  Wiederaufbau  des  Zerstörten  nach  Anleitung 
des  Ueberlieferten ,  die  geduldig  sichtende  Zusammen- 
setzung eines  Musiv-Bildes  aus  allen  auf  uns  gekommen^i 
Bruchstücken  wird  also  unsere  Aufgabe  seyn. 

Wir  denken  damit  ein  Beispiel  positiver,  rekonstrui- 
render  Kritik  aufzustellen,  welches  dem  Unwesen  bequemer 
und  denkfauler  Skepsis  auf  diesem  Gebiete  ein  Ende 
madit. 
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Gleich  die  so  viel  bestrittene  und  als  ganz  unlösbar 
aufgegebene  Frage  nach  der  Lebenszeit  des  Pythagoras 
lasst  sich  aus  den  überlieferten  Angaben  der  Alten  sicher 
und  genau  beantworten.  Gehen  wir  zu  diesem  Behnfe 
die  verschiedenen  überlieferten  Angaben  durch,  mit  den 
ongenauesten  und  unsichersten  beginnend  und  mit  den 
genauesten  und  sichersten  endend« 

Antilochus,**^  der  eine  Geschidite  der  Forscher 
und  Denker  iUrxo^m)  von  dem  Zeitalter  Qiihiila)  des 
Pythagoras  bis  auf  den  Tod  Epikurs,  also  eine  Ge- 
schichte der  italischen  Schule ,  geschrieben  hatte« 
rechnet  auf  diesen  ganzen  Zeitraun  319  Jahre;  er 
beginnt  also  das  Zeitalter  des  Pythagoras  mit  der 
49.  Olympiade  (^um  das  Jahr  684  vor  Chr.  G.^;  denn 
rechnet  man  vom  Todesjahr  Epikurs  in  der  1 87.  Olympiade 
818  Jahre  rückwärts,  so  kommt  man  in  die  genannte 
Olympiade.  Dem  Ausdruck  ^/Lixke  wird  hierbei  seine  in  der 
gewöhnlichen  Prosa  vorherrschende  Bedeutung  ,^eitalter^' 
beigelegt;  diesen  Ausdruck  gegen  den  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch, besonders  dieser  späteren  Schriftsteller,  von 
dem  „beginnenden  männlichen  AJter^^  verstehen,  und  dem- 
nach das  Geburtsjahr  de^  Pythagoras  noch  um  so  viel 
früher,  in  die  43.  Olympiade,  605  vor  Chr.  G.,  setzen  zu 
wollen,  wie  dies  Bentley  that,  weil  ein  Pythagoras  in  der 
48.  Olympiade,  588  vor  Chr.,  im  Faustkampfe  siegte,**" 
war  ein  doppelt  unglücklicher  Gedanke,  da  schon  die 
Alten  diese  Verwechslung  des  Philosophen  mit  dem  Athleten 
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als  nnststthafl  aasdrilcklieh  verwarfen.  Die  von  Bentley 
anf  diese  irrige  Verwechslung  gebaute  Berechnung  der 
Lebenszeit  des  Pythagoras  ist  daher  vollkommen  falsch, 
und  nur  ein  Beweis  mehr,  dass  Scharfsinn  und  Kenntnisse, 
die  auf  dem  Felde  der  Wortkritik  glänzen,  auf  dem  der 
Sachkritik  noch  keineswegs  ausreichen,  besonders  wenn 
sie  im  Dienste  nicht  einer  nüchternen  Wahrheits*Forschung, 
sondern  einer  rabulistisch  fechtenden  Leidenschaft  stehen; 
da  diese  Untersuchungen  bei  ihm  bekanntlich  nur  einen 
untergeordneten  Theil  in  einer  äusserst  gehässigen  Streit* 
Schrift  ausmachen,  in  welcher  die  Skepsis  gegen  das 
Alterthum  nur  eine  Begleitung  der  Angriffe  auf  den 
Ge|^r  ist  Nichtsdestoweniger  hat  sich  Bentley  durch 
eine  seinen  Scharfsinn  noch  fibertreffende  absprechende 
Keckheit  bei  den  späteren  Philologenschulen  in  ein  solches 
Ansehen  gesetzt,  dass  vorzugsweise  durch  sein  Beispiel 
in  der  Alterthumskunde  jene  dfinkelvoll  aburtheilende 
Yerwerfungssucht  sich  ausgebildet  hat,  die  insbesondere 
bei  uns  Deutschen  der  leeren  Hypothesen  Viel  und  des 
SiMshverständnisses  Wenig  zu  Tage  förderte.  Femer 
scheint  es  aber  auch  dem  Wortsinne  nicht  gemäss  das 
„Zeitalter^^  des  Pythagoras  als  mit  seiner  „Lebenszeit^^ 
gleichbedeutend  aufzufassen,  und  demgemäss  den  Anfnng 
der  49.  Olympiade  als  das  Geburtsjahr  des  Pythagoras 
selbst  anzusehen ;  sondern  der  Ausdruck  ist  offenbar  allge- 
meiner, auch  die  mit  dem  Pythagoras  gleichaltrigen  Zeit* 
genossen  umfassend,  so  dass  das  Geburtsjahr  des  Pytha- 
goras in  diesem  Zeiträume  nur  mit  inbegriffen,  nicht  aber 
selbst  damit  bezeichnet  ist.  Es  ergibt  sich  demnach  als 
natturgemisser  Sinn  der  Nachricht,  dass  Antilochus  das 
Zdtalter  des  Pythagoras  unmittelbar  hinter  dem  der 
7  Weisen  anftungen  Hess,  welches,  wie  wir  gesehen  haben, 
einem  Ymfall  im  4.  Jahr  d^  48.  Olympiade  seine  Bezeich- 
nung verdankte.  Da  für  das  Ende  dieser  Periode  natürlich 
kein  bestimmtes  Jahr  anzugeben  war,  so  verlegte  Anti- 
lochus   den  Anfang   des   daraulTolgendc^n   pythagoreischen 
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Zeitalters  in  die  nächste  darauffolgende,  d.  h.  in 
die  49.  Olympiade.  So  löst  sich  demnach  dieses 
Räthsel  auf. 

Jedenfalls  also  kann  das  Geburtsjahr  des  Pythagoras 
nicht  vor  die  49.  Olympiade  hinaufgesetzt  werden.  Wohl 
aber  wird  es  in  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  noch  um 
ein  Jahrzehend  heruntergeruckt.  Nach  einer  bei  den 
Alten  mehrfach  wiederholten  Annahme  kam  Pythagoras 
in  der  69.  Olympiade  nach  Italien,'*'  oder  wie  Cicero 
genauer  angibt,"'  im  4.  Jahr  des  Tarquinius  Superbus, 
d.  h.  630  vor  Chr.  G.,  indem  er  offenbar  die  Angabe 
irgend  eines  griechischen  Chronographen  in  Daten  seiner 
vaterländischen  Geschichte  wiedergibt.  In  diese  nämliche 
Zeit  setzen  auch  die  meisten  Chronographen  theils  die 
Blfithezeit,  theils  den  beginnenden  Ruf  des  Pythagoras."* 
Alle  diese  Angaben  scheinen  sich  auf  das  Ansehen  des 
bekannten  Aristotelikers  Aristoxenus  zu  stutzen,  der  eine 
Geschichte  des  Pythagoras  und  seiner  Schule  geschrieben 
hatte,,  und  als  geborener  ItaUote,  ^—  er  war  von  Tarent,  — 
der  zugleich  mit  den  späteren  Pythagoreem  noch  in  per- 
sönlicher Berührung  gestanden  und  ihren  Unterricht 
genossen  hatte,  für  einen  vollgültigen  Gewährsmann  ange- 
sehen wurde.  Dieser  lässt'"  den  Pythagoras  in  seinem 
40.  Jahre  nach  Italien  einwandern,  um  der  Tyrannis  des 
Polykrates  zu  entgehen,  der  im  Jahr  539  vor  Chr.  die 
Herrschaft  von  Samos  an  sich  gerissen.  Verbindet  man, 
wie  die  neueren  Gelehrten  zum  Theile  thun,  beide  Nach- 
richten, so  wäre  Pythagoras  im  Jahr  630  vor  Chr.  G. 
40  Jahre  alt  gewesen,  und  demnach  im  Jahr  670  geboren. 
Einer  anderen  alten  Nachricht  zu  Folge '>'  hätte  Pytha- 
goras seiner  Schule  in  Italien  39  Jahre  vorgestanden,  und 
wäre  somit  79  Jahre  alt  geworden.  Dies  stimmt  nun 
freilich  mit  der  in  derselben  Nachricht  zugleich  mit  ange- 
gebenen Lebensdauer  von  99  Jahren  nicht,  wohl  ab^  mit 
einer  Angabe  bei  Diogenes  Laertius,  dass  Pythagoras  in 
seinem  60.  Jahre  gestorben  sei"^    In  diesen  89  Jahren, 
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80  lautet  nun  eine  andere  Nachricht,  wäre  Pytha^ras 
nur  Einmal,  ^rade  während  des  kylonischen  Angriffes 
auf  seine  Schule,  von  Italien  abwesend  gewesen,  um  seinem 
sterbenden  Lehrer  Pherekydes  in  Delos  die  letzte  Pflege 
zu  erweisen  und  ihn  zu  begraben.''^  Nach  diesen  An- 
nahmen wäre  also  Pythagoras  im  Jahr  490  vor  Chr.  G. 
gestorben. 

Diese  Zeitrechnung,  obgleich  im  Alterthume  von 
einem  Thefle  der  Berichterstatter  und  Chronographen  gut- 
gebeissen  und  befolgt,  ist  doch  in  allen  übrigen  Punkten 
ausser  dem  Geburtsjahre  völlig  unhaltbar.  Denn  eine 
andere  entgegengesetzte  Nachricht  sagt  uns  ausdrficklich : 
„Nach  Dikäarch  and  den  sorgfältigeren  Bericht- 
erstattern sei  auch  Pythagoras  bei  dem  Angriff  auf 
seine  8chule  in  Italien  zugegen  gewesen;  da  Pherekydes 
bereits  vor  des  Pythagoras  Abreise  von  Samos 
gestorben  seL^^"'  Diese  positive  Nachricht  Dikäarchs 
ist  nun  durch  ihre  Autorität  absolut  entscheidend,  and  wirft 
die  Angabe  des  Aristoxenus  vollkommen  um.  Denn 
Pherekydes  war  in  der  45  Olympiade  d.  h.  zwischen  600 
und  596  vor  Chr.  geboren,  ward  85  Jahre  alt  und  starb 
demnach  in  der  66.  Olympiade,  d.  h.  zwischen  515  und 
511  vor  Chr.  Vor  dieser  Zeit  kann  also  Pytha- 
goras nicht  nach  Italien  gekommen  seyn.  Die 
Nachricht  von  einer  frtiheren  Ankunft  desselben  um  die 
68.  Olympiade,  angeblich  um  der  drückenden  Gewaltherr- 
schaft des  Polykrates  zu  entgehen,  ist  also  völlig  unbe- 
gründet, und  beruht  nur  aaf  einer  aus  ungefährer  Kenntniss 
der  Zeitumstände  gebildeten  Muthmassnng.  Eben  so  un- 
vereinbar mit  anderen  geschichtlichen  Nachrichten  ist  das 
von  dieser  irrigen  Annahme  abhängige  frühe  Todesjahr  des 
Pythagoras.  Denn  es  wird  mehrfach  berichtet,*'^  dass  ein 
Pythagoreer,  Lysis,  welcher  den  mit  dem  Tode  des  Pytha- 
goras verbundenen  Unruhen  entkam,  nachher  in  Theben 
Lehrer  des  Epaminondas  war.  Epaminondas  ist  spätestens 
am  das  Jahr  480  vor  Chr.    geboren,''^   und  Lysis  hätte, 
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wenn  er  auch  bei  dem  Tode  des  Pytha|^ras,  490^ v.Chr.. 
noch  ein  Knabe  von  zwölf  Jahren  ^wesen  wäre,  schon 
ein  Alter  von  beinahe  hundert  Jahren  j^habt,  als  Epami- 
nondas  seinen  Unterricht  empfing.  Eine  solche  Ung^eimtheit 
bedarf  keiner  Widerlegung. 

Nun  findet  sich  aber  neben  dieser  mit  Aristoxenus 
flbereinstimmenden  Zeitrechnung  noch  eine  andere  genauere, 
welche  zu  der  oben  berfihrten  Zeitangabe  des  Dikiarch 
und  ,,der  sorgfältigem  Schriftsteller^^  (axoi^^ar«^) 
aufs  Genaueste  passt,  und  allen  Anforderungen  genügt. 
Nach  ihr  verlässt  Pythagoras  im  18.  Jahre  Samos,  um 
des  Pherekydes  Unterricht  zu  gemessen,  durchreist  Jonien 
und  Phönikien,  lebt  99  Jahre  in  Aegypten,  wird  von 
Kambyses  bei  der  Elinnahme  Aegyptens  696  vor  Chr.  G. 
unter  den  ag}'ptischen  Gefangenen  nach  Babylon  geffihrt. 
und  kehrt  endlich  nach  19  Jahren,  also  613  vor  Chr.  G., 
in  einem  Alter  von  66  Jahren  nach  Samos  zurück.**' 
Nach  dieser  Angabe  fallt  demnach  seine  Geburt  in's  Jahr 
669  vor  Chr.,  seine  Abreise  von  Samos  ins  Jahr  661 
und  seine  Ankunft  in  Aegypten  in's  Jahr  647,  so  dass  er 
etwa  9  Jahre  zu  seinem  Aufenthalte  bei  Pherekydes  und 
9  zu  seiner  Reise  durch  Jonien  und  Phönikien  verwendet 
Er  lebt  99  Jahre  und  steht  seiner  Schule  in  Italien 
39  Jahre  vor,*'*  wovon  ^r  nach  der  Angabe  Justins 
80  Jahre  inKroton  zubringt,**  *  und  kommt  also  in  seinem 
60.  Jahre  nach  Italien.  Seine  Ankunft  in  Rahen  fallt 
demnach  in's  Jahr  610  vor  Chr.,  in's  Konsulat  des  Brutus, 
wie  Solinus***  hiermit  übereinstimmend  offenbar  nicht  aus 
eigner  Weisheit,  sondern  als  Ergebniss  älterer  chrono- 
logischer Forschung  ausdrucklich  berichtet;  sein  Tod  fällt 
somit  in's  Jahr  470  vor  Chr.  G.  Bei  diesen  Angaben 
heben  sich  nun  alle  Schwierigkeiten.  Der  Tod  des  Phere- 
kydes trifft  jetzt  gerade  in  die  Zeit  nach  des  Pythagoras 
Rückkehr  in  sein  Vaterland  und,  ganz  so  wie  Dikäarch 
angibt,  noch  vor  seiner  Abreise  nach  Italien,  zwischen 
613   und  611   vor  Chr.    Das  Todesjahr  des  Pythagoras 
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selbst  bestimmt  sieb  so,  dass  Lysis  noch  sehr  gut  als  ein 
Achtziger  der  Lehrer  des  Epaminondas  werden  konnte, 
and  passt  voiifcommen  zu  den  erhaltenen  Nachrichten,  die 
den  Lysis  der  ehrfurchtsvollen  Pietät  des  noch  ganz 
jugendlichen  Epaminondas  gegenüber  als'  einen  strengen 
und  mürrischen  Mann  im  höchsten  Greisenalter  dar- 
stellen.'*' Auf  diese  Weise  klärt  sich  Alles  auf  und 
lichtet  sich  Alles;  das  dem  Anscheine  nach  Unentwirrbare 
wird  ganz  einfach. 

Mit  dieser  so  geordneten  Lebenszeit  des  Pythagoras 
stimmen  nun  auch  alle  übrigen  Angaben  über  seine  Blüthe- 
zeit,  seine  Betheiligung  an  den  politischen  Händeln  der 
Italioten,  sein  Yerhältniss  zu  den  späteren  Denkern  u.  s.  w. 
auf  das  Vollkommenste. 

Die  Kritiker,  von  diesen  überlieferten  Angaben  mehr 
oder  minder  abweichend,  haben  also  ihren  Scharfsinn  bei 
dieser  Gelegenheit  ganz  fiberflüssiger  Weise  in  Unkosten 
gesetzt  und  damit  nur  gezeigt,  dass  sie  weder  wahre  Kritik 
besassen,  noch  li^irklichen  Scharfsinn.  Die  Kritik  besteht 
nicht  im  Staubaufwühlen  und  Verwirren,  sondern  im  sich- 
tenden Ordnen  und  Entwirren,  und  der  Scharfsinn  nicht 
im  Spiel  mit  den  Seifenblasen  des  Möglichen,  nach  den 
Eingebungen  der  Phantasie,  sondern  im  geduldig  nüch- 
ternen Aufspüren  des  Wirklichen  nach  Anleitung  des 
UeberUeferten.  Jene  vielgeubte  Scheinkritik  ist  Nichts 
als  ein  leichtfertiges  Produkt  der  Arbeitsscheu,  welche 
mühsamere  Untersuchungen  mit  Gedankenspielen  um- 
geht. Denn  die  wirkliche  Kritik  ist  nicht  möglich  ohne 
grosse  Opfer  von  Zeit  und  Kräften,  ohne  eine  beharrliche 
Energie  de^  Denkens,  und  ohne  ein  stählendes  Pflicht- 
gefahl  gegen  die  Interessen  der  Wahrheit;  sie  ist  kein 
Spiel  des  Witzes,  sondern  eine  angestrengte  Arbeit. 
Dafür  gibt  sie  aber  auch  Forschungen  und  keine  Phan-» 
tasieen. 

In  dem  vorliegenden  Falle  hat  aber  die  Kritik 
leichte  Arbeit:  denn  man  braucht  nur  die  Angaben  der 
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Alten  uneiDj^nomnien  und  vorurtheilslos  aufzufassen,  um 
sie  ^rechtfertigt  zu  finden.    Wie  gewöhnlich  entstanden 
auch    hier    die  Zweifel    der   Kritik    nicht    ans   objektiven 
Gründen:   aus  dem  ubien  Zustande  der  Nachrichten,  son- 
dern   aus   subjektiven:    dem   üblen   Zustande   der   Köpfe. 
Denn    offenbar    nur    aus    beschränkter   Eingenommenheit 
gegen  einen  so  langen  Aufenthalt  im  Oriente  begünstigten 
die  Neueren  jene  erste  Zeitrechnung,  die  sich  hauptsäch- 
lich  auf  die  Angabe  des  Aristoxenus  stützt:   Pythagoras 
sei  schon   In   seinem  40.  Jahre  nach   Italien  gekommen. 
Nun   zeigen   sich  aber  auch  die  übiigen  von  Aristoxenus 
erhaltenen  Angaben   zum  Theil   als  ganz  unrichtig,   znm 
Theil  als  ungenau,  ähnliche  Begebenheiten  unter  einander 
verwechselnd   u.   dgl.;   wie   es   bei  Nachrichten,   die   auf 
mündlichen   Ueberlieferungen    und  Mittheüungen    beruhen, 
nicht   anders   seyn    kann.     Denn    mündliche   Erzählungen 
aus  dem  Umgange  mit  den  späteren  Pythagoreem,  die  er 
als  Landsleute  persönlich  kannte,*'^  scheinen  die  Haupt- 
quellen des  Aristoxenus  gewesen  zu  seyn.    Dabei  empfahl 
sich    Aristoxenus     den     früheren    Kritikern    durch    eine 
gewisse  anscheinend  aufldärerisch  -  nüchterne ,  so  zu  sagen 
rationalistische  Denkart,  die  sich  darin  zu  zeigen  schien, 
dass  er  manches  dem  Pythagoras  und  seiner  Schule  zu- 
geschriebene Auffällige  und  Uebertriebene  bestritt  und  auf 
das  Maass  des  Alltäglichen  herabsetzte,   wie  z.  B.  jenen 
dem    Pythagoras    zugeschriebenen    Abscheu    vor   Bohnen, 
oder   die   ihnen   angedichtete    gänzliche   Enthaltung    von 
Fleischspeisen  u.  dgl.  mehr.    Diese  Geistesverwandtschaft 
mit  einer  ähnlichen  modernen  Richtung  war  es,  die  beson- 
ders Meiners  für  ihn  einnahm,   der  darin  das  Spiegelbild 
seiner   eigenen  Kritik    zu  erblicken  glaubte;    und  diesen 
folgten   dann  die  Neueren.    Die  Nachrichten  der  Späteren 
von  Dikäarch  bis  zu  Apollonius  erweisen  sich  dagegen  als 
geschichtlich  treu  und  genau;  ganz  einfach,  weil  diesen 
schon   die  Ergebnisse  einer  gelehrten  Kritik  zu   Gebote 
standen,  gegründet  auf  die  Verarbeitung  älterer  Geschichts- 
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qnellen,  unter  denen  sich  schriftliche  Aafzeichniingen 
(vnofivijfAaTa)  von  Pytha^reem  selbst  befanden,  ,,kurz 
zwar,  aber  wahrheitsgetreu,  und  nach  einem  verjährten, 
alterthumhchen  Roste  und  einem  gleichsam  noch  un* 
abgewischten  Flaume  duftend^^;"^  Aufzeichnungen,  die 
lange  Zeit  als  Famflienbesitz  von  Vater  auf  Sohn  fort- 
erbten und  erst  nach  gänzlicher  Auflösung  der  pytha- 
goreischen Schule  der  Oefl'entlichkeit  anheim  fielen.'*'  So 
fliessen  die  sehr  ausfuhrlichen  Nachrichten  (über  die  Ein- 
richtungen der  pythagoreischen  Schule  aus  solchen  Auf- 
zeichnungen von  älteren  Pythagoreem ;  so  benutzte  Alexan- 
der Polyhistor,  der  bekannte  Grammatiker  zu  Sullas  Zeit, 
in  seiner  Darstellung  der  pythagoreischen  Lehre  „Pytha- 
goreische Aufzeichnungen".'*^  So  werden  bei  einem  der 
besten  und  genauesten  Theile  der  erhaltenen  Nachrichten 
über  die  kro tonischen  Unruhen  von  ApoUonius  als  Quellen 
„krotonische  Aufzeichnungen"  genannt.'"  Wie  es  denn 
in  allen  Literaturen  eine  allgemein  bekannte  Thatsache  ist, 
dass  die  nächsten  Zeitgenossen  eines  grossen  Mannes, 
einer  grossen  Begebenheit,  über  die  Einzelumstände 
schlechter  unterrichtet  sind,  als  die  Späteren;  da  die 
Zeitgenossen  auf  die  ganz  ungenaue  mündliche  Mittheflung, 
die  umlaufenden  Gertfchte,  das  von  so  vielen  Entstellungen 
getrabte  Tages-Gerede  beschränkt  sind,  die  Späteren 
dagegen  durch  die  hinterlassenen ,  nach  und  nach  ans 
Licht  tretenden  Aufzeichnungen  der  bei  den  Begebenheiten 
BetheOigten  eine  genauere  Kenntniss  des  Einzelnen  und 
jedenfalls  eine  umfassendere  Uebersicht  des  Ganzen  erhal- 
ten, als  nicht  Mos  die  Zeitgenossen,  sondern  nicht  selten 
sogar  als  die  in  die  Begebenheiten  selbst  Verflochtenen. 
UeberaU,  wo  schriftliche  Aufzeichnungen  in  dieser  Weise 
auf  die  Nachwelt  kommen,,  ist  diese  besser  unterrichtet, 
als  die  Zeitgenossen.  Es  bezeichnet  daher  den  Scharfsinn 
und  die  Gedanken- Weite  der  kritischen  Herren  trefflich, 
dass  sie  sich  wundem,  wie  nach  einem  gewissen  Zeit- 
abstande die  Nachrichten  genauer  und  schärfer  werden, 
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and  wie  besonders  die  Späteren  unter  den  Griechen, 
nachdem  sie  die  Ergebnisse  einer  ausgedehnten  gelehrten 
Forschung  über  die  von  allen  Seiten  in  den  grossen 
Bibliotheken  aufgesammelten  Schriftwerke  vor  sich  haben^ 
Vieles  besser  und  genauer  wissen,  als  die  Zeitgenossen, 
die  gleichzeitig  oder  bald  nachher  lebten.  Da  so  Etwas 
natürlich  ganz  unmöglich  ist,  so  bietet  es  den  kritischen 
Köpfen  eine  gunstige  Gelegenheit,  ihr  feinnasiges  Spür- 
talent  und  ihr  scharfes  Messer  in  der  Aufwitterung  und 
Ausmerzung  solcher  „späteren  Zusätze^^  —  belächeln  zu 
lassen.    0  geistreiches  Geschlecht! 

Diese  feste  Zeitrechnung  gibt  nun  aber  auch  den 
erhaltenen  Nachrichten  über  Pythagoras  einen  bestimmten 
geschichtlichen  Hintergrund,  aus  welchem  seine  Lebens- 
schicksale in  scharfen,  klaren  Umrissen  hervortreten. 
Diese  Kenntniss  des  allgemeinen  geschichtlichen  Hinter- 
grundes ist  aber  eine  unumgängliche  Vorbedingung  für 
das  Verständniss  einer  jeden  Begebenheit,  insbesondere 
für  die  innere  Einsicht  in  die  Entwicklung  eines  Lebens- 
laufes, da  es  nicht  fehlen  kann,  dass  die  geschichtlichen 
Verhältnisse  und  der  allgemeine  Gang  der  Ereignisse  mehr 
oder  minder  auch  in  die  Schicksale  des  Einzelnen  eingrei- 
fen und  ihre  Richtung  bestimmen.  Ein  grosser  Theil  des 
Nicht- Verständnisses  der  alten  Philosophie  rührt  darum 
gerade  von  der  mangelnden  Kenntniss  ihres  geschicht- 
lichen Hintergrundes  her,  von  dessen  Wichtigkeit  die 
neueren  Darsteller,  als  ächte,  dem  Leben  entfremdete 
Stubengelehrte,  gar  keinen  Begriff  zu  haben  scheinen, 
indem  sie  denselben  nicht  blos  nicht  berücksichtigen,  son- 
dern sogar  da,  wo  er  sich  ihnen,  wie  z.  B.  bei  Plato,  fast 
gewaltsam  aufdrängt,  mit  allen  Künsten  ihrer  vermeint- 
lichen Kritik,  gleich  einem  lästigen  Gaste,  sich  vom  Halse 
zu  schaffen  suchen.  Und  so  verschwimmt  ihnen  denn 
auch  des  Pythagoras  Leben  und  Persönlichkeit  in  Duft 
und  Nebel,  und  gerade  die  eigenthümlichsten  und  bezeich- 
nendsten Züge  gehen  ihnen  verloren,  wefl  sie  sich  durch 
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ihre  glücklichen  kritischen  Bemühungen  den  geschichtlichen 
Hintergrund  völlig  zerstören,  und  das  Lebensbild  des 
Pythagoras,  allem  festen  Boden  entruckt,  in  der  leeren 
Luft  schweben  lassen.  Gerade  bei  Pythagoras  ist  aber 
der  geschichtUche  Hintergrund  doppelt  wichtig,  weil  er 
dessen  Lebensschicksale,  Geistes-Richtung  und  praktische 
Wirksamkeit  ganz  wesentlich  bestimmt. 
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Wie  alle  vorhergegangenen  griechischen  Denker  war 
auch  Pythagoras  ein  Jonier,  von  der  Insel  Samos;'''  da 
aber  sein  Vater  aus  Lemnos  war,  —  die  Sainier  hatten 
ihn  mit  dem  Bürgerrechte  beschenkt,  weil  er  sie  in  einer 
Hongersnoth  mit  Getreide  versorgt  hatte,  —  und  die 
Lemnier  von  pelasgischen  Tyrrhenem  abstammten,  so 
wird  er  von  Manchen  auch  ein  Tyrrhener  genannt,  — 
also,  gleich  Thaies,  eigentlich  als  ein  Fremder,  ein 
Nichtgrieche ,  seiner  Herkunft;  iiach,  betrachtet;  obgleich 
Andere"®  seine  Vorfahren  aus  Phlius  im  Peloponnes 
herleiteten,  während  noch  Andere,  um  ihm  eine  recht 
glänzende  Abstammung  zu  geben,  sein  Geschlecht,  wenige 
stens  von  mutterlicher  Seite ,  auf  Ankäus ,  den  Grunder 
von  Samos,  zurückführten."'  Wie  dem  auch  seyn  möge, 
—  denn  es  ist  herzlich  gleichgültig,  —  Pythagoras  selbst 
war  jedenfalls  ein  Samier'"  und  betrachtete,  wie  wir 
sehen  werden,  Samos  als  seine  Heimath.  Samos,  die 
Vaterstadt  des  Pythagoras,  war  um  diese  Zeit  neben 
Milet  und  Aegina  die  bedeutendste  der  damaligen  griechi- 
schen Seestädte,  reich  durch  Schifffahrt  und  Handel; 
mächtig  zur  See  durch  eine  zahlreiche  Flotte,  in  ihren 
Tempeln  und  Prachtbauten  —  der  Tempel  der  Hera  zu 
Samos  war  der  grösste,  den  Herodot  kannte'"  —  aus- 
geschmückt mit  den  Werken  einer  blühenden  Kunstschule; 
in  allen  Stücken  eine  Nebenbuhlerin  Milets.  Wie  Milet 
verdankte  sie  diese  Blüthe  vornehmlich  ihrem  ägyptischen 
Handel,  und  sie  mit  Milet  und  Aegina  waren  die  drd  von 
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den  ägyptischen  Königen  bevorzugten  Städte,  die  in 
Naakratis  ihre  eigenen  Niederlassungen  besassen,  während 
die  Gesammtzahl  der  übrigen  kleineren  griechischen  Städte 
sich  mit  einer  gemeinsamen  Niederlassung  begnügen 
mussten;  ja  Samos  hatte  sogar  noch  eine  zweite  Nieder- 
lassung in  der  grossen  Oase,''^  einem  der  Knotenpunkte 
des  Karavanenhandels  von  der  libyschen  Kiliste  in's  Innere 
von  Afirika.  Und  nicht  blos  die  Blüthe  ihres  Handels, 
sondern  audi  die  ihrer  Kunst,  verdankten  die  Samier  ihrer 
Yerbindnng  mit  Aegypten;  denn  ihre  berühmten  Kfinstler: 
ein  Theodoros  und  Telekles,  die  Söhne  von  Rhökos,  dem 
Erfinder  des  Erzgusses,  hatten  sich  in  Aegypten  aus* 
gebildet  ''^  und  ägyptische  Kunstfertigkeit  auf  griechischen 
Boden  verpflanzt.  Ein  kleines  noch  erhabenes  Bronzebild, 
ein  Lychnuche,  von  einst  so  bedeutenden  und  reichen 
Schätzen  ein  kämmerlicher  Ueberrest,  übrigens  seiner 
Inschrift  zufolge  von  Polykrates,  dem  berühmten  samischen 
Herrscher,  selbst  herrührend  und  dadurch  doppelt  in- 
teressant, di^t  wenigstens  dazu,  durch  seinen  ägyptischen 
St^  und  seine  Uebereinstimmung  mit  den  ägyptischen 
Götterbildern"*  diese  Nachricht  zu  bestätigen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  schrieb  sich  diese  enge 
Verbindung  mit  Aegypten  aus  den  Zeiten  Psammetichs 
her,  dem  karische  und  jonische  Hülfstruppen  seinen  Thron 
erkämpften,  und  dauerte  unter  seinen  Nachfolgern  fort,  die 
fortwährend  griechische  Truppen  in  ihrem  Solde  hielten« 
Dies  Yerhältniss  war  noch  enger  geword^i,  seitdem 
Amasis  aus  plebejischem  Stande  (p70  vor  Chr.  G.J  sich 
auf  den  Thron  geschwungen  hatte,  und  seine  unrecht- 
mässige Herrschaft  durch  griechische  Waffen  und  griechische 
Bündnisse  schätzen  musste.  So  zog  er  die  jonischen 
Miethtrnppen ,  denen  seine  Vorfahren  bei  Bubastis  an  der 
pelusischen  Nilmündung  ein  festes  Lager  angewiesen 
hatten,  in  seine  unmittelbare  Nähe  nach  seiner  Hauptstadt 
Memphis,  wo  er  ihnen  in  der  Burgstadt  Wohnungen  ein- 
räumte,   um,    wie  Herodot   sagt,    an  ihnen  eine  Wache 
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gegen  die  Aegypter  zn  haben.*''  80  hatte  er  sich  durch 
eine  Heirath  mit  dem  benachbarten  Kyrene,  so  durch  eine 
geschlossene  Gastfreundschaft  mit  den  Herrschern  von 
Samos  verbündet"^  Denn  fast  gleichzeitig  mit  Amasis 
hatte  auch  in  Samos  ein  Bärger  der  damals  aristokratisch 
regierten  Republik:  Polykrates  der  Aeltere,  die  Herrschaft 
an  sich  gerissen,  die  fast  ein  halbes  Jahrhundert  bei  seiner 
Familie  blieb.  Dieser  ältere  Polykrates,  ausdrücklich  als 
Zeitgenosse  des  Krösos  bezeichnet,  —  Derselbe,  der  als 
Freund  und  Gönner  des  Dichters  Ibykos  genannt  wird 
und  in  dessen  Leben  die  Blfithezeit  Anaximanders  fällt,*'* 
—  ist  jedoch  fast  aus  dem  Andenken  der  Geschichte  ver- 
schwunden, so  sehr  wird  er  verdunkelt  durch  den  Ruf 
seines  Sohnes,  des  allbekannten  Tyrannen  Polykrates,  der, 
obgleich  nur  der  Mittlere  von  drei  Brfidem,  um  ASS  vor 
Chr.  G.  durch  Mord  und  Yerrath  zur  Herrschaft  gelangt, 
diese  mit  einer  aber  alle  Schranken  des  Rechts  sich  hin- 
wegsetzenden Thätigkeit,  begünstigt  von  einem  seltenen 
und  beharrlichen  Glücke  in  der  kurzen  Zeit  eines  Jahr- 
zehends  zu  einer  solchen  Ausdehnung  und  Macht  erhob, 
dass  sein  Name  im  Alterthume  zugleich  zu  den  gehass- 
testen  und  angestauntesten  unter  den  griechischen  Gewalt- 
herrschern gehört  und  nur  von  denen  eines  Periander  in 
Korinth  oder  eines  Phalaris  in  Agrigent  erreicht  wird;  — 
bis  ein  tragischer  Tod  —  er  wurde  von  dem  persischen 
Satrapen  Orötes  mit  tückischer  Hinterlist  nach  Jonien 
gelockt  und  dort  an's  Kreuz  geschlagen  —  ihn  zu  einem 
furchtbaren  Beispiel  der  Nemesis  machte. 
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Unter  diesen  Verhältnissen  ward  Pythagoras  geboren 
f  569  vor  Chr.  G.}^  fast  gleichzeitig  mit  der  entstehenden 
Herrschaft  des  Polykratischen  Hauses.  Mnesarchos ,  des 
Pythagoras  Vater,  vereinigte  in  sich  die  beiden  Haupt- 
richtungen der  Samier:  den  Handel  luid  die  Kunstbetrieb- 
samkeit;  denn  er  war  ein  reicher  Kaufmann, '^^  der  mit 
seinen  Schilfen  Handel  nach  Phönikien  und  Sizilien  trieb, 
und  daneben  mehr  der  Ehre  als  des  Gewinnstes  wegen 
die  Steinschneidekunst  tibte,*^^  in  der  ja  Samos  den 
jfingeren  Theodoros,  den  Sohn  des  Telekles,  als  einen 
unübertrefflichen  Meister  besass.'^*  Auf  einer  sdner 
Handelsreisen  nach  Phönikien,  auf  welchen  Mnesarch  nach 
der  Weise  noch  der  heutigen  griechischen  Inselbewohner 
sdne  Familie  mit  sich  fShrte,  gebar  ihm  denn  auch,  nach 
dem  Stoiker  Kleanthes,  seine  Frau  Pythais  in  Tyrus  den 
Pythagoras  als  den  dritten  seiner  Söhne  ;*^*  auf  einer 
anderen  Fahrt  nach  Italien,  dessen  griechische  Städte :  ein 
Kroton,  Sybaris,  Tarent  jetzt  in  der  höchsten  Blfithe,  und 
mit  den  Kleinasiaten  im  lebhaftesten  Verkehr  standen, 
soD  Pythagoras  seinen  Vater  noch  als  Kind  begleitet 
haben. '^^  Bei  dem  bewegten  Leben  seefahrender  Insel- 
bewohner enthalten  denn  auch  diese  Nachrichten  so  wenig 
Unwahrscbanliches,  dass  sie  höchstens  einen  stubensitzen- 
den Gelehrten  des  Festlandes  befremden  können. 

Des  Pythagoras  Jugend  fiel  in  eine  sehr  glänzende 
Kultur-Epoche  seiner  Vaterstadt.  Denn  Samos  und  ins- 
besondere der  Hof  des  Polykrates,  sowohl  des  älteren  um 
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diese  Zeit  als  des  jüngeren  in  sp&terer,  war  literarisch 
eben  so  gebildet  als  künstlerisch.  Dichter  wie  Ibykns  imd 
später  Anakreon,  und  Kfinstler  wie  Theodoms  fanden  sich 
hier  am  Hofe  des  Polykrates.  Aber  auch  Gelehrte,  wie 
Hermodamas  müssen  hier  einen  literarischen  Mittelpunkt 
gehallt  haben,  da  Polykrates  neben  Pisistratus  der  Erste 
ist,  der  eine  noch  in  dem  späteren  Griechenland  berühmte 
grosse  Bibliothek  anlegte.'^^  An  den  gunstigsten  äusseren 
Vorbedingungen  zu  einer  guten  Erziehung  fehlte  es 
also  nicht 

Die  erste  Jngendbildung,  nach  gewöhnlicher  griechi- 
scher Sitte  hauptsächlich  in  Lesung  von  Dichtem  und 
Erlernung  der  Musik  bestehend,  erhielt  Pythagoras  in 
seiner  Heimath  durch  einen  Samier  Hermodamas,'"^*  ans 
dem  Geschlechte  jenes  als  Zeitgenosse  und  Gastfreund  des 
Homer  bekannten  Samiers  Kreophilus.  Dass  aber  dieser 
Unterricht  nicht  in  den  Gränzen  des  GewöhnlicheB  blieb 
und  in  dem  Gemöthe  des  Knaben  tiefere  Wurzeln  schlug, 
zeigt  sich  sowohl  in  der  persönlichen  Zuneigung,  welche 
Pythagoras  noch  in  seinen  höheren  Jahren  für  sduien 
Jngendlehrer  an  den  Tag  legte,  als  auch  in  der  dauernden 
Vorliebe  zur  Musik,  die  er  nicht  blos  selbst  lebenslänglich 
praktisch  und  theoretisch  eifrig  pflegte,  sondeni  auch  mit 
seiner  Lehre  und  Erziehungsmethode  so  eng  verband,  dass 
diese  Vorliebe  sich  sogar  auf  seine  Schule  fortvererbte. 
Auch  ist  es  wohl  mit  ein  Verdienst  des  Hermodamas,  den 
angeborenen  Wissenstrieb  des  Jünglings  genährt  und  auf 
die  eben  erwachte  Wissenschaft  hingelenkt  zu  haben. 
Denn  als  Pythagoras  in  seinem  achtzehnten  Jahre  den 
Entschluss  fasste,  sich  auswärts  jene  hahere  Bildung 
«nzaeignen,  die  ih»,  wie  ein  alter  Berichterstatter  sagt, 
vor  Allem  am  Herzen  lag,  weil  sich  Alles,  was  zur  höchsten 
Vollendung  gelangen  soll,  auch  schon  fruhzeit^  und  rasch 
zu  regen  beginnt,'"^^  —  so  war  es  Hermodamas,  der  dem 
JAngling  zu  seinem  Vorhaben  behfilflieh  war,  faidem  er 
Um  bei   nächtlicher  Weile  auf  seiner  Flucht  aus  Samos 
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breitete. '''^  Offenbar  weil  die,  wie  die  Nachrichten  sagen, 
jetzt  schon  beginnende  Gewaltherrschaft  des  Polykrates 
die  reicheren  Bürger  misstrauisch  beobachtete  und  die 
Entfernung  eines  jungen  Mannes  von  bedeutendem  Ver- 
mögen ins  Ausland  beargwöhnte,  so  dass  eine  öffentliche 
Abreise  unthunlich  war.  Die  Männer  der  Wissenschaft, 
welche  des  Pythagoras  Augen  auf  sich  ziehen  konnten, 
waren  damals,  651  vor  Chr.  G.,  Thaies,  Anaximander  und 
Pherekydes,  —  denn  Anaxlmenes,  nur  ein  Jahr  jünger 
als  Pythagoras,  war  um  diese  Zeit  selbst  noch  Jfiogling 
und  Schüler,  —  Thaies  88,  Anaximander  60  und  Phere- 
kydes 47  Jahre  alt;  alle  Drei  in  der  nächsten  Nähe  von 
Samos:  auf  den  Inseln  und  dem  Festlande  Joniens  lebend, 
alle  Drei  auf  dem  Gipfel  ihres  Ruhmes  stehend ,  alle  Drei 
ab  die  ersten  wissenschaftlichen  Schriftsteller  auch  fiber 
den  engeren  Kreis  der  mündlichen  Mittheilung  und  der 
unmittelbaren  Schuler  hinaus  durch  die  Neuheit  ihres 
Ideenkreises  die  Geister  anregend«  Unter  diesen  Männern 
war  es  Pherekydes,  *^^  an  den  sich  Pythagoras  zunächst 
wandte,  vielleicht  wdl  er  sich  damals  in  Lesbos  aufhielt, 
wo  Pythagoras  einen  Oheim  Zoilus  hatte,  bei  dem  er  dessen 
Unterricht  gemessen  konnte.'^*  Die  Wahl  gerade  dieses 
Mannes  war  ab^  fSr  die  ganze  künftige  Entwicklung  des 
P3rthagoras  von  entscheidendem  Einiluss,  da  es  sich  leicht 
begreift,  dass  durch  seinen  Unterricht,  in  den  ersten 
empfänglichen  Jugendjahren  eingesogen,  auch  seine  eigen- 
thfimliche  Richtung  auf  Pythagoras  überging.  Wir  haben 
aber  gesehen,  dass  Pherekydes  neben  Thaies  und  Anaxi- 
fluinder,  die  ja  auch  aus  der  ägyptischen  Wissenschaft 
schöpften,  sich  durch  seine  vorwiegend  religiöse  Auffieis- 
sungsweise  des  ägyptischen  Ideenkreises  auszeichnete,  und 
dass  seine  Schrift  die  ägyptische  Glaubenslehre  in  ihrer 
unveränderten  religiösen  Färbung  darstellte.  Die  religiöse 
Rtchtnng,  welche  der  Lehre  des  Pythagoras  ein  so  eigen- 
thfimliches  Gepräge  gab,  erhielt  also  Pythagoras  durch 
den  Unterrieht   des  Pherekydes   schon   gleich  bei  seinem 
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Eintritte  in  die  Wissenschaft.  Pherekydes  wird  daher 
auch  nach  der  einstimmigen  Ansicht  des  Alterthums  als 
der  eigentliche  Lehrer  des  Pythagoras  betrachtet*^*  und 
dessen  Aufenthalt  bei  ihm  muss  also  auch  wohl  eine  längere 
Zeit  gedauert  haben;  etwa  zwei  von  den  vier  Jahren, 
zwischen  der  Abreise  von  Samos,  551  vor  Chr.,  und  der 
Ankunft  in  Aegypten,  547  vor  Chr. 

Von  Pherekydes  schiffte  Pythagoras  um  54-9  v.  Chr. 
zu  Anaximander  und  Thaies  nach  Milet,*^^  deren  Umgang 
und  Unterricht  er  gleichfalls  genoss.  Von  Anaximander 
wurde  er  in  seinen  naturwissenschaftlichen  Ideenkreis  ein- 
gefährt'^*  und  auch  Thaies  theilte  ihm  sein  Wissen  mit, 
so  weit  es,  wie  die  Berichte  sagen, '^'  sein  hohes  Alter, 
—  Thaies  war  mindestens  ein  Neunundachtziger,  —  und 
seine  abnehmenden  Kräfte  zuUessen.  Zugleich,  wie  der- 
selbe Berichterstatter  hinzufügt,  wurde  er  von  Thaies 
aufgemuntert,  nach  Aegypten  selbst  zu  reisen,  um  dort  an 
der  Quelle  die  ägyptische  Wissenschaft  kennen  zu  lernen. 
„Auch  Thales,^^  so  lautet  der  Bericht,  „nahm  ihn  bereit- 
willig auf,  bewunderte  sein  Hervorragen  über  andere  junge 
Leute,  das  er  noch  grösser  fand  als  seinen  ihm  voraus- 
gegangenen Ruf,  und  indem  er  ihm  von  seinen  Kenntnissen 
mittheilte,  soviel  er  konnte,  sein  Alter  und  seine  abneh- 
menden Kräfte  bedauernd,  ermunterte  er  ihn  nach  Aegypten 
zu  schiffen,  und  sich  besonders  an  die  Priester  von 
Memphis  und  Diospolis  (^Theben3  zu  wenden;  denn  von 
diesen  habe  auch  er  mitgebracht,  was  ihn  in  den  Augen 
der  Menge  zum  Weisen  mache;  während  er  doch  weder 
von  der  Natur  noch  durch  die  Erziehung  der  Begün- 
stigungen theilhaftig  geworden  sei,  die  er  an  Pythagoras 
erblicke ,  so  dass  er  ihm  ans  Allem  die  gfinstige  V orherver- 
kiindigung  gebe,  er  werde,  wenn  er  sich  an  die  genannten 
Priester  anschliesse,  der  göttlichste  und  weiseste  unter  allen 
Menschen  werden.^^  Wenn  auch  dieses  Bruchstfiek  aus 
einer  alten  Lebensbeschreibung  des  Pythagoras  stark  nach 
der  lobpreisenden  und  vergötternden  Weise  schmeckt,  in 
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welcher  die  spiteren  Pythagoreer  von  ihrem  Meister  zu 
reden  pflegten^  so  enthält  es  doch  nicht  allein  Nichts  ffir 
die  Personen  selbst  Unpassendes^  —  denn  es  ist  völlig 
begreiflich,  dass  Pythagoras  schon  als  Jängling  den 
konftigen  grossen  Mann  verrieth,  und  dass  ein  Thaies, 
der  sdbst  fiber  das  Gemeine  hervorragte,  einen  verwandten 
Geist  erkannte,  sondern  es  ist  auch  den  früher  geschilder- 
ten Sach-  und  Zeit -Verhältnissen  so  vollkommen  ange- 
messen, dass  es  zum  wenigsten  beweist,  wie  genau  die 
Kenntnisse  der  Alten  von  den  Anfangen  der  griechischen 
Wissenschaft  und  ihrer  Abstammung  aus  Aegypten 
waren. 

Einen  Rath,  der  seiner  eignen  Ne^ung  in  so  hohem 
Grade  entsprach,  konnte  Pythagoras  nur  begierig  ergreifen. 
Er  entschloss  sich  also  nach  Aegypten  zu  reisen.  Nach 
Allem,  was  im  Vorhergehenden  fiber  die  enge  Verbindung 
und  den  lebhaften  Verkehr  der  kleinasiatischen  Griechen 
mit  Aegypten,  so  wie  über  ihre  bevorzugte  Stellung  in 
diesem  Lande,  nach  Anleitung  der  Quellen  berichtet  wurde, 
ist  es  holTentlich  unnöthig,  diese  Reise  erst  noch  gegen 
die  Zweifel  der  neueren  Kritik  zu  vertheidigen ;  in  der 
That,  wenn  irgendwo  die  Skepsis  aus  Unwissenheit 
entstand,  aus  grober  Unkenntniss  der  Sachverhfiltnisse, 
so  ist  es  hier.  Eben  so  uberflfissig  wflrde  nach  den 
bisher^^n  und  fiüheren  Untersuchungen  die  nochmalige 
Nach  Weisung  seyn,  dass  es  fBr  Pythagoras  in  Aegypten 
allerdings  Etwas  zu  lernen  gab.  Was  er  dort  lernte, 
wird  sich  bei  der  Auseinandersetzung  seiner  Lehre 
herausstellen.  Innere  Grfinde  gegen  die  Wahrscheinlich- 
keit oder  gar  Möglichkeit  dieser  Reise  sind  also  durchaus 
keine  vorhanden;  äussere  Hemmungen  fanden  eben  so 
wenig  statt.  Aegypten  und  die  sämmtlichen  Länder 
Vorderasiens  genossen  des  Friedens,  und  die  Zustände 
schienen  für  lange  Zeit  gesichert.  Lydien  blähte  unter 
Krösus,  Aegypten  unter  Amasis,  Phönikien,  unter  babylo- 
nischer Oberhoheit,  erholte  sich  nach  und  nach  von   den 
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ErobemngsaBügen  NebukadnesarB,  und  die  neue  Kriegs- 
flamnie,  die  sich  von  dem  entlegenen  Persien  aus  durch 
Kyros  zunächst  aber  Medien  nach  Kiemasien  und  Lydien, 
dann  dber  Babylon,  und  zuletzt  unter  des  Kyros  Nach- 
feiger bis  nach  Aegypten  wälzen  sollte,  obgleich  um 
diese  Zeit  bereits  entzündet,  —  denn  Kyros  hatte  sich 
schon  um  A60  gegen  die  medische  Herrschaft  aufgelehnt, 
—  war  doch  dem  Gesichtskreise  der  Griechen  und  Klein- 
asiaten noch  entrfickt,  und  sie  konnten  nicht  ahnen,  welche 
Stürme  ihnen  in  den  nächsten  Jabrzehenden  bevorstiinden. 
Es  ist  demnach  nicht  das  Blindeste  aufzufinden,  was  za 
einer  Abweichung  von  den  überlieferten  Nachrichten 
berechtigen  könnte. 


Reise  mdi  PhSnOden.  »08 


Reise  nach  Fkdidkieiu 


Den  alten  Naehriditen  za  Fol^e  schiffte  Pytbagoras  um 
548  vor  Chr.  G.  znn&chst  nadi  Phönikien,  uid  zwar  nach 
SidoD,  theils  weil  Phönikien  sein  Geburtsland  war,  tb^s  wdl 
er  von  da  eine  leichtere  Ueberfahrt  nach  Ägypten  hatte.'** 
Vorzugsweise  nach  Sidon  wandte  er  sich  aber  wohl  dess- 
halb,  weil  Sidon  um  diese  Zeit  wieder  die  bedeutendste 
Stadt  in  Phönikien  war,  nachdem  Tyrus,  das  ihm  bisher 
an  Grosse  und  Macht  überlegen  gewesen,  durch  eine 
Reihe  widriger  Geschicke  seinen  alten  Glanz  verloren 
hatte.  In  jenen  Kämpfen  zwischen  Babylon  und  Aegypten, 
—  die  auch  das  kleine  jüdische  Reich  so  ganz  vernichtet 
hatten,  dass  das  Land  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 
durch  die  Wegfnhrung  seiner  besseren  Bewohner  nach 
Babylon  und  die  Flucht  des  Restes  nach  Aegypten  völlig 
varlassen  und  öde  lag,  —  hatte  naturlich  auch  Phönikien 
hart  gelitten,  und  Tyrus,  das  an  der  Spitze  der  kleinen 
phönüuschen  Staaten  stand,  hatte  die  Stürme  doppelt 
empfunden.  Während  der  Eroberangszuge  Nebokadnezars 
hatte  es  eine  ISjährige  Belagerung  ausgehalten  und  fiel 
mit  dem  ganzen  Lande  unter  babylonische  Botm&ssigkeit ; 
dann  hatte  es  bei  dem  unmittelbar  darauffolgenden  Angrüfe 
des  ägyptischen  Königs  Apries  in  einer  unglficklichen 
Seeschlacht  den  Rest  sdner  Seemacht  verloren  ;*^^  und 
wurde  endlich  in  Folge  dieser  Unglücksfalle  auch  noch  von 
inneren  Partheikümpfen  zerrüttet,  die  das  alte  Kön^thum 
stürzten,  eine  aristokratisch  -  republikanische  Yerfnaung 
unter  BicMem,  Suffeten,  eittfOhrten  und  hAu4ge  Auawan- 
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derangen  nach  Kartha^  zur  Folge  hatten.  Von  allen 
diesen  Schiftgen  erholte  sich  Tyrus  erst  wieder  unter  d^i 
von  Babylon  aus  eingesetzten  Y asallenkönigen ,  von  denen 
als  dar  letzte  um  diese  Zeit  (ß4S  vor  Chr.3  Hiram, 
Eiromos,  regierte,  dessen  SOjfthrige  Herrschaft  bis  zum 
Sturze  Babylons  und  bis  in  die  persische  Oberharschaft 
hinein  reichte.'^*  Doch  gdangte  es  nie  ganz  wieder  zu 
seinem  alten  Glänze,  und  Sidon  erschdnt  auch  noch  unter 
d^i  Persem  an  der  Spitze  Phönikiens,  und  sidonische 
Könige  stehen  in  den  persischen  Kriegen  an  der  Spitze 
der  persisch*phönildschen  Flotte. 

Ausserdem  scheint  aber  Sidon  auch  der  Sitz  einer 
Priesterschule  gewesen  zu  seyn,  und  mochte  darum  eine 
besondere  Anziehungskraft  auf  Pythagoras  üben,  da  ja 
Pherekydes,  sein  Lehrer,  die  phönikische  Priesterliteratur 
gekannt  haben  soU,  und  ihn  also  auch  wohl  auf  sie 
hingewiesen  hatte.  Es  wird  nfimlich  berichtet,*^'  dass 
Pythagoras  hier  in  Sidon  mit  einem  Priestergeschlechte 
zusammentraf,  —  sie  werden  Propheten  genannt,  wie  die 
höheren  Priesterklassen  auch  bei  den  Aeg3rptem  und 
Griechen,  —  bei  dem  er  die  Lehren  einer  alten  phönikischen 
Natur-Spekulation  kennen  lernte,  die  einem  noch  vor  den 
Zeiten  des  trojanischen  Krieges  lebenden  Sidomer  Mocbos 
zugeschrieben  wurde,  dessen  Nachkömmlinge  diese  Priester 
waren. 

So  befremdend  diese  Angabe  im  ersten  Augenblicke 
lautet,  so  hat  sie  doch  m'chts  weder  innerlich  Unmögliches^ 
noch  den  geschichtlichen  Verhältnissen  Widersprechendes. 
Bei  den  Phönikem  wie  bei  den  Hebräern,  Chaldftem, 
Aegyptem,  Indem,  war  das  Priesterthum  erblich,  und 
pflanzte  sich  in  gesonderten  Stämmen  fort.  Nachkömmlinge 
mes  ftiteren  Priesters,  —  und  ein  solcher  musste  Mochos 
schon  nach  dem  Inhalte  seiner  Lehre  seyn,  auch  wenn 
seine  Schrift,  wie  es  den  Anschdn  hat,  ein  der  Genesis 
fthnliches  Geschichtswerk  war,  eben  so  wie  die  Schrift  des 
Sanchuniathon,**^  —  Nachkömmlinge  eines  solchen  Priesters 
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and  also  selbst  nach  einem  Zeitraoine  von  vfelen  Jahr- 
honderten  etwas  sehr  wohl  Mögliches;  haben  doch  die 
Jndan  ihre  Leviten  und  unter  diesen  die  mit  Ehrenrechten 
bevorzugen  Nachkommen  Aarons  noch  bis  auf  diesen  Tag, 
obgleich  das  Priesterthum  nach  der  zweiten  Zerstörung  des 
Tempels  schon  so  viele  Jahrhunderte  aufgehört  hat;  hatten 
ja  doch  eben  so  die  Griechen  ihre  bis  in  s  graue  Altarthum 
hinaufreichenden  Priestergeschlechter,  z.  B.  die  der  Keryken 
und  Eumolpiden  bei  dem  eleusinischen  Weihedienst  Die 
Nachricht  von  einem  solchen  sidonisch^i  Priestergeschlecht 
ist  also  vollkommen  in  der  Ordnung,  und  beweist,  dass  der 
alte  Berichterstatter,  der  sie  erwähnt,  über  phönikische 
Br&uehe  und  Sitten  sehr  wohl  unterrichtet  war« 

Dass  aber  Mochos  selbst  und  seine  Lehre  geschicht- 
lich wirkliche  Dinge  waren,  wird  noch  durch  ein  anderes 
Zeugniss  erhärtet,  das  aus  den  Schriften  des  bekannten 
Stoikers  Posidonius  herrührt.  Posidonius  war  aus  Apamea 
in  Syrien  gebvirtig,  —  also  durch  seine  Geburt  mit  dem 
betreffenden  Sprachen-  und  Literatur-Kreis  vertraut,  —  er 
war  als  Philosoph  hochverehrt,  —  er  stand  in  seinem 
späteren  Alter  in  Rhodus  einer  philosophischen  Schule  vor, 
die  einen  solchen  Ruf  hatte,  dass  Cicero  kam,  sich  bei  ihm 
auszubilden,  und  dass  selbst  Pompejus  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  den  Greis  auf  seinem  Krankenbette  aufsuchte,  um 
einen  Vortrag  von  ihm  zu  hören,  und  seine  philosophischen 
Schriften  theologischen,  moralischen  und  logischen  Inhalts, 
genossen  eines  eben  so  hohen  Anseheis;  —  zugleich  war 
er  ein  angesehener  Geschichtschreiber,  —  er  hatte  eine 
Geschichte  der  Zeiten  nach  Polybius  in  AO  BOchem  ver- 
fasst,  die  bei  seinen  Zeitgenossen  in  solchen  Ehren  stand, 
das  Cicero  das  Jahr  seines  Consulates  von  ihm  dargestellt 
wünschte;  —  dabei  war  er  ein  eben  so  grosser  Stern- 
kundiger, Naturforscher,  Mathematiker  und  Geograph,  von 
dem  Cicero  z.  B.  eine  kfinstliche  Sphäre  erwähnt,  welche 
alle  Bewegungen  der  Gestirne  darstellte ,  und  zugleich  hatte 
er  auch  fiber  alle  diese  Zweige  des  Wissens  geschrieben;  — 

tith,  fiefchlchte  der  Pbllofophle  U.  20 
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und  endlidi  hatte  er  für  seiiie  Studien  sogar  ausgedehnte 
Aeisen  gemacht^  wie  er  dem  2.  B.,  nach  Strabo's  Bericht 
sdbst   zm  Gades  (^CadixJ   in  Spanien  gewesen   war,   mn 
die  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Fluth  zu  beobachten,  die 
er  in  seiner  Schrift  über  den  Ocean  schon  richtig  auf  dm 
Einlluss  des  Mondes  zurückführte.    Er  war  also  ein  Mann^ 
d^  in  jeder  Beziehung  vollgültige  Sachkenntniss  besass: 
ein  von  seinen  Zeitgenossen  hochverehrter  und  beM'underter 
Mann,  dessen  Zeugniss  mithin  vollwichtig  in  die  Wagschale 
fAllt.    Von  Pasidonius   nun  berichten   Strabo   und   Sextus 
Empirikus,'^'  dass  er  die  Lehre  von  den  Urbestandtheil«) 
der  Materie  für  eine  ganz  alte  erklärt  habe,  indem  er  sie 
dein  Sidonier  Mochos  beilege,  der  schon  vor  dea  troisdheu 
Zeiten   lebte.     Wenn    daher    unser   Berichterstatter    den 
Moehos  einen  Physiologen  nennt,  in  dem  bekanntan  Sinne 
der  Alten,  so  wird  dies  durch  das  Zeugniss  des  Posidonius 
bestitigt  und  zugleich  erklart.    Denn  nun  ergibt  sich  durch 
die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Nachrichten,  dass 
die  Schrift  des  Mochos  mit  der  des  Sanchuniathon,  die  im 
vorh^gekenden  Theile  dieses  Werkes  besprachen  ^iirde. 
gleichen  Inhalt  und  gleiche  Form  gehabt  haben  muss :  eine 
Darstdlung    der   phönikiscben    Geschichte    in    Chroniken- 
form,  die    mit  einer  Götter-  und  Welt-Bkitstehui^ehre 
begann,   in  welcher   auch   das  Dogma  von  der  Urmaterie 
seine  Stelle  einnahm.    Dies  ist  aber  die  allgemeiBe  Form 
der  Geschichtschreibung  bei  allen  alten  Yölkem.   So  begann 
Manetho    seine  ägyptische   Geschiebte  mit    der  Weltent- 
stehung ;  80  Moses  die  hebräische,  so  Akusilaos  die  griechi- 
sche ]  so  beginnen  noch  die  mittelaltrigen  Chronikenschreiber 
die  Geschichten  ihrer  Zeiten  mit  der  Erschalfm^  der  Welt 
Auf  das  Daseyn  und  das  hohe  Alter  der  phönikischen 
Priesterliteratur  überhaupt  aber  nochmals  zurückzukommen, 
wird,   nach  dem  was   im  früheren  Theile  hierfiber  gesiegt 
wurde,  und  nach  den  Darstellmigen  über  das  höhere  Alter 
selbst    des    griechischen  Schriftenthumes   in  diesem   vor- 
liegenden Bande,  jetzt  wohl   unnöthig  seyn.    Wenn   auch 
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die  phönikische  Literatur  bis  auf  einzelne  wenige  Namen 
und  eben  so  vereinzelte  kärgliche  Brucbstäcke  f3r  uns 
untergegangen  ist,  so  können  uns  doch  die  Sehrift-Ueber* 
reste  eines  ganz  nahen,  sprach*  und  staimnverwandten 
Volkes,  der  Hebräer,  von  der  phönikischen  Literatur 
eine  annähernde  Vorstellung  gewähren.  Denn  obgleich 
die  uns  erhaltenen  alttestamentlichen  Bucher  nur  zu  emem 
kleineren  Theil  in  ein  höheres  Alterthum  hinaufreichen,  so 
eröflhen  sie  ims  doch  durch  ihre  Quellen- Angaben  einen 
Blick  in  eine  bei  der  Abfassung  dieser  Bücher  noch  vor* 
handene  ältere  Literatur  von  Qeschichts werken ,  Volks- 
liedern und  religiösen  Gesängen;  und  die  Genesis  selbst 
bietet  in  einem  verengerten  Rahmen  ein  Ebenbild  dar  von 
jenen  Kosmogonien  des  Sanchuniathon  und  Mochos.  Wenn 
aber  ein  so  kleines  und  geschichtlich  so  unbedeutendes 
Volk,  wie  die  Hebräer,  das  keinen  ViTelthandel,  keine 
selbstständige  Kunst,  keinen  ausgebildeteren  religiösen 
Ideenkreis,  keine  höhere  Wissenschaft :  weder  Philosophie, 
noch  Astronomie,  noch  Mathematik  besass,  doch  einer 
Literatur  nicht  entbehrte,  so  ist  es  von  selbst  klar,  wie 
viel  mehr  dies  bei  dem  phönikischen  Volke  der  Fall  seyn 
musste,  welches  dieselbe  Sprache  redete,  mächtig  und 
reich  war,  Welthandel  und  Seefahrt  trieb,  mit  den  hoch- 
gebildeten Aegyptem  in  so  engem  Verkehre  stand,  dass 
es  in  Memphis  ein  eigenes  Stadtviertel  inne  hatte,  wegen 
seines  frühen  Gebrauches  und  seiner  weiten  Verbreitung 
der  Schrift  berühmt  war,  und  sich  durch  seinen  Hanitel 
und  seine  Seefahrt  auf  die  Ausbildung  der  Rechnung  und  der 
Himmelskunde  mit  Nothwendigkeit  hingewiesen  sah«  Die 
in  Cypem  gefundene  Insciu'ift  der  Idalischen  Bronzetafel, 
die  Proklamation  eines  den  Cyprtoten  von  Aegypten  dik- 
tirten  Friedens  enthaltend,  welche  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  entzilTert  und  übersetzt  bat,  ^^  ein  historisches 
Dokument  ^an  und  für  sich  schon  von  grosser  Wichtigkeit, 
—  gewährt  uns  von  dem  hohen  Stande  der  Ausbildung, 
den  die  vorderasiatische»  Literaturen  ^reicht  hatten,   ein 
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höchst  überraschendes  Zen^iss,  and  ist  ganz  geeignet, 
das  eben  Gesagte  zu  bestätigen  und  über  das  Mos  Hypo- 
thetische hinauszuheben.  Was  uns  also  von  den  Alten 
Aber  phönikische  Literatur  und  Wissenschaft  berichtet  wird, 
so  karg-  und  Ifickenhaft  es  auch  ist,  kann  demnach  in  keiner 
Weise  bezweifelt  werden.  Ist  doch  auch  die  nahverwandte 
karthagische  Literatur  bis  auf  ganz  wenige  Ueborreste 
eben  so  spurlos  untergegangen,  obgleich  sie,  nach  den 
uns  erhaltenen  griechischen  und  remischen  Nachrichten 
von  einzelnen  ihrer  Werke,  hoch  ausgdbildet  gewesen 
seyn  muss,  da  die  Karthager  bei  ihrer  nahen  Verbindung 
mit  den  griechischen  Sädten  Siziliens  auch  die  griechische 
Literatur  kannten,  und  ein  Hannibal  zum  Beispiel  eben  so 
wohl  in  seiner  Muttersprache  als  im  Griechischen  Schrift- 
steller war. 

Für  den  durch  die  Unterweisung  eines  Pherekydes. 
Thaies  und  Anaximander  in  die  Naturspekulation  schon 
eingefShrten  Pythagoras  musste  aber  die  Lehre  des  Mochos 
allerdings  auch  einen  grossen  Reiz  haben,  denn  sie  war 
ja  nur  eine  ältere  Form  desselben  Ideenkreises,  den  diese 
Männer  in  ihren  Schriften  dargestellt  oder  verarbeitet 
hatten,  des  einzigen,  welcher  das  damalige  höhere  Wissen 
ausmachte,  und  aus  welchem  sich  die  Anfänge  der  eigent- 
lichen, späteren  griechischen  Wissenschaft  eben  erst 
entwickelten.  Ueberdies  war  er,  wie  im  ersten  Theile 
nachgewiesen  wurde,  aus  derselben  Quelle  geflossen,  wie 
derjenige  der  griechischen  Denker:  aus  Aegypten  nämlich, 
und  war  also  mit  der  ägyptischen  und  der  aus  ihr  ent- 
lehnten griechischen  Naturspekulation  stammverwandt. 
Jene  phönikischen  heiligen  Bficher,  welche  Pherekydes  bei 
der  Abfassung  seiner  eigenen  Schrift  vor  Augen  gehabt 
haben  soll,  wären  demnach  ähnliche  Darstellungen  dessel- 
ben Ideenkreises  gewesen;  die  ganz  ägyptische  Färbung 
der  pherekydischen  Schrift  spricht  wenigstens  nicht  gegen 
solche  phönikische  Quellen,  da  diese  ja  mit  den  ägypti- 
schen  ganz    flbereinstiDunen    mussten,   und,   wie   firfiher 
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wahrscheinlich  ^macht  wurde,  211m  Theil  ^radeza 
Uebersetzungen  ägyptischer  Originale  sein  mochten. 

Auf  diese  Weise  klärt  sich  das  Dunkel  auf,  das  ßir 
den  ersten  Anblick  Aber  jener  Nachricht  von  des  Pytha- 
goras  Verkehr  mit  NachkömmliDgen  des  Mochos  in  Sidon 
verbreitet  schien.  Dass  aber  diese  mit  der  phönikischen 
Spekulation  gemachte  Bekanntschaft  aitf  die  Lehre  des 
Pytbagoras  nicht  ohne  Einfluss  blieb,  werden  wir  später 
sehen. 

Ausserdem  verkehrte  Pytbagoras  auch  mit  den  übri- 
gen Priestern  und  Tempel- Vorstehern ,  Hierophanten ,  und 
liess  sich  in  alle  bedeutenderen  Weihedienste  Syriens, 
d.  h.  Phönikiens,  su  Byblns,  Tyrus  u.  s.  w.  aufnehmen. '"* 
Hier  zeigt  sich  nun  sdion  die  vorwiegend  fromme,  rein 
religiöse  Richtung,  in  welche  Pytbagoras  von  Pherekydes 
eingeffihrt  worden  war,  und  die  er  nicht  nur  selbst  durch 
sein  ganzes  Leben  beibehielt,  sondern  auch  seiner  Schule 
mittheilte,  wodurch  er  dieser  gerade  ihr  so  eigenthfimliches 
Gepräge  aufdrflckte.  Ffir  Pytbagoras  war  olTenbar  Gottes- 
dienst und  Glaube  nicht  Mos  in  soweit  anziehend,  als  sie 
rin  Erkenntniss-Element,  Bestandtheile  eines  wissenschaft- 
licher Ausbildung  fähigen  Ideenkreises  enthielten,  wie 
z.  B.  Thaies  den  äg3rptischen  Ideenkreis  auffasste,  sondern 
der  Gottesdienst  selbst,  die  Art  der  Gottes- Verehrung  in 
ihrer  grosseren  oder  geringeren  Vollkommenheit  und 
Reinheit,  hatte  flir  sein  Gemfith,  sein  frommes  von  dem 
Schaner  der  Gottheit  durchdrungenes  Geftihl,  einen  Wertfi 
an  sieh.  Diese  religiöse  Gesinnung  ist  es,  die  ihn,  nach 
dem  schon  früher  angefifhrten  Ausdrucke  des  Isokrates. 
beweg,  „sich  mit  den  Opfern  und  gottesdienstlichen  G^ 
brauchen  «nster  und  dfriger,  als  irgend  ein  Anderer,  zu 
beschäftigen^^  d.  h.  mit  schärfer  bestimmten  Worten: 
auch  als  rdigiöser  Verbesserer  des  Gottesdienstes  auf- 
zutreten. Da  dieser  Theil  des  Geisteslebens  bei  Pytba- 
goras, und  den  griechischen  Denkern  überhaupt,  den 
Neueren  ganz  abhanden  gekommen  zu  seyn  scheint,  sei  es 


810  Pythai^oras 

aus  einseitiger  Beschränktheit  der  d^nen  Ausbildung^ 
oder  aus  dem  Yorurtheile.  dass  bei  einem  Hdlenen  oder 
Philosophen  dergleichen  als  dem  Volkscharakter  oder  der 
philosophischen  Denkweise  fremd  und  ungeziemend  nicht 
vorkommen  könne,  so  ist  es  zweckdienlich,  diese  8dte 
einstweilen  mit  besonderer  Betonung  hervorzuheben.  Die 
ersten  Kundgebungen  dieser  religiösen  Richtung  bei  Py* 
thagoras  verdienen  aber  noch  insbesondere  bemerkt  zu 
werden,  weil  sie  zeigen,  dass  schon  im  Jungliug  sich 
regte,  was  später  der  Greis  in  Ausübung  brachte. 

Daneben  aber  kommt  bei  dem  altai  Berichterstatter 
eine  andere  Bemerkung  zum  Vorscheine,  die  ebenfalls  der 
Notiznahme  werth  ist.  Nach  seiner  Meinung  erregten  der 
phönikische  Gottesdienst  und  Glaube  auch  deshalb  des 
Pythagoras  Aufmerksamkeit,  weil  ihm  ihre  nahe  Verwandt* 
Schaft  mit  ägyptischem  Gottesdienst  und  Glauben,  ja  ihre 
Abstammung  von  dorther  wohl  bekannt  war,  so  dass  er 
die  Einfuhrung  in  die  phönikischen  Weihen  als  ^e  Vor- 
bereitung zu  den  ägyptischen  ansah.  ,4^ythagoras^,  sagt 
der  alte  Berichterstatter,'^'  „that  dies  nicht,  wie  etwa 
Einer  kurzweg  denken  möchte,  aus  Aberglauben,  sondern 
aus  Wissbegier  und  aus  Sorgfalt,  dass  ihm  nicht  etwas 
Wissenswerthes  aus  den  Weihen  und  Geheimdiensten  der 
Götter  entginge,  da  er  zum  Voraus  wusste,  dass  die 
dortigen  phönikischen  Heiligthumer  Abkömmlinge  und 
gewisser  Haassen  Pflanzungen  der  ägyptischen  seien,  und 
da  er  hoAe,  dann  der  reineren,  höheren,  ägyptischen  um 
so  eher  theilhaftig  zu  werden.^^  Die  im  vorigen  Bande 
nachgewiesene  Verwandtschaft,  ja  Einerleiheit  der  phöni- 
kischen Glaubenslehre  mit  der  ägyptischen,  geradezu 
entstanden  durch  die  Abstammung  der  ersteren  von  der 
letztem,  war  also  eine  im  Alterthume  wohlbekannte  That- 
Sache;  die  gegebene  Nachweisung  dieses  Verhältnisses 
und  die  vorliegende  Stelle  bestätigen  einander  wechsel- 
seitig. Zugleich  ist  es  vollkommen  begreiflich,  warum  er 
glaubte,  die  phönikischen  Weihen  wfirden  ihm  den  Zutritt 
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zn  den  ägyptischen  erleichtern  können.  Wenn  er,  wie 
nicht  zu  zweifeln  ist,  eine  Vorstellung  von  den  Schwierig- 
keiten hatte,  die  ihm  als  einem  Fremden,  in  den  Augen 
der  Aegypter  Unreinen,  zu  überwinden  bevorstanden,  ehe 
er  in  die  ägyptischen  Weihen  eintreten  konnte,  die  nicht 
einmal  allen  Aegyptem  selbst,  sondern  nur  dem  Priester- 
geschlecht, und  selbst  in  diesem  nur  den  höchsten  Klassen, 
nur  den  Söhnen  der  Propheten  und  Hierogrammateis 
zugänglich  waren,  so  mussten  ihm  die  phönikischen 
Weihen,  da  sie  ihm  doch  wenigstens  priesterlichen 
Charakter  ertheilten,  allerdings  als  eine  sehr  passende 
vorbereitende  Reinigung  erscheinen,  die  ihm  die  Aufnahme 
in  die  ägyptischen  Weihen  nothwendig  erletcbtem  mussten. 
So  bereiste  Pythagoras  Phönikien  bis  zur  Gränze 
Palästinas,  wo  der  Höhenzug,  welcher  Jerusalem  und 
Samaria  auf  seinem  Röcken  trägt,  seine  Spitze  in's  Meer 
streckt  und  das  Vorgebirge  Karmel  bildet,  auf  welchem 
sich  ein  Heiligthttm  befand,  das  noch  bis  in  die  spätere 
röflusche  Zeit  berühmt  war,  —  Vespasian  empfing  von 
dessen  Priester  die  erste  Vorherverköndigung  seiner  nach- 
maligen Grösse,'*'  —  und  das  auch  von  Pythagoras 
besucht  wurde.'*'  Das  verwüstete  Jerusalem  und  Palästina 
konnte  wohl  dem  Pythagoras  Nichts  bieten,  und  so  schiffte 
er  vom  Karmel  aus  mit  ägyptischen  Bootsleuten  in  einer 
ungestörten  Fahrt  von  3  Tagen  und  8  Nächten  nach 
Aegypten,  nachdem  er  noch  einer  Gefahr,  die  ihm  von 
den  Schiffern  seihst  drohte,  —  indem  sie  anfangs  vor  hatten, 
ihn  als  Sklaven  zu  verkaufen,  -^  durch  sein  ruhiges,  ihnen 
Ehrfurcht  einflössendes  Betragen  glücklich  entgangen  war, 
eine  Episode,  die  der  wundersüchtige  spätere  Darsteller 
auf  eine  liqipische  Weise  in  s  Halb-Uebematürlich«  aus» 
zuschmüd^en  sieh  abmüht."' 
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So  befand  sich  also  Pytbagoras  im  Lande  seiner 
WCinsche;  Aej^ypten  mit  seinen  Wandern:  seinen  Pyra- 
miden, seinem  Labyrinthe,  seinen  Sphinxen,  seinen  von 
Hiero^Ijrphen  bedeckten  Tempeln  und  Prachtbaaten  aller 
Art  stand  vor  ihm,  und  die  ^osse  Wasserstrasse  des  Nil 
mit  ihren  wimmelnden  Barken  öffnete  sich,  um  ihn  nach 
den  volkreichen  Städten  zu  führen,  welche  zwischen  den 
^Iben  Wästengebir^n  des  Ostens  und  Westens  lings 
der  grfinenden  Ufer  des  Stromes  jene  au»  dem  graaesten 
Alterthume  durch  Jahrtausende  vererbte  und  ang^ammelte 
Bildung  in  ihrem  Schoosse  einschlössen,  nach  der  seine 
Wissbegierde  dürstete. 

Der  alte  Berichterstatter  gibt  nicht  an,  wo  die  aj^yp- 
tischen  Schiffer  den  Pythagoras  an's  Land  setzten.  Einem 
griechischen  Schiffe  wäre  der  Weg  vorgezeichnet  gewesen. 
Es  hätte  durch  die  kanobische  Mündung  nach  Naukratis 
segeln  müssen,  da  dies  die  einzige  erlaubte  Landungsstätte 
für  die  Fremden  war,  offenbar  um  auf  diese  Weise  den 
Fremdenzufluss  überwachen  zu  können.'*^  Wo  indessen  auch 
Pythagoras  gelandet  seyn  mochte ,  so  war  wohl  das  nächste 
Ziel  seiner  Reise  Naukratis,  der  Mittelpunkt  des  ^griechi- 
schen Handels,  und  das  weitere  Memphis,  oberhalb  der 
Spitze  des  Nildeltas,  auf  der  westlichen  Seite  des  Niles, 
die  jetzige  Hauptstadt  Aegyptens  und  die  Residenz  des 
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EIS,  das  Endziel  des  ^sammten  Fremdenzuflasses. 
Schon  die  Grösse  und  Pracht  dieser  Residenz  musste 
^ei^et  seyn,  dem  g^echischen  Ankömmling  das  Gefühl 
zu  erwecken,  dass  er  hier  den  Boden  eines  alten  mäch- 
ti|^en  Reiches  und  einer  mehrtausendjährigen  Kultur 
betrete.  Denn  Memphis  war  eine  Weltstadt,  wie  Paris, 
grösser  noch  als  das  heutige  Kairo,  das  in  der  Nähe 
seiner  jetzigen  Ruinen  jenseits  auf  der  östlichen  Seite  des 
Nües  liegt;  es  hatte  einen  Umfang  von  150  Stadien, 
d.  h.  achthalb  Wegstunden.  Diese  gigantische  Häuser- 
masse mit  ihren  Tempeln^  Pallästen,  öffentlichen  Plätzen, 
Gärten  und  Vorstädten ,  lagerte  sich  um  die  Burgstadt, 
die  selber  wieder  mit  einer  Mauer  umgeben  und  eine 
schwer  einnehmbare  Festung  bildend,  ein  Drittel  der 
ganzen  Stadt  ausmachte,  und  neben  dem  ausgedehnten 
Königspallast  auch  den  berühmten  grossen  Tempel  des 
Phtah,  des  weltbildenden  Urfeuers,  einschloss,  den  Herodot 
wegen  seiner  grossartigen  Bauten  und  Kunstwerke:  seinen 
Monolithen,  Kolossen  und  Obelisken  zu  den  vorzüglichsten 
Sehenswürdigkeiten  des  an  Sehenswärdigkeiten  so  reichen 
Aegyftens  rechnet.  In  dieser  Burgstadt  wohnten  jetzt 
auch  die  jonische  und  karische  Besatzung,  die  Amasis  aus 
ihrem  früheren  Standorte  an  der  pelusischen  Nilmfindung 
als  Leibwache  in  die  unmittelbare  Nähe  seines  PaOastes 
gezogen  hatte.  Ausser  dem  Heiligthume  des  Phtah  war 
die  Stadt  noch  reich  an  Tempeln  zum  TheO  von  bedeu- 
tender Ausdehnung,  als  z.  B.  der  der  Isis,  des  Osiris,  des 
Re  ([der  Sonne39  der  Kabiren,  —  wie  es  sich  von  einer 
ägyptischen  Hauptstadt  erwarten  lässt,  die  nicht  blos 
königliche  Residenz  war,  sondern  auch  der  Sitz  eines 
Oberpriesters  des  Phtah  und  einer  zahlreichen  und  gelehr- 
ten Priesterschaft , '  eine  der  Hauptpflegestätten  des  ägyp- 
tischen Wissens.  Zugleich  war  Memphis  seiner  natfir- 
lichen  Lage  gemäss  eben  so  der  Hauptstapelplatz  des 
ägyptischen  Handels  nach  dem  Norden  und  dem  mittel- 
ländisdien  Meere,  wie  Theben  ffir  den  des  Ostens  und 
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Sfidens ,  des  persischen  und  des  mdischen  Meeres,  mid  des 
inneren  Afrikas,  und  die  Phoniker,  die  Vermittler  des 
Ägyptischen  Verkehres  mit  dem  Auslände  vor  den  Griecbeii, 
hatten  in  Memphis  ein  eigenes  Stadtviertd.  Neben  diesen 
geräuschvollen  Wohnungen  der  Lebenden  breitete  sich  im 
Westen ,  jenseits  zwischengelegener  Seen ,  auf  der  Uby^ 
sehen  Wustenhöhe  nicht  minder  gross  die  schweigsame 
Nekropolis  aus,  von  der  in  einem  Abstände  von  kaum 
einer  Stunde  bis  nach  dem  entfernteren  nördlichen  und 
sädlich^i  Horizonte  hin  die  Gipfel  der  Pyramiden,  jener 
stolzen  Königsgraber,  herräberragten.  Griechenland,  wenn 
auch  reich  an  blühenden  Städten,  —  Samos  selbst  und 
Syrakus  kamen  Memphis  wohl  am  nächsten  —  und  schon 
um  diese  Zeit  angefallt  mit  Prachtbauten  und  liVerken  der 
Kunst,  bot  doch  Nichts,  was  von  ferne  mit  dieser  Majestät 
und  Pracht  Aegyptens  verglichen  werden  konnte. 

In  beiden  Städten,  sowohl  in  Naukratis  als  in  Memphis, 
fand  Pythagoras  zahlreiche  Landsleute;  nidit  Mos  Hellenen 
im  Allgemeinen,  sondern  insbesondere  Jonier,  und  vor 
Allen  Milesier  und  Samier;  denn  diese  gehörten  ja  mit  den 
Aegineten  zu  den  in  Aegypten  vorzugsweise  begünstigten 
griechischen  Staaten.  Hätte  Pythiigoras,  wie  ein  Thaies, 
Selon,  Pherekydes  vor  ihm,  sich  blos  mit  d^m  begnfigen 
wollen,  was  ihm  Umgang  und  gelegentliche  Mittbeflnng 
der  Priester  von  ägyptischer  Bildung  zugänglich  machen 
konnte,  so  stand  ihm  Aegypten  offen,  und  die  seit  Psam* 
metich  gestiftete  Dollmetscher-Kaste,  ägyptische  Jfingiinge 
in  griechischer  Sprache  erzogen,  konnten  ihm  die  Vermittler 
werden,  so  lange  er  des  Aegyptischen  noch  nicht  mächtig 
war,  bis  ihm  ein  längerer  Aufenthalt  so  viel  Kenntniss  der 
Sprache  erworben  hatte,  dass  er  ohne  Hfilfe  mit  den 
Eingeborenen  in  Verkehr  treten  konnte.  Aber  des  Pytha- 
goras Absichten  gingen  weiter.  Er  woHte  an  dem  Priester- 
Unterrichte  selbst  Theil  nehmen  '***  (jap  ^iyvsnimp  Uf^ 
tiig  aymyrig  fieroaxeTv')  —  d.  h.  offenbar  er  wollte  die  ägyp- 
tische Wissenschaft  förmlich  erlernen  und  ans  d&n  Quellen 
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der  prtesteilidlien  Bildanj^  selbst  schöpfen.  Dieses  Ziel 
war  alse  gleich  von  Anfan^^  an  höher  j^esteckt,  als  das^ 
seiner  Yorginger  ond  wenn  man  die  Schwierigkeiten 
iberdenkt,  die  dessen  Erreicheng  entgegenstanden,  so  moss 
man  Aber  die  inothige  Begeisterung  erstaunen,  die  vor 
einrai  solchen  Unternehmen  nicht  znriickschreckte.  Denn 
nam  war  es  nicht  mit  der  Aneignung  der  Sprache  abge- 
timn,  wie  sie  auch  ans  dem  täglichen  Verkehre  mit  den 
Eingeborenen  erlangt  werden  konnte,  es  bedurfte  dazu 
eines  fönnlidien  gelehrten  Unterrichtes  und  der  Erlernung 
einer  so  schwierigen  und  Kusammengesetzten  Schrift,  wie 
die  hierogiyphische  ist,  in  welcher  die  gesammte  priester- 
liebe l4iteratnr  abgefasst  war;  eine  Schwierigkeit,  die  nur 
der  ganz  ermisst,  der,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen, 
Jahre-lange  Arbeit  an  die  Lesung  hieroglyphischer  Texte 
verwandt  hat  Eine  solche  gelehrte  Bildung  konnte  sich 
aber  Pytbagoras  nur  durch  die  Zulassung  in  eine  Priester- 
schiile  möglich  machen.  Wie  sollte  aber  Er,  der  Fremde, 
der  Unbeschmttene,  —  idle  Aegypter  und  insbesondere  die 
Priester  waren  beschnitten,'*^  —  der  in  den  Augen  der 
streng -Gläubigen  Unreine,  vor  dessen  Berflhrung  sie 
zorfleksdiracken:  dessai  Koss  sie  vermieden,  aus  dessen 
Becher  sie  nicht  tranken,  mit  dessen  Messer  sie  nicht 
aasen,'**  —  wie  soUte  Er  in  diese  HeiligthAmer  gelangen, 
die  Mgar  dem  geborenen  Aegypter  verscMossen  waren, 
wenn  er  nicht  zum  Priesterstande  gehörte ,  da  ja  nicht 
dnmal  den  unteren  Priesterklassen  das  Studium  derjenigen 
hefligai  Schriften  erlaubt  war,  in  welchen  den  Söhnen 
der  höheren  Klassen,  der  Propheten  und  Hierogrmnmateis, 
die  aosgedefantere  Wissenschaft  der  Natur-,  Götter-  und 
Rechts -Lehre  ilberliefNt  wurde.**'  Nur  der  niedere 
Schvimiterriebt ,  Rechnen  und  Lesen  und  Schreiben  der 
Yalksscfarift,  der  demotisohen,  der  GeschAftsschrift  des 
tiglicben  Lebens,  war  Gemeingut  der  ganzen  Nation,**^ 
alle  höhere,  dgentfich  wissenschaftliche  Bildung  und  ins- 
besondere das  Studium  der  hierogiy|rfiidchen  Schrift  und 
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Literatur  war  Eigenthum  der  Priester,  je  nach  ihren  ver- 
sehiedenen  Rangstufen  erblich  ^  und  Einer  aus  dem  Volke 
konnte  sich  nicht  einfallen  lassen,  auf  diese  gelehrte 
Bildung  Anspruch  zu  machen,  geschwe^  denn  ein  Nicht* 
Aegypter,  ein  Fremder.  Diese  Schranken  der  Volks-  und 
Standes- Vorurtheile  und  des  geheiligten  Herkommens  kq 
übersteigen,  war  ein  unerhörtes  Beginnen.  Und  dieses 
unternahm  Pythagoras.  Vor  der  begtfnstigten  Stellung, 
welche  Psammetich  und  seine  Nachfolger,  besonders  der 
jetzt  herrschende  König  Amasis,  den  Griechen  eingeräumt 
hatten,  wäre  ein  solches  Vorhaben  geradezu  eine  Unmög- 
lichkeit gewesen,  und  erst  die  Umwälzung,  die  unter  diesen 
letzten  Königen  dadurch  eingetreten  war,  dass  sie  ihre 
Herrschaft  auf  griechische  Soldtruppen  stfitzten,  konnte 
einen  solchen  Gedanken  aufkommen  lassen.  Indessen  auch 
so  bot  er  noch  Schwierigkeiten  genug.  Denn  er  verlangte^ 
dass  der  Priesterstand,  zu  allen  Zeiten  der  hartnäckigste 
Vertheidiger  seiner  Vorrechte,  einem  nicht  zur  Kaste 
Gehörigen,  ja  einem  Ausländischen ,  einem  ganz  Unreinen, 
den  ausschliesslichen  Besitz  seines  Stammes  mittheilen 
sollte. 

Der  Grösse  dieser  Schwierigkeiten  angemessen  waren 
daher  auch  die  Hebel,  welche  Pythagoras  in  Bewegung 
setzte,  um  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen.  Die  Macht 
des  königlichen  Ansehens  selbst  sollte  ihm  die  verschlos- 
senen Pforten  öftien.  Die  Gunst,  welche  Amasis  den 
Hellenen  zuwandte,  war  bekannt  und  wird  von  Herodot 
ausdrücklich  bezeugt.'*^  Es  galt  also  diese  Gunst  des 
Königs  in  Anspruch  zu  nehmen.  Für  einen  Namenlosen 
wäre  dies  bei  der  Unerhörtheit  des  Gesuches  wohl  unmög- 
lich gewesen.  Pythagoras  benutzte  also  das  enge  Freund- 
schafts-Verhältniss,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  zwischen 
Polykrates,  dem  Beherrscher  von  Samos,  und  zwisdien 
Amasis  bestand,  indem  er  an  Polykrates  die  Bitte  richtete, 
er  möge  sich  durch  ein  Schreiben  bei  dem  König  Amasis, 
semem    Verbändeten    und  Gastfreund,   dafür    verwenden, 
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daas  er  zum  Unterricht  der  Priester  sagelassen  werde.'**^ 
Der  anfängliche  Ar^^ohn,  den  die  Aoswanderani^  des 
Pythagoras  bei  Polykrates  erre^  hatte,  musste  unterdessen 
geschwunden  seyn,  wenn  Polykrates  hörte,  wozu  Pytha- 
^ras  seine  Abwesenheit  anwandte.  Die  {Seltenheit  einer 
solchen  Lembegierde  und  die  UngewöbnUchkeit  des 
Wunsches  selbst  mochten  des  Polykrates  Theünahme  fflr 
das  Gesuch  erregen,  die  in  Samos  zurOckgebliebenen 
Anverwandten,  Vater  und  Bräder  des  Pythagoras,  selber 
reich  und  angesehen,  mochten  es  unterstfitzen,  und  Poly- 
krates die  Gelegenheit  gern  ergreifen,  sich  durch  eine 
seine  Interessen  in  Nichts  gefährdende  Gefälligkeit  einen 
angesehenen  Mann  wie  Mnesarchos  zu  verbinden,  kurz 
Pythagoras  erhielt  das  gewfinschte  Schreiben.  Wie  ans 
den  Worten  des  alten  Berichterstatters  hervorgeht,  und 
von  Diogenes  Laertius  ausdrficklich  bezeugt  wird,*^*  war 
Pythagoras  schon  in  Aegypten,  als  er  dies  fimpfehlungs-- 
schreiben  von  Polykrates  erhielt,  indem  er  sich  offenbar 
des  zwischen  den  Samiem  in  Naukratis.  und  der  Heimath 
unonterbrochen  bestehenden  Seeverkehres  bediente,  um 
von  Aegypten  aus,  wahrscheinlich  durch  die  Vermittlung 
seiner  Familie,  sein  Gesuch  an  Polykrates  zu  richten. 

Diese  Angabe  hat  denn  in  der  That  auch  innere 
Wahrschanlichkeit.  Denn  ein  solches  Gesuch  von  einem 
kaum  18jährigen,  der  Wissenschaft  noch  ganz  fremden 
und  völlig  unbekannten  jungen  Menschen,  wie  es  Pytha- 
goras bei  seiper  Abreise  von  Samos  war,  wflrde  geradezu 
ganz  abentheuerlich  gewesen  seyn,  während  Pythagoras 
jetzt  nach  einem  Zwischenraum  von  vier  Jahren,  in  welchem 
er  mit  den  berühmtesten  Weisen  Jonlens:  einem  Phere- 
kydes,  Anaximander,  Thaies,  auch  schon  mit  den  phöni- 
kisch^i  Priestern  als  Schfiler  m  Verbindung  getreten  war, 
allerdings  über  die  gleichgültige  Menge  hervorragte,  und 
eine  Theflnahme,  wie  eine  solche  Empfehlung  sie  voraus- 
setzt, wohl  in  Anspruch  nehmen  durfte. 

Mit  dem  Schreiben  des  Polykrates  wandte  sich  nun 
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Pythagoras  nach  Memphis  an  Amasis,  nnd  der  Kimg 
erfSIIte  wirklich  seinen  Wunsch,  indem  er  ihm  sein^  Seits 
ein  Schreiben  an  die  Priester  erthe9te.'**^  80  aosgerfistet 
ging  nun  Pytbagoras  zunächst  nach  Heliopolis  an  der 
Spitze  des  Niidelta  in  der  Nfihe  von  Memphis.  HeliopoKs, 
Memphis  und  Theben  (]Diospolis3  waren  nämlich  die  drei 
Hauptsitze  der  Priesterschaft;  Memphis  and  Theben  ver- 
dankten dies  ihrem  Rang  als  Hauptstädte,  —  Memphis  als 
die  letzige ,  Theben  als  die  frühere ,  —  Heliopolis  aber  war 
vorzugsweise  nur  Priesterstadt.  In  jeder  dieser  Städte 
waren  förmUche  Priesterkoliegim  (owni^fictia)  und  Priester- 
sdiulen,  geradezu  eine  Art  von  priesterlichen  Universitäten, 
in  wekhen  der  Kreis  der  höheren  Priesterwissenscbäften : 
Theologie,  Astronomie,  Rechtskunde  u.  s.  w.  gelehrt  und 
gelernt  wurden,  dHe  also  den  eigentlichen  G^hrtenstand 
Aegyptens  in  sich  fassten,  wie  denn  z.  B.  der  höchste 
ägyptische  Gerichtshof  der  Dreissige  aus  Je  zehn  reclits- 
kondigen  Priestern  Jeder  dieser  drei  Städte  zusammenge- 
setzt war.*^'  Bine  ähnliche  Anstalt,  nach  dem  Vorbilde 
dieser  älteren  PriesterkoUegien  eingerichtet,  war  unter  den 
Ptolemäem  die  gelehrte  Versammlung  (pwolhg^  des  Maseums 
in  Alexandrien,'^'  und  obgleich  sie  unter  der  herrschenden 
griechischen  Dynastie,  wie  die  Regierung  Aegyptens  zu 
damaliger  Zeit  selbst,  grösstenthefls  aus  Fremden,  d.  h. 
Griechen  zusammengesetzt  war,  so  hatte  sie  doch 
wen^tens  einen  ägyptischen  Prie^;er  zum  Vorstand.  In 
HelJopoUs  sah  noch  Strabo  *'*  bei  seiner  Bereisung  Aegyp- 
tens um  Christi  Geburt  die  Gebäude  des  ehemaligen 
Priesterkfrfleginms ,  obgleich  sie  nun  leer  nml  veröiM 
standen,  wozu  oiTenbar  die  Bläthe  des  benachbarten 
aiexandrinischen  Museums  beigetragen  hatte;  wie  denn 
das  Aufblähen  der  griechischen  Gelehrsamkeit  und  Oelehr- 
tenschulen  in  Alexandrien  den  Verfall  der  alten  einhei- 
Huschen  agyptiscben  Pnesterwissensciiaft  nach  sieii  sieMn 
musste. 

An  die  Priester  in  HeliopoKs  wandte  sich  also  Pytha- 
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gans  znnfichst,  jedoch  erfolglos.  SSe  wollten,  wie  sich 
leicht  begreift,  eine  von  allen  bisherigen  Branchen  so 
diwdehende  Nenerung  nicht  auf  sich  nehmen,  und  wiesen 
Pythagoras  an  das  PriesterkoUegium  von  Memphis,  der 
Aiaptstadt,  als  das  altere,***'  d.  h.  offenbar,  als  das  fräher 
gegründete,  dem  desshalb  eine  Entscheidung  eher  sukonune« 
Ab^  auch  dieses  lehnte  die  Entscheidung  von  sich  ab, 
und  wies  den  Pythagoras  unter  Angabe  derselben  Grfinde 
an  das  Priesterkollegium  von  Theben,'**''  offenbar  als  das 
ilteste,  auch  im  Ansehen  der  höchsten  Gelehrsamkeit 
stehende.  Noch  Strabo  sagt  von  ihnen:''*  die  dortigen 
Priester  gelten  f3r  die  höchsten  Astronomen  und  Philo- 

sapheii. 

Notbgedrungen  musste  denn  Pythagoras  nilaufwürts 
seine  Durchwanderung  des  Landes  bis  nach  Oberägypten 
fortsetaen,  wohl  schwerlich  in  der  nöthigen  Gemnths- 
stimromig,  um  des  Anblickes  ganz  zu  gemessen,  der  sich 
ihm  bot:  der  Hunderte  von  8tidten  längs  der  fruchtbaren 
Ufer  des  Flusses  mit  ihren  zahllosen  Werken  der  Kunst 
und  Architektur,  ihren  mit  Götterbildern  gefällten  Tempeln, 
ihren  kunstreichen  Dämmen  und  Kanälen,  ihren  ehrwür- 
digen Gräberstädten  ^  die  mit  ihren  Todtenkammem  die 
benachbarte  Ubysche  Bergkette  ausholten ;  Werke,  die  noch 
jetzt  in  ihren  verödeten  Trfinunem  das  Staunen  der 
Reisenden  erregen. 

So  kam  Pythagoras  nach  Theben,  das  um  diese  Zeit, 
wenn  es  auch  nicht  mehr  dauernder  Sitz  des  Könilgs  war, 
doch  noch  unvermindert  seine  alte  Grösse  und  seinmi 
Glanz  bewahrte,  da  erst  seit  des  Kambyses  Zeit  Jene 
Verwüstung  eintrat,  in  welcher  es  später  Strabo  sah,''^ 
und  von  der  es  sich  nie  mehr  erholen  konnte.  Noch  aber 
stand  es  in  seiner  vollen  Pracht,  wie  es  vor  einem  Jahr- 
tausend von  den  grossen  Herrschern  der  älteren  Dynastien 
mit  der  Beute  unterjochter  Nationen  geschmückt  worden 
war.  Auf  den  beiden  Ufern  des  Flusses  die  ausgedehnte 
NOcjbene  zwischen  den  mtfemteren  arabischen  Gebirgen 
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im  Osten  und  den  näheren  libyschen  im  Westen  ausfffllend, 
hatte  es  gleich  Memphis  einen  Umfang  von  140  Stadien, 
d.  h.  7  Wegstunden,  und  war  nicht  w^ger  volkreich« 
als  die  nordische  Hauptstadt,  denn  Diodor  sagt  uns,  die 
Häuser  Thebens  hätten  4  und  5  Stockwerke  gehabt.  Es 
gehörte  demnach  zu  den  grössten  Städten  der  alten  Welt, 
und  wurde  nur  noch  von  Babylon  ubertroffen,  dessen 
Ringmauern  im  Viereck  einen  Umfang  von  300  Stadien, 
18  Wegstunden  umschlossen;  einen  Raum,  den  aber 
natfiriich  die  darin  liegende  Stadt  nicht  ausfüllte.  Bei 
Theben  dagegen,  das  keine  solche  Ringmauern  hatte,  nahm 
die  Häusermasse  selbst  den  angegebenen  Umfang  ein,  und 
noch  jetzt  verbreiten  sich  seine  Ruinen  an  beiden  Seiten 
des  NHs  über  eine  Strecke  von  vier  Stunden.  Wenn  die 
jetzigen  Besucher  mit  Staunen  und  Bewunderung  vor 
diesen  Trümmern  der  einstigen  Weltstadt  stehen,  von  der 
nur  die  kolossalsten  Monumente  der  Zerstörung  der  Zeit 
und  der  Menschen  widerstanden,  und  noch  in  ihrer  Zer- 
trümmerung mit  der  Majestät  ihres  Baustyles  und  ihrer 
Kunstwerke:  ihrer  Kolossen,  Sphinxe,  Obelisken,  und  mit 
dem  Reichthume  ihrer  Hieroglypheninschriften,  halberhobenen 
Bildwerke  und.  Malereien,  Ehrfurcht  einflössen,  welchen 
fiberwältigenden  Eindruck  musste  die  Stadt  erst  damals 
dem  Fremden  machen,  als  alle  diese  Bauwerke  noch  völlig 
unversehrt  aufrecht  standen  und,  über  die  umgebende 
Häusermasse  hervorragend,  mit  dem  Schmuck  ihrer  un- 
zähligen Pylone  der  Stadt  schon  bei  Homer,  wie  Diodor 
erklärt,  den  Namen  der  „Hundertthorigen^  erwarben. 
Keiner  der  modernen  Herrschersitze  hält,  nach  dem  ein- 
stimmigen Zeugnisse  der  Reisenden,  einen  Vergleich  ans 
weder  an  Zahl  noch  an  Grösse  der  öffentlichen  Bauten 
und  Kunstwerke  mit  dieser  untergegangenen  Königin  der 
Welt-Städte.  Unter  vier  Tempeln  von  bewundemswSrdiger 
Schönheit  und  Grösse,  sagt  Diodor,  hatte  einer  der  ältesten 
18  Stadien,  fast  %  Stunden,  im  Umfang,  und  eine  Höhe 
von  45  Ellen,  75  Fnss ;  seine  Mauern  waren  84  Fuss  brrit. 


Aufenthalt  in  Aegypten.  Stl 

Und  in  der  That  entsprechen  die  noch  vorhandenen  Ruinen 
dieser  Angabe.  Sie  heginnen  auf  der  Ostseite,  dem  Flosse 
zunächst,  mit  einem  Tempelgebaode ,  das  zwischen  seinen 
Ruinen  das  heutige  Dorf  Luxor  tragt  und  selber  schon 
nach  unsem  Begriffen  gigantisch  genug  ist,  denn  es 
nimmt,  auf  einer  künstlichen  10 — 20  Fuss  hohen  Back- 
stein-Terrasse ruhend  am  Nil  hin  eine  Länge  von  8000 
und  eine  Brdte  von  1000  Fuss  ein.  Von  diesem  Tempel 
führte  eine  Allee  von  kolossalen  Sphinxen,  gegen  600  an 
der  Zahl,  eine  halbe  Stunde,  6000  Fuss  weit,  nach  einem 
zweiten  ungeheueren  Tempelgebaude ,  dem  Tempel  des 
Ammon  Knuphis,  des  göttlichen  Ur-Geistes,  bei  dem  heutigen 
Dorfe  Kamak,  der  noch  Jetzt  mit  den  ihn  umgebenden 
Trümmern  einen  Raum  von  8500  Toisen,  oder  15,000 
Fuss,  d.  h.  von  fünfviertel  Wegstunden  im  Umfang  aus- 
fallt. In  das  Einzelne  dieses  riesigen  Baues  einzugehen, 
ist  hier  ganz  unmöglich;  es  genüge  die  Erw&hnung  eines 
seiner  Säle,  der  ein  Areal  von  47,000  Quadratfuss  hat, 
—  gross  genug,  dass  die  ganze  Kathedrale  von  Paris  in 
ihm  Platz  fände,  —  und  134  Säulen  zählt,  welche 
seine  aus  Steinplatten  zusammengefugte  Decke  tragen, 
und  von  denen  die  mittlere  Doppelreihe,  ein  höheres 
Schiff  bfldend,  zwöf,  die  Abrigen  7  Fuss  im  Durch- 
messer haben;  das  ganze  Innere  mit  einer  solchen 
Menge  von  Bildwerken  ausgeschmäckt,  dass  sie  nicht 
gezählt ,  vielweniger  abgezeichnet  werden  konnten ; 
selbst  die  Aussenseite  dieses  ungeheuren  Baues  war  ver- 
schwenderisch mit  bemalten  Skulpturen  bedeckt.  Kaum 
minder  kolossal  waren  die  Prachtbauten  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Flusses  in  der  Ebene  nach  den  libyschen 
Kalksteinbergen  hin.  Neben  mehreren  kleineren  Pallästen 
und  Tempeln,  deren  Reste  in  grösserer  oder  geringerer 
Zerstörung  erhalten  sind,  und  zu  deren  einem  ebenfalls 
ein  40  Fuss  breiter  Gang  von  800  kolossalen  Sphinxen 
fahrte,  erhoben  sich  stromaufwärts  vom  Nil  entfernter  und 
fast   am  Fusse  der  libyschen  Bergkette   drei  ungeheuere 
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Gebfiudemassen.  Zuerst  der  PaUast  und  das  von  den 
Griechen  so  benannte  Grabmal  des  Osymandias,  von  dessen 
Wundern  Diodor  berichtet;  jetzt  grösstentheils  gewaltsam 
zerstört,  aber  selbst  noch  in  diesen  Trfimmem  gewaltig. 
Ein  Theil  der  Pylonen,  Peristyle  und  Säle  ist  erhalten, 
die  das  Gebäude  schmückenden  Kolosse:  die  Bildnisse  des 
Sesostris,  seiner  Mutter  und  Gattin  sind  aber  zer- 
schlagen und  der  60  Fuss  hohe  Koloss  des  Sesostris  liegt 
zerbrochen  zu  Boden.  Die  Angabe  Diodors,  dass  die 
Wände  des  Gebäudes  mit  Darstellungen  aus  einem  Feld- 
zuge gegen  die  Baktrer  geschmückt  gewesen  seyen,  wird 
durch  die  noch  übrigen  Ruinen  wenigstens  in  so  weit 
bestätigt,  dass  die  Wände  eines  Säulenganges  und  eines 
Saales  mit  bemalten  Skulpturen  bedeckt  sind,  die  eine 
Schlacht  und  die  Erstürmung  einer  Stadt  darstellen. 

Hierauf  folgte,  weiter  stromaufwärts,  der  Pallast 
Amenophis  des  III.,  der  nach  den  Spuren  der  Grundmauern, 
—  denn  er  ist  jetzt  ganz  zerstört,  —  mit  seinen  Pylonen, 
Höfen,  Säulengängen  und  Sälen  ebenfalls  eine  Länge  von 
nicht  weniger  als  1800  Fuss  gehabt  haben  kann.  Er 
muss  an  Grossartigkeit  mit  den  übrigen  Bauten  wetteifert 
haben,  denn  man  zählt  auf  seiner  Bodenfläche  an  17  Ko- 
losse, theils  ganz,  theils  halb  aufrecht,  theils  umgestürzt. 
Zwei  dieser  Kolosse,  sitzende  Statuen,  sind  noch  ganz 
erhalten  und  haben  mit  ihren  Piedestalen  eine  Höhe  von 
60  Fuss;  die  eine  derselben  ist  die  berühmte  tönende 
Nemnonssäule,  mit  Inschriften  späterer  Besucher  bedeckt, 
welche  das  angebliche  Wunder  des  bei  den  ersten 
Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  klingenden  Steines 
bezeugen. 

Noch  weiter  nach  Süden  hin,  in  der  Nähe  des  früher 
hier  stehenden  Städtchens  Medinet  Abu,  lag  der  dritte 
Pallast  und  Tempelbau,  dessen  Bildwerke  und  Malereien 
die  Thaten  Rhamses  des  m.  verherrlichen.  Hinter  der 
kleineren  Burg  erhebt  sich  das  grosse,  durch  sdnen 
gedrungenen    Styl   imponirende   Tempd  -  Gebäude.     Zwei 
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abgestumpfte  Pyramiden,  von  66  Fnss  Höhe,  die  das 
Haaptthor  in  ihre  Mitte  einschUessen ,  bilden  den  Eingang 
und  fuhren  in  8äulenhöfe,  deren  Gallerien  durch  Säulen 
und  Pilaster,  mit  Götterkolossen  vor  sich,  getragen  werden. 
Sie  flössen  durch  ihre  gewaltigen  Massen  und  durch  die 
feierlichen  Reihen  der  versammelten  Götterkolosse,  nach 
der  Aussage  der  Augenzeugen,  noch  dem  heutigen  Be- 
sucher ein  schwer  zu  beschreibendes  Gefähl  religiöser 
Ehrfurcht  ein,  wie  viel  mehr  dem  alten  Aegypter,  für  den 
der  Ideenkreis  dieser  Kunstwerke  religiöse  Weihe  und 
Wahrheit  hatte.  Nicht  minder  grossartig  musste  der 
Eindruck  der  Skulpturen  seyn,  von  denen  noch  heute  die 
Aussenseiten  des  Gebäudes  und  die  inneren  Wände  der 
Gallerien  bedeckt  sind.  Denn  sie  verewigen  das  Gedächt- 
niss  eines  der  ruhmvollsten  Abschnitte  der  ägyptischen 
Geschichte,  die  Feldztige  eines  Königs,  Rhamses  des  DI., 
der  hinter  dem  den  Griechen  bekannteren  Sesostris  um 
Nichts  zurücksteht.  Die  Aussenwände  stellen  eine  Reihe 
von  See-  und  Land-Gefechten  dar,  die  Wände  dar  Säle 
die  Siegs-  und  Triumph  -  Aufzuge  des  rfickkehrenden 
Helden. 

Den  Schluss  dieser  ungeheueren  Bauten  machte 
endlich  ein  grosser  kfinstlicher  See,  gebildet  von  hohen 
Dämmen  in  einem  länglichen  Rechteck,  fiber  den  die 
Leichenbarken  nach  den  jenseitigen  Gräbern  im  libyschen 
Gebirge  hinüberschiften. 

In  demselben  Maasse,  wie  Theben  die  Sbrigen  Städte 
Aegyptens  fiberragte,  war  auch  seine  Nekropole,  die 
Begräbnissstätte,  welche  Theben  wie  Jede  andere  ägyp- 
tische Stadt  besass,  vor  allem  einzig  durch  den  ver- 
schwenderischen Reichthum  ihrer  Kunstwerke:  ihrer 
Skulpturen  und  Malereien.  Auf  beiden  Seiten  der  libyschen 
Bergkette,  welche  die  thebanische  Nilebene  gegen  Westen 
einschb'esst ,  und  in  ilu'en  Seitenthälem  waren  im,  Laufe 
der  Jahrhunderte  in  einer  Ausdehnung  von  mehreren 
Stunden     lange    Reihen    von    Katakomben     entstanden: 
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kflnstliche,  in  die  Felsen  eingehauene  Grotten  mit  einem 
Labyrinthe  von  Gängen^  Kammern  und  Sälen  ^  in  welchen 
die  unzähligen  Mumien:  sorgfältig  einbalsamirte  Leichen, 
aufgehäuft  lagen.  Auch  diese  Wohnungen  der  Todten 
schmfickte  das  wunderbare  Volk  mit  einem  so  unerschöpf- 
lichen Schatze  von  Bildwerken  ans,  dass  durch  sie  noch 
zu  dem  heutigen  Geschlecht  eine  reiche  Kunde  des  ägyp» 
tischen  Lebens  aus  dem  fernsten  Alterthume  herfiberdringt. 
und  uns  den  Verlust  seiner  untergegangenen  Literatur 
wenigstens  zum  Theil  ersetzt.  Denn  sie  enthalten  nicht 
Mos  Darstellungen  religiöser  Gegenstände :  gottesdienstliche 
Handlungen,  Opfer  und  Weihnngen,  Scenen  der  Beloh- 
nung und  Bestrafung  in  der  Unterwelt  nach  dem  bis  in'i^ 

• 

Einzelnste  so  ausgebildeten  ägyptischen  Glaubenskreise, 
sondern  auch  Scenen  des  häuslichen  Lebens  und  des  täg- 
lichen Verkehres:  des  Ackerbaues,  der  Schifffahrt,  des 
Handels,  der  Jagd,  des  Fischfanges  u.  s.  w.  Zugleich 
aber  erhielten  uns  diese  Grüfte  einen  Reichthnm  von 
Schriftdenkmälern,  denn  sie  wimmeln  nicht  allein  von 
hieroglyphischen  Inschriften,  sondern  aus  ihnen  stammen 
auch  die  zahlreichen  Papyrusrollen,  welche  in  un»em 
Museen  aufl)ewahrt  werden.  Es  war  Sitte  der  Aegyp- 
ter,  den  Todten  nicht  allein  Famflienuriiunden  aller 
Art  mitzugeben,  sondern  auch  religiöse  Schriften,  die  mit 
ihrem  Glauben  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  an 
ein  künftiges  Leben  in  Bezug  standen.  Das  Hödiste  aber 
an  Kunst  und  Pracht  bieten  die  Köm'gsgräber  in  emera 
Felsenthale  der  libyschen  Bergwand,  deren  die  Alten  an 
50  zählten,  und  von  denen  über  90  in  der  neueren  Zeit 
wieder  aufgefunden  wurden ,  wie  z.  B.  das  von  Belzoni  im 
Jahr  1815  eröfnete  Grab  des  Königs  Sethos.  Der  Reich- 
thnm der  in  den  Gängen  und  Sälen  der  Gruft  an  ihren 
Wänden  beflndlichen  Skulpturen  und  Malereien  war  so 
gross ,  dass  ihre  Nachbildung  und  Zeichnung  den  damit 
beschäftigten  Künstler  nenn  volle  Monate  kostete.  Es 
fanden  sich  180  Figuren  in  natürlicher  Grösse,  mehr  als 
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800  Figuren  von  8  bis  4  Fuss  Hohe,  an  2000  hiero- 
glyphische Figuren  von  1  bis  6  Zoll  hoch,  und  im  ersten 
Gange  allein  waren  mehr  als  99,000  hieroglyphische 
Schriftzeichen.  Ein  sprechenderes  Zeugniss  von  dem 
Stande  der  Bildung  und  Kunst  dieser  Zeit  kann  nicht 
gedacht  werden  als  diese  Grabgruft,  in  deren  Mitte  der 
alabasterne  Sarkophag  des  Verstorbenen  stand,  selber  an 
der  Äusseren  und  inneren  Fläche  mit  Skulpturen  dberdeckt, 
auf  denen  in  mehreren  hundert  kleinen,  9  Zoll  hohen, 
balberhabenen  Figuren  der  feierliche  Leichenzug  mit  allen 
religiösen  Symbolen  der  Bestattung  auf  das  Vollendetste 
dargestellt  war. 

Es  ist  also  nicht  fibertrieben,  was  die  Alten  von  der 
Höhe  der  ägyptischen  Kultur  erzählen,  und  Pythagoras 
mochte  bei  seinem  Eintritt  in  diese  VITeltstadt  von  einem 
eben  so  überwältigenden  Eindruck  ihrer  Grösse  ergriffen 
seyn,  als  einer  der  jetzt  Lebenden  bei  seinem  Eintritt  in 
eine  unserer  grossen  Metropolen. 

Neben  dieser  monumentalen  Pracht  hatte  Theben  aber 
aneh  einen  hohen  Reichthum;  denn  es  war  der  Mittelpunkt 
des  ägyptisch»  Handels  nach  dem  Süden  von  Afrika  und 
nach  Arabien  und  Indien.  Seine  Lage  in  der  Nähe  des 
rotben  Meeres,  nach  dessen  Ufer  eine  Karavanenstrasse 
durch  das  unwegsame  Felsgebirge  im  Osten  des  Niles 
führte,  richtete  naturgemäss  den  Gang  des  Handels  und 
Verkehrs  durch  die  VTasserstrasse  des  rothen  Meeres  an 
die  Kfisten  jener  Länder,  aus  denen  Aegypten  die  kost- 
baren Produkte  des  Sfidens  zog.  Ein  eben  so  bedeutender 
Verkehr  fand  statt  nilaufwärts  und  auf  den  Handdsstrassen 
durch  die  Oasen  nach  dem  Innern  Afrikas. 

Eben  so  natfirlich  war»  daher  die  Eroberungszflge, 
die  von  Theben  ausgingen,  wie  z.  B.  die  des  Sesostris, 
entweder  nach  Arabien  und  Indien  und  den  angränzenden 
Ländern  des  sfidlich^n  und  mittleren  Asiens  gerichtet, 
oder  nach  dem  Sfiden  Inner  -  Afrikas ;  eben  so  naturlich, 
wie    von   Memphis    aus    die   Land-   und   VITasserstrasse 
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nach  den  Lindern  Yorderasiens  führte  und  so  die  nördUdien 
Heereszfige  bestimmte. 

Als  alte  Hauptstadt  war  Theben  endlich  auch  der 
Sitz  einer  zahlreichen  und  m&chtigen  Priesterschaft;  und 
es  ist  bemerkens werth ,  dass  gerade  hier  in  der  alten 
Kapitale  des  Reiches,  die  den  ersten  Rang  unter  den 
ägyptischen  Städten  einnahm,  auch  die  höchste  der  ägyp- 
tischen Gottheiten:  Ammon  Knuphis,  die  geistige  Urgott- 
heit,  verehrt  wurde,  wahrend  die  Schutzgottheit  von 
Memphis,  der  zweiten  Hauptstadt  des  Reiches,  nur  eine 
der  innenweltlichen  Gottheiten  zweiten  Ranges  war: 
Phtah  das  Urfeuer,  der  materielle  Weltbildner.  Dieser 
hcrfien  Stellung  gemäss  galt  denn  auch  die  thebanische 
Priesterschaft,  wie  Strabo  sagt,  als  die  angesehenste  und 
gelehrteste,  und  Theben  nach  Diodor  als  der  Ursitz  der 
ägyptischen  Wissenschaft:  der  Philosophie,  und  insbeson- 
dere '  der  Astronomie ,  zu  deren  Pflege  die  Beschaffenheit 
des  Klimas,  der  ewig  heitere  Himmel  gleidisam  von 
selbst  einlud.  ' 

Nach  dem  bisher  Gesagten  kann  es  also  wohl 
nicht  mehr  befrmiden,  wenn  nun  auch  diesen  Priestern 
eine  ausgedehnte  Literatur  zugeschrieben,  wenn  von 
Diodor  im  Pallaste  des  Osymandias  ein  Bfichersaal  ge- 
schildert wird,  der  sidi  noch  in  den  heutigen  Ruinen 
dieses  Prachtbaues  wiederfindet,  und  wenn  also  schon  in 
einem  so  frflhen  Alterthume,  ein  volles  Jahrtausend  vor 
den  in  Griechenland  jetzt  erst  entstehenden  Bficher- 
sammlungen  in  Aegypten  schon  mindestens  eben  so  grosse 
vorhanden  waren;  es  kann  dies  um  so  weniger  befremden, 
als  die  Aegypter  von  den  frühesten  bis  in  die  sp&testen 
Zeiten  des  Alterthumes  durch  den  ausschliesslichen  Besitz 
des  hauptsächlichsten  Scbreibmateriales,  der  Papyrusstaude, 
begänstigt  waren,  und  den  Papyrus  in  solcher  Menge 
besassen,  dass  sie  selbst  ihren  Todlen  PapyrusroDm  mit 
hieroglyphischer  Schrift  zum  Theä  von  grosser  Ausdehnung 
mit  in  die  Gräber  gaben. 
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Es  schien  nicht  uberflfissi^,  hier  Alles  dies  kurz  zu 
erwähnen  —  wenn  auch  noch  so  skizzenhaft  und  dem 
uberschwellenden  Reichthume  des  Stoffes  keineswegs 
genügend,  —  um  in  der  Phantasie  des  Lesers  wenigstens 
einigermassen  ein  Bild  jener  untergegangenen  Kulturwelt 
hervorzurufen,  und  dadurch  die  selbst  bei  einem  Thefl  der 
Gelehrten  trotz  aller  neueren  Forschungen  noch  immer 
herrschende  Unkunde  in  Bezug  auf  die  altagyptischen 
Zustande  zu  verdrängen;  weil  gerade  sie  eine  Quelle 
unreifer  Skepsis  wurde.  Denn  man  ist  immer  geneigt, 
zu  bezweifeln,  was  man  nicht  kennt. 

Hier  in  Theben  musste  nun  Pythagoras  die  Erledi- 
gung seines  Anliegens  finden;  ein  bestimmtes  Ja  oder 
Nein  musste  ihm  werden,  denn  die  thebanische  Priester- 
schaft konnte  das  bisherige  Mittel  der  Abweisung  nicht 
mehr  anwenden,  da  sie  das  höchste  Priesterkollegium 
Aegyptens  war;  zugleich  zwang  die  Rucksicht  auf  den 
König  zu  einer  Entscheidung.  Man  legte  also  dem 
Pythagoras  die  Bedingungen  seiner  Zulassung  vor,  indem 
man  ihn,  wie  der  alte  Berichterstatter  meint,  dadurch 
vielleicht  von  seinem  Unternehmen  noch  abzuschrecken 
dachte;  denn  sie  wären  hart  und  für  die  hellenische  Sitte 
und  Lebensweise  fremd  und  abstossend  gewesen. '**' 
Offenbar  sind  hiermit  die  Reinigungen  und  Entsähnungen 
gemeint,  die  Pythagoras  als  Fremder  und  religiös-Unreiner 
vor  seiner  Zulassung  zu  bestehen  hatte,  wie  deren  ähn- 
liche auch  den  gebomen  Aegyptem  vor  ihrer  Zulassung 
zu  den  Weihediensten  auferlegt  wurden:  Waschungen, 
Scheren  des  ganzen  Körpers,  Fasten,  Enthaltsamkeiten 
mancherlei  Art  u.  dgl.,  vor  Allem  aber  die  Beschneidung, 
als  etwas  nach  hellenischer  Denkweise  Anstössiges  und 
Unanständiges;  „die  Aegypter  beschneiden  sich,^^  sagt 
Herodot,  „weil  ihnen  die  Reinlichkeit  höher  steht,  als  die 
Wohlanständigkeit.^^ ''"  Bei  den  Aegyptem  war  aber  die 
Besdineidung  einheimisch  und  alt,  und  kam,  nach  Herodot, 
erst    von    ihnen    zu   den   Hebräern,   Syrern,    Phönikem, 
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Kolchern,  in  so  weit  diese  von  den  Aegyptem  abstanmiten 
oder  mit  ihnen  in  engerer  Verbindung  standen,  während 
im  Gegentheile  diejenigen  Phöniker,  welche  mit  Griechen- 
land vorzugsweise  in  Verkehr  waren,  die  hellenischen 
Schicklichkeitsbegriffe  annahmen  und  die  Bescfaneidung 
aufgaben.'^'  Alle  diese  Bräuche,  und  insbesondere  die 
Beschneidung,  machten  aber  einen  Theil  der  religiösen 
Reinigkeits-Gesetze  aus,  die  namentlich  bei  den  Priestern 
zur  Verrichtung  des  Gottesdienstes  und  der  Opfer  nn* 
erlässlich  waren.  Die  dem  Pythagoras  gestellten  Bedin- 
gungen waren  also  nicht  eine  blosse  Quälerei  zur  Ab- 
schreckung, sondern  etwas  nach  ägyptischen  Begriffen 
unumgänglich  Nothwendiges,  wenn  er  überhaupt  mit  den 
Priestern  in  einen  engem  Verkehr  treten  wollte,  wie  es 
doch  der  priesterliche  Unterricht  voraussetzte. 

Pythagoras  unterwarf  sich  jedoch  bereitwillig  allen 
Bedingungen,'**'  und  es  wird  ausdrucklich  berichtet,  dass 
er  sich  auch  beschneiden  liess.'^^  Indem  er  so  vor  keinem 
Opfer  und  keiner  Schwierigkeit  zuruckschrack ,  bewies  er 
nicht  Mos,  wie  hoch  er  den  Unterricht  der  Priester 
schätzte,  und  wie  ernst  sein  Streben  gemeint  war,  sondern 
zeigte  auch  eine  Beharrlichkeit  und  Begeisterung,  die,  an 
sich  schon  selten,  an  einem  Fremden  eine  doppelt  auf- 
fallende und  in  ihrer  Art  einzige  Erscheinung  war;  so 
dass  er  sich  die  Bewunderung  und  Liebe  der  Priester 
erwarb,  und  von  ihnen  nicht  blos  zur  Theilnahme  an  ihren 
Studien,  sondern  sogar  zur  Verrichtung  der  Opfer  zu- 
gelassen, d.  h.  förmlich  in  den  Priesterstand  aufgenommen 
wurde;"*''  was,  wie  der  alte  Berichterstatter  sagt,  ausser 
ihm  keinem  Fremden  mehr  widerfuhr,  und  in  der  That  bei 
der  ägyptischen  Denkweise  gänzlich  ausser  dem  gewöhn- 
lichen Gang  der  Dinge  lag  und  etwas  völlig  Alleinstehen- 
des war.  So  sah  sich  also  Pythagoras  am  Ziel  seiner 
Wünsche,  und  die  muthige  Beharrlichkeit,  mit  welcher  er 
den  Rath  des  Thaies,  vielleicht  noch  über  dessen  ursprüng- 
liche Tragweite  hinaus,  ins  Werk  gesetzt  hatte,  konnte 
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ihiii  ein  Unterpfand  flir  die  hervorragende  Stelle  unter  den 
griechischen  Weisen  seyn,  die  ihm  Thaies  vorherverkiindigt. 
Nun  begann  deim  der  eigentliche  Unterricht,  und  der 
Oberprophet  Sonchis  wurde  sein  Lehrer.'^*  Schon  dessen 
hohe  Stellung,  als  eines  Vorstehers  der  obersten  Priester- 
klasse, verbürgt,  dass  derselbe  auch  in  der  ägyptischen 
Wissenschaft,  wie  sie  im  vorhergehenden  Bande  nach  den 
Angaben  der  Alten  dargestellt  wurde,  einen  gleich  hohen 
Rang  einnahm,  und  befähigt  war,  dem  Pythagoras  das 
ganze  Gebiet  dieses  Wissens  aufzuschUessen.  Dieser  er- 
theilte  ihm  aber  nicht  blos  den  mündlichen  wissenschaftlichen 
Unterricht,  sondern  eröffnete  ihm  auch  die  priesterliche 
Literatur.  Denn  es  wird  uns  überliefert,  dass  Pythagoras 
ausser  der  ägyptischen  Sprache  auch  die  zusammengesetzte 
ägjrptische  Schrift  erlernte,  nicht  blos  die  demotische,  oder 
epistolographische,  die  Yolksschrift  des  bürgerlichen  Ver- 
kehres, sondern  auch  die  gelehrte  Priesterschrift:  die 
hieroglyphische  in  ihren  verschiedenen  Unterarten. '^^  Die 
mit  dieser  Nachricht  verbundene  kurze  Ueberlieferung 
fiber  die  ägyptische  Schrift  und  ihre  verschiedenen  Arten 
ist  vollkommen  richtig,  beweist  also,  dass  der  Bericht- 
erstatter wohl  unterrichtet  war,  wird  von  anderen  Nach- 
richten '^^  erläutert  und  ergänzt,  und  in  allen  ihren  Theilen 
von  den  noch  vorhandenen  hieroglyphischen  Texten  nach 
ihrem  durch  die  bisherigen  Arbeiten  wiedergewonnenen 
Verständniss  vollkommen  bestätigt.  Durch  dieses  wieder- 
gewonnene Verständniss  der  Hieroglyphen  erhalten  wir 
aber  auch  zugleich  wieder  einen  Begriff  von  der  Priester- 
literatnr,  welche  Pythagoras  studirte.  Denn  wenn  auch 
die  ägyptischen  heiligen  Schriften  selbst  für  uns  verloren 
sind ,  so  enthält  doch  das  sogenannte  Todtenbuch  noch 
Bruchstucke  aus  ihnen ,  und  wir  sind  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Oede  in  den  bisherigen  Kenntnissen 
von  ägyptischer  Literatur  und  Lehre  durch  positive  For- 
schungen auszufallen.  Nur  durch  die  Entzifferung  der 
Hieroglyphen    war    es    möglich,    den   Gang   der   grossen 
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Kultur-Entwicklung  wieder  aufzufinden,  dem  die  euro~ 
päische  Menschtieit  ihre  Wissenschaft  verdankt ;  wie  dieses 
Werk  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat  Für  den  Verfasser 
insbesondere  war  der  Gedanke,  dass  uns  die  Gunst  des 
Schicksals  durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  jene 
Quellen  wieder  geöfiiet  hat,  aus  denen  auch  die  Begrün- 
der der  griechischen  Philosophie  ihren  Ideenkreis  schöpften, 
ein  ermunternder  Sporn  bei  seinen  muhseligen  Arbeiten 
zur  Lesung  und  Erklärung  jener  ehrwürdigen  Urkunde, 
und  mehr  als  einmal  hat  ihn  die  Auffindung  der  Vorbilder 
pythagoreischer  Lehren  in  ihrer  oft  so  fremdartigen 
agpptischen  Form  wie  das  Wiedersehen  alter  Bekannten 
angeheimelt.  Aus  dem  grossen  Umfange,  der  ägyptischen 
Priester-Literatur  und  Wissenschaft,  welche  das  gesammte 
Gebiet  des  damaligen  Wissens:  Theologie,  Jurisprudenz, 
Medicin,  Astronomie  und  Mathematik,  und  zugleich  einen 
Schatz  aller  seit  Jahrhunderten  aufgezeichneten  und  an- 
gesammelten Beobachtungen  und  Ueberh'eferungen  aller 
Art:  astronomischer  und  geschichtlicher,'^'  in  sich  fasste, 
eignete  sich  Pythagoras  neben  der  eigentlich  strengeren 
Wissenschaft  in  Astronomie  und  Mathematik,'^'  seiner  uns 
schon  bekannten  Richtung  gemäss,  vorzugsweise  den  so 
eigenthumlicfaen  religiösen  Ideenkreis  an,  welcher  eine 
Spekulation  über  Welt  und  Gottheit,  die  als  Eines  Wesens 
au%efasst  werden,  und  eine  sehr  ausgebildete  VorsteUung 
von  dem  Gesammtleben  des  Alls,  seiner  Lenkung  und 
Leitung  durch  die  Gottheit,  und  seinem  Verhältnisse  zum 
Menschengeschlechte  enthielt;  so  dass  Theologie  mit 
Kosmologie,  Astronomie  und  Astrologie  ein  für  unsere 
Denkweise  äusserst  fremdartiges  Ganzes  bildeten,  das 
zugleich  die  Kenne  der  eigentlich^i  Naturwissenschaften 
in  sich  trug.  Diesen  reUgiös  -  naturwissenschaftlichen 
Ideenkreis,  den  wir  im  vorhergehenden  Bande  als  ägyp- 
tische Glaubenslehre  kennen  lernten,  werden  wir  daher 
auch  als  Grundlage  der  pythagoreischen  Lehre  wiederfinden« 
In  Theben  muss  nun  Pythagoras  für  längere  Zeit 
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sdoen  dauernden  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben,  da  seine 
hier  begonnenen  8tudien  schon  wegen  der  damit  verbun- 
denen Erlernung  der  Sprache  und  Schrift  jedenfalls  eine 
Reihe  von  Jahren  in  Anspruch  nahmen.  Zugleich  aber 
scheinen  die  Nachrichten  anzudeuten,  dass  er  auch  noch 
den  Unterricht  anderer  Priester  an  anderen  Priesterschulen 
genoss;**'^  sie  berichten,  dass  er  semen  Aufenthalt  auch 
dazu  bentitzte,  sowohl  die  berühmtesten  Männer,  als  auch 
die  merkwürdigsten  Weihedienste  und  sehenswfird^sten 
Oertlichkeiten  Aegyptens  zu  besuchen  und  kennen  zu 
lernen,  was  also  wiederholte  Bereisungen  desselben 
voraussetzt.  Jedenfalls  blieb  er  von  nun  an  mit  dem 
Priesterstande  in  engster  Verbindung  und  wurde  geradezu 
als  eines  seiner  Glieder  betrachtet,  da  er  bei  der  Einnahme 
Aegyptens  durch  Kambyses  ganz  in  die  Schicksale  der 
ägyptischen  Priesterschaft  verflochten  wurde. 

Diesen  ägyptischen  Aufenthalt  benutzte  aber  Pytha- 
goras  nicht  blos  zum  Studium,  sondern  auch,  wie  es  allen 
Ansehein  hat,  zugleich  zur  Ausarbeitung  einer  Reihe  von 
Schriften,  in  welchen  er,  offenbar  nach  den  ägyptischen 
Quellen:  den  heiligen  Priesterbächem ,  das  Ganze  der 
ägyptischen  Religion  in  Lehre  und  Kult  darstellte.  Ins- 
besondere seine  berähmte  Schrift :  „Die  heilige  Sage^^  oder 
„das  heilige  Wort^^  CieQog  loyog^^  die  er  später  dem 
religiösen  Lehrbegriff  seiner  Schule  zu  Grunde  legte  und 
die  für  die  Pythagoreer  eine  förmliche  „heilige  Schrift^^ 
war,  muss  schon  hier  in  Aegypten  unmittelbar  aus  den 
Quellen  entstanden  seyn.  Ausdrückliche  Nachrichten'^' 
und  Inhalt  der  noch  vorhandenen  Bruchstücke  bezeugen 
gleichmässig  ihren  ägyptischen  Ursprung.  Die  grosse 
Zahl  der  erhaltenen  Bruchstäcke  beweist,  dass  es  eine 
genaue  und  ausführliche  Darstellung  der  ägyptischen 
Glaubenslehre  in  ihrem  ganzen  Umfange  war:  von  dar 
Theogonie  und  Kosmogonie  an  bis  in  die  letzten  Thefle 
der  ägyptischen  Sagengeschichte  hin^  in  derselben  Ordnung 
und  Reihenfolge,  wie  im  vorhergehenden  Bande  die  ägyp- 
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tische  Glaubenslehre  ans  den  Quellen  dargestellt  wurde. 
Die  Uebereinstimmun^  ist  so  genau,  das  ägyptische  Kolo- 
rit, die  ägyptischen  Göttemamen,  Anspielungen  auf  die 
hieroglyphischen  Göttergestalten  in  ihrer  oft  so  ganz 
fremdartigen,  dem  heUenischen  Geschmack  so  ganz  wider- 
sprechenden Eigenthämlichkeit,  wie  sie  noch  bis  auf  diesen 
Tag  in  den  uns  erhaltenen  hieroglyphischen  Schriften 
vorkonmien,  —  alle  diese .  charakteristischen  Zage  sind  so 
getreu  beibehalten,  dass  nur  eine  Uebersetzung  au^ 
unmittelbar  vorliegenden  ägyptischen  Quellen  eine  solche 
Eirscheinung  erklärt.  Pythagoras  selbst  in  späterem  Alter 
wdrde  nicht  im  Stande  gewesen  seyn,  ans  der  Erinnerung 
alle  diese  Einzelheiten  so  genau  und  treu  wiederzugeben, 
geschweige  denn  irgend  ein  Dritter,  selbst  der  vertrauteste 
Schuler  aus  dem  blossen  Hören  seines  Vortrages.  Ndiien 
dem  dichterischen  Verdienste  der  Darstellung,  —  denn 
„die  heilige  Sage^^  hatte  die  herkömmliche  episch-hexame- 
trische Form  in  episch-jonischer  Mundart,  in  der  auch  die 
Früheren;  ein  Thaies,  Chilon,  Solon,  und  selbst  noch 
Zeitgenossen  und  Spätere:  ein  Theognis,  Xenophanes, 
Parmenides  und  Empedokles  ihre  Lehrgedichte  abgefasist 
haben,  —  war  zugleich  der  denkerische  Werth  in  den 
einer  solchen  Ausbildung  fähigen  allgemeineren  Theflen 
eines  Pythagoras  durchaus  würdig.  Wie  wir  dies  Alles 
seiner  Zeit  genauer  sehen  werden. 

Unter  diesen  Beschäftigungen  veriebte  Pythagoras 
99  volle  Jahre  in  Aegypten,'^^  seine  beste  Jnnglings- 
und  Manneszeit,  von  seinem  88.  bis  zu  seinem  44.  Le- 
bensjahre, von  647  bis  586  vor  Chr.  G.  Es  waren  die 
89  letzten  Regierungsjahre  des  Amasis,  und  zugleich  die 
letzten  der  politischen  Selbstständigkeit  des  ägyptischen 
Staates;  Zeiten  der  Ruhe  und  des  Friedens  unter  der 
weisen  Verwaltung  eines  Königs,  der  auch  in  der  Reihe 
der  ägyptischen  Gesetzgeber  eine  rfihmliche  SteUe  ein- 
nimmt; Zeiten,  auf  welche  die  Aegypter  später  als  eine 
Periode  des  Glückes  und  Segens  zurücksahen. 
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Während  so  Ae^^tai  der  tiefsten  Rohe  genoss,  war 
ganz  Vorderasien  bis  zum  Indns  hin  von  den  Kriegslagen 
des  Kyros  erschdttert,  der  auf  den  Trfimmem  der  früheren 
asiatischen  Reiche  seine  neue  Weltherrschaft  gründete, 
indem  er  sich  an  die  Spitze  der  Perser  stellte,  welche 
bisher  noch  nicht  in  der  Geschichte  aufgetreten  waren« 
Nachdem  er  durch  seinen  Sieg  aber  Astyages  bei  Pasar- 
gad&  f  559  vor  Chr.  G.}  das  Joch  der  Meder  abgeschtittdt 
und  sich  durch  Feldzuge  im  Osten  bis  nach  Indien  hin 
zum  Herrn  des  medisch-assyrischen  Reiches  gemacht  hatte, 
überschritt  er  dessen  Gränze  und  aberzog  zun&chst 
Vorderasien  und  Lydien  ("um  560  vor  Chr.  G.^  Er 
besiegte  den  Krösus  und  nahm  (]546  vor  Chr.J  dessen 
Hauptstadt  Sardes  ein,  wodurch  auch  die  griechischen 
Städte  Kleinasiens,  theils  durch  Eroberung,  theils  durch 
freiwillige  Unterwerfung,  wie  z.  B.  Milet,  unter  persische 
Oberhoheit  Kamen.  Nur  die  griechischen  Inseln  längs  der 
kleinasiatischen  Küsten :  Chios,  Lesbos,  Samos,  blieben  frei 
und  unabhängig,  weil  die  Perser  noch  keine  Seemacht 
hatten,  und  der  jüngere  Polykrates  konnte  ungestört  von 
der  entstehenden  persischen  Macht  seine  Tyrannis  auf 
Samos  gründen  und  in  einem  Jahrzehend  zu  6iner 
schwindelnd^  Höhe  erheben. 

So  erstreckten  sich  die  Gränzen  des  persischen 
Reiches  im  Westen  bis  an  die  Kästen  des  griechischen 
Meeres,  und  Persien  wurde  unmittelbarer  Nachbar  Grie* 
chenlands.  Diese  unmittelbare  Nachbarschaft  Persiens 
bestimmte  von  nun  an  vorwiegend  die  politische  Entwick- 
lung der  Griechen,  von  der  nur  die  Italioten  und  Sikelioten 
unberührt  blieben,  und  übte  zu  gleicher  Zeit  auf  die 
Ausbildung  ihres  wissenschaftlichen  Ideenkreises  einen 
sehr  ftlhlbaren  Einflnss.  Denn  einerseits  drehten  sich  nun 
alle  allgemeineren  Angelegenheiten  Gesammt-Griechenlands 
um  die  Rivalität  mit  der  persischen  Macht ;  an  den  Kämpfen 
mit  den  Persem  wurden  die  Griechen  erst  gross,  und 
lernten  sich  in  Glfick  und  Ungldck  erst  als  Ein  zusammen- 
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gehörendes,  von  Einem  gemeindattien  Geschicke  getragenes 
Volk  fühlen,  nnd  der  ganze  glänzende  Aufschwung  ihres 
Yolksbewnsstseyns  und  Staatslebens  ging  erst  aus  den 
glücklichen  Erfolgen  dieser  Kämpfe  hervor:  andererseits 
werden  wir  die  Einwirkung  des  persisch-baktrischen 
Glaubenskreises,  der  Lehre  Zoroasters,  auf  die  griechische 
Philosophie  bald  wahrnehmen.  Dieser  Einfluss  Persiens 
auf  Griechenland  dauerte  fort,  bis  die  poh'tische  und 
geistige  Bildung  der  Griechen  so  hoch  gestiegen  war, 
dass  sie  selbst  angriffsweise  gegen  die  persische  Macht 
auftreten,  unter  Alexander  dem  Grossen  das  persische 
Reich  stürzen  und  dem  Scepter  griechischer  Herrscher 
unterwerfen  konnten,  wodurch  nun  ihrerseits  die  griechi- 
sche Bildung:  griechische  Sprache,  griechische  Sitte  und 
griechische  Wissenschaft  sich  über  die  Länder  des  per- 
sischen Reiches,  über  ganz  Yorderasien  bis  an  den  Indos, 
verbreitete,  und  sich  bei  den  gebildeten  Ständen  aller  dieser 
Nationen  als  Gemeingut  geltend  machte.  Ja  zum  Theil 
selbst  bis  in  die  unteren  Schichten  der  asiatischen  Nationen 
eindrang. 

Nach  der  Unterjochung  Kleinasiens  zog  Kyros  so- 
dann gegen  Babylon  (^588  vor  Chr.}-  Mit  dem  Falle 
Babylons  kamen  auch  dessen  Provinzen:  Phönikien  und 
Syrien,  zum  persischen  Reiche,  so  dass  dieses  nun  seine 
Gränzen  längs  der  ganzen  Ostküste  des  mittelländischen 
Meeres  bis  nach  Aegypten  erstreckte  und  aoch  dieses 
bedrohte.  Da  starb  Kyros  ("630  vor  Chr.}  auf  seinem 
unglücklichen  Zuge  gegen  die  Massageten.  Sein  Sohn 
und  Nachfolger  Kambyses  hielt  aber  an  des  Vaters  Plänen 
fest,  und  im  Jahr  586  vor  Chr.  G.,  kurz  nach  dem  Tode 
des  Amasts,  als  sein  Nachfolger  Psamminit  kaum  ein 
halbes  Jahr  regiert  hatte,  üel  ein  persisches  Heer  in 
Aegypten  ein,  entthronte  den  König  und  unterjochte  das 
Land  unter  schrecklichen  Verwüstungen.  Zwar  schdterten 
die  weiteren  Eroberungspläne  des  Kambyses  gegen  Afrika 
an  dem  Sande   der  Wüste,  und   gegen  Karthago   an  dem 
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Widerstreben  der  Phöniker,  welche  die  persische  Seemacht 
bildeten  und  nicht  gegen  ihre  Stammgenossen  kämpfen 
woUten;  das  unglückliche  Aegjrpten  musste  aber  nur  um 
so  heftiger  die  Wuth  des  Kambyses  ffihlen,  die  sich  vor- 
nehmlich gegen  die  höheren  Klassen  und  insbesondere  die 
Priesterschaft  richtete,  von  denen  Widerstand  zu  befürchten 
war.  So  wurden  denn  Tausende  von  Aegyptem,  und  ins- 
besondere die  Priester  nach  der  alten  Politik  der  asiatischen 
Eroberer  in  die  entfernteren  Gegenden  Asiens  verpflanzt, 
und  mussten,  wie  einst  di6  Juden,  aus  ihrem  Vat^Iande 
nach  Sasa  und  Babylon  auswandern. '^^ 

Unter  diesen  unglücklichen  Verbannten  befand  sich 
nun  auch  Pythagoras,  der  das  Loos  der  ägyptischen 
Priester,  unter  die  er  aufgenommen  worden  war,  jetzt 
theilen  musste;  auch  er  wurde  unter  den  Gefangenen  nach 
Babylon  abgeführt.'^*  So  griffen  die  kriegerischen  Stürme, 
welche  Asien  und  Aegypten  umkehrten,  auch  in  sein 
bisher  so  ruhiges  Privatleben  ein,  und  mussten  die  fried- 
liche Sendung  fördern  helfen,  die  er,  durch  Uebertragung 
von  orientalischer  Bildung  und  Wissenschaft  nach  dem 
Occident,  in  der  Kulturgeschichte  erffiUen  sollte. 

Auf  dem  Zuge  aus  Aegypten  nach  Babylon  musste 
nun  Pythagoras  nothwendig  das  peträische  Arabien  durch- 
schneiden, das  zwischen  Aegypten  und  Babylon  in  der 
Mitte  lag.  In  die  Zeit  dieses  Zuges  muss  daher  jene 
Unterredung  mit  einem  arabischen  Könige  fallen,  auf 
wdche  die  Quellen  als  eine  bekannte  Begebenheit  in 
seinem  Leben  ohne  nähere  Angaben  anspielen,'^'  und  die 
von  den  Neueren  mit  gewöhnlichem  Unverstände,  man 
sieht  nicht  ein  warum,  unter  die  Mabrchen  gerechnet 
wird. 
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Id  Babylon  betrat  Pytha^ras  eine  neue  Welt,  die 
der  alteren  ägyptischen  nicht  nachstand.  An  den  beiden 
Ufern  des  Eiiphrat  gelegen  und  eine  Strecke  von  achtzehn 
Wegstunden,  360  Stadien,  mit  dem  Vierecke  seiner 
Ringmauern  umspannend,  an  Umfang  also  noch  grösser 
als  London,  -war  Babylon  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
die  Hauptstadt  eines  ausgedehnten  Reiches  gewesen,  des- 
sen Gründung  in  ein  graues  Alterthum  zurfickging,  und 
das  in  der  jüngsten  Vergangenheit  unter  der  Dynastie 
der  Chaldaer  auf  seiner  höchsten  Bluthe  gestanden.  Zwar 
hatte  die  Stadt  selber  diesen  ungeheuer^  Raum  nie- 
mals ausgefüllt,  —  selbst  noch  in  späterer  Zeit  war 
ein  grosser  Theil  des  innerhalb  den  Mauern  einge- 
schlossenen Raumes  Ackerland ,  —  und  die  Mauern  dienten 
mehr  als  Festungswerke  gegen  äussere  Angriffe.  Aber 
auch  so  war  die  Stadt  immer  noch  ausgedehnt  genug, 
grösser  noch  als  die  grossen  ägyptischen  Städte,  die  an 
den  Bergreihen  des  Nilthaies  ihre  natürlichen  Schranken 
hatten.  Zugleich  war  Babylon  der  Mittelpunkt  des  asia- 
tischen Handels  und  Verkehres  und  der  Sitz  einer  alten 
religiösen  und  wissenschaftlichen  Kultur  mit  einem  eignen 
Priesterstande:  den  Chaldäem  oder  Magern.  Wenn  auch 
in  der  letzten  Zeit  der  Selbstständigkeit  beraubt,  war  es 
nichts  desto  weniger  auch  unter  den  Persem  neben  Susa 
und  Ekbatana  eine  der  drei  Hauptstädte  des  Reiches:  die 
Winter-Residenz  der  persischen  Könige,  und  weder  sein 
Glanz  noch  seine  Wichtigkeit,  als  Mittelpunkt  des  Ver- 
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kehrs  and  der  Biidan/s^  hatten  sich  irgendwie  vermindert« 
Die  Pracht  seiner  Bauwerke,  so  wie  der  Reichthum  und 
Luxus  seiner  Bewohner  machten  es  zu  einer  der  glan- 
sendsten  asiatischen  Städte.  In  dem  älteren  Theile,  auf 
der  Westseite  des  Euphrat,  befand  sich  der  allbekannte 
Tempel  des  Bei  ([der  babylonische  Thurm  der  heiligen 
Schrift^  und  der  grosse  Palast  der  Semiramis;  der  neuere 
Theil  auf  der  östlichen  Seite,  der  seine  Verschönerung 
hauptsächlich  der  chaldäischen  Dynastie  verdankte,  enthielt 
den  Palast  des  Nebukadnezar  und  den  berühmten  hangen- 
den Garten  der  Nitokris,  seiner  Gemahlin.  Der  ausgedehnte 
Umfang  liUeser  Stadt  umfasste  ein  buntes  Völkergewimmel ; 
denn  nicht  Mos  die  verschiedenen  Provinzen  des  grossai 
Reiches  lieferten  seine  Bewohner,  —  so  waren  z.  B.  unter 
Nebukadnezar  Juden  hierher  verpflanzt  worden,  wie 
jetzt  Aegypter,  und  hatten  hier  ihre  bleibenden  VITohn- 
sitze  genommen,  —  sondern  auch  die  auswärtigen  Völker 
bis  zu  den  Indem  und  Ostasiaten  hin  vereinigten  sich  hier 
als  in  einem  der  grossen  Verkehrs  -  Mittelpunkte  Vorder- 
asiens. Denn  Babylon  trieb  einen  ausgedehnten  Handel, 
sowohl  zu  Land  durch  Mittel-  und  Hoch -Asien  hin  aber 
Baktrien  bis  in's  Land  der  Serer  nach  China,  als  zu 
VITasser  längs  dem  Euphrat  durch  den  persischen  Meer- 
busen hin  bis  an  die  Mündungen  des  Indus.  Unter  Darius 
waren  die  Inder  zinspflichtig,  und  Herodot  erwähnt  ihrer 
daher  am  Hoflager  der  persischen  Könige  und  kennt  Inder, 
sowohl  der  weissen,  als  auch  der  schwarzen,  äthiopischen 
Rasse:  Inder  und  Kalatier;'^^  und  Pseudo-Jesaias,  der  hier 
in  BabylAn  während  der  letzten  Jahre  des  babylonischen 
Exils,  kurz  vor  der  Eroberung  Babylons  durch  Kyros, 
seine  Vl^eissagungen  abfasste,  kennt  die  Chinesen,  Slnim, 
tn  den  äussersten  Gränzen  des  Ostens.'^* 

Zugleich  war  aber  Babylon  auch  der  Sitz  einer  alten 
and  hoch  entwickelten  geistigen  Bildung,  deren  Träger, 
wie  bei  den  Aegyptem  und  den  übrigen  asiatischen  Völkern« 
ein    eigner    Priesterstand    war,    früher    ein    einheimischer 
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babylonischer,  später  unter  der  chaldäischen  Dynastie  ein 
chaldaischer :  eigentlich  Mager,  d.  h«  Priester,  gewöhnlicher 
aber  nach  ihrem  Volksnamen  Chaldäer  genannt 

Wie  bei  den  Aegyptern  waren  diese  chaldäischen 
Mager  zugleich  Priester  und  Rechtskundige  und  Aerzte, 
und  ihre  priesterliche  Wissenschaft:  die  Magie  im  alteren 
Sinne  des  Wortes ,  umfasste  daher .  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  bei  den  Aegyptern,  das  gesammte  Wissen 
dieser  Völker :  neben  Theologie ,  Jurisprudenz  und  Medizin, 
auch  die  Anfange  der  Naturwissenschaften,  insbesondere 
die  Mathematik  und  Astronomie,  mit  welcher  letzteren,  wäe 
bei  den  Aegyptern,  auch  der  Aberglaube  der  Astrologie  in 
seiner  mannichfaltigen  Anwendung  auf  das  tägliche  Leben : 
durch  Stemdeuterei  und  Nativitätsstellerei ,  und  auf  die 
Heilung  der  Krankheiten:  durch  Sympathien,  Amulete  und 
Zaubermittel  aller  Art,  verbunden  war.  Dies  ist  die 
Magie,  wie  sie  sich  in  Wort  und  Begriff  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat,  wie  sie  aber  auch  schon  in 
dem  späteren  Alterthume  von  Griechen  und  Römern  auf- 
gefasst  wurde;  wie  z.  B.  von  Plinius,  der  in  seinem 
Sammelwerke  eine  grosse  Zahl  solcher  magischen  Mittel 
der  After-Medizin  erhalten  hat.  Wie  alt  und  ausgebildet 
aber  die  Pflege  der  Astronomie  bei  den  Babyloniern  war, 
erhellt  aus  der  grossen  Reihe  von  astronomischen  Beob- 
achtungen, welche  die  Griechen  unter  Alexander  dem 
Grossen  bei  den  Chaldäem  vorfanden,''^  und  welche  nach 
der  Angabe  des  Rhodiers  Epigenes,  eines  glaubwürdigen 
Schriftstellers,  —  gravis  auctor  in  primis  sagt  Plinius,  der 
uns  die  Nachricht  überliefert,  —  720  Jahre  vor  Alexander 
den  Grossen  zurückgingen,  indem  sie  auf  gebrannte 
Ziegel,  roctüibus  laterculis,  eingegraben  waren.  Eine 
ähnliche  Nachricht  gibt  Simplicius  im  zweiten  Buche  seines 
Kommentars  zu  des  Aristoteles  Schrift  vom  Himmel;  nach 
ihm  begannen  die  astronomischen  Beobachtungen  der 
Aegypter  1460  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung,  und  die 
der    Babylonier    noch     um    einige    Jahrhunderte    früher. 
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Bisher  war  man   sehr  genei^,   diese  und   ähnliche  Nach- 
richten unter  die  Fabeln  zu  rechnen;  denn  in  der  That: 
Zie^l    mit    astronomischen   Beobachtungen,    was   konnte 
unwahrscheinlicher  lauten!    eine    backsteineme  Literatur, 
welches  Mährchen !    Alle  diese  scheinbaren  Mährchen  haben 
aber  durch  die  neuesten  Nachgrabungen  in  Mesopotamien 
eine  höchst  unerwartete  Bestätigung  erbalten.   Man  hat,  wie 
mein  Freund   und  früherer  Zuhörer   Oppert  berichtet,   zu 
Ninive,    zu  Kalah  (^NimrudJ,    zu   Babylon,    zu    OrchoS 
(^WarkahJ,  zu  Kalneh  (^Nittar^,  zu  Elassar  (^Kala-8cher-^ 
gät^)  solche  Thontafeln  in  zahlreicher  Menge,  zu  Tausenden 
sagt   Oppert,    gefunden,    theils   an  der  Sonne,    theils  im 
Feuer  gehärtet,  die  man,  so  lange  sie  noch  weich  warm, 
geradezu   als   Schreibmaterial    benutzte,    indem    man  mit 
Etfenbein-GrüTeln  in  mikroskopischer  Kleinheit  die  Schrift- 
zeichen  des  Landes,   die  Keilschrift,   auf  ihre  Oberfläche 
einritzte,    und    sie    dann    im    gehärteten   Zustande    als 
Schrifttafebi,  als  förmliche  Bficher,  aufl^ewahrte.    Ein  auf- 
gegrabener  Saal    in   einem   der  Schutthfigel   zu   Ninive 
enthielt    eine   formliche   Bibliothek,    aus    solchen    aufge- 
speicherten Thontafeln  bestehend,  deren  Inhalt  Jetzt  einen 
der   Schätze   des   britischen  Museums   ausmacht;   und  die 
begonnene  EntzüTerung  dieser  Tafeln  lehrte,  dass  sie%uf 
Befehl  des  letzten  ninivitischen  Königs,  des  aUbekannten 
Sardanapal,  in  der  Mitte  des   siebenten  Jahriiunderts  vor 
Chr.  G.,   wenige  Jahre   vor   dem    tragischen  Ende  dieses 
Königs,  förmlich  zum  Zwecke  der  ölTentlichen  Belehrung, 
als  Staatsbibliothek,  aufgestellt  worden  waren.    Die  ver- 
sdiiedenen  wissenschaftlichen  Fächer  in  dieser  Bibliothek 
unterschieden  sich  zum  Behufe  des  leichteren  Aufsuchens 
durch  die  verschiedene  Färbung  der  Thontafeln:  schwarz, 
grau,  bläulich,  violett,  roth,  gelb,   braun,   weiss;    und   in 
der   That   ist  ihr   wissenschaftlicher  Inhalt   von   gleicher 
Mannichfaltigkeit:  Mythologie,  Geschichte,  Geographie  und 
Statistik,  Botanik,  Zoologie,  Astronomie  und  Astrologie, 
Kalender,  Arithmetik,  Architektur  und  Grammatik.    Diese 
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letztere  Abtheflung  ist  nicht  die  mindest  interessante,  dem 
es  zeigt  sich  za  unserer  grossen  Verwundemng ,  dass  die 
Assyrier  im  7.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  schon  eine  iUere 
Literatur,  in  älteren  Schriftziigen  und  in  einer  fremden 
Sprache  besassen,  die  schon  nicht  mehr  allgemein  ver- 
ständlich war,  sondern  einer  gelehrten  philologischen, 
grammatisch*lexikalischen  Erklärung  bedurfte,  um  gelesen 
werden  zu  können;  dass  es  also  bd  den  Assyriern  in  so 
früher  Zeit  schon  eine  grammatische,  literarisch-philolo- 
gische Gelehrsamkeit  gab.  Diese  ältere  Literatur  und 
Sprache  ist  eine  tiuranisch  ^  skythische ;  die  Schriftzeichen 
dieser  älteren  Literatur,  aus  der  hieroglyphischen  Schrift 
herstammend  und  zu  einem  grossen  Theil,  gleich  dieser, 
Begrife-Zeichen  enthaltend,  werden  daher  geradezu  dareh 
das  Assyrisch-Semitische  erklärt,  und  es  linden  sieh  dem- 
gemäss  Thontafeln,  welche  Syllabarien  als  Anleitungen 
zum  Lesen,  lexikalische  Wortregister  als  förmliche  Bmch- 
stücke  von  Lexiken  in  zwei  Sprachen,  Konjogations- 
Pairadigmen  u«  dgL  grammatische  Gegenstände  abband^d^ 
und  auf  diese  Weise  kostbare  Hfilfsmittel  zu  ihrer  eigenen 
Entzifferung  darbieten.  Also  auch  hier,  wie  fiberall,  in 
denselben  Kulturzuständen  dieselben  literarischen  nnd 
wissenschaftlichen  Erscheinungen.  Und  das  Alles  schon 
im  7.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  Es  bedarf  solchen  That- 
sachen  gegenüber  nicht  erst  noch  langer  BeweisflihraBgen 
um  die  beschränkten  Vorurtheile  der  bisherigen  philolo- 
gischen Schulen  in  ihrer  ganzen  Lächerlichkeit  nnd  Abge- 
schmacktheit hinzustellen. 

Wie  in  Aegypten  war  also  auch  der  Priesterstand 
dieser  vorderasiatischen  Nationen  im  Besitze  einer  alten  und 
ausgedehnten  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit.  Eben  so  wie 
bei  den  Aegyptem  hatten  daher  auch  diese  ehahlüschen 
Priester  ihre  förmlichen  Lehranstalten;  theils  in  Babylon  und 
Borsippa  selbst,  wo  noch  Strabo  eines  eignen  ihnen  dn- 
geräumten  Gebäudes  erwähnt, '>*  theils  in  andern  benach- 
barten  Städten   Mesopotamiens:    Hipparene   (^Chaldaeofom 
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doetrma  dämm  et  Imib)^  Orehoe  ftertit  Cbaldaeonun  doe* 

tniia])^''*  etc.  Es  werden  daher  sogar  verschiedene  ptnloso-  i 

phische  Lehrmeinungen  and  Schulai  der  Chaldaer  erwähnt,  ! 

welche   nadi   den .  Namen    dieser   Lehranstalten   benannt 

waren:     Orchener,    Borsippener,    Hipparener.'"      Diese 

Schulen  dauerten  noch  bis  ins  spitere  Alterthum  fort,  denn 

Strabo  erwähnt  sie  noch;  and  als  sich  durch  die  FeldzAge 

Alexanders    des    Grossen   griechische   Bfldnng   in   Asiäi 

verbreitete  und  die  Asiaten  sich  die  griechische  Sprache 

aneigneten ,      traten     Einzelne     aus     den     chaldäisehen 

Gelehrten    selbst  als   griechische   Schriftsteller   auf,   wie 

ein  Berosus    aus  Babylon,   Seleukos   von  Seleokia  u.  A. 

Diese    vorderasiatische  Wissenschaft  war    also   sehr  alt, 

sehr  entwickelt   und  dauerte   noch   bis   in    die    späteren 

Zeiten  fort. 

Rnfen  wir  uns  nun  zur  Vervollständigung  dieses 
Knltur-Bildes  in  die  Erinnerung  zurfick,  was  in  dem  vorü- 
bergehenden Bande  von  dem  fiberrascheaden  und  weit« 
reichenden  geistigen  Aufschwung  berichtet  wurde,  der 
am  diese  2ieit  bei  allen  bedeutenderen  Völkern  Asiens 
fast  gleichzeitig  stattfand.  Sowohl  die  ChMies0n,  als  die 
Inder  und  Baktrer  sahen  in  diesem  Jahrhunderte  Männer 
aofrtehen,  die  ds  Lehrer  den  Ideenkreis  ihrer  Nationen 
umbildeten  und  mittelbar  oder  unmittelbar  mit  den  Wir- 
kungen ihrer  Reformen  noch  bis  auf  die  Gegenwart  reichen. 
In  China  lebte  Confucius  von  550  bis  477  vor  Chr.  G«; 
nach  den  politisch-moralischen  Gmndsätz^i  seiner  Schale 
und  von  seinen  Anhängern  wird  China  noch  regiert  bis 
aaf  diesen  Tag.  In  Indien  lebte  Buddha  von  540  bis 
466  vor  Chr.,  und  die  von  ihm  gestiftete  Religion^  nach 
blatigep  Religionskriegen  aus  ihrer  Heimath  verdrängt,  ist 
in  Mittelasien  und  China  noch  jetzt  herrschend  und  weit 
verbreitet.  Bei  den  benachbarten  Baktrem  lebte  Zoroaster 
von  599  bis  59S  vor  Chr.,  und  obgleich  nor  noch  eine 
kleine  Gemeinde  seiner  Anhänger  in  Indien  äbrig  ist,  so 
sind  do^b  die  Hauptideen  seiner  Lehre  im  Judenthom  und 
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Christentbum  noch  anverändert  erhalten.  Zoroasters  Lehre 
nnd  Gottesdienst  war  in  Baktrien  schon  seit  Jahrzehendoi 
allgemein  angenommen  und  eingeführt^  and  schon  dadorch 
wohl  den  verwandten  Priesterstämmen  Kleinasiens  bekannt; 
sie  ward  aber  auch  unmittelbar  nach  Zoroasters  Tode 
durch  den  591  vor  Chr.  auf  den  persischen  Thron 
erhobenen  Darius  herrschende  Staatsreligion  Persiens,  und 
war  als  solche  ohne  Zweifel  auch  in  Babylon  von  einer 
in  der  königlichen  Residenz  lebenden  persischen  Priester- 
schaft vertreten;  wenn  auch  der  eigentliche  chaldäische 
Priesterstamm  seiner  eignen  älteren  Glaubenslehre  sollte 
treu  geblieben  sejn,  wie  es  allerdings  den  Anschein  hat 
Denn  Darius  war  trotz  seiner  Vorliebe  für  die  zoroastrisehe 
Lehre  doch,  nach  Diodors  Darstellung,  von  religiöser 
Beschränktheit  weit  entfernt,  und  bewies  sich  auch  gegen 
die  ägyptische  Priesterschaft  in  demselben  Sinne  freisinnig 
und  duldsam.'*^  Nichts  desto  weniger  begreift  es  sich, 
dass  eine  von  dem  Herrscher  begfinstigte  religiöse  Reform 
sich  schon  desshalb  schnell  und  leicht  im  ganzen  Reiche 
ausbreitete.  Ihre  Verbreitung,  die  für  viele  TheQe  des 
Reiches  mit  einer  Veränderung  in  der  äusseren  Form  des 
Kultus,  und  für  alle  mit  einer  tief  eingreifenden  Umbildung 
des  Glaubenskreises  verbunden  war,  im  Gefolge  weit  aus- 
gedehnter Eroberungen  und  damit  zusammenhängaider 
Umgestaltungen  der  früheren  politischen  Zustände,  musste 
daher  in  den  Gemuthem  einen  Umsturz  und  eine  Gährung 
hervorbringen,  die  nicht  geringer  waren  als  die  voraus- 
gegangene politische  Revolution  selber.  Bei  der  vorhandenen 
Handelsverbindung  Baktriens  und  Babylons  mit  Indien  und 
Hinterasien  ist  es  desshalb  keineswegs  unmöglich,  dass 
Gerächte  von  der  in  Vorderasien  stattfindenden  geistigen 
Bewegung  und  ihrem  Urheber  bis  in  den  fernen  Osten 
drangen,  und  den  Coniucius  zu  jenem  von  den  chinesischen 
Buddhisten  so  oft  citirten  Ausspruch  bewogen:  Auch  die 
Reiche  des  Westens  besitzen  Weise.**' 

Dies    waren    die  Zustände,    mit   denen    Pythagoras 
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während  seines  Aufenthaltes  in  Babylon  in  Berfihmng  kam. 
Aas  diesem  geschichtlichen  Hinterhände  erklären  sich  nun 
die  überlieferten  Nachrichten  vollständig. 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  Pythagoras  diese  Ge* 
legenheit,  neue  Ideenkreise  kennen  zu  lernen  und  die 
Wissenschaft  der  Mager  sich  anzueignen,  begierig  ergriffaii 
habe.  Wenn  also  die  Alten  berichten,"^  dass  er  auch  mit 
den  Chaldäem  oder  Magern  in  Verkehr  getreten  sei  und 
ihre  Götterverehrung,  ihre  Astronomie,  Mathematik  und 
Medizin  kennen  gelernt  habe,  so  ist  dies  Nichts  weiter, 
als  was  sich  auch  ohne  die  ausdrücklichen  Angaben  der 
Alten  fast  von  selbst  verstanden  hätte.  Es  konnte  dies 
für  ihn,  der  schon  Priester  war  und  in  die  Priesterwissen- 
schaft eingeweiht,  auch  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
haben. 

Um  so  überraschender  dagegen  ist  die  mehrfach  fiber- 
lieferte Nachricht,  ^'^  dass  Pythagoras  in  Babylon  auch  den 
Zoroaster  angetroffen  und  ihn  zum  Lehrer  gehabt  habe. 
Indessen  so  auffallend  diese  Nachricht  beim  ersten  Anblick 
auch  scheinen  mag,  so  kann  sie  bei  genauerer  Prfifmag 
durchaus  nicht  als  mährchenhaft  verworfen  werden.  Durch 
die  Untersuchungen  des  ersten  Bandes  wurde  nachgewiesen, 
dass  Zoroaster  599  vor  Chr.  geboren  und  588  vor  CIu*. 
in  einem  Alter  von  77  Jahren  gestorben  sei,  nachdem  er 
in  seinem  vierzigsten  Jahre  als  Lehrer  und  Religions- 
Yerbesserer  aufgetreten  war  und  37  Jahre  lang  seine 
Lehre  verbreitet  hatte.  Wir  sehen  also,  dass  Zoroaster 
und  Pythagoras  allerdings  Zeitgenosseu  waren.  Diese 
Gleichzeitigkeit  beruht  auf  den  fibereinstimmenden  chrono- 
logischen Angaben  der  morgen-  und  abendländischen 
Schriftsteller,  und  steht  ganz  ausser  allem  Zweifel.  Selbst 
die  angegebene  Lebensdauer  Zoroasters,  sein  Geburts-  und 
Sterbejahr,  beruhen  auf  unmittelbaren  Quellen -Aussagen, 
können  also  nicht  willkfihrlich  geändert  werden,  und  sind 
durch  die  im  ersten  Bande  nachgewiesene  Uebereinstim- 
mung  alier  QueUen   so    gesichert,   wie   nur   irgend    ein 
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anderer  Pmkt  der  Chrenelo^e.  Etwas  wirklich  €iegr9n^ 
dete»  ist  gegen  diese  Nachwetsimg  noch  nicht  vorj;elHradit 
worden,  und  wird  auch  ohne  neue  Quellen  nicht  vorgebradit 
werden.  Nor  vollgditige  Beweise  entscheiden  aber  in 
solchen  Dingen,  und  nicht  blosse  Hypothesen,  oder  Yomr- 
theile  her^brachter  Schulmeinun^n.  Die  fiibelbafte 
Ilina«fk*flckang  Zoroasters  in  eine  vortrojanische  Zeit  rflirt, 
wie  schon  ftüher  nachgewiesen  wurde,  nur  davon  her, 
dass  Zoroaster  als  der  Reformator  des  Feuer -Kultes  mit 
dem  Stifte  desselben  unter  Achämenes  verwechselt  wurde, 
und  erhält  auf  diese  Weise  ihre  vollkonmien  genügende 
Aufkllrung. 

Zugleich  wurde  auseinandergesetzt,  wie  Hystaspes 
in  den  Feldsug  gegen  ^  die  Skythen  und  Massageten  ver- 
wickelt wurde,  den  Kyros  von  Baktrien  aus  unternahm. 
Dadurch  gerieth  Baktrien  nach  dem  unglficklichen  Aus- 
gange dieses  Feldzuges  und  dem  Tode  des  Kyros  in  einen 
langjährigen  Krieg  mit  den  8k3rthen,  in  welchem  die 
Hauptstadt  Baktra  von  ihnen  erobert  und  verwüstet  wurde. 
In  dieses  Schicksal  Baktra  s  ward  auch  Zoroaster  ver- 
flochten, indem  er  bei  der  Eroberung  der  Stadt  nach  den 
Einen  fiel,  nach  den  Andern  flflchtig  werden  musste.  Hier 
knüpfen  sich  nun  die  griechischen  Nachrichten  an,  denen 
zu  Folge  Pythagoras  den  Zoroaster  in  Babylon  trifl. 
Nach  ihnen  hätte  sich  also  Zoroaster  bei  seiner  Flncht 
aus  Baktra  nach  Westasien  in  die  Gegenden  seines  Ge- 
burtslandes gewendet,  —  Zoroaster  war  ja  aus  der  Provinz 
Atropatene,  aus  Urmia  am  Spauta-See,  nahe  bei  den 
Quellen  des  Tigris  gebürtig,  und  wäre  so  nach  Babylon 
gekommen,  in  eine  der  Hauptstädte  des  persischen  Reiches, 
zu  welchem  Baktrien  als  Vasallenstaat  und  unterworfene 
Provinz  gehörte.    Dies  liegt  demnach  in  den  vorhandenen 

natflrlidi  genug, 
gesellte  sich  wohl  noch  ein  anderer  Bewege 
grund.     Aj^  dem   persischen  Hofe,    in  der   unmittelbaren 
Nähe  des  Königs,  lebte  Darius,  des  Hystaspes  Sohn,  als 
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Einer  der  kAniglichM  Ldirwaclie;  derselbe,  welcher  spiter 
Köni^  von  Persien  wurde  und  nach  seiner  Thnmbesteigiing, 
den  vorhindenen  KeSnschriften  zn  Folge,  sich  als  einen 
so  begeisterten .  Anhinger  des  Omiazd«-  und  Feoer-Knltes, 
des  zoroastrisehen  Glaubens  und  Gottesdienstes  zeigte, 
das8  er  sich  in  der  Aufschrift  seines  Grabmales  den  Titd 
eines  Meisters  in  der  Magie,  d.  h.  in  der  zoroastrischen 
Lehre  und  Priesterwissenschaft,  als  eine  ehrende  Aos- 
zeiehnnng  beilegte.  Diese  Anhänglichkeit  an  die  zoroastri«> 
sehe  Lehre  erkUrt  sich  wohl  dadurch,  dass  Danas  in  der 
neuen  Lehre  nach  ihrer  Einflihrung  durch  Hystaspes, 
seinen  Vater,  schon  auferzogen  war.  Er  hatte  also  auch 
wohl  fBr  Zoroaster,  den  Stifter  dieser  Lehre,  Verehrung 
md  persdnliche  Begeisterung,  da  er  ihn  bei  dessen 
hervorragender  SieUung  an  dem  Hofe  seines  Vaters 
persönlich  näher  kennen  musste.  Auch  aus  diesem  Grunde 
demnach  konnte  sich  Zoroaster  bewogen  flihlen,  sich  nach 
Bdbylon,  als  einer  der  persischen.  Residenzstädte,  zu 
wenden,  weü  er  sich  da  von  Darius,  dem  Sohne  seines 
Königs,  eines  kräftigen  Schutzes  gewärtigen  durfte. 

Da  sich  also  die  Anwesenheit  Zoroasters  in  Babylon 
hinrdchend  erklärt,  und  die  Nachrichten  von  seinem 
Zosaannentrelien  mit  Pythagoras  von  mehreren  Alten  in 
ähnlieher  Weise  berichtet  werden,  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  diese  Angabe  aus  der  Reihe  der  Thatsachen 
zn  verweisen;  und  mm  muss  demnach  zugeben,  dass 
Pythagoras  durch  eine  wahriiaft  überraschende  FSgung 
der  danud^n  politischen  Verhältnisse  sich  auch  noch  der 
Begfinstiguttg  erfreute,  den  Reformator  Baktriens  mid 
Persiens  in  dessen  letzten  Lebensjahren  kennen  zn  lernen 
and  dessen  Lehre  aus  seinen  e%enen  Munde  zu  hören. 
Pythagoras  muss  in  der  That  zu  den  seltenen  Menschen 
gewählt  werden,  bei  denen  der  innere  Drang  und  das 
angeborene  Streben  auch  durch  das  Zusammentreifen 
änsserer,  fast  zufällig  scheinender  Ereignisse,  Ja  sdbst 
durch  die  widrigen  Schicksale  ihres  Ldbens  gefördert  wird 
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Un^wöbnlichen  Naturen  sind  aueh  die  ftusseren  YerUUt-» 
nisse  dienstbar. 

Wenn  femer  ein  anderer  alter  Gewährsmann,  "^ 
nicht  etwa  ein  Jude,  oder  einer  der  christlichen  Kirchen- 
Schriftsteller,  die  auf  das  auserwählte  Volk  Gottes 
in  majorem  Dei  ^loriam  auch  die  griechische  Philosoph^ 
zurückzuführen  suchen,  sondern  dn  Heide,  ein  Grieche'" 
die  Nachricht  gibt ,  Pythagöras  sei  auch  mit  Hebräern 
zusammengekommen,  so  hat  auch  diese  Nachricht  durchaus 
nichts  der  wahrsten  geschichtlichen  Wirklichkeit  Wider- 
aprechendes.*®*  Denn  schon  früher  in  Aegypten  konnte 
Pythagoras  auf  Juden  treffen ,  die,  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  durch  Nebiikadnezar  in  grosser  Zahl  dahin 
geflüchtet ,  seitdem  fortwährend  bis  in  die  spätere 
christliche  Zeit  dies  Land  bewohnten;  und  hier  in  Babylon 
konnte  Pythagoras  wohl  kaum  eine  belebtere  Strasse  oder 
einen  Marktplatz  überschreiten,  ohne  einem  Angehörigen 
dieses  Volkes  zu  begegnen,  das,  von  Nebukadnezar  hierher 
verpflanzt,  trotz  der  von  Kyros  erhaltenen  Erlaubniss,  in 
die  verödete  Heimath  zurückzukehren,  zum  grössten  Theil 
hier  geblieben  war,  wo  es  sich  eingewöhnt  hatte  und  sich 
wohl  befand.  Nur  sind  die  von  den  Kirchen-Schriftstellern 
hieraus  gezogenen  Folgerungen:  von  einer  Abstammung 
der  pythagoreischen  Lehre  aus  den  mosaischen  Schriften, 
oder  von  einem  Unterricht  des  Pythagoras  durch  einen  der 
im  Exil  lebenden  Propheten  desshalb  noch  keineswegs  mit 
bewiesen.  Denn  wir  haben  die  Schriften  Mosis  und  der 
Propheten  vor  uns  und  können  also  eine  Vergldchnng 
anstellen;  und  es  ist  kaum  not  big  zu  sagen,  dass  nicht 
viel  Scharfsinn  dazu  gehört,  diese  Behauptungen  für  das 
zu  erkennen,  was  sie  sind:  für  leere  Träumereien. 

Dass  aber  endlich  Pythagoras  auch  noch  die  Brach- 
manen und  Galater  gdiöi-t  habe,^*'  oder,  wie  die  spätere 
Fabel  lautet,^*'  zu  den  brachmanischen  Weisen  in  Indien 
selbst,  oder  gar  zu  den  keltischen  Druiden  gereist  sey. 
beruht   auf    dem    handgreiflichen    Missverständniss    einer 
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Nachricht,  nach  welcher  Pythagoras  in  Babylon  auch  mit 
Indem  und  Kalatiem  zusammen^etroiTen  seyn  muss.  Denn 
Babylon  konnte  Pythagoras,  als  Verbannter  und  Gefangener, 
^r  nicht  verlassen,  und  nur  einem  ^einstigen  Zufalle  ver- 
dankte er  seine  spätere  Befreiung.  Inder  und  Kalatier 
waren  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  )im  Hofe  des  Darins, 
und  konnten  also  auch  in  Babylon  seyn.  Das9  aber  die 
hier  erwähnten  Brachmanen  und  Galater  den  Indem  und 
Kalatiem  des  Herodot  entsprechen ,  ist  auf  den  ersten 
Anblick  klar.  Inder  ist  der  allgemeine  Name  des  Volkes, 
Brachmane  der  speciellere  des  indischen  Priesters  alten 
Glaubens,  den  Anhängern  Buddhas  gegenüber,  welcher 
den  späteren  Griechen  aDerdings  auch  bekannt  war.^*' 
Bei  dem  Namen  Galater  aber,  in  dieser  Verbindung 
mit  Brachmane,  kann  nur  ein  ganz  8achunkundiger, 
verfahrt  durch  den  Gleichklang  der  Namen,  an  die  im 
nördlichen  Kleinasien  von  früheren  Kelten-EinfäDen  übrig 
gebUebenen  Galater  denken;  und  die  Einmengnng  der 
Druiden,  des  Priesterstammes  der  Kelten ,  ist  nur  eine  aus 
diesem  Missvei^tande  hervorgegangene  Folgerung  der 
Neueren;  begünstigt  durch  einen  allerdings  schon  dem 
höheren  Altertliume  wohlbekannten  Zusammenhang  der 
nordischen  Glaubenslehre  mit  der  pythagoreischen  Schule, 
auf  den,  als  eine  sehr  merkwürdige  Kultur- Verbindung, 
wir  noch  später  des  Genaueren  zurückkehren  werden. 

So  entwirren  sich  alle  diese  Angaben,  aus  denen  die 
neueren  Darsteller  einen  lächerlichen  Knäuel  von  Schwie- 
rigkeiten gebildet  hatten,  um  mit  einer  wohlfeilen  Skepsis 
ihren  kritischen  Scharfsinn  zu  zeigen.  Dar  aufgeregte 
Staub  verzieht  sich,  die  Aussicht  klärt  sich  auf,  und  vor 
unsem  Augen  eröftiet  sich  ein  nicht  unbedeutender  Blick 
in  die  alte  Kulturgeschichte.  Freilich  sind  unsere  jetzigen 
Kenntnisse  von  ihr  Nichts  als  Bmchstücke,  spärliche  Reste 
untergegangener  reicherer  Kunde;  aber  sie  gewähren 
uns  doch  wenigstens  eine  Ahnung  von  der  grossen  gei- 
stigen Bildung,  auf  welcher  die  damab'ge  Welt  stand;  und 
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dienen  9  wie  die  Aofgrabun;  der  Trfimmerfaaafen  Jener 
Gegenden,  znm  wenigsten  dasa,  ein  Stfick  der  alten 
Geschichte,  das  fflr  den  besehrinkten  Gesichtskreis  der 
Neueren  schon  ganz  zn  einem  Mährchen  der  Fabelwelt 
geworden  war,  dem  Boden  der  Wirklichkeit  wieder  zn- 
zueignen. 

Dass  der  Aufenthalt  in  Babylon,  der  Umgang  mit  den 
Priestern  der  Chaldüer  und  Perser,  Ja  die  persönliche 
Bekanntschaft  mit  Zoroaster  selbst,  woneben  der  an  sidi 
unbedeutendere  Verkehr  mit  fremden  Nationiditftten ,  wie 
mit  den  Indem  und  Hebräern  ganz  verschwindet,  —  auf 
Pythagoras  und  seinen  Ideenkreis  nicht  ohne  Einflass 
werde  geblieben  seyn,  wird  bei  näherer  Ueberlegnng  bald 
wahrscheinlich.  Nicht  Mos  der  Kreis  seiner  Kenntnisse  in 
Astronomie,  Mathematik  und  Naturwissensdiaften,  soweit 
sie  von  diesen  Priestern  gepflegt  wurden,  musste  sich 
bereichem  und  erweitern,  sondern  auch  sein  Ideenkrets 
selbst,  so  scheint  es,  musste  Veränderungen  und  Umbü* 
düngen  erieiden.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  Zoroaaters 
Lehre  lernte  Pythagoras  eine  rdigiöse  Spekulation  kennen, 
die  einen  von  der  ägyptischen  AufTassungswelse  wesent- 
licb  verschiedenen  Gottesbegrif  enthielt,  und  aneb  in 
anderen  wesentlichen  Lehren,  wie  z.  B.  in  der  Lehre  von 
den  letzten  Dingen,  der  Zukunft  des  Weltalhi,  vott  der 
ägyptischen  abwich,  wenn  beide  auch  in  vielem  Einzelnen 
Aehnlichkeit  hatten  und  im  Allgemeineii  aus  einer  ver- 
wandten Anschauui^weise  der  Erscheinungswelt  hervor- 
gegangen waren.  Die  Aegypter  hatten  ihre  Viereinigkeitd- 
lehre,  die  Perser  ihren  Monotheismus  mit  dem  antergewrd- 
Beten  DuaUsmus  der  entgegengesetzten  PrbicvJen;  Jene 
hatten  ihre  Seekawanderungslehre ,  diese  ihre  Lehre  vom 
dereinstigeii  Himmelreiche  auf  Erden  u.  s.  w«  Entweder 
hatte  also  Pythagoras  zwischen  beiden  Ideenkreiaen  zu 
wählen,  oder  er  musste  suchen  beide  mit  einaadcr  zu 
verrimgeiu  Die  Annahme  dea  Letzteren  wM  noch 
gestutzt   durch    die  Wahrnehmung,  dass   qiiter  in   der 
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pythal^itiischeA  Schale  dne  sddie  YerschmelKang  figyp* 

tisrlier  und  xoroastriscber  Lehren  unliogbar  Stttt  fand^ 

nicht    ebne     Beeintrtchti^ng    der    strengeren    inneren 

Fol|;ericbtigkeit    des    Ideenkreises,    so   dass   ihn   schon 

HeraUit  Kakotechnie,  Mangel  an  kfinstleriseh  einheitücher 

Form   vorwirft.    Beide  Ideenkreise  finden  sich  noch  dasu 

in  der  pythagoreischen  8chnle  sogleich  seit  ihrem  Beginne 

neben  einander  vor,  und  durch  das  Vorherrschen  des  einen 

oder  des  andern  werden  die  unter  den  Pytbagoreern  Statt 

fhidenden   Lehr-Unterschiede   hervorgebracht    Ein   Theil 

der    Pythagoreer    nimlich    hielten    an    dem   ägyptischen 

Meenkreise  in  seinem  ganzen  Umfange,  namentlich  an  der 

Yiereinigkeitslehre  fest,  wahrend  andere,  ebenfalls  sn  den 

Pytbagoreern  gerechnete  Denker,  wie  e.  B.  Empedokles 

und  Pbilolaos,  der  aoroastrischen  Gotteslehre  mit  ihrem 

Dualismus  anhangen.    Die  persische  Lehre  wiegt  bei  den 

Späteren  sogar  vor,  offenbar  wal  spSter  die  Griechen  mit 

Persien  und  dem  persischen  Hofe  vielfach  in  Berfihmng 

kamen,  und  Gekgenhat  gen«^  hatten,  die  noroastrisebe 

Lehre  dort  kennen  %u  lernen  und  nach  Griechenland  nut*- 

mbringen^  wie   aidi    denn   inuner  Griechen   als  Aerzte, 

B.  B.  Demokedes  und  Ktesias,  oder  als   Officiere,  oder 

Gesandte  oder  als  OeschSftsleote  «nd  Bittsteller  der  man- 

nichfacbst^ft    Art    am   persischen   Hofe   aufhielten.     Und 

gerade    durch    diese    yersekmelzong    beider   Ideenkreise 

wurde   die  pythagoreisdie  Lehre  für  Andere  zum  fineien 

Selbstdenken   um   so   anregender,    indem   sie   durch    die 

Ueberlieferung     verschiedener    religiöser    Ansichten    zur 

eigenen  Prüfung  und  Wahl  veranlasste  und  so  ein  woM- 

th&tiges   fermentum    cognitionis   in    die    Gemfither   legte; 

während  die  Kenntniss  Mos  Eines  Ideenkreises  bei  den 

Meisten  nur  gedankenlose  GlSubigkdt  hervorbringt.  Nichts 

desto    weniger   kaim   nach  dem  genaueren  Ausweis  der 

Quellen    diese    Verschmelzung    beider    Ideenkreise    auf 

Pythagoras  selbst  nicht  zurflckgefBhrt  werden,  sondern 

er  blieb  dar  ägyptischen  Lehre,   in  die  er  sich  seit  seiner 
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Ju^ndzeit  während  einer  so  langen  Reihe  von  Jahren 
hineingelebt  hatte ,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  in  allen 
ihren  theologisch-spekulativen  Glaubenssätzen  treu,  und 
ausser  einzelnen  namentlich  genannten  wissenschaftlichen, 
besonders  mathematischen  Sätzen,  welche  auf  die  Phdniker 
und  Babylonier  zurückgeführt  werden,  scheint  nur  ein 
Thefl  der  Reformen  im  äusseren  Gottesdienste,  die  dem 
Pythagoras  von  den  Alten  zugeschrieben  werden,  durch 
seine  Bekanntschaft  mit  dem  einfachen  zoroastrischen 
Kulte  veranlasst  worden  zu  seyn.  Denn  wenn  man  liest, 
dass  die  strengeren  Pythagoreer  nur  unblutige  Opfer, 
Thiere  aus  Honig  und  Mehl  nachgebildet,  unter  Weih- 
gesängen und  Räncheningen  darbrachten,  so  fflhlt  man 
sich  unwillkährlich  versucht,  dies  als  eine  ^Nachahmung  des 
zoroastrischen,  noch  einfacheren  Opfer-Rituales  zu  betradi- 
ten,  bei  welchem  Butter  und  reines  Gras  unter  Absingang 
religiöser  Hymnen  und  Gebete  in's  Feuer  geworfen  die 
einzigen  Gegenstände  der  Opferung  ausmachten.  Damit 
stimmen  nun  auch  die  Angaben  der  Alten,  dass  Pytha- 
goras seine  Götteriehre,  also  den  ganzen  eigentlich 
theologischen  und  religiös^i  Theil  seiner  Lehre  von  den 
Aegyptem,  den  mathematisch  -  astronomischen  Theil  von 
den  Aegyptem,  Phonikem  und  Chaldäem,  Gottesdienst 
und  Ritual  aber  von  den  Magern,  d.  h.  von  Zoroaster 
entlehnt  habe.**^  Das  Genauere  werden  die  weiteren 
Untersuchungen  seiner  Zeit  nachweisen. 


Sftl 
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80  hatte  Pytha^ras  in  Babylon  zwölf  Jahre  zuige* 
bracht  :^*^  die  drei  letzten  Regierungsjahre  des  Kambysea^ 
die  kurze  Zwiscbenherrschaft  des  falschen  Smerdes,  und 
die  neun  ersten  Jahre  nach  d^r  Thronbesteigung  des 
Darios,  —  und  hatte  wohl  schon  ganz  die  Hofiiung  auf- 
gegeben, sein  Vaterland  wiederzusehen,  ^-  denn  als  Yer* 
bannter  und  Staatsgefangener  durfte  er  ohne  die  aus- 
drückliche Erlaubniss  des  Königs  Babylon  nicht  verlassen, 
—  als  die  Schicksale  zweier  gleich  ihm  aus  ihrer  Heimath 
verschlagener  Griechen,  des  Demokedes  von  Kroton  und 
des  Gillos  von  Tarent  durch  ein  fast  zufalliges  Zusammen- 
treifen  von  Umständen  in  sein  Leben  eingriffen  und  ihm 
die  Freiheit  verschafften.^**  Dies  kam  so.  Bei  dem  friiher 
erwähnten  tragischen  Tode  des  Polykrates  durch  Orötes, 
den  Statthalter  von  Lydien  (^588  vor  Chr.  G.3  war  des 
Polykrates  Leibarzt  Demokedes,  ein  Krotoniate,  gefang^i 
genommen  und  unter  die  Sklaven  des  Orötes  gesteckt 
worden.  Nachdem  Orötes  wegen  aufrührerischer  Hand- 
lungen gegen  Darius  seinerseits  eines  gewaltsamen  Todes 
gestorben  war,  kam  Demokedes  mit  des  Orötes  Haus- 
gesinde in  Lumpen  und  Ketten  nach  Susa.  Hier  Hess  ihn 
nach  einiger  Zeit  Darius,  auf  das  Gerücht  von  seiner 
ärztlichen  Geschicklichkeit,  aus  seinen  Fesseln  befreien, 
and  übertrug  ihm  die  Heilung  seines  auf  einer  Jagd  ver- 
renkten, und  von  seinen  ägyptischen  Aerzten  erfolglos 
behandelten  Fusses.  Der  glückliche  Ausgang  dieser  Kur 
machte  ihn  zum  königlichen  Leibarzt  und   erhob  ihn  auf 
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den  höchsten  in  seiner  ftrztliehen  LaoAthn  mö|;lklien 
Gipfel  des  Giflekes  und  der  Ehren«  Dies  fiel  also  in  die 
ersten  Jahre  von  des  Pytha^ras  Aufenthalt  in  Babylon, 
um  5S0  vor  Chr.  G.  etwa.  Trotz  seiner  neuen  i^fick- 
lichen  Stellung,  doppelt  glfleklich  nach  den  voriier- 
l^gangenen  schroifen  Schicksals  wechseln,  hatte  aber 
Demokedes  das  Heimweh,  und  brachte  es  durch  die 
Gemahlin  des  Königs,  Atossa,  die  er  von  einer  bösen 
Brust  geheilt  hatte,  dahin,  dass  er  mit  einer  persischen 
Begleitung  als  Kundschafter  nach  Griechenland  geschickt 
wurde,  gegen  welches  Darius  schon  |etxt  den  später  von 
Xerxes  ansgefttirten  Kriegszug  im  SKime  trug;  -^  natAr- 
Kdi  unter  dem  Yersprtchen  der  Rfickkehr.  Dieo  moss 
ungefähr  in  die  Jahre  ftlft  oder  ftl4  vor  Chr.  G.  kßen. 
Als  Demcdiedes  mit  seinen  Begleitern,  von  Sidon  aus  die 
griechischen  Küsten  umschifend,  zu  Tarent  in  Itdien 
ankam,  ward  er  wortbrüchig,  entrann,  unter  der  Begttristi- 
gung  des  Aristophilidas ,  des  Beherrschers  vo»  Tarent, 
nach  Kroton,  und  wurde  hier  von  den  KrotoniaAev  gegen 
die  ihn  verfolgenden  Perser  geschützt,  so  dass  diese  ohne 
ihn  absegeln  mussten.  Ihres  Führers  beraubt,  wurden 
diese  nun  an  der  Küste  von  Japygien ,  dem  Jieutigimi 
Kalabrien,  m  der  Umgegend  von  Tarent  vod  einem  8tnrm 
fiberiaUen,  litten  Schillbruch  und  geriethen  in  Kneehtschalt 
Da  kaufte  sie  Gillos,  ein  verbannter  Tarentiner,  los  und 
führte  sie  zum  König  Darius  zurück,  um  durdi  dessen 
Vermfttlnng  die  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt  zu  fiimigna. 
Zur  Belohnung  dieses  Dienstes  gewährte  ihm  Darius  nicht 
allein  die  erbetene  Y ermittelung ,  —  Jedoch  oiMae  den 
geholten  Erfolg,  —  sondern  bewilligte  ihm  auf  seinen 
Wunsch  auch  die  Freilassung  des  Pythaguias ,  ^'  mit 
wdchem  ihn  wohl  ein  ZufaH  bekannt  gemadit  und  das  in 
der  Fremde  so  wirksame  Baml  der  LandsmaanschiA 
befreundet  hatte.  Durch  eine  striche  fnt  mährchenimAe 
VeriLettung  v<m  Umständen  erhielt  Pythagoras  ftlS 
vor    Chr.    G.    seine    Freiheit    wied^^    und   kehrte    im 
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M.  Jahre  seines  Alter»  nach  seiner  Vaterstadt  Samos 
»urtck.**^ 

In  Grieeh^iJand  fiind  Pytba|;oras  nach  so  langer 
Abwesenheit  die  Zustünde  sehr  veründert.  Den  blöhend-* 
sten  nnd  atfchtigsten  Theil  Griechenlands  bildeten  jetzt 
nicht  mehr  die  Jonisehen ,  sondern  die  unteritaliscben  und 
sizfliachen  PflanzstAdte,  die  sieb  nber  den  ganzen  unteren 
FnsB  Italiens  und  das  dicht  daran  stossende  Dreiedi 
Siziliens  in  grosser  Zahl  ausbreiteten  und  das  sogenannte 
Gmsfigriechenland^  Gross^HeUas,  bildeten.  Sie  fibertrafen 
schon  an  Flachenausdehnung,  ganz  insbesondere  aber  durch 
Bedett-Ertrag  «nd  Gfiter-Reichthum  aller  Art,  das  kleinere 
nnd  «ngleieb  unergiebigere  und  durftigere  Hellas^**  des 
griechiseb#n  Festlandes  so  sehr,  dass  um  diese  Zeit  keine 
der  StAdl4  dieses  eigentlichen  Griechenlandes/'*  selbst 
Athen  nieht  ansgenonunen,  den  bedeutenderen  griechischen 
StMttn  Ualiens  und  Siziliens:  einem  Sybaris,  Kroton, 
Üjfwkwsy  Agrigent,  weder  an  Grösse  und  Macht,  noch 
an  Beiehtham  auch  nur  entfernt  gleich  kam.  Es  begreift 
sich  deber  auch  leicht,  wie  dies  vereinigte  unteritalische 
und  aiziKsdie  l4ind  znr  Zeit  seuier  Bläthe,  dem  kleineren 
wd  inneren  eigentlichen  Griechenland  gegenfiber,  zu 
aajnem  Nanmi  „Gmss-HeUas,  Grassgrieehenland^^  kommen 
kennten  Denn  in  dieser  ausgedehnteren  Bedeutung,  die 
fdleJ»  i^nn  und  Veretand  hat,  nnd  nicht  in  der  heut  zu 
Tage  nUifsben  Besehrinkung  auf  Unteritalien  idlein, 
branehten  4i^  AMen  den  Namen,  wie  Strabe  aasdi*icklieh 
angibt.«» 

Die  Kleinasiatineben  Orieehen  dagegen  waren  vw 
dem  Höhepunkt  ihres  Glanzes  schon  herabgestiegaoi,  nnd 
wenn  andi  Wohlstand  nnd  Bildung  unter  %nen  fortdauerten, 
«0  hatten  sie  mit  dem  Verlust  ihrer  Selbstständigkeit  durch 
die  persiache  Eroberung  auch  ihren  bisherigen  Vorrang 
nnter  den  Grieehen  eingebfisst  Die  frOher  freien  jonischen 
CMidte  IHeinaalens,  Jetzt  dem  persischen  Beiehe  zugehörig, 
wurden  von  Herren^  Tyrannen^  regiert,  welche  der  „grosse 
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Eönig^^  eingesetzt  hatte;  so  Milet  von  Histiäas,  Phokfia 
von  Leodamas,  Chios  von  Strattis.  Auch  Samos  hatte 
seine  Selbstständigkeit  verloren  und  befand  sich  unter 
persischer  Oberhoheit,  seitdem  Syloson,  des  Polykrates 
Bruder,  um  519  vor  Chr.  die  Einfuhrung  in  die  Herrschaft 
seines  väteriichen  Hauses  durch  persische  Truppen  von 
Darius  erbeten  und  erhalten  hatte.  Beherrscher  von  Samos 
war  jetzt  der  Sohn  des  Syloson  Aeakes ,  der  zu  dieser 
Zeit  (piH  vor  Chr.^  mit  andern  Herren  kleinasiatischer 
Städte  den  Darius  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Skjrthen 
begleitete.*'* 

In  seiner  Familie  hatte  Pythi^ras,  wie  ans  ander- 
weitigen Nachrichten  erhellt,  die  Freude,  seine  hochbe- 
tagten Eltern,  sowohl  seine  Mutter  als  seinen  Vater 
noch  am  Leben  zu  finden;  denn  seine  Mutter  wird 
später  noch  während  seines  Aufenthaltes  in  Kroton 
erwähnt,  und  von  seinem  Vater  erhielt  er,  wie  erzählt 
wird,  nach  seiner  Rückkehr  zwei  Sklaven:  den  Aristäns 
und  den  Thraker  Zamolxis  zum  Geschenk,*''  denen  wir 
ebenfalls  später  wieder  begegnen  werden.  Auch  seine 
beiden  Lehrer,  Hermodamas  und  Pherekydes,  fand  er  noch 
am  Leben,  Thaies  und  Anaximander  dagegen  waren  schon 
über  dreissig  Jahre  gestorben.  Pherekydes,  nun  ein 
Fünfundachtziger,^'^  brachte  seine  letzten  Tage  in  dem 
benachbarten  Delos  zu  und  Pythagoras  war  nur  gerade 
zurückgekehrt,  um  ihm  die  letzte  Pflege  zu  erweisen  und 
ihm  die  Augen  zu  schliessen.  Denn  als  Pherdcydes  an 
der  schrecklichen  Phthiriasis  erkrankt  und  durch  die  Natur 
seines  Uebels  von  aller  Welt  abgeschnitten  war,  reiste 
Pythagoras  zu  ihm  nach  Delos,^*^  und  brachte,  selbst 
schon  ein  Mann  in  höheren  Jahren,  dem  sterbenden  Greise 
den  Tribut  eines  dankbaren  Schülers  dar;  einie  Handlung, 
die  Beide  gleichmässig  ehrt.  Dabei  vergessen  die  Bericht- 
erstatter nicht  zu  erwähnen,  dass  Pythagoras  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Delos  seine  Andacht  ausschliesslich  an  dem 
unblutigen    Altare    des   Apollo  Genetor    verrichtete,    anf 
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dem  Mos  Frffchte  und  Backwerk,  aber  keine  Thieropfer 
dar^bracht  wurden;*'^  ein  Zeichen,  dass  Pythagoras  mit 
dem  unblutigen  persisch-zoroastrischen  Kulte  vertraut,  schon 
damals  sidi  mit  der  Umgestaltung  des  Opfer-Rituales  trug, 
die  er  später  in  seiner  Schule  einfilihrte  und  die  haupt- 
sachlich in  einem  Gottesdienst  ohne  blutige  Opfer  bestand. 
Nach  dem  Abscheiden  des  Pherekydes  kehrte  Pythagoras 
wieder  nach  Samos  zurück;  hauptsächlich,  wie  die  Nach- 
riditen  sagen,^'^  weil  er  mit  seinem  Jugendlehrer  Hermo- 
damas  zusammen  zu  leben  wünschte,  der  sich  jetzt  ebenfalls 
im  höchsten  Greisenalter  belSnden  musste. 

Diesen  Nachrichten  zu  Folge  fällt  also  der  Tod  des 
Pherekydes  in  den  Herbst  des  Jahres  513  vor  Chr.  G. 
Pherekydes  war  geboren  in  der  46.  Olympiade  f  von  600 
bis  697  vor  Chr.  einschLJ,  ward  86  Jahre  alt,  starb  also 
innerhalb  des  Zeitraums  von  616 — 612  vor  Chr.;  Pytha- 
goras aber,  da  er  nach  der  Eroberung  Aegyptens  (&2i 
vor  Chr.)  1 2  Jahre  in  Babylon  zubrachte,  kann  nicht  vor 
513  vor  Chr.  nach  Samos  zurückgekehrt  seyn;  es  bleiben 
also  nur  die  Jahre  613  und  61 S  als  die  mögh'chen  Todes- 
jahre des  Pherekydes  librig.  Nun  zeigt  aber  die  eben 
asgeffihrte  ansdrffickliche  Naqhricht:  „Pythagoras  sei  nach 
dem  Tode  des  Pherekydes  sogleich  wieder  nach  Samos 
zorfickgekehrt,  aus  Verlangen,  mit  Hermodamas  zusammen 
zu  seyn^^  (iro^qp  xov  avyyavits&ou  'EQfAoddfiavri)  ^  dass  Pytha- 
goras dieses  Verlangen  vorher  noch  nicht  hatte  befriedigen 
kAnnen,  dass  also  der  Tod  des  Pherekydes  kurz  nach 
seiner  Rückkehr,  also  noch  im  Jahr  513  vor  Chr.,  eintrat 
Wie  vollkommen  aber  diese  Zeitbestimmung  mit  allen 
fibrigen  genaueren  Nachrichten  fiber  des  Pythagoras 
Lebenszeit  stimmt,  haben  wir  früher  schon  gesehen. 
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Den  iiichsten  SoiBiner  (^Eiide  der  66.  mid  AnAuif 
der  67.  Olympiade,  518  ver  Chr.  Q.y^^  beifutete  Pylhft- 
^ras,  tun  sein  naeh  so  langer  Entfemmig  ihn  fremd 
gewordenes  Vaterland  wieder  kennen  zo  lernen.  Er  reiste 
tonAchst  nach  Kreta,^'*  wo  er  sich  von  Epinenides  in  die 
Mysterien  des  kretischen  Zcns  einAhren  liess,^**  and  von 
da  über  Sparta^'*  nach  Elis,  um  der  Feier  der  Olym- 
pischen Spiele  ^^*  beizo wohnen«  Dann  ging  er  über  Sikyon 
nach  Phliiis,^'*  das  fSr  ihn  wohl  seiner  Abstammung  wegen 
ein  besonderes  Interesse  hatte,  da  seine  Yorftihren  aosge«* 
wanderte  Phliasier  waren,  nnd  von  da  den  Krissiisdien 
Meerbusen  durchschneidend,  nach  Delphi.^^^  Bier  im 
Mittelpunkte  des  religiösen  Lebens  niebt  Hos  der  geoamB- 
ten  Grieehen,  sondern  aiieh  der  benacbbarteii  TöDter 
Kleinasiens  und  Italiens  nrass  er  viel  mit  den  Prieslen, 
und  besonders  mit  einer  der  Priesterinnen,  Themistoklea, 
verkehrt  haben,  da  man  spiterhin  einen  Thefl  seiner 
Sittenlehre  auf  ihren  Unterricht  uräekführen  wollte.«** 
Von  Delphi  aus  besuchte  er  dann,  wie  es  aeheint  der 
gewöhnlichen  Heerstrasse  fiber  den  Pama«s  naeh  dem 
Norden  Griechenlands  folgend,  «^  die  heilige  Strasse 
genannt,  weil  sie  nach  Delphi  fffhrtc,  —  dao  nah«  Thes- 
salien und  das  berühmte  Tempethal,  nnd  liess  sich  an 
dessen  Ausgange  zwischen  dem  Fusse  des  Olympus  und 
der  Meeresküste  im  altthrakischen  Libethri,  dem  Ursitze 
der  jetzt  über  ganz  Griechenland  verbreiteten  orgiastischen 
Dionysien,  von   einem  Weihepriester  Aglaophamus  in 
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vmi  Orplie«s  gestifteten  Mysterien  des  DiMyses  tnf- 
flehmeii,^'*  .~  wie  dies  tvsdrfeklieh  in  den  AnAnfsworten 
ebicr  Schrift  von  Tekinges,  des  PytbSforss  Sohne,  berichtet 
wird.  Die  Bücldiehr  ntch  Samos  snr  See,  etwn  über  die 
Mfbe^leir^nen  Inseln  Ssmetbrake  and  Imhros,  deren 
Weihedienste  Pythagoras  ebenfalls  gekannt  haben  soll,^*^ 
wire  dann  die  natdriichste  Annahme,  da  sich  ohnehin  kein 
andarer  Zeitpankt  in  des  Pythagoras  Leben  aoffinden 
lisst,  in  welchen  er  diese  Weibedienste  bitte  kennen 
lemea  ktanen^  Dass  er  aber  auf  aeinen  Rfickwege  die- 
feoigtü  Knltnsstitten  noch  aofgesndit  habe,  die  er  bis 
dabin  auf  seiner  Reise  noch  nicht  gesehen,  sagt  eine 
andere  Nachricht  ansdrdcklich ;  „Nach  allen  Orakelpiätzen 
schule  Pythagoras,  nnd  aaf  dem  Rfickwege  nach  Hanse 
lieM  er  sich  es  angelegen  seyn,  die  bis  dabin  flber- 
gangenen  noch  anf^osnchen.^^** 

INe  nadite  Nebeneinanderst^ong  dieser  Nachrichten 
ergibt  schon  die  vorwic^nd  religidse  Tendenz  dieser 
Reise.  Denn  wenn  onch  berichtet  wird,  Pythagoras  habe 
sich  in  Kreta  and  Sparta  mit  den  Gesetsgebongen  des 
Minos  «nd  Lykorg  besdiaftigt,  -^  was  leicht  begreiflich 
ist)  da  8le  im  Alterthnnke  so  hoch  gepriesen  waren,  —  so 
tritt  dies  doeh  in  den  Hintergrund  vor  dem  Besuche  der 
HediglhAner  und  Kultasstälten ,  welcher  Anfang,  Mitte 
nnd  £nde  der  Reise  aosmacbt,  mit  dem  sie  beginnt  nnd 
schlfesist.  Und  zwar  ist  es  bemerkenswertber  Weise  ein 
and  dersdbe  Koltnskreis,  dem  diese  Besnche  nnd  Wei^ 
hangen  gelten:  der  Knltns  der  anterweltüchen  Gottheiten, 
die  dmn  Leben  nach  dem  Tode  vorstehen,  der  Knltns  des 
chÜMMdschen  Zens  in  Kreta,  «^  der  des  Dionysos,  weicher 
in  Ubetbrl  and  aach  in  Delphi  verehrt  warde,  -^  und  der 
den  Bades  »t  VerUndung  mit  Demeter  nnd  Persephone  im 
Kabirenkolte  zu  Samothrake«  Die  Efaierleiheit  des  Dionysos 
and  Hades  ist  ans  der  früher  schon  angeführten  Stelle 
des  BenritUt  bekannt;^**  aber  auch  der  kretische  Zens 
erscheint)  wie  wir  sehen  werden,  durch  den  gannen  Rltns 
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seines  l^eihediensties  als  ein  nnterweltlicher  Gott^**  Ja, 
alle  diese  Gottheiten,  der  kretische  Zeus  sowohl  als  der 
delphische  und  thrakische  Dionysos,  und  der  samothrakisdie 
Hades,  sind  nichts  als  verschiedene  Formen  eines  and 
desselben  Götterbegriffes:  des  Osiris,  des  Vorstehers  und 
Beherrschers  der  Unterwelt,  dessen  Weihedienste  auch  in 
Aegypten  hochgefeiert  und  allgemein  verbreitet  waren. 
Alle  diese  Gottheiten  hatten  daher  mit  Osiris  ganz  die 
Form  sagengeschichtlicher  Persönlichkeiten  gemein,  die  auf 
Erden  gelebt  hatten,  geboren  und  verstorben  waren;  bei 
allen  finden  sich  daher  Bruchstücke  aus  dem  Sagenkreis 
des  Osiris  wieder:  bei  dem  kretischen  Zeus  die  Sagen 
von  der  Geburt  und  der  geheimen  Erziehung,  um  den 
Nachstellungen  des  Vaters,  Kronos,  und  der  Titanen  zu 
entgehen,  und  wenn  auch  ohne  Angabe  der  genaueren 
Einzelheiten  die  Sage  von  seinem  Tode;^*>  —  bei  Dionysos 
dagegen  auch  die  genaueren  Einzelheiten,  die  Sagen  von 
der  Tödtung  und  Zerreissung  durch  die  Titanen,^"  d.  b. 
da  die  Osiridenfamilie ,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  zu 
den  Titanen,  Kabiren,  grossen  Göttern  gerechnet  wird,^'* 
durch  seinen  Bruder  Bore-Seth;  eben  so  wurde  endlidi  in 
den  korybantischen^'^  und  samothrakischen  Mysterien 
ebenfalls  die  Ermordung  eines  der  Kabiren  durch  seinen 
Bruder  gefeiert  ;^'^  von  allen  Dreien  also  wird  gleich- 
massig  der  Tod  gemeldet,  und  berichtet,  wo  sie  begraben 
waren,  ja  von  zweien  wurden  sogar  die  Gräber  gezeigt, 
ganz  so  wie  die  Gräber  des  Osiris  in  Aegypten,  —  das 
des  kretischen  Zeus  in  einer  Grotte  auf  dem  Idagebirge 
in  Kreta,  ^'^  das  des  Dionysos  in  Delphi  und  anderwärts,^*^ 
da  die  griechischen  Stämme,  wie  sie  den  ganzen  Glaubens* 
kreis  durch  Anknüpfung  an  die  Oertlichkeiten  ihres  Landes 
einheimisch  gemacht  hatten,  so  auch  diese  Gräber  bd  sich 
lokalisirten.  An  alle  diese  Göttergestalten  knüpften  sich 
nun  auch  dieselben  Weihedienste,  Mysterien,  in  Form  von 
Todtendiensten ,  die  auch  durch  ganz  Aegypten  häufig 
waren ,   indem   sie   entweder  Osiris-Zeus*Dionysos   selbst 
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als  Vorsteher  der  Unterwelt  feierten  und  die  Eingeweihten 
sammt  ihrem  Schicksal  nach  dem  Tode  unter  den  Schutz 
des  Todtenherrschers  stellten,  oder  indem  sie  die  ganze 
Osiriden-Familie :  Osiris-Dionysos  mit  seiner  Mutter  Netpe- 
Demeter  und  seiner  Schwester  und  Gattin  Isis-Persephone 
als  die  gemeinsamen  Herrscher  des  Schattenreiches  um- 
fassten,  wie  die  samothrakischen  Mysterien,  in  welchen 
Demeter  mit  Hades  und  Persephone,  oder  wie  die 
Mysterien  zu  Eleusis,  wo  Demeter  mit  Dionysos  und 
Persephone,  Sohn  und  Tochter,  Koros  und  Kora,  gemein- 
schaftlich verehrt  wurden.  Eine  noch  voUkommnere 
Uebereinstimmung  in  Mythe,  Begriff  und  Kult  ist  kaum 
denkbar. 

Alle   diese  Kulte  mit   ihren   alten,   den   ägyptischen 
Yorbildem    noch    so    nahestehenden    Vorstellungskreisen 
mochten  in  der  jetzigen  griechischen  Welt,  dem  populären 
Glanbenskreise     gegenüber,     schon     ziemlich     fremdartig 
dastehen,   da  dieser  durch  seine   veränderte  AufTassungs- 
weise  und  eine  Beimischung  national-griechischer  Elemente 
die  alten  Götterbegriffe  längst  umgestaltet  hatte:   den  des 
Zeus   durch   seine  Auffassung   als  Himmels-   und  Götter- 
König,    der   vom   ewig   heiteren  Olymp    herab    die  Welt 
regiert,  wozu  eine  Herrschaft  ober  die  Unterwelt  und  ihr 
düsteres  Todtenreich  nicht  mehr  stimmte ;  den  des  Dionysos 
durch    die   Verschmelzung   mit    dem    thebanischen  Heros, 
dem  Sohne  der  Semele,  der  bei  der  späteren  Nachwelt  in 
den  Gott  selbst  übergegangen  war,  dessen  Kult  er  einst 
als  eifriger  Diener  ober   Hellas    verbreitet   hatte  j**'®    den 
des  Hades  endlich   durch   seine   völlige  Absonderung   von 
Zeus  und  Dionysos,    während   im   ägyptischen  Ideenkreis 
Osiris  alle  verschiedenen  Aemter  dieser  drei  Götterbegriffe 
in  sich  vereinigt,  da  er  zugleich  als  himmlischer  Gott  mit 
der  Sonne  i^n  Himmelsraum  durchfährt,  als  irdischer  Gott 
Stifter    des  Wembaues    ist,    und   als    unterirdischer  Gott 
B^errscher  des  Todtenreiches. 

Dem  Pythagoras  aber,  der  in  der  ägyptischen  Lehre 
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geworden,  muMKten  dißsu^  Uebeireste  der  gv9mn 
YQnmt  ak  D«»  erseheinen,  wa«  sie  wirkUch  wifem;  tb 
NacbklM^  der  früheren  unvenmchtere»  Lehre,  m  seuiw 
Aagan  dureh  AU^r  und  Rmheit  doppelt  ehrwOrdii^, 
wÄbrejod  ihm  die  gneehische  Yolksrel^oii ,  mit  ihrem  iigyp^ 
tischen  UrhiUe  verglichen,  nur  ^nen  Zimtend  iuseerater 
Gnttrtung  darbieten  konnte.  Sein  Interesse,  die  ntten 
griechischen  Weihedi^n^te  kennen  za  lernen,  begreift  sieh 
hiernach  sehr  gut* 

Ans  dieaem  Gmnde  li^ae  er  sich  also  ^qerst  »  die 
kretischen  Weihen  anfiiehmen«  ,,Als  Pytbagoms  amefa 
Kreta  gekommm  wnr,^^  heisat  es  in  einer  Stelle  4es 
Diogenes  iir  totg  vnhQ  Bwltiv  dniatoig^^  bei  Porphyr  und 
Pbotiiia,*'*  ,,wandte  er  sich  an  die  Myst^  des  Morgos, 
eines  der  idiiscben  Daktylen,^^  Die  Daktylen  und  Karben, 
die  pelasgischen  Urbewohner  Kretas,  bildeten  nlUnUcfc  4ie 
Sltesten  Priester  und  Diener  des  Idftischen  Zeus  ind  seiner 
Mutter,  der  Demeter  Kybele,  der  ,yMutter  vom  Berg^^,  nnd 
waren,  als  die  Pfleger  und  Wärter  des  Zeuskindes  in 
dessen  Mythus  verflochten,  jetzt  selbst  Gegenstftnde  des 
Kultes;  der  Weihedienst  dieser  Daktylen  ist  also  mit  dem 
des  Zeus  selbst,  su  dem  m  geboren,  identisch»  „Yen  den 
Weihepriestem  der  Daktylen  wurde  Pythf^oras  npidi  den 
alten  Brftuchen  gereinigt  und  ents(ttnt,  w?rst  duroh  die 
Berfibning  mit  einem  Donn^rstein^S  -^  ^  ^^w  Himmel 
gefallene  A€rolithen,  oder  Mch  der  Yelksmeteung  als  von 
Zeus  mit  dem  Blitze  berahgescMeuderte  Dewerkeile  bei 
den  Alten  liberal! ,  jn  ein^n  Weihedienste  des  Z^M  aber 
natfirUch  doppelt  heilig,  -^  ,yilann  des  Morgens  «a  dem 
Ne^e,  aafs  Antlitz  hingfslreekt,  und  wiihrend  4er  Nacht 
am  Flusse^^,  -r-  Beides,  Flass*  und  Meerwasser,  wanan  Ja 
auch  S jihnmigsmittel ,  *<—  „bekrftn^jt  mit  Weiknbisehelp 
von  einem  schwarten  Widder^^,  '^  ein  Zeic^n,  dess  die 
Weibe  einer  unterirdischen  Gottheit  giltf  denn  difnon 
kamen  die  düsteren  dunkelen  Farbfn>  den  himnJiirhin 
dngeg^n  die  heiter»,  hellen  ku.    ,^leichf«llo  in  s^war- 
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zes  Wollvlies  gehallt,  stieg  er  hierauf  in  die  idäische 
Grotte  hioab,  und  verweilte  hier  die  gesetzlichen  dreimal 
neun  Tage^^,  also  einen  ganzen  Mondsmonat ,  —  auch  die 
Neonzahl  ist  bezeichnend,  denn  auch  sie  war  in  den 
Todtenfeierlichkeiten  gebrauchlich.  —  ^^Dtinn  brachte  er 
dem  Zeus  das  sahnende  Leichenopfer,  worauf  er  zum 
Anblick  des  alljährlich  dem  Gotte  mit  frischen  Decken 
iiberbreiteten  Thrones,  d.  h.  zum  Eintritt  in  das  innerste 
Heiligthum,  das  Adyton,  die  Wohnung  des  Gottes  selbst, 
in  seine  unmittelbare  Nähe  zugelassen  wurde.  Eine  hexa- 
metrische Inschrift  auf  einer  8tele  neben  dem  Grabe ,  des 
Inhaltes:  „Hier  liege  Zan,  gemeinhin  Zeus  genannt,  nach 
seinem  Tode  begraben,^^  wurde  von  den  Späteren  dem 
Pyt^agoras  beigelegt,  und  als  eine  Reliquie  seines  hiesigen 
Besuches  betrachtet;  ob  mit  Recht,  mag  dahin  gestellt 
bleiben. 

80  fremdartig  nun  auch  dieser  ganze  Kult  und  die 
äan  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  von  einem  Tode  des 
Zens  nicht  blos  für  unsere  Ideen  ist,  sondern  auch  selbst 
ffir  das  Alterthum  war,  wo  sie  schon  dem  ungläubigen 
Lokian^^®  Veranlassung  zu  dem  Spotte  gab:  ob  Zens  es 
sei,  welcher  donnere,  sei  mehr  als  zweifelhaft,  da  man  von 
den  aus  Kreta  Kommenden  hören  könne,  dass  dort  sein 
Grab  sei  mit  einer  Stele  daneben,  welche  besage,  wie  er 
schon  längst  verstorben;  —  so  ist  doch  Alles  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  wohlbezeugt.  Das  alte  Zeus- 
Heiligthum  auf  der  Spitze  des  Ida  in  der  Nähe  von 
Knosos,  zu  welchem  von  dieser  Stadt  au»  ein  Weg  führte, 
auf  dem  Plato  sein  Gespräch  über  die  Gesetze  gehalten 
werden  lässt;^^*  mit  allen  Umständen  seiner  Oertlichkeiten : 
mit  seiner  Grotte,^^'  seinem  Grab  und  dessen  Inschrift; 
von  den  zum  Heiligthume  gehörenden  Bergwiesen  ^^'  bis 
zur  fruchttragenden  Schwarzpappel  herab,  die  am  Eingange 
d^  Grotte  stand,  wo  sich  die  Weihgeschenke  befanden,^^^ 
--  Alles  dies  war  im  Alterthume  wohlbekannt;  die  Zeus- 
Hysterien  hochgefeiert   und   dazu  öffentlich«^^^   d.  h.  nicht 
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wie  die  Eleusinien  nur  den  Stammes -Angehörigen  und 
nur  zu  bestimmten  Zeiten,  sondern  Allen  und  jederzeit 
zugänglich;  das  Zeusgrab  noch  bis  in  die  späteren  Jahr- 
hunderte nach  Christi  Geburt  viel  besucht ;^^^  ja  sogar  die 
Inschrift,  wenn  auch  nicht  ihre  Herkunft  von  Pythagoras 
wird  mehrfach  erwähnt. ^^* 

Trotz  der  Fremdartigkeit  der  überlieferten  Nachrichten 
steht  also  ihre  Wirklichkeit  fest,  und  gerade  um  so  grösser 
musste  das  Interesse  an  diesem  Weihedienst  für  Pytha- 
goras seyn,  und  um  so  begründeter  ist  die  Geschichtlichkeit 
seines  ki*etischen  Aufenthalts. 

Eben  so  wenig  lässt  sich  eine  andere  Nachricht  in 
Zweifel  ziehen ,  nach  welcher  Pythagoras  auf  Kreta  mit 
Epimenides  zusammengetroffen^^^  und  von  ihm  in  die 
Mysterien  des  Zeus  eingeführt  worden  sei.  Gewöhnlich 
will  man  nur  von  Einem  Epimenides  wissen,  der  zu  Solons 
Zeiten,  in  der  46.  Olympiade,  596  vor  Chr.,  auf  Anord- 
nung des  delphischen  Orakels  von  Kreta  nach  Athen 
geholt  worden  war,  um  die  Stadt  von  der  Kylonischen 
Blutschuld  zu  sühnen.  Er  war  um  diese  Zeit  schon  ein 
Sechsziger,  und  starb  bald  nach  seiner  Ruckkehr  in  Kreta, 
wie  ausdrücklich  angegeben  wird.^^^  Dieser  konnte  also 
begreiflicher  Weise  jetzt  nicht  mehr  leben.  Nun  erwähnt 
aber  Plato  in  einer  ^jtelle  seines  Dialogs  über  die  Gesetze, 
der  in  Kreta  spielt,  im  1.  Buche,^^'  einen  Epimenides,  der 
10  Jahre  vor  dem  persischen  Zuge  in  Athen  war,  d.  h. 
nach  einer  andern  Stelle  im  3.  Buche  desselben  Dialoges,^^* 
vor  jenem  ersten  persischen  Zuge  (]490  vor  Chr.J,  der 
10  Jahre  vor  der  Schlacht  von  Salamis  f480  vor  Chr.} 
Statt  fiuid.  Dieser  athenische  Aufenthalt  des  spateren 
Epimenides  fiele  demnach  in's  Jahr  500  vor  Chr.,  18  Jahre 
nach  seinem  Zusammentreffen  mit  Pythagoras  auf  Kreta. 
Beide  Angaben:  die  des  Plato  über  des  Epimenides  An- 
wesenheit in  Athen,  und  die  vorliegende  über  sein 
Znsammentreffen  mit  Pythagoras  stfitzen  also  einander,  um 
80  mehr,   da    sie  völlig    unabhängig   von   einander    sind. 
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Benüey  verwirft  nun  zwar  die  Angabe  Plato's  schlecht- 
we^,^^'  indem  er  sagt:  ^^Der  grosse  Mann  habe  sich  an 
die  Genauigkeit  der  Zeitrechnung  nicht  gebunden  ;^^  aber 
nach  einem  Beweise  dieser  Verwerfung,  nach  einer  Wider- 
legung der  platonischen  Nachricht  sieht  man  sich  vergebens 
um.  Bei  den  Neueren  gilt  es  demungeachtet  ffir  eine 
ausgemachte  Sache,  dass  der  grosse  englische  Philologe 
den  platonischen  Irrthum  widerlegt  habe.  Für  den  Unein- 
genommenen ist  aber  Nichts  ausgemacht,  als  die  urtheils- 
lose  Blindheit  der  Neueren  in  der  Unterwerfung  unter 
einen  einmal  zur  Autorität  gelangten  Namen.  Denn 
bewiesen  hat  der  englische  „Theologe^^,  —  das  nämlich 
war  er^  ein  von  allen  Standes -Yorurtheilen  seiner  Zeit 
erfüllter  anglikanischer  Geistlicher,  —  bewiesen  hat  er 
gar  Nichts,  und  sein  Ausspruch  ist  Nichts  als  eine  jener 
kecken  Willkuhrlichkeiten ,  mit  denen  er  unbequeme 
Quellenangaben  beseitigt ,  oder  vortheilhaft  scheinende 
ausbeutet,  ob  sie  an  und  für  sich  Wahrheit  enthalten,  od^ 
nicht,  yNVd  es  gerade  sein  Interesse  oder  seine  verletzte 
Leidenschaft  erheischt ;  so  dass  gar  nicht  selten  eine  seiner 
späteren  Beweisführungen  eine  andere  frühere  umwirft. 
Denn  augenblickliche  Widerlegung  des  Gegners  mit  Jedem 
Mittel  ist  sein  Ziel.  Man  kann  sich  daher  auch  nicht  auf 
Eine  seiner  Ausführungen,  sobald  sie  geschichtliche  Sach- 
Verhältnisse  betreffen,  ungeprüft  verlassen,  und  nur  ni  der 
Wortkritik  ist  er  wirklich  gross.  Von  den  höheren  Ge- 
bieten, zu  welchen  ein  weiterer  Gesichtskreis  und  allge- 
meinere Studien  nöthig  sind:  von  der  Kombination 
geschichtlicher  Verhältnisse,  von  der  Auffassung  der 
Kultorzustände ,  von  einem  geistigen  Verständnisse  des 
Alterthums  überhaupt  hat  er  gar  keinen  Begriff;  dazu  ist 
er  zu  enggeistig,  narrow  minded,  und  zu  beschränkt. 
Seine  Kritik  der  pythagoreischen  Lebenszeit  ist  daher 
geradezu  erbärmlich  und  bietet  Nichts  als  rabnlistische 
Advokatenkniffe.  Wenn  seine  Landsleute  ihn  so  hoch 
stellten,  so  wären  sie  zu  entschuldigen;  denn  er  ist  einer 
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der  Ihren,  und  Nationalstolz,  selbst  missverstandeaer,  ziert 
ein  Volk.  Aber  erst  wir,  die  neueren  deutschen  Philo- 
Iog:enschnlen  sind  es,  die  den  Mann  als  den  Reigenfllhrer 
der  ne^^tiven,  Alles  niederreissenden  und  Nichts  wieder 
aufbauenden  Kritik  auf  den  Altar  der  Anbetung  gestellt 
haben,  und  gerade  uns  Deutschen,  im  Gebiete  der  Wissen- 
schaft, in  einem  Gebiete,  das  man  vorzugsweise  als  das 
unsrige  betrachtet,  und  welches  durchaus  zugleich  das  der 
Wahrheit  und  Vorurtheilslosigkeit  seyn  sollte,  uns  steht 
ein  solcher  Güldenkälberdienst  doppelt  schlecht. 

Den  überlieferten  Nachrichten  zu  Folge  lebte  also 
ein  kretischer  Epimenides  wirklich  um  diese  Zeit.  Nun 
ist  bei  den  Griechen  Nichts  gewöhnlicher,  als  dass  in  einer 
Familie  ein  und  derselbe  Name  wiederkehrt,  und  zwar 
meist  in  der  Reihenfolge  von  Grossvater  auf  Enkel ,  denn 
der  Enkel  erhielt  häufig  aus  einer  gewissen  Pietät  den 
Namen  des  Grossvaters,  besonders  wenn  dieser  sonst 
rühmlich  bekannt  war.  Verwechslungen  verschiedener 
Persönlichkeiten  von  den  kopflosen  späteren  Eompilatoren 
in  den  verschiedensten  Gebieten  der  Literatur  sind  daher 
zur  Plage  der  Forscher  in  chronologischen  Dingen  durch- 
aus keine  Seltenheit.  So  wird  z.  B.  der  Philosoph  Empe- 
dokles^^'  sowohl  mit  seinem  Grossvater,  der  in  den  olym- 
pischen Spielen  mit  einem  Viergespann  siegte,  als  mit 
seinen  Enkel,  dem  tragischen  Dichter,  der  zur  Zeit  der 
athenischen  Expedition  gegen  Sizilien  in  Syrakns  lebte, 
bei  Bestimmung  der  Zeitangaben  vermengt,  weil  sie  alle 
Drei  den  Namen  Empedokles  führten.  Eine  nach  dieser 
Vermengung  berechnete  Lebensdauer  wfirde  natürlich  sehr 
ins  Ungewöhnliche  fallen.  Eine  noch  weit  grössere 
Abentheuerlichkeit  findet  sich  aber  gerade  in  der  Lebens- 
dauer auch  bei  Epimenides  wirklich,  da  ihm  164  oder 
157  oder  gar  899  Jahre  beigelegt  werden,*^*  mit  einem 
57jährigen  Schlaf  dazwischen, ''^^  statt  dessen  ihn  aber 
Andere,  „Aufgeklärtere^^  während  dieser  Zeit  botanisiren 
gehen  lassen.  ^^^  (|  Wurzeln  suchai,  Qil^orofuip.')    Die  gleiche 
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Yerwechslang  verschiedner  Persönlichkeiten  h'e^  also  auch 
hier  auf  flacher  Hand.  Da  aber  in  unsem  Philolojfenschalen 
formlich  Math  dazu  ^hört,  gesunden  Menschenverstand  zu 
haben,  und  Beides  natfirlich  nicht  Jedem  zuzumuthen  ist, 
so  findet  statt  dessen  dn  ergötzlicher  Wettstreit  Statt, 
diesen  „übematfirlichen  Wundermann^^,  um  den  sich  ein 
so  tiefsinniger  Mythenkreis  zusammennebelt,  in  dem  Tiegel 
der  mythologischen  Wissenschaft  in  mystischen  Dunst 
aufzulösen;^'*  während  der  Unschuldige,  ein  Mensch  wie 
wir,  seinen  Mythenkreis  nur  der  Unwissenheit  der  spate- 
ren Zeiten  und  der  Kopflosigkeit  der  Aoszfigler  verdankt, 
durch  deren  unselige  Hände  der  grösste  Theil  unserer 
geschichtlichen  Nachrichten  auf  uns  gelangte,  da  die  aus- 
fuHirlicheren  Gescbichtswerke  untergingen. 

Damit  es  nicht  scheine,  als  ob  auch  nur  Ein  Wort 
zu  viel  gesagt  sei,  so  möge  als  Probe  dieser  unbegreif- 
Uchen  Yerirrung  eine  Stelle  Ottfried  Müllers,  des  in  der 
That  geistreichen  Vertreters  und  Anführers  dieser  Richtung 
wörtlich  hier  stehen:^'*  „Im  Zeitalter  der  sieben  Weisen 
erscheinen  mehrere  Manner  dieser  Art,  die,  hauptsachlich 
von  Ideen  und  Gebrauchen  des  Apollokultes  angeregt 
(Mfiller's  fixe  Idee},  theils  durch  eine  reine  heilige 
Lebensweise,  theils  durch  enthusiastische  Zn- 
stande des  Gemfithes  einen  wunderbaren  Glanz 
um  sich  verbreiteten(^!3,  der  es  uns  noch  jetzt  schwer 
macht,  mit  unsem  Blicken  bis  zum  Kern  ihres  Wesens 
durchzudringen.  Qn  der  That  ein  wunderbarer  Glanz !} 
Dahin  gehört  der  Kreter  Epimenides,  ein  älterer  Zeit- 
genosse des  Selon ,  ein  Mann  von  heiligem 

wunderbarem  Wesen,  der  sich  von  den  Nymphen 
nähren  liess  (^ wunderbar IJ,  und  dessen  Seele  den 
Körper  verliess,  so  oft  und  so  lange  sie  wollte 
(57  Jahre  lang!  höchst  wunderbar IJ,  und  dabei  doch 
wirklich  (^wirklich !3  ein  Geist,  der  auf  göttliche  Dinge 
ein  ahnungsvolles,  begeistertes  Sinnen  und 
Denken   richtete,  wenn  die  Meinung  Piatons  (]wo?3 
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and  anderer  Alten  (^welcher  ?3  von  ihm  nicht  trfi^^ 
Solchen,  theils  leeren,  theils  g^eradezu  ansinnigen  Phrasai 
begegnet  man  in  wissenschaftlichen  Werken. 

Dem  gesunden  Menschenverstand  bleibt  also  nar  das 
einfache  Auskun/tsmittel  der  froheren,  noch  nicht  von  der 
Mythendeut ang  angesteckten  Gelehrten  übrig,  die  den 
Quellenangaben  gemäss  einen  älteren  und  einen  jüngeren 
Epimenides  glaubten  scheiden  zu  müssen,  trotz  allen 
Geschreies  von  Unwissenschaftlichkeit,  mit  dem  man 
geglaubt  hat  ein  solches  „Verfahren^^  brandmarken  zu 
können.  Dann  löst  sich  das  Wunderbare  einer  so  langen 
Lebensdauer  und  der  57-jährige  Schlaf,  —  die  Zwischen- 
zeit von  dem  Auftreten  des  Einen  bis  zum  Wiederauftreten 
des  Andern,  —  und  der  ganze  Mythenkram,  und  die  ganze 
Mythenweisheit  in  Nichts  auf. 

Eine  gleiche  Zusammenhänfung  findet  nun  auch  in 
den  dem  Namen  des  Epimenides  zugeschriebenen  Schrift- 
werken Statt.  Es  sind  theils  poetische  und  theils  pro- 
saische.^^' Zur  Zeit  Solons  kannte  man  nur  eine  poetische 
Literatur;  Verse,  gebundene  rhythmische  Rede  waren 
gehobene  Schriftsprache ;  wer  keine  Verse  machen  konnte, 
schrieb  kein  Buch.  Dem  älteren  Epimenides  können  also 
nur  Gedichte  zukommen.  Es  werden  deren  namhaft 
gemacht,  die  theils  religiösen  Inhalts  waren:  Sühn-  nnd 
ReiuigongsUeder  (xa&ctQfiot)^  theils  Gegenstände  der  kreti- 
schen Vorzeit  betrafen:  epische  über  die  Kureten  u.  dgl.; 
wie  sie  für  den  Sfihnpriester  und  den  geborenen  Kreter 
passend  sind.  Der  jüngere  Epimenides  dagegen ,  obgleich 
den  erhaltenen  Nachrichten  zufolge  ebenfalls  vorzugsweise 
Sfihnpriester,  stand  schon  in  der  Zeiten-Wende,  wo  zwar 
nodi  der  alte  Glauben  und  die  alte  priesterHche  Dichtung 
lebendig  waren,  —  machte  doch  ein  Onomakrit  an  dem 
Hofe  des  Pisistratus  zu  Athen  den  dionysischen  Sagenkreis 
in  seiner  alten  Gestalt,  der  noch  einen  von  den  Titanen 
zerrissenen  Gott  kannte,  zum  Gegenstand  seiner  Dich- 
tungen ,^^^  aber  schon   war  auch    die   gelehite   kritische 
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That%keit  rege  geworden.  Denn  Pisistratus  hatte  eine 
grosse  Buchersammlung  angelegt,  —  Er  und  Polykrates 
werden  von  den  Alten  als  die  Besitzer  der  ersten  grossen 
Bibliotheken  genannt  ,^^*  —  und  durch  die  literarisch 
gebildeten  Männer  seines  Hofes  die  Schriftwerke  der 
früheren  Periode  sammeln  und  ordnen  lassen ,  wie  z.  B. 
durch  Onomakrit  von  Athen  die  Orakel  des  Musäos,^** 
durch  Onomakrit,  Oi*pheus  von  Kroton,  Zopyrus  von 
Heraklea,  die  Gesänge  Homers,  und  durch  Athenodorus, 
die  späteren  epischen  Dichter,  den  sogenannten  epischeu 
Cyklus.^**  Die  ersten  philosophischen  Werke,  zum  Theil 
in  Prosa,  waren  in  Jonien  erschienen,  und  eben  so  die 
ersten  in  Prosa  geschriebenen  Geschichtsforschungen;  und 
zwar,  was  für  die  Charakterisirung  des  erwachenden 
wissenschaftlichen  Geistes  bemerkenswerth  ist,  den  über- 
lieferten Sagenkreis  auch  dem  Inhalte  nach  des  poetischen 
Schmuckes  entkleidend  und  in  nüchterne,  verstandesmässig 
erklärende  Prosa  auflösend.^**  Sogar  die  ersten  gelehrten 
geographischen  Werke  waren  vorhanden,  die  Umrisse  der 
den  Griechen  bekannten  Länder  auf  Erztafeln  eingegraben 
und  prosaische  Völker-  und  Städte-Verzeichnisse  dazu. 
Jetzt  also  konnte  der  jüngere  Epimenides  auch  prosaische 
Werke  schreiben.  Es  ist  demnach  kein  Grund  vorhanden, 
an  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  unter  seinem 
Namen  angeführten  Schriften  zu  zweifeln,  und  es  ist  nur 
zu  bedauern,  dass  uns  von  ihnen  Nichts  als  die  blossen 
Titel  erhalten  sind,  da  sie  thells  Sagen  des  kretischen 
Alterthums  betrafen,  theils  religiösen  Inhalts  waren. 
Nachrichten  bei  Damaskius^*'  über  die  Entstehung  der 
Welt  ans  den  Urwesen,  wahrscheinlich  aus  der  dem 
Epimenides  beigelegten  Theogonie  stammend,  lassen 
schliessen,  dass  sich,  wie  neben  dem  alterthümlichen  Kult 
des  ehthouischen  Zeus  noch  der  Dienst  anderer  Göttter, 
80  auch  neben  dem  Kreta  eigenthumlichen  lokalen  Sagen- 
kreise ebenfalls  noch  ein  allgemeinerer  Glanbenskreis 
erhalten   hatte,  ähnlich  dem  hesiodischen  und  wie  dieser 
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dem  ägyptischen  verwandt ;  offenbar  weil  beide  noch  Reste, 
wenn  auch  verwitterte  und  entstellte  Reste  des  alten 
pdasgischen,  nach  Griechenland  fibertragenen  waren. 
Denn  es  werden  Aether  und  Nacht  und  Tartarus  als 
Urgotthetten  erwähnt,  aus  denen  das  Welt-Ei  als  lebendes 
Wesen,  und  ans  diesem  alle  übrigen  Gesclilechter  hervor- 
gegangen seien.  Mehrere  und  schärfere  Einzelheiten 
lassen  sich  der  8telle  des  Damaskius  nicht  entnehmen,  da 
er  seine  Angaben  in  die  Gestaltungen  des  spatesten  Neu- 
platonismus  entstellend  einkleidet. 

Mit  diesem  Epimenides  nun  traf  Pythagoras  in  Kreta 
zusammen,  und  von  ihm  wurde  er  wahrscheinlich  in  die 
Mysterien  des  Zeus  eingeweiht.  Denn  da  die  Familie 
des  Epimenides  ein  Priestergeschlecht  des  kretischen  Zeus 
war,  —  wurde  doch  der  ältere  Epimenides  von  den  Zeit- 
genossen den  Eureten,  jenen  alten  Zeuspriestern  der 
Sage  gleichgestellt  und  der  „neue  Kurete"  genannt,^**  — 
so  ist  es  klar,  dass  Epimenides  selbst  zu  jenen  Mysten, 
Eingeweihten,  des  Morgos  gehören  musste,  welche  nach 
dem  alten  Berichterstatter  den  Pythagoras  in  die  idäischen 
Weihen  aufnahmen. 

Jedenfalls  erhellt  aus  den  überlieferten  Nachrichten 
so  viel,  dass  Pythagoras  durch  seinen  Aufenthalt  in  Ejreta 
und  sein  Zusammentreffen  mit  Epimenides  die  jetzt  noch 
vorhandenen  Ueberreste  des  ältesten  griechischen  Kultes 
und  Glaubenskreises  kennen  lernte. 

In  die  volle  Gegenwart  des  griechischen  religiösen 
Lebens  ward  Pythagoras  dagegen  durch  seinen  Aufenthalt 
in  Delphi  versetzt,  dessen  ApoUoheiligthum  von  Kreta  aus 
durch  Kretische  Priester  gestiftet  worden  war.  Als  das 
bedeutendste  Orakel  des  Apollo,  ja  als  die  bedeutendste 
Orakelstätte  Griechenlands  überhaupt,  die  selbst  bei  nicht 
hellenischen  Völkern:  bei  den  Lydiem  in  Kleinasien,  bei 
den  Etruskem  und  Römern  in  Italien,  im  höchsten  Ansehen 
stand,  bildete  Delphi  (a^t  den  Mittelpunkt  der  griechischen 
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Glanbenswelt ,  and  seine  Priesterschaft,  auch  literarisch 
thätig  —  „delphische  Theologen^^  werden  von  den  Alten 
erwähnt/*^  —  iibte  durch  die  Anssprüche  der  Pythia  einen 
grossen  nicht  blos  religiösen,  sondern  auch  politischen 
Einflnss;  sie  berieth  nicht  nur  die  rathbedfirftigen  Einzel- 
nen in  schwierigen  Lebenslagen,  sondern  sie  nnterstfltzte 
selbt  die  Staaten  und  ihre  Lenker***  mit  dem  Gewichte 
ihrer  göttlichen  Autorität.  Der  Glaube  an  ein  unmittel- 
bares göttliches  Eingreifen  ins  Leben  war  allgemein 
verbreitet  und  veranlasste  die  zahllosen*  Gattungen  der 
Weissagung:  aus  den  Opferthieren ,  dem  Yogelflug,  dem 
Donner  und  BUtz,  den  Zeichen  und  Vorbedeutungen  aller 
Art.  Noch  war  diese  Glaubenswelt  von  keiner  Skepsis 
erschfittert  und  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später  sahen 
die  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges**'  mit  den 
strengeren  Sitten  auch  den  frommen  Glauben  weichen,  der 
sich  nun  auch  von  dem  unterdess  erwachten  und  nach 
Mündigkeit  strebenden  Denken  in  seinen  Blossen  an- 
gegriffen sah.**^  Wie  immer  litt  unter  dem  Morschwerden 
der  wandelbaren  Schale  zugleich  der  unvergängliche  Kern 
ächter  Religiosität,  und  mit  dem  Glauben  an  die  Götter 
schwankte  auch  der  Glauben  an  die  Gottheit.  Noch  aber 
lebte  eine  sittliche  Frömmigkeit  in  den  Edelsten  der 
Nation,  und  Volk  und  Priester  waren  gleichmässig  von  der 
Scheu  des  Gottes  erfüllt,  an  den  sie  glaubten.  In  diesem 
Glauben  wurzelte  auch  die  Begeisternngsfähigkeit  der 
Priesterinnen,  durch  deren  Mund  der  Gott  sprach,  wenn 
sieh  auch  nattirlicher  Weise  die  priesterliche  Einsicht 
selber  in  die  Abfassung  und  Auslegung  des  Götterspruches 
einmischte,  und  das  priesterliche  Interesse  mit  der  Auf- 
rechthaltung des  religiösen  Glaubens  und  der  göttlichen 
Autorität  Hand  in  Hand  ging.  Diese  vereinten  Wirkungen 
des  religiösen  Glaubens  und  des  gesunden  Menschen- 
verstandes reichen  vollkommen  hin,  —  und  man  braucht 
weder  zur  Annahme  von  Teufelswerk«  noch  von  Priester- 
trug    zu    greifen,    um   die  Möglichkeit   und  Wirksamkeit 
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dieser  fllr  unsere  Sitten  so  freoidarti^n  iMtitiite  sn 
erklären;  fremdartig  für  uns,  nicht  als  ob  sieh  nicht  auch 
bei  uns  die  Schwäche  re^e,  in  entscheidenden  Avgen- 
blicken  des  Lebens  den  Schleier  der  Zakiuift  läften  su 
wollen,  —  denn  cUe  nanni^alti^en  Arten  des  Abergiau-* 
hens  auf  dem  dunkeln  Gebiete  der  Ahnungen  sind  nicU 
hlos  in  unsem  niederen  Ständen  verbreitet;  sondern  weil 
der  moderne  Ideenkreis  m  Opposition  zu  den  antiken 
Glauben  and  seinen  Instituten,  und  in  eintr  Zeit  so 
all|^emeitter  Bitdun j^  wod  Aufklärung  entstand,  dass  adton 
Cicero  den  Cato  sagen  lässt:  mirari  se  quod  non  rideret 
haruspex,  haruspicem  qiiom  vidisset;^^*  und  vielleicht  auch 
weil  jede  Zeit  ihre  eigenen  Schwächen  hat.  Im  froheren 
AUerthum  dagegen  fand  Weissagung  und  Grakelbefvagung 
bei  allen  Völkern  Statt:  bei  den  Römern  und  Griechen  so 
gut,  wie  hei  den  Aegyptem  und  Phooikem  «ad  Hebriem, 
wo  Uavid  zur  Bundeslade  ging,  um  den  Herrn  au  befrar» 
gen,^^*  und  der  Hohepriestfr  Orakel  ertheilte.^^*  Auch 
Pythagoras  zweifelte  nicht  im  Geringsten  an  der  Wirk- 
lichkeit der  Weissagung  ^'^  und  eben  so  vftmg  mk  der 
Existenz  der  griechischen  Yolksgölter.^''  Seine  Reformen 
in  Lehre  und  Kult  sollten  den  vorhandenen  Glanhen  nur 
reinigen  and  nicht  zerstöMoai^  und  diese  Gläubigkeit  ist  ein 
durchaus  wesentficher  ;&ig  seiner  Lehre.^^^ 

Es  begreift  sich  also  auch,  dass  Er,  der  Priester,  in 
Verkehr  mit  den  delphischen  Priestern  und  Propheten  ^'^ 
Qocioii  und  isQoquqrcag^  trat,  jenen  Gelehrten  un4  Theolo- 
gen,^'* mit  denen  am;h  schon  die  frfiheren  Weisen 
Griechentands  Freundschaft  gepflogen  hatten ;  noch  zeigten 
die  Wände  des  Tem^ls  deren  Spräche:  „Erkenne  dich 
selbst,  Nichts  allzusebr^^,  mid  das  berahmte  hölzerne  Ei 
(E  die  Zahl  &)^  das  sie  einst  geweiht  halten,  als  sie  zo 
Fiinjft  in  Delphi  zusammen  getroffen  warai«^^^  Jene 
Priesterin  Theraistoklea «  mit  der  (Ke  Nachrichten  den 
Pythagoras  in  Verbindung  setzen,  war  ohne  Zweifel  eine 
der  Pythien   und  sie  brauchte  üun  wohl  kaum-  erst  jene 
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reUipöse  Gesinnung  emzuflössen ,  die  man  sp&ter  in  seiner 
Moral  fand. 

Dass  aber  Pytha^ras  überhaupt  mit  einer  Priesterin 
in  Yerbindang  gebracht  wird ,  darf  nicht  befremden ,  denn 
die  Priesterinnen  nahmen  im  Allgemeinen  eine  angesehene 
Stellung  bei  den  Griechen  ein,  und  nicht  etwa  blos  an 
einzelnen  Orakelstätten  nnd  Tempeln,  wie  die  Pythien 
luer  in  Delphi,  oder  die  Zeuspriesterinnen  in  Dodona,  oder 
die  Havpriesterinnen  in  Argos,  sondern  als  ein  durch 
g»ui  Griechenland  vorhandener  Stand,  der  Opfer  oad 
Weissagung  gfa&ichmissig  fibte,  und  aus  welchem  Einzelne 
üai  göttlichen  Ansehens  genossen,  wie  in  frfiheren  Zeiten 
die  berühmte  erythrübche  Sibylle,  die  aus  Troas  gebürtig 
rnid  meist  in  Samos  sich  aufhaltend,  in  Klaros,  Samos, 
Delos,  und  hier  in  Delphi  ihre,  nun  schon  gesammelten, 
W^sagongen  ertheilt  hatte, ^'^  oder  wie  die  kumanische, 
im  italischen  Koma,  deren  geschriebene  Weissagungen 
von  Tarquiniaa  Soperbus  angekauft  ^^'  in  der  Römischen 
Geschichte  als  Staats^-Orakel  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielen.  Diese  Orakeisammlongen  weiblicher  Weissagerin- 
nen standen  an  Ansehen  hint^  denen  der  minnlichen 
Weissager  um  Nichts  20rfick,  und  die  sibylHnisehen 
Mcher  waren  daher  ganse  analog  den  Orakelsammlungen 
eines  MnsAus,  Bakis  o.  A.,  welche  unter  den  Pisistratiden 
geordnet  und  in  Athen  auf  der  AkropoUs  niedergelegt, 
von  den  Athenern  wfthrend  der  Perserkriege  mit  ehrffirch«- 
tiger  Olliubigkeit  befragt  wurden,  Ja,  von  Hippias  an  den 
persischen  Hof  gebracht,  auch  bei  Xerxes  ein  geneigtes 
Ohr  fanden.*'^  Pythagoras  mit  seiner  religiösen  Richtung 
war  also  ein  ächter  Sohn  seiner  Zeit,  und  wir  werden 
uns  daher  auch  durchaus  nicht  t,u  wundem  haben,  wenn 
wir  Priesterinnen  und  fih'byllen  bei  seinen  Schülern  und 
Geistesverwandten,  einem  HerakUt^^*  und  Plato*^*  in 
l^eicher  Verehrung  wieder  finden. 

Ueberhaupt  musste  sich  Pythagoras  hier  hdmisch 
fliblen,   und  Delphi  in  seiner  jetzt  beginnenden  Pracht 
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miisste  ihm  lebhaft  jene  heiligen  Priesterstidte  Aegyptens 
zurnckrufen,  in  denen  er  so  lange  geweilt.  In  der  Mitte 
einer  reichen,  von  dem  Amphitheater  der  Felsgebirge  ein- 
geschlossenen Stadt  erhob  sich  ein  Heiligthura  in  dorischem 
Styl  mit  Paraden  und  Giebel  in  parischem  Marmor,  nach 
dem  grossen  Brande  des  frfiheren  Tempels  in  der  58. 
Olympiade  ([548  vor  Chr.  G.}  mit  Hülfe  einer  allgemeinen 
Kollekte  aller  Griechen  in  allen  Ländern,  selbst  in 
Aegypten,  —  wo  auch  Amasis  mit  königlicher  Freigebig- 
keit aus  den  Ertragnissen  seiner  Natronseen  beigesteuert 
hatte,  — ^  demnach  als  ein  gemeinsames  Denkmal  nationaler 
und  zeitgenössischer  Frömmigkeit  neu  und  prachtvoll  auf- 
gebaut, und  zum  Theil  noch  im  Bau  begriffen,  —  denn 
vollendet  wurde  es  erst  ein  30  Jahre  später,  —  mit 
Götterbildern,  Kunstwerken  und  Weihegeschenken  aller 
Art  ausgeschmückt.  Dieses  Heiligthum  von  einer  zahl- 
reichen Priesterschaft  und  einem  noch  grösseren  Sdiwarm 
von  Tempelsklaven  erffillt,  die  dem  Gotte  theils  als  ganze 
Stämme  in  früheren  heihgen  Kriegen  dienstbar  gemacht, 
theils  von  Privaten  und  Städten  geschenkt  worden  waren, 
—  Stadt  und  Tempel  von  einer  aus  allen  Gegenden  her- 
zuströmenden Schaar  von  Pilgern  und  Wallfahrern, 
Opfernden  und  Orakelbefragenden  wimmelnd,  —  dazu  ein 
Tempelgebiet  von  mehreren  Stunden  im  Umfang,  das 
Ganze  regiert  von  einer  priesteriichen  Aristokratie,  — 
dies  AOes  gewährt  in  der  That  mehr  das  Bild  einer 
orientalischen  Priesterstadt,  als  das  eines  hellenischen 
Gemeinwesens  nach  den  gewöhnlich  herrschenden  Vor- 
stellungen. 

Zugleich  aber  pflegte  Delphi  neben  dem  Kulte  des 
Apollo  einen  gemeinhin  zwar  weniger  beachteten,  darum 
aber  im  AJterthum  nicht  minder  hochgefeierten  Dienst,  den 
des  unterweltlichen  Dionysos.  ^^'  Auf  dem  vorderen 
Giebelfelde  des  grossen  Tempels  thronte  zwar  Apollo  mit 
Mutter  und  Schwester,  Leto  und  Artemis,  im  Kreise  der 
Musen,   den  Giebel  der  Rückseite  fällte  aber  Dionysos  mit 
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seinen  begeisterten  Thyiaden.^^'  Dieser  Dionysoskalt 
hatte  seine  Heimath  in  Thrakien,  und  eine  der  vomehmen^^* 
delphischen  Familien,  aus  denen  die  fünf  Hauptpriester,  die 
sogenannten  ,,IIeiIigen^^,  oam,^^^  gewählt  wurden,  und  die 
ihre  Herkunft  aus  dem  alten,  auf  der  Höhe  des  Pamass 
gelegenen,  angeblich  von  Deukalion  gegründeten  Lykoreia 
ableitet en,^^^  hiess  noch  in  späterer  Zeit  die  der  Thra- 
kiden«'*^*  Immer  im  dritten  Jahr^®^  wurde  auf  der  Stätte 
des  alten  Lykoreias ,  auf  den  Waldhöhen  des  Pamass  *^® 
der  strenge  Suhnkult  mitten  im  Winter,  zur  Zeit  der 
winterlichen  Sonnenwende,  in  nächtlicher  Weile  gefeiert,*®* 
während  die  Xkn<H  im  Tempel  des  Apollo  beim  Grabe  des 
Dionysos  ein  verborgenes  Opfer  brachten.***  Schon  der 
in  diesen  Gebirgsgegenden  strenge  Winter  lässt  auf  einen 
ernsten  religiösen  Kult  schliessen ,  sehr  entfernt  von  jener 
Aasgelassenheit  der  mit  der  Weinlese  verbundenen 
Dionysien,  in  denen  der  Gott  zunächst  als  der  heitere 
Weinspender  verehrt  wurde.  In  der  That,  der  Aufenthalt 
in  Gebirg  und  Wald  zur  Winterszeit  mochte  selbst  in 
jenem  südlichen  Klima  ein  sehr  geringes  Yergniigen  seyn, 
wenn,  wie  Plularch  erzählt,  die  den  Dienst  verrichtenden 
Priesterinnen  auf  der  Höhe  des  Pamass  im  Sturm  und 
Schnee  einst  beinahe  erfroren  wären.**'  Diese  jedes 
dritte  Jahr  gefeierten  winterlichen  und  nächthchen  Diony- 
sien waren  im  Gegentheil  ein  dem  Herrscher  der  Unter- 
welt geltender  düsterer  Söhnkult,***  dessen  grauen- 
erregende Eindrucke,  wie  sie  von  den  Dichtem  geschildert 
werden,  selbst  wenn  man  den  dichterischen  Schmuck 
abzieht,  allein  den  Fanatismus  erklären  können,  mit  dem 
die  Weiber  trotz  der  Ungunst  der  Jahreszeit  an  diesem 
Kulte  hingen.  Jenen  Schilderungen  zufolge***  enthielten 
die  nächtlichen  Umzüge  dieses  Dienstes  m  der  That  Alles, 
was  nur  sinnenaufregend  wirken  konnte.  In  fibergewor- 
fene Hirschkalbfelle  fremdariig  vermummt,  epheuunwundene 
Thyrsusstäbe  schwingend  und  brennende  Fackeln  tragend, 
darchzogen  die  Feiemden  die  Nacht;   unter  dem  Getöse 
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von  Saiteninstniineiiten .  dem  gellenib»  Blaseii  tiefer 
Pfeifen  und  den  dampfen  Schiigen  eherner  Pauken  religiöse 
Gesänge  anstimmend  und  von  Zeit  ku  Zeit  Stiergebrull 
nachahmendes  Klaggeschrei  erhebend.  Dieser  gamse 
dämonische  Lärm  in  der  Finstemiss  von  den  umgebenden 
Wäldern  und  Bergen  wiederhallend,  musste  in  der  Tbat 
auch  die  nfichteiiiste  Phantasie  äberwältigen ,  und  das 
Rasen  ^'*  der  Thyiaden  und  Bakchantinnen ,  der  diese 
Umzüge  feiernden  Weiber,  war  wohl  mehr  als  blosse 
Redensart. 

Eben  so  düster,  wie  dieser  Ritus,  war  auch  der  dem 
ganzen  Kulte  zu  Grunde  liegende  Ideenkreis;  es  war  ein 
Todtenkult,  der  einem  von  seinen  Feinden  getödteten  and 
zeiTissenen,  dann  aber  neu  belebten  und  als  Herrscher  der 
Unterwelt  wiedererstandenen  Gotte  ^*^  galt  Zugleich  war 
er  ein  Suhnkult,  der  ganz  wie  der  ägyptische  Osirisdienst 
die  Feiernden  von  den  im  Leben  begangenen  Sunden 
rdnigen  und  von  den  Strafen  der  Unterwelt  erlösen 
sollte.^**  Bei  den  Griechen  wurde  der  Gott  jetzt  neis^ens 
als  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Persephone  aufgefasst, 
verschmolz  also  ganz  mit  Harpokrates ,  Horns  dem  Kinde, 
dem  Sohne  der  Isis  und  des  Osiris,  und  wurde  demnufaige 
vorherrschend  als  noch  ganz  Junges  Kind,  ab  Wiegen- 
kind, Lyknites,  gedacht  und  bei  seiner  Festfeier  dar* 
gestellt,  das  während  der  Beschäftigung  mit  seinem 
Spielzeuge  von  den  Titanen  überfallen  und  zerstdckt 
wurde.  Aber  trotz  dieser  Umbildung  waren  doch  die  Zöge 
der  alten  Osirissage  noch  kenntlich,  und  selbst  das  Yer- 
hältniss  des  Osiris-Dionysos  zu  Netpe-Demeter  war  noch 
nicht  ganz  verwischt,  da  er  in  noch  gefeierten  Kulten 
nicht  blos  als  Beisitzer,  Paredros,  sondern  auch  als 
Sohn  der  Demeter^*'  verehrt  wurde.  Selbst  die  scheinbar 
fremdartige  Einmischung  der  Titanen  klärt  sich  dadurch 
auf,  dass  die  Kroniden  ja  auch  von  den  Griechen  zu  den 
grossen  Göttern,  den  Kabiren,  und  zu  den  Götterkänqpfem, 
Titanen,  gerechnet  werden.    Wenn   also  Osiris-Dionysos 
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von   aemem   Bnfder  Seth - Perseus   ermordet  wird,   so  ist 
dieser  tUepdmgs  ein  Titane.    Die  Ermordang  eines  Kabiren 
durch  seinen  Bruder  haben  wir  aber  ebenfalls  auch  schon 
ak  eine  grieehiscbe  Sage  kennen  gelernt.    Daher  die  enge 
Verwandtschaft  dieser  dionysischen  Weihen  mit  den  eleu- 
sinisehen    der    Demeter,    in    welchen    Demeter   auch    mit 
Djanysos    and   Persephone,    die    Mutter   mit    Sohn    und 
Toeiiter,  Karos  und  Kora,  Liber  «nd  Libera,  verehrt  wurde, 
abgleich  Dionj'sos  jetzt   in  dem  populären  Ideenkreis ,   als 
thebanischer  Heros,  Sohn   der  Semele  war.    Selbst   noch 
die  ägyptische  Thiergestalt  des  Gottes  hatte  sdch  erhalten ; 
griechische   MiinKen   Kcigen   den   Dionysos   als   Stier   mit 
Menschengeskht,^*'   bei   den  Argeiern   hatte   er  den  Bei- 
namen des  Stiergeborenen  and  die  Eleierinnen  riefen  ihn 
an:^^    ,4^omm   o  Heros  Dionysos    an's    Gestad    zu    dem 
heü^fen  Tempel,  mit  den  Huldgättinnen  komm  zum  Tempel, 
einher   mit   dem  Stierfuss   stftrmend.^    Plutarcb^''   k(mnte 
daher  in  seiner  an  eine  delphische  Priesterin   gerichteten 
Abhandlung  über  Isis  und  Dshis  mit  vollem  Rechte  sagen: 
„Dass  Osiris  mit  Dionysos  identisch  ist,  wer  weiss  das  besser, 
ab  Du,  0  Klea,  die  Du  selbst  Anfdihrerin  der  delphischen 
Thymden   warst,   und   von   Mntter   und  Vater   her  in  die 
osiriscfaen  Mysterien   eingeführt.      Wenn   wir  auch   alles 
Unenthiillbave  bei  Seite  lassen,  so  sind  schon  die  vor  aller 
Welt   verrichteten    Gebräuche    der    ägyptischen    Priester, 
wenn  sie  den  Apis  begraben  und  den  Leichnam  auf  dem 
Schiffe   begleiten,    von   den    bakchischen   in  Nichts   ver- 
schieden.    Denn   sie   sind   in   Hirschkalbfelle  gehöUt,   sie 
tragen  Thyrsusstäbe,  sie  stossen  dieselben  Wehklagen  aus 
und  machen  dieselben  Bewegungen,  wie  die  an  den  Weihe- 
dienst»!  des   Dionysos  Theilnehmenden.    Stellen  ja   doch 
auch    desshalb    viele    der   Hellenen    den    Dionysos  Stier- 
gestaltig  dar.    Eben  so   stimmt   auch   das  auf  die  Titanen 
Bezügliche  und  die  Weih-nacht  (vv^  raXela)  mit  den  soge- 
nannten Zerreissungen  des  Osiris  und  seinen  Neiibelebangen 
(dfccßioiaeci)    und    seinen    Wiedergeburten    (;ra/.t77«»'«<y(«i*;). 
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Das  Gleiche  gilt  in  Bezug  auf  die  Griber.  Denn  die 
Aegyfter  zeigen  vielfaltig  die  sogenannten  Theken,  Gräber, 
des  Osiris,  und  die  Delpher  behaupten,  die  Ueberreste  des 
Dionysos  lägen  bei  ihnen  neben  dem  Orakelgebaude.  Ja« 
es  opfern  die  Priester  {Xhioi)  ein  nicht  weiter  besprech- 
bares Opfer  im  Heiligthume  des  Apollo,  zur  Zeit,  wo  die 
Thyiaden  den  Liknites,  das  Dionysoskind  in  der  Wiege, 
auferwecken,^^  d.  h.  seine  Auferweckung  feiern.  Denn 
auch  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Phönikem  und 
Aegyptem  stellten  die  den  Dienst  feiernden  Weiber  die 
Geschichte  des  Gottes  nachahmend  dar.^^*  Die  Zerreissung 
des  Gottes  wurde  durch  die  Zerreissung  des  Opferstieres 
vorgestellt;  die  Stucke  des  Thieres  wurden  roh  gegessen**' 
((ifiocpayia)^  das  gleiche  Schicksal  des  Gottes  andeutend; 
dann  wurde  der  Verschwundene  gesucht,  *•'  bis  die  Feier 
mit  seiner  fröhlichen  Wiederauferweckung  und  seiner 
Ruckkehr  in  den  Himmel  endete.**' 

Dieser  Kult  war  aber  nicht  blos  ein  delphischer 
Lokalkult,  sondern  hatte  sich  längst  schon  über  ganz 
Griechenland  ausgebreitet.**'  Von  Makedonien  und  Thra- 
kien**^ aus,  wo  er  seinen  Hauptsitz  hatte,  erstreckte  er 
sich  über  Theben  und  Böotien***  nach  den  Inseln  Thasos, 
Chios,  Tenedos,  Lesbos,  Rhodos,  Kreta***  und  weiter  nach 
Kleinasien,  wo  die  trieteiischen  Feste  bei  den  Bithjuen 
und  ein  stiergestaltiger  Dionysos  in  Kyzikos  vorkommen,**^ 
bis  in  das  Innere  von  Lydien  und  Phrygien,  wo  er  mit 
dem  Kybeledienst  verschmolz.**^  Auf  dem  griechischen 
Festlande  war  nicht  blos  Delphi  und  der  Pamass  einer 
seiner  Hauptsitze,  sondern  er  fand  sich  auch  in  Phokis,*** 
bei  den  ozolischen  Lokrern*'*  und  in  Attika,  von  wo  die 
Weiber  zum  Pamass  wallfahrteten ,  um  mit  den  Delphie- 
rinnen  die  Orgien  gemeinschaftlich  zu  feiern;*''  eben  so 
durch  den  ganzen  Peloponnes  und  zwar  gleichmässig  auch 
in  den  Dorischen  Staaten,  bei  denen  man  verwundert  sej-n 
müsste,  ihn  zu  finden,  wenn  eben  der  Dorische  National- 
charakter, wie  ihn  die  Ottfried-Mullersche  Schule  heraus- 
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g^utxt  hat,  mehr  wäre  als  ein  nn^escbicbtliches  PhaEBtasie- 
bild.  In  Megara,  Ae^na,  Koriiith,  Ar^s,  Sikyon,  PMius, 
PaDene,  Paträ^^'  war  der  trielerische  Dloaysoskult  ange- 
sehen und  alt;  in  Elis  war  der  stiergestaltige  Dionysos 
Haoptgott;^''  in  Messenien,  Arkadien,  Lakonien,  inske» 
sondere  auf  dem  Tay^tos,  feierte  man  die  Dionysischen 
Oi^n  mit  gr^sstem  Eifer,  und  selbst  in  dem  ,,nflchtemen*^ 
Sparta  schwflrmten  die  Weiber  fOr  den  Gott.^*^  ]^en  so 
angesehen  und  verbreitet  war  der  Kult  in  Sicüien  and 
UnteritaUen^  in  Apulien  und  Kampanien,*^*  ja  selbst  in 
Etmrien^*'*  und  später  sogar  in  Rom,  wo  er  in  solehe 
Orinel- aasartete,  dass  der  Senat  nut  den  strengsten 
Verboten  gegen  ihn  einschreiten  masste.*'^  Durch  alle 
diese  Staaten,  war  der  Kult  im  Ganzen  derselbe,  wenn  er 
an^  nach  Maassgabe  des  verschiedenen  BQdungsstapdes 
bei  den  Einen  gröber,  bei  den  Andern  verfeinerter  seyn 
mochte.  Bfan  kann  also  geradesu  sagen,  dass  dieser  Kult 
der  verbreitetste  in  Griechenland,  dass  er  ier  wahre 
NatioMlknlt  war.  Fasst  man  nun  hinzu,  dass  wir  nacJi 
unsem  frfiherea  Auseinandersetzungen  denselben  Knlt,  mit 
demselben  Ideenkreis  von  einem  getödteten  und  wieder** 
aa%eweckten  Gott,  in  Form  eines  Todtenkultes  dem 
Osiriden-Dienst  und  Mythus  nachgebildet,  durch  ganz 
Kleinasien,  Syrien,  Phönikien,  ja  sogar  bei  den  Hebräern 
wiederfanden,  und  dass  sein  Urbfld  in  Aegypten  selbi^t 
weitins  der  allgemeinst  verbreitete  war,  ja  der  Einzige^ 
der  durch  ganz  Aegypten  gefeiert  wurde,  während  der 
Dienst  der  höheren  und  selbst  der  höchsten  GottheHen 
sidi  nur  anf  die  einzelnen  Städte  und  Beziriie  beschränkte, 
—  so  bedarf  die  Wichtigkeit  einer  so  weitgreifenden 
rdigionsgeschichtlichen  Erscheinung  nicht  erst  noch  einer 
Erörtemng. 

hk  der  That,  es  ist  wunderbar  und  nachdenkliche 
Erwägung  werth,  in  welche  Formen  der  Mensch  sein 
r^lgiöses  Bedilrfniss  eingekleidet  hat,  und  mit  wie  befremd- 
licten  Yorstdlttngen  Frömmigkeit  sich  paaren  kmui.  DiSMi 
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dass  «yeser  Weihedienst  nicht  Mos  in  den  Zetten  seiner 
EntstehuB^y  sondern  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  bis 
anf  die  damali|^  Zeit  der  Ausdruck  und  die  Befriedigung 
eines  wirklich  religiösen  Gefühles  war,  das  wird  bei  seiner 
weiten  Verbreitung  wohl  Niemand  bezweifeln.  Nun  aber 
war  der  Kult  ausgeartet,  und  begann  anstössig  zu  werden; 
das  religiöse  Bedurfniss  eines  höher  gelrildeten  ernsteren 
Geistes  konnte  sich  nicht  mdir  durch  ihn  befriedigt  fohlen, 
und  schon  fing  jene  Stimmung  an  zu  erwachen,  die  den 
Euripides^'^  ein  halbem  Jahrhundert  später  durch  dm 
Mund  einer  seiner  dramatischen  Personen  vor  dem  ver- 
sammelten athenischen  Volke  konnte  die  Aeusserivig  than 
lassen:  „Das  Unwesen  der  Bakchantinnen  sei  flfar  Cfriechen- 
land  ane  grosse  ächmach.^^  Diese  Aeiisserune  war  aber 
um  so  begründeter,  als  der  Kult  seiner  ^atnr  nach 
leidit  Veranlassung  zu  .Ausschweifungen  aller  Art  geben 
konnte,  und  in  der  fiteren  Zeit  bei  lockerer  gewordenen 
isKttai  auch  wirklich  gab. 

Nun  begreift  es  sich  erst,  was  den '  Pythagoras 
beweg^i  konnte,  „sich,  wie  Isokrates  sagt,^>*  mit  den 
O^em  und  gottesdienstlichen  Gebrauchen,  ernster  und 
eifriger  zu  besch&ftigen,  als  irgend  ein  Anderm*.^  In  der 
1%at  hier  lag  ein  Gegenstand  religiöser  Reform  vor,  und 
den  Zeitgenossen  einen  geliuterteren  Kult  aufieusteUw, 
war  eine  nicht  unwürdige  Aufgabe«  Nun  erst,  mit  einer 
genauen  Kenntniss  dieser  religiösen  Zustände,  gewinnen 
die  Angaben  von  des  Pythagoras  Bemühungen  befall 
einer  Umbildung  des  religiösen  Kultes  ihre  rechte  Bedeu- 
tung; denn  es  wird  uns  berichtet,  dass  er  nicht  blo#  das 
Opfer-Bitual  änderte,  indem  er  nach  Art  der  Mager  alle 
blutigen  Opfer  verwarf,^**  sondern  dass  er  auch  den 
Gottesdienst  mit  seinen  Reinigungen  und  Weihnngen  nach 
Art  des  Orpheus  und  der  Eleusinien  eingerichtet  hid»e,^'' 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  dass  er  den  Dionysischen  Suhn- 
kult  auf  seine  alte,  noch  unentartete  Form  zurSckgefuhrt 
Diese   Bemühungen   erischeinen   demnach  Jetzt   nicht   als 
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eine  leere,  eines  ernsten  Mannes  kaum  würdige  fromme 
Spielerei,  sondern  als  ein  Reform-Y ersuch ;  und  zwar  als 
ein  Reform-Versuch  nicht  Mos  des  Kultes  im  Allgemeinen, 
sondern  auch  gerade  dieses  durch  Griechenland  verbreitet- 
sten  Suhnkultes;  der  daher  sammt  dem  noch  verwandten 
Kybeledienste,  so  wie  beide  gewöhnlich  im  Volke  gefeiert 
wurden,  den  strengeren  Pythagoreem  für  unanständig  und 
verwerflieh  galt.^" 

Und  nun  erhellt  sich  auch  mit  Einem  Male  ein  bisher 
undurchdringliches  Dunkel:  der  Zusammenhang  der  pytha- 
goreischen Schule  mit  den  sogenannten  Orphikem  und 
dem  orphischen  Weihedienst  Der  Dionysische  Söhnkult 
hatte  wie  für  Delphi,  so  ffir  das  ganze  übrige  Griechenland 
seine  HeimatS  in  Thrakien,^''  in  dessen  Bergen  noch  Jetzt 
geschlossene  Weihedienste  bestanden*'^  und  ein  angesehenes 
Orakel  des  Dionysos  mit  einer  weissagenden  Priesterin, 
wie  in  Delphi,  und  in  Nichts  hin  dem  Delphischen  zurfick- 
stehend;^'^  dieser  thrakische  Dionysusdienst  wurde  aber 
auf  Orpheus  als  seinen  Stifter  zurückgeführt:  Orpheus 
stiftete  die  Weihedienste  des  Dionysos,  sagt 
ApoUodon^'*  Das  innere  Thrakien,  sagt  Pomponius  Mela,^*^ 
steigt  zu  den  Bergen  Haemus,  und  Ahodope  und  Orbelus 
auf,  welche  durch  die  Weihen  des  Vaters  Liber 
(Dionysos^  und  die  Festzüge  der  Manaden  berühmt 
sind,  welche  Orpheus  zuerst  stiftete.  Die  thraki- 
schen  Weihedienste  des  Dionysos  heissen  daher  geradezu 
die  orphischen  (ti  t^g)ixa  ftvcvriQta)^  und  umgekehrt:  unter 
dem  Namen  der  Orphtca  {rd  D^ipfxcf)  verstand  man  geradezu 
den  aus  Thrakien  stammenden  und  jetzt  über  ganz 
Griechenland  verbreiteten  trieterischen  Dionysoskult.  Dies 
beweist  z.  B.  eine  Stelle  aus  der  Lebensbeschreibung 
Alexanders  des  Grossen  von  Plutarch,^'^  wo  die  dem 
Philippus  so  anstössige  Theilnahme  der  Olympias,  der 
Malter  Alexanders,  an  den  dionysischen  Weihediensten 
erwähnt  und  beigefugt  wird :  „alle  dortigen  Weiber  nahmen 
Thefl  an  den  Orphiken  und  an  den  auf  den  Dionysos 
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bezüglichen  Festbandlungen  (inywafioXq\  schon  von 
den  ältesten  Zeiten  her,  nnter  der  Benennung  von 
Klodonen  und  Mimallonen;  und  sie  feiern  Vieles  ganz  wie 
die  Edonerinnen  ([an  der  Meeresküste  zwischen  den 
Stryinonflusse  und  dem  RhodopegebirgeJ  und  die 
Thrakerinnen  um  den  Hämus^^  {jm  Innern  zwischen 
Thrakien  und  MösienJ.  Eben  so  sagt  Strabo,^'*  um  aus- 
zudrucken, der  Dionysuskult  stamme  aus  Thrakien:  ,,bei 
den  Thrakern  hatten  die  Orphika,  die  orphischen  Weihe- 
dienste, ihren  Ursprung/^  Der  Piutarchischen  Stelle  zufolge 
bestanden  also  diese  Orphika  schon  seit  uralten  Zeiten; 
natürlich,  da  der  Dionysoskult  schon  im  Heroenalter  von 
Orpheus  eingerichtet  worden  war.  Von  Orphikern  aber 
vor  Pythagoras  weiss  das  Alterthum  gar  Nichts,  und  man 
sieht  sich  in  den  Quellen  vergeblich  nach  ihnen  um.  Denn 
die  Persönlichkeiten,  welche  die  Neueren  unter  diesem 
Namen  zusammengefasst  haben:  ein  Aristeas  von  Prokon- 
nesos, der  Verfasser  der  ersten  Reisebeschreibung^  Epime- 
nides,  der  kretische  Weihepriester,  Onomakrit,  der  Gelehrte, 
Dichter  und  Orakel samraler  in  Athen,  oder  gar  der  Skythe 
Abaris,  der  wandernde  Bettelpriester  des  hyperboraischen 
Apollo,  stehen  in  den  Nachrichten  der  Alten  auch  nicht 
im  Mindesten  mit  einander  in  Verbindung,  und  gerade  die 
Hauptsache,  dass  sie  Orphiker  gewesen  seien,  wird  gar 
nicht  von  ihnen  berichtet.  Nur  Orphika  also,  von 
Orpheus  herrührende  Weihedienste,  und  nicht 
Orphiker,  als  ein  mystischer  Bund  von  Minnern, 
den  sich  erst  die  Neueren  gefabelt  haben,  waren 
vor  Pythagoras  vorhanden,  und  an  diese  orphi- 
schen  Weihedienste,  und  nicht  an  einen  erträum- 
ten orphischen  Bund  schloss  sich  die  pythago- 
reische Schule  mit  einem  ähnlichen  geläuterten 
Weihedienste  an.  Denn  wenn  Herodot  in  einer  Stelle,"* 
wo  er  von  der  Sitte  der  Aegypter  redet,  bei  Opferhand- 
lungen und  Begrabnissen  nur  von  linnenen  und  nicht  von 
wollenen  Kleidern  Gebrauch  zu  machen,  weil  diese  letzteren 


BeUgidae  Zustiade  in  Griechenland.  88t 

nicht  als  rein  gilten,*'*  dann  so  fortfährt:  sie  stimmen 
hierin  mit  den  Branchen  der  sogenannten  Orphischen 
und  Bakchischen  Weihedienste,  die  aber  ägyptische 
und  pythagoreische  sind;  denn  einem  an  diesen  Weihe- 
diensten  Theilnehmenden  gilt  es  durchaus  nicht  für  rein  in 
wollenen  Kleidern  begraben  zu  werden,  —  so  erklärt  er 
hiermit  die  orphisch-bakchischen  Weihedienste 
für  identisch  nicht  blos  mit  den  ägyptischen,  —  und 
dass  dies  die  strengste  geschichtliche  Wahrheit  ist,  haben 
wir  gesehen,  —  sondern  auch  ffir  identisch  mit  den 
pythagoreischen.  Auch  die  pythagoreische 
Schule  hatte  also  einen  Weihedienst,  und 
dieser  war,  als  mit  dem  ägyptischen  und  dem 
orphisch-bakchischen  identisch,  ebenfalls  ein 
Sdhnkult  und  ein  Todtendienst,  und  betraf  die 
Verehrung  des  Osyris-Dionysos  als  Beherr- 
schers der  Unterwelt  und  der  Verstorbenen. 
Der  pythagoreische  Weihedienst  war  also  mit  Einem  Wort 
Nichts  als  ein  geläuterter  Orphischer  Osiris-Dionysosdienst, 
der  nnr  durch  seine  Reinigung  und  Läuterung  mit  dem 
durch  gan%  Griechenland,  Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten 
verbreiteten  in  Opposition  treten  konnte.  Hier  war  also 
jene  Reform  des  Kultus  in's  Werk  gesetzt. 

So  löst  sich  einfach  und  geschichtsgemäss  eines  der 
verworrensten  Räthsel  der  griechischen  Kulturgeschichte 
und  es  verschwindet  dadurch  zur  Förderung  einer  wahr- 
haft freien  Alterthumsforschung  eine  Menge  kritischen 
Wustes,  den  beschränkter  Gelehrteneifer  aus  den  religiösen 
Partheiieidenschaften  des  Tages  in's  Alterthum  unbefugt 
fibertragen  hatte;  und  mit  ihm  eine  lächerliche  Polemik 
gegen  das  selbstgeschalFene  Phantom  eines  mystisch 
frömmelnden  Pfaffenwesens  jener  erträumten  Orphiker,  wie 
es  namentlich  der  Vossischen  Schule  fast  zur  fixen  Idee 
geworden. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  es  nun  kaum  mehr 
das  Endziel  der  pythagoreischen  Rundreise,  den 
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Besuch  von  Lfbethri  Enr  AufiiatiBie  in  die  orpiiiachen 
Weihen,  nofh  besonders  in  ächatz  zu  nehmen.  Die 
Nachricht  beruht  auf  einer  Angabe  gleich  in  den  An&ngs- 
werten  einer  Schrift,^**  die,  wie  der  alte  Berichterstatter 
sagt,  von  angeseheneu  nnd  glaubwürdigen  Mitgliedem  der 
pythagoreischen  Schule  selbst,  dem  Telaiiges,  des  Pytha- 
goras  Sohne  beigel^  wird;  eine  Angabe,  welche  erst 
neuere  Kritiker,  jedoch  ohne  AnfShning  irgend  eines 
Grundes  angezweifelt  habai.  Subjektives  Gefühl  und 
Autorität  modemer  Kritiker,  in  den  Augen  eines  reiferen 
Mannes  ohnehm  von  geringem  Belang,  zerfiillen  aber  in 
Erwägung  der  bisher  schon  nachgewiesenen  Blossen 
vollends  in  Nichts.  In  geschichtlichen  Forschungen  gilt 
lediglich  die  Ueberlieferung  der  Quellen,  und  gegen  diese 
nur  strenger  Beweis.  Alles  Uebrige,  und  seien  es  die 
geistreichsten  Phantasiebilder,  oder  die  scharfsinnigste 
l^epsis,  ist  Wind  und  Rauch.  Es  liegt  also  nicht  der 
mindeste  Grund  vor,  von  dieser  Quellenangabe  abzuweichen. 
Alle  inneren  Wahrscheinlichkeiten  sprechen  ffir  sie.  Schon 
in  Delphi,  das  mit  dem  Tempethal  und  mit  Thrakien  im 
engsten  Kultusverbande  stmd,  •--  denn  regelmässige 
Festztfge  gingen  von  Delphi  dorthin,^''  —  musste  Pytha«- 
goras  auf  die  dortigen  Heiligthilmer  aufmerksam  gemacht 
werden,  und  die  Beschalfenheit  des  |etzt  üblichen  Dionysos- 
dienstes, der  ihm  nicht  anders  als  entartet  scheinen  konnte, 
mussten  ihm  wfinschenswerth  machen,  den  Kult  in  seiner 
Heimath,  an  seiner  Geburtsstätte,  in  ursprünglicher  Form 
kennen  zu  lernen.  Die  Entfernung  von  wenigst  Tag- 
reisen ^'^  kam  bei  einem  so  vielgewanderten  Hanne  ohnehin 
nicht  in  Betracht.  Was  sollte  also  dMi  Besuche  entgegen- 
stehen? 

In  noch  älterer  und  ursprünglicherer  Form,  als  die 
besprochenen  beiden  Kulte  enthielten  endhch  denselben 
Ideenkreis  die  Samothrakischen  Weihen.  Der  hier  gefeierte 
Kabirenkult  wird  von  Herodot  ausdrücklich  auf  die  Pelasg^ 
zurückgeführt,^*^  weiche  nach  Pausanias^'*  in  Kolonien 
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SBerst  von  Kreta  vnd  dann  von  Arkadien  ans  hierher 
einwanderten«  Der  Kabirenkult  ist  also  wie  der  des  Zeos 
ein  Ueberrest  ans  dem  höchsten  Alterthnme;  wie  mit  dem 
Dienste  des  kretischen  Zeus  werden  daher  auch  mit  dem 
samothrakischen  die  Korybanten,  Kureten  und  Daktylen 
in  Yarbindang  gesetzt,*"  die  schon  Mber  als  verschiedene 
Bezeichnongen  der  Ältesten  kretischen  Priester  und  Ur* 
bewohner  nachgewiesen  worden.  Dieser  Kult  stand  nun 
pi  Samothrake  keineswegs  vereinzelt  da,  sondern  seine 
Heü^hfimer  finden  sich,  selbst  noch  in  der  späteren 
geschichtlichen  Zeit,  bis  zur  Zeit  des  Pausanias  im 
S.  Jahrhundert  nach  Chr.  G.,  auf  Lemnos^*^  und  Imbros,^** 
in  Bootien  zu  Theben^^*  und  Antbedon,^^'  in  Makedonien, ^^ 
und  in  Kieinasien  zu  Pergamus,^^'  eben  so  wie  sie  bei 
den  Phönikem  und  selbst  bei  den  Tuskem^^^  vorhanden 
waren.  Die  Kabiren,  welche  in  diesen  Kulten  verehrt 
worden,  heissen  Kinder  des  Hephüstos  und  seiner  Gemah- 
lin, der  Kabira,  —  der  beiden  höchsten  innenweltlichen 
Gottheiten  der  Aegypter,  —  sechs  an  der  Zahl:  drei 
Götter  und  drei  Göttinnen;  mit  den  Eltern  also  vier 
Götterpaare:  die  acht  grossen  kosmischen  Gottheiten  der 
Aegypter,  die  acht  Götter  ersten  Ranges  des  Herodot, 
und  desshalb  die  Grossen,  die  Machtigen  genannt,  d.  h. 
in   der  phönSüscben  Sprache  der  Pelasger:   die  Kabiren, 

Mit  diesen  Kabiren  war  nun  nach  der  Angabe  der 
Alten  auch  Demeter,  die  ..grosse^^  Göttermutter,  sammt 
ihrer  Familie  verbunden;  Demeter  und  Kora-^Persephone, 
in  Theben  und  Anthedon;^^*  Demeter,  Kora-Persephone 
Koros-Dionysos  in  Samothrakien,  und  zwar,  dem  bekannten 
Aosspmehe  des  HerakKt^^  gemäss:  Dionysos  und  Hades 
seyen  Eins,  —  geradezu  unter  dem  Namen  des  Hades, 
des  Herrschers  der  Unterwelt.  Wie  in  den  Eleusinien 
Demeter  mit  Persephone  und  Dionysos,  so  hier  Demeter 
mit  Persephone  und  Hades,  daneben  noch  ihr  Diener  Thot- 
' Hermes*     Die   betreifende   Stelle    lautet:  ^^^   „Denen   die 
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Weihedienste  in  Samothrake  ^feiert  werden,  das  sind, 
sa^gi  Mnaseas,  die  Kabiren,  drd  an  der  Zahl:  Axieros, 
Axiokersa  nnd  Axiokersos;  Axieros  sei  die  Demeter, 
Axiokersa  die  Persephone,  Axiokersos  der  Hades.^ 
Andere  fSgen  noch  als  Vierten  den  Kasmilos  hinzu;  das 
ist  Hermes,  wie  Dionysodoros  berichtet.^^  Und  zwar  bil- 
dete dieser  Thefl  des  Kultes,  den  erhaltenen  Nachricht^ 
zu  Folge,  in  Samothrake  einen  Hauptbestandtheil.  Hier 
war  also  mit  dem  Kalte  der  grossen  Gottheiten  aach  der 
ägyptische  Kult  des  Osiris,  der  osiridische  Todten- 
kult  verbunden.  Auch  dieser  Kult  daher  war  ein  Sffihn- 
kult,  mit  Reinigungen  und  Entsfihnungen  von  den  .im 
Leben  begangenen  Sunden  und  Verbrechen  verbanden.  ^^^. 
Es  erscheinen  demnach  in  diesem  alt-pelasgischen 
Ideenkreise  die  wesentlichsten  und  ältesten  Bestandtheile 
der  ägyptischen  Lehre  wieder;  so  dass,  wenn  man  die 
Spuren  von  den  Urgottheiten,  wie  sie  in  dem  benachbarten 
Böotien  und  Theben  noch  in  späterer  Zeit  erhalten  waren, 
und  den  Kult  des  Gottes  Herakles  auf  Thasos,  der,  wie 
Herodot  ausdrucklich  angibt,  von  dem  des  Heros  gleichen 
Namens  verschieden  war,  —  und  den  des  dienenden  Göt- 
terbotens  Kasmilos-Hermes ,  der  auf  Samothrake  mit  der 
.Osiridenfamilie  zugleich  verehrt  wurde,  —  und  anderes 
Aehnliches  zusammenfasst ,  —  der  alt-pelasgische ,  d.  h. 
alt-ägyptische  Glaubenskreis  in  seinen  frappantesten 
Theilen  sich  wiederfindet,  wie  ihn  die  Pelasger  bei  ihrer 
Einwanderung  mitgebracht  haben  mussten:  die  Urgottheit, 
die  acht  grossen  kosmischen  Gottheiten,  und  die  sagen- 
geschichtlichen Götter  der  Osiridenfamilie  mit  dem  an  sie 
geknüpften  Glauben  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode. 
Dies  ist  also  eine  höchst  wichtige  geschichtliche  That- 
sache.  Die  Samothrakischen  Mysterien  erscheinen  hier- 
durch in  Wirklichkeit  ganz  so  bedeutend,  als  sie  von  den 
Alten  geschildert  werden,  die  sie  den  Eleusinischen  My- 
sterien geradezu  an  die  Seite  stellen,^^*  und  es  begreift 
sich,   wie  sie    durch    die   ganze   geschichtliche   Zeit 
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in  die  Rönierherrschaft  hin  sieh  in  Ansehen  erhielten; 
denn  nicht  blos  Griechen,  wie  Philipp  von  Makedonien  und 
Olympias,  sondern  selbst  vomehme  fromme  Römer  liessen 
sich  in  dieselben  aufnehmen. ''^''^* 

Der  in  den  samot  brakischen  Mysterien  enthaltene 
Glanbenskreis  tritt  demnach  vollkommen  deutlich  hervor, 
und  bietet  durchaus  nicht  jenes  hoiTnungslose  Chaos  dar, 
das  die  Neueren  von  ihrem  Standpunkte  aus  hier  zu  finden 
glaubten,  wenn  sie  bei  den  Alten  etwa  statt  der  Demeter 
die  Rhea^^'  oder  gar  die  Aphrodite  ^^^  genannt  finden, 
oder  statt  der  Kabiren  die  Dioskuren.^^'  Schon  im  ersten 
Theile  dieses  Werkes  bei  der  Darstellung  des  griechischen 
Gesammtglaabenskreises  wurde  das  allgemeine  Gesetz 
nachgewiesen,  nach  welchem  die  griechischen  Götterge- 
stalten aus  ihren  ägyptischen  Vorbildern  entstanden;  so 
nümlich,  dass  ein  und  derselbe  ägyptische  Götterbegriff  je 
nach  seinen  verschiedenen  Aemtera  oder  nach  seinen  in 
verschiedenen  Gegenden  ailmalig  verschieden  umgestalteten 
Lokal -Namen  und  -Kulten  in  ganz  verschiedene,  oft 
zahlreiche  Götterwesen  zerfiel,  wie  z.  B.  Harseph  in  Eros 
und  Pan,  —  Reto  in  Eurynome,  Leto  und  Tethys, —  Osiris 
in  Zeus,  Dionysos,  Hades  und  Adonis,  —  Bore-Seth  in 
Ares,  Poseidon  und  Typhoeus,  Isis  in  Hera  und  Perse- 
phone  u.  s.  w.;  und  ferner,  wie  diese  Götterbegriffe  dann 
noch  unkenntlicher  dadurch  wurden,  dass  sie  mit  geschicht- 
lichen Persönlichkeiten,  Heroen,  geradezu  verschmolzen, 
wie  z.  B.  der  Gott  Herakles  mit  dem  Heros  gleichen 
Namens,  Dionysos  mit  dem  thebanischen  Sohne  der  Semele, 
Perses-Seth  mit  Perseus,  Leto  mit  Leda  u.  s.  w.  So 
wnrde  denn  auch  nachgewiesen,  dass  die  Kabiren,  und 
insbesondere  die  beiden  höchsten  derselben:  Harseph  und 
Phtah,  die  aus  dem  Weltei  hervorgegangenen,  bei  den 
Griechen  zu  den  Dioskuren  sich  umgestalteten,  und  dann 
durch  ihre  Vermischung  mit  den  dorischen  Stammeshelden 
Kastor  und  PoUux  vollends  vermenschlicht  wurden,  wo- 
durch   die   Vorstellung  von  ihi*er  Entstehung  aus   einem 
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Eie  BU  einem  g^aliz  inhaltsleeren  Mythos  aasartete.  80 
Wurde  von  der  Netpe  gezeigt,  dass  gerade  sie  zu  flhif 
verschiedenen  Göttergestalten  zerfid:  zur  Rhea,  zur 
Demeter,  zur  Asteria,  zur  Aphrodite  und  zur  Kybele. 
Gerade  diese  späteren  Formen  finden  wir  nun  anch  hier 
bei  den  samothrakischen  Mysterien  mit  den  älteren  ver- 
wechselt, weil  wir  hier  altpela.«gische  Götterbegriffe  vor 
OBS  haben,  die,  mit  den  ägyptischen  ganz  identisch,  die 
Unterschiede  der  später  ans  ihnen  entstandenen  griechisclien 
Göttergestalten  noch  gar  nicht  an  sich  trogen,  und  also 
je  nach  den  Ansichtsweisen  der  Späteren  bald  in  die  eine 
und  bald  in  die  andere  der  aus  ihnen  entstandenen  Gott- 
heiten umgedeutet  werden  konnten.  Es  wäre  nicht  der 
Muhe  werth,  an  so  einfache  Dinge  Zeit  und  Worte  zu 
verschwenden,  wenn  sich  nicht  unsre  moderne  Mythologie 
durch  ihre  verkehrte*  Richtung  das  Yerständniss  der 
Quellen  durch  eigene  Schuld  verschlossen  hätte.  Denn 
dass  die  Alten  selbst  die  Verwandtschaft,  ja  Ideodität 
dieser  verschiedenen  Götterformen  noch  recht  gut  kannten, 
erhellt  gerade  daraus ,  dass  sie  dieselben  vielfaltig  mit 
einander  verbinden  und  verwechseln,  während  die  Neueren 
die  kritische  Weisheit  gerade  in  der  schärfsten  Sonderung 
suchen.  Das  «nglfickliche  Yorortheil,  das  auch  die  grieohi*- 
sehe  Geschichte  so  übel  zugerichtet  hat:  die  griechische 
Bildung  und  Nationalität  aus  laoter  losgerissenen  und  für 
selbststäncUg  gehaltenen  Einzelheiten:  Einzelstämmen, 
Einzelstaaten,  Einzelknlturen  herleiten  zu  wollen,  die 
später  zu  eniem  Ganzen  sollten  zusaaMnengeschnoizen 
seyn,  statt  sie  aus  einer  älter^i  grösseren  Gesammlhelt, 
als  aus  einem  gemeinsamen  Gmd  und  Boden,  zn  den 
späteren,  nie  mehr  ganz  zu  vereinigenden,  Einzelheiten 
sich  entwickeln  zu  lassen,  —  dasselbe  Yomrtbeil  machte 
auch  die  Gesammtauffassung  der  griechischen  Religion 
unmöglich,  weil  man  sie  nur  als  eine  verbindungslose  Ai^ 
häufung  unabhängiger  «ad  abgesondert  entstandener  KuUe 
betrachtete,  ohne  eine  Almung  von  ihrer  älteren  gemeitt<-> 
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samen  Einheit,  dem  allen  Einzelkulten  in  der  Geschichte 
and  in  der  Vorstellung^  zu  Grunde  liegenden  Gesammt- 
gtanbenskreise.  Dadurch  wurde  die  Mythologie  zu  einem 
Chaos  und  die  Mythendeutung  zu  einer  Verhöhnung  des 
gesunden  Menschenverstandes.  Erst  die  grossartige 
Wiederauferweckung  alter,  langst  verschwundener  Kul- 
turen durch  die  Anstrengungen  unserer  Nachbarvölker: 
der  Franzosen  und  Englander,  hat  dieser  isolirenden  und 
zersplitternden  Auflassung  der  griechischen  Kultur  die 
Axt  an  die  Wurzel  gelegt,  und  wird  sie  durch  die  nun 
gewonnene  Einsicht  in  den  grossartigen  Zusammenhang 
der  antiken  Gesammtkultur  unfehlbar  stOrzen. 

Wie  durchaus  wesentlich  aber  eine  richtige  Kenntniss 
von  den  religiösen  Zuständen  Griechenlands  sei,  erhellt 
daraus,  dass  die  griechische  Philosophie  während  ihrer 
ganzen  Dauer  in  einem  unauflöslichen  Zusammenhange  mit 
ihnen  steht,  sei  er  nun  feindlich  oder  freundlich,  bekämpfend 
oder  stützend;  so  wie  man  denn  auch  ohne  eine  solche 
Kenntniss  den  religiösen  Gehalt  der  p}ihagoreisehen 
Philosophie  nicht  zu  würdigen  im  Stande  ist,  und  ihn 
gerade  dess wegen  verkannt  hat,  weil  man  von  den 
gleichzeitigen  Volkskulten,  und  den  religiösen  Zuständen 
Griechenland«  überhaupt,  nur  die  nebelhaftesten  Vorstel- 
lungen besass. 
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Nan  ist  uns  aus  der  Reise  des  Pj'thagoras  noch  Ein 
Zag  übrig,  der,  von  mehreren  Alten  berichtet,***  einer 
Er\vahnung  werth  ist,  da  er  theils  des  Pythagoras  Cha- 
rakter und  seine  Lebensansicht  treffend  zeichnet,  theils 
den  Ursprung  eines  Namens  enthalt,  der  sich  seitdem  durch 
die  Jahrtausende  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat, 
so  viel  im  Munde  geführt  wird  und  mit  so  wenigi^m 
Verständnisse  verbanden  ist,  des  Namens  der  Philosophie. 
Cicero  erzahlt  den  Vorfall  so:  Bei  einer  Unterredung  mit 
Leon,  dem  Beherrscher  von  Phlius,  habe  Pythagoras  durch 
sein  reiches  und  mannichfaltiges  Wissen  so  sehr  dessen 
Verwunderung  erregt,  dass  Leon  ihn  gefragt,  welche  Kunst 
er  denn  eigentlich  treibe  (^d.  h.  nach  unserer  modeiiien 
Redeweise:  welches  denn  sein  eigentliches  Fach  sei,  sein 
Erwerbs-  und  Berufsgeschaft ,  sein  gelehrtes  Handwerk. 
Man  sieht,  die  heut  zu  Tage  so  florirende  ,.praktische'^ 
Auffassnngs weise  der  Wissenschaft  ist  schon  alt,  und  trotz 
des  fremdartigen  Ausdrucks  heimelt  uns  daher  die  FVage 
wohlbekannt  anj.  Hierauf  habe  Pythagoras  erwiedert: 
Auf  eine  besondere  Kunst  verstehe  er  sich  weiter  nicht, 
er  sei  nur  im  Allgemeinen  ein  „Liebhaber  des  Wissens^^, 
Philo-sophos.  Von  der  Neuheit  des  Namens  befremdet, 
habe  nun  Leon  gefragt :  Was  denn  diese  „Philo-sophen-^  für 
Leute  seien  und  wodurch  sie  sich  von  andern  Menschen- 
kindern unterschieden.  Da  habe  nun  Pythagoras,  zur 
Erläuterung  weiter  ausholend,  auseinandergesetzt:  „Ihm 
komme  das  menschliche  Leben  vor,  wie  jene  grossen 
Messen  und  Markte,  die  mit  dem  Pompe  öffentlicher  Spiele 
unter  dem  Zusammenflusse  von  ganz  Griechenland  abge- 
halten worden."    f  Die  olympischen  Spiele,  welche  Pytha- 
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goras,  wie  wir.  sahen,  kurz  vorher  besucht  hatte, 
vereinigten  in  der  That  gleich  unseren  Messen  den 
doppelten  Charakter  von  Verkehrs-  und  Handels  -  Mittel- 
pnnktmi  und  nationalen  Volksbelustigungen,  und  mochten 
diese  und  ähnliche  Betrachtungen  bei  Pythagoras  hervor- 
gerufen haben;  die  Anspielung  auf  diese  noch  frischen 
Eindrucke  gibt  daher  der  Erzählung  nicht  blos  ein  Gepr&ge 
lokaler  und  psychologischer  Wahrheit,  sondern  auch  das 
einer  wirklichen,  geschichtlichen  Ueberlieferung ,  da  die 
Nachrichten  von  dieser  Unterrednng  und  den  dazu  stim- 
menden von  dem  vorausgegangenen  Besuch  der  olympi- 
schen Spiele  bei  ganz  verschiedenen,  von  einander 
unabhängigen  Gewährsmännern  vorkommen.J  99  Wie 
nämlich  auf  Jenen  Vereinigungen  ein  Theil  der  Anwesenden 
nach  der  Ehre  und  dem  Ruhme  der  Kampfpreise  strebe, 
ein  anderer  Theil  nur  dem  Erwerb  und  Gewinne  nach- 
gehe, während  ein  dritter  und  nicht  der  schlechteste  Theil, 
weder  von  Ehrgeiz  noch  von  Gewinnsucht  getrieben, 
nur  des  Schauens  wegen  komme  und  sein  Genfigen  darin 
finde,  zu  beobachten,  was  geschehe  und  wie,  —  so  kämen 
auch  die  Menschen  aus  einem  anderen  Leben  und  einer 
besseren  Welt  (^nach  der  ägyptisch-pythagoreischen  Lehre 
von  der  Präexistenz^  in  dieses  irdische  Treiben,  wie  aus 
ihrer  Heimath  auf  eine  Messe ,  und  jagten ,  die  Einen  dem 
Ruhme,  die  Andern  dem  Gelde  nach;  und  neben  diesen 
seien  denn  auch  einige  Wenige,  die,  alles  Uebrige  nicht 
achtend,  nur  die  Natur  der  Dinge  wissbegierig  betrachteten, 
und  diese  seien  es,  die  er  Philosophen,  „Liebhaber  des 
Wissens^^,  nenne.  Wie  es  aber  bei  jenen  Zusammenkfinften 
fOr  das  Wfirdevollste  CliberalissimomJ  gelte,  blos  Zuschauer 
zu  seyn,  und  sich  nicht  an  ihnen  zu  betheiligen,  so  scheine 
ihm  auch  im  Leben  die  Betrachtung  und  Erkenntniss  der 
Dinge  aller  unmittelbaren  Betheiligung  an  denselben  bei 
Weitem  vorzuziehen." 

Demnach   hätte   also  auch  Pythagoras   die   nicht  all- 
tägliche,   —   und    auch   heute   noch   unsem  Philosophen 
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anempfeblenswerthe  Denkweise  getheflt,  welche  das  Wissen 
und  Forschen  nicht  als  ein  Mittel  zu  praktischen  Lebens- 
zwecken, sondern  als  einen  Gegenstand  selbstständ^^ 
Werlhes.  als  eines  der  höchsten  Lebensguter  auffasst; 
eine  Denkweise,  wie  sie  allen  grossen  Denkern  wegen 
des,  wenn  man  will,  einseitigen,  aber  in  ihrer  geistigen 
Begabung  gegründeten  Ueberwiegens  der  Intelligenz 
natürlich  ist,  und  wie  sie  denn  wirklich  auch  bei  Plato  und 
Aristoteles  in  mehrfachen  Aeusserungen  vorkommt. 

Diese  Erzählung  wäre  bemerkenswerth,  selbst  wenn 
sie  keine  geschichtliche  Wirklichkeit  besässe,  —  es  ist 
aber  nicht  der  mindeste  genügende  Grund  vorhanden,  an 
ihrer  geschichtlichen  Begründung  zu  zweifeln,  —  weil  sie 
selbst  dann  noch  bewiese,  welche  Ansichten  im  Alterthum 
über  die  Stellung  des  Pythagoras  und  seiner  Lehre  zum 
praktischen  Leben  herrschend  waren;  denn  die  Alten 
fuhren  neben  einigen  wenigen  Anderen,  wie  Thaies, 
Demokrit,  Anaxagoras,  ausdrücklich  gerade  den  Pythagoras 
als  Beispiel  eines  von  aller  Politik  und  Staatsverwal- 
tung abgewandten  Mannes  an,  der  sich  ganz  dem  Reize 
eines  mit  wissenschaftlichen  Studien  erfüllten  Lebens  hin- 
gab,'^'^  und  dessen  einzige  praktische  Thätigkeit  in  der 
Unterweisung  und  Ausbildung  seiner  Schüler  bestand.^** 
Diese  Erzählung  ist  aber  um  so  bemerkenswerther ,  weil 
die  entgegengesetzte  Ansicht  untergeordneter  Köpfe,  — 
denen  eine  Lehre  unbegreiflich  scheint,  die  nicht  einen 
unmittelbar  praktischen  Zweck  haben  soll,  —  in  der  neueren 
Zeit  vorherrschend  geworden  ist,  und  man  daher  der 
pythagoreischen  Philosophie  durchaus  eine  politische  Tendenz 
glaubte  unterschieben  zu  müssen.  Auch  diese  Ansicht  ge- 
hört zu  den  Irrlichtem  der  neueren  Kritik,  die  ans  dem 
stockenden  Boden  wissenschaftlicher  Yorurtheile  hervorge- 
gangen sind,  und  die  mitgetheilte  Erzählung  lautet  wie 
eine  im  Alterthume  vorauserhobene  Verwahrung  gegen 
jede  derartige  Beschränktheit. 
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Nach  Samos  wieder  zurückgekehrt,  machte  nun  Pytha- 
goras,    von    seiner   Vaterstadt    aufgefordert,    die    ersten 
Versuche  zu  einer  Liehrthätigkeit.^^'    Noch  später  wurde 
ein  Amphitheater  gezeigt,  das  Hemikyklion  des  Pythagoras 
benannt,  in  welchem  er  seine  Vortrage  gehalten,  und  eben 
so  eine  Grotte  ausserhalb  der  Stadt,   in  welcher  er  einen 
grossen  Theil  seiner  Zeit,  zurückgezogen  und  namentlich 
mit  mathematischen  Studien  beschäftigt,  zugebracht  haben 
sollte.    Seine  Lehrversuche   hatten   aber   wenig   oder  gar 
keinen  Ei'folg;   nicht  ohne  seine  eigene  Schuld.    Denn  es 
wird  erzählt,   er  habe  dabei   den   nämlichen  Weg  einge- 
schlagen,   auf  dem  er  selbst   in  Aegypten    einst  in    die 
Wissenschaft  eingeführt  worden  war,  und  habe  demgemäss 
mit  der  symbolischen  Lehrart  begonnen,  und  so  in  einer 
der  ägyptischen  Unterrichtsmethode  ganz  gleichen  Weise 
fortgefahren;  eine  Weise,  die  den  Samiern  so  wenig  zu- 
gesagt  und   die  Hörer  so  vollständig   abgeschreckt   habe, 
dass  er  sich  bald  auf  einen  einzigen  Schüler  in  der  Mathe- 
matik   beschränkt     gesehen ,     einen    Namensverwandten : 
Pythagoras,  den  Sohn  eines  Eratokles.    Aber  auch  diesen 
habe  Pythagoras  nur  dadurch  an  seinen  Unterricht  fesseln 
können,  dass  er  ihm,  als  einem  armen  Menschen,  Anfangs 
für  Jeden    erlernten    Satz    eine   Geldbelohnung   gab,    bis 
endlich  der  junge  Mann,  durch  die  gemachten  Fortschritte 
begeistert,  auch  ohne  die  Lockung  des  Geldes  sein  blei- 
bender Anhänger  wurde  und  ihn  auch  dann  nicht  verliess, 
als  er  von  Samos  schied ;  der  einzige  Samier,  der  ihn  nach 
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Unteritalien  begleitete.  Denn  da  ihn  nim  die  Samier,  als 
einen  reichen  und  angesehenen  Burger,  zu  den  Ehren- 
ämtern ihres  Gemeinwesens  hinzuzogen  und  von  ihm  die 
Leistungen  der  Burgerpflichten  verlangten,  wodurch  er, 
ganz  im  Widerspruche  mit  seiner  eigentlichen  Geistes- 
richtnng,  in  den  Strudel  des  öffentlichen  Lebens  hinein- 
gezogen worden  wäre,  so  sah  Pythagoras  bald  ein,  dass 
Samos  kein  Boden  -  für  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
seyn  wurde,  und  beschloss  daher,  nach  Unteritalien  über- 
zusiedeln, dessen  griechische  Städte  jetzt  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Bluthe  standen  und  wo  er  unter  der  herrschenden 
Aristokratie  eine  in  erwerbsfreier  Müsse  lebende  und  daher 
zu  einer  höheren  Ausbildung  geneigte  Jugend  eher  als  in 
seinem  Vaterlande  voraussetzen  konnte.  So  schied 
Pythagoras  von  Samos,  nachdem  er  hier  die  herbste 
Demuthigung  seines  wechselvollen  Lebens  erUtten,  die 
einem  Weisen  und  Lehrer  widerfahren  konnte;  —  die 
Nichtachtung  seiner  Landsleute.  Ein  Prophet  gilt  Nichts 
in  seinem  Yaterlande. 
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Leider  sind  die  Nachrichten  fiber  diese  unteritalischen 
8tädte,  nach  denen  sich  Pylhaj:oras  jetzt  wandte,  und 
gerade  aus  der  Zeit  seines  dortigen  Aufenthaltes  überaus 
karglich  und  fragmentarisch.  Die  vorzugsweise  Berück- 
sichtigung der  attischen  Literatur  ans  der  nun  beginnenden 
Glanzzeit  Athens  hat  eine  solche  Yemachiässigung  der 
weder  an  Zahl  noch  an  innerem  Werthe  zurückstehenden 
gleichzeitigen  italiotischen  und  sizilischen  Schriftdenkmäler 
herbeigeführt,  dass  auch  nicht  ein  einziges  ihrer  zahlreichen 
Geschichtswerke  aus  dem  spateren  Schiffbruche  der  alten 
Literatur  unversehrt  bis  zu  uns  gerettet  wurde.  Unsere 
Kenntnisse  von  der  Geschichte  dieser  italiotischen  Städte 
sind  daher  ganz  besonders  läckenhaft  und  ungenügend. 
Indessen  reichen  sie  immer  noch  zu  einem  Bilde  jener 
Zeit  wenigstens  in  den  wesentlichsten  Umrissen  hin,  und 
gewähren  uns  dadurch  einen  Aufschluss,  wie  die  Schicksale 
des  Pythagoras  und  seiner  Schule  mit  den  allgemeinen 
Verhältnissen  Gross -Griechenlands  in  dem  damaligen 
Völker-  und  Staatsleben  zusammenhingen.  Ohne  ein  solches 
Gesammtbild  der  gi'oss-griechischen  Zustande  als  Hinter- 
grund kann  aber  die  Wirksamkeit  des  Pythagoras  gar 
nicht  begriffen  werden. 

Die  meisten  der  jetzt  blähenden  griechischen  Pflanz- 
städte in  Italien  und  Sizilien  waren  verhältnissmässig  jung; 
denn  sie  stammten  aus  dem  8.  und  7.  Jahrhundert  vor 
Chr.  G.  und  verdankten  ihre  Entstehung  dem  ersten  Auf- 
schwünge des  wieder  sich  ordnenden  Volkslebens  und  des 
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erwachenden  Verkehres,  als  nach  den  Wanderungen  der 
griechischen  Stämme  die  grösseren  monarchischen  Reiche 
des  Heroenalters  im  griechischen  Mutterlande  sich  in  kleine 
unabhängige  Geroeinwesen  aufgelöst  hatten«  oft  nur  auf 
das  Gebiet  einer  Stadt  beschrankt.  Alle  diese  Städte 
wurzelten  also  mit  ihrer  Bildung  nicht  in  den  älteren 
griechischen  KiiKm^Kustand^n,  Sondern  gcfhßrten  der  neueren 
bürgerlich  volksthumlichen  Richtung  der  griechischen  Ge- 
schichte an.  Nur  eine  einzige  dieser  griechischen  An- 
ipltam&ungen :  Kytne  (^Cumäe}  im  der  "WHfkS^te  ftaliens 
im  sparteren  Kanipanien.  an  dem  nördlichen  Vorgebirge  des 
betitigen  Golfs  von  Neapel,  reicht  In  jene  älteren  Zeiten 
«nHIck;  denn  es  entstand  durch  eine 'Kolonie  aus  Kyme 
in  AeoKen  und  dem  damals  zur  See  herrschenden  Chalkis 
In  »Eilböa  schon  in  der  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts  ( 1 090) 
vor  Chr.  6.,  fasst  zwei  Jährhunderte  vor  der  Erbauung 
'Oarthagos  durch  eine  tyrische  Kdlonie;  und  selbst  noch 
um  ein  Jahrzeh end  früher,  als  tyrrhenische  Pela<5ger  >ron 
der  lydisch-jonischen  Käste  auf  der  nämlichen  Westseite 
Mitlelltaliens  oberhalb  des  Tibris  landend,  in  Agylla  nnil 
Tarquinii  sich  festsetzten  und  von  hier  ans  als  herrschender 
•Stamm  die  wahi*seheinlich  aus  dem  Norden  herabgekomme- 
hen  keltischen  LanUesbewdhner ,  die 'Rasenen ,  zu  ehiem 
grösseren  ^Gesammtsttfäte,  dem  'tyrrhenisch-etmskisdien, 
'vereinigten.  Diesem  höheren  )klter  gemäss  seheint  denn 
«auch  Kymfe  ein  Sit«  j^ner  'ältei*^n  religiös  -  priesterlichen 
'Geistesbildung  gewesen  zu  *^e)H,  die  wir  als  das  Gemein- 
•gut 'der  »er^tt^n  grie^htscheti  (Zeiten  nachwiesen;  unU  die 
Rumänische  Sibylle,  deren  gesdmm^te  "Weissagungen  noch 
in  später  geschichtlicher  2eit  bei  Uen  Römern  eben  so 
angeselien  und  befragt  waren ,  als  'die  eines  *Bakis  und 
üfusäos  zu  Athen,  und  deren  Atidenken  sitrh  daher  in  der 
römischen  Geschiöhte  in  einer  sb  nebelhaft  dämmerigen 
'Gestdlt  erhalten  hat,  erklärt  sich  wohl  aus  jener  alten, 
bei  dta  s]fäteren  -Geschlechtefn  'schon  halb  verschollenen 
Kulturepoche.  Zu  dieser  altersgrauen  geschichtlich  dttnkelen 
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Stelliuig:  Kuinas  maQheBi  ab^r  die  nbri^n  grieehisdieot 
Pfianzstädte  einen  völligen  G^en^atz;  denn  sie  entstanden 
in  der  Mehrzahl,  wenn  auch  zum  Theil  an  bereiils  bewohn« 
(eB  und  froher  schon  colonisirten  Orten,  erst  in  spütever 
Zeit  gleichzeitig  mit  der  Gründung  Roms  ^754  vor  Chr.}^ 
1^  der  dem  griechischen  f^^tlande  und  dem  Peloponnea 
anmjttelbai'  zugekehrten  Ost-  und  Sud-Küste  ItaUens  und 
iSi;uliens,  da  die  Gviechen:  vw.  Jlopflanzungen  m  deren 
westlichen  Küste».  vmA  den  nicht  minder  aatlockenden 
bumln  Sardiniea  f SardoJ.  und  Korsika  (KymosJ  durch 
die  in  diesezi  Gewässer«  henrs^Wnd^a  Kattliagac'  und 
Kftiuske«!  zurückgehalten  wiurden^  Slo»  entstand  z.  B.  Ma- 
tapont  um  774  vor  Chr.  G.,  Syrakas,  Kroton  wd  Naxo« 
am  7äft,  Leontini  und  Katana  um  73A,  Sjrbaris  uaa  790k, 
Tareiit  um  708,  Gela  am  690,  liokiri  am  68»,  Rhegkua 
am  668i,  Selinos  um  651 ;  andere  V0»h  spater,  wie  a.  B. 
£tea,  die  Ka(onie  der  Phokäer,  um  &35;  einer  Beiha  van 
PAansstmltmii  dieser  Städte  gar  nifbt  zu  gedenken,  wie 
z.  !Qk  d^  nachher  so  aiäclitjgen  Agri^nts,  das  als  eine 
Kptamei  xan  Geh  erst  fi89  vor  Chr«  G.  gegrfindet  wnrde. 
BHasai  Manzstädte  bildeten  em  Gemisch  der  verschiadeiH 
ä^%st#4l  gviechisebm  Stimme,  da<  alte  bed^otanderen 
griiicMsahen  Staaten  an  ihrtr  Gi*andHng  Thejii  genaiamen 
(^jM^i  r,  Kjpaton  and  Sybaria  waren  achav9che  Koloaien,'^^ 
IffilfüA  stnawtft,.  wie  sti«^  Name  anzeigt,  van  den  Lakrem 
dais  ^iorhischeii  Festlandes.,  Rhegiam  war  eä»  Stiftung 
v^  Chajkiät  in  {«uböa,  Tarenli  war  eine  apartaaiseha 
Kalwie?  Syrakaa  eine  karintkmcbe,  Naxaa  wd  £Iea  joiiH- 
s^y  Selinus  eine  megarische  u.  s^  i 

Alle  diese  Städte  hatten  aeit  ihrer  Grfindnng,  dia 
fimfn  ton^aamer,  dia  andern  schneller,  den  natfirlkhmi 
Yfvrlauf  ihrer  mat^rieUeni  Entwicklung  fartgeaetzt  und 
standen  zum  Theil  aehaa  aul  enier  haben  Blüthe.  Oia 
Stvaaker  waren  ia  MittaUtalien  ein  basanders  nur  See 
näoMigM  «nd  gefürfhtetea  Reich  geworden,  das  aaf  den 
weatliehan  Gewäasem  den  Mittelmeeres  mit  den  Karthagern 
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zusammenstiess ,  die  ihrerseits  Jetzt  ebenfalls  anfingen ,  als 
seeherrschendes  and  eroberndes  Volk  in  Nordaftika,  Sizilien 
und  Sardinien  aufzutreten.  Rom  war  unter  seinen  Königen 
verhaltnissmässig  am  langsamsten  vorangesehiitf en ;  wenn 
nicht,  wie  es  allen  Anschein  hat,  schon  in  die  Zeit  seiner 
letzten  Könige  eine  höhere  Bliithe  fiel,  die  nur  durch  die 
darauf  folgende  innere  politische  Zerrüttung,  den  Sturz 
des  Königthumes  und  die  Einführung  einer  republikanischen 
Verfassung  wieder  für  eine  Zeitlang  zurückgedrängt 
wurde,  um  durch  ein  langsameres  Wachstbum  sehne 
einstige  Grösse  vorzubereiten,  durch  welche  es  alle  Nach- 
barstaaten fiberdauem  und  in  sich  aufnehmen  sollte.  Die 
griechischen  Pflanzstädte  in  Unteritalien  und  Sizilien 
dagegen  hatten  sich  auf  einen  unglaublichen  Grad  der 
Bliithe  und  des  Wohlstandes  erhoben,  theils  durch  die 
Gunst  ihres  fruchtbaren  Klimas  und  Bodens,  theils  durch 
die  Gewerbsthätigkeit  ihres  ausgedehnten  Handels  und 
Seeverkehrs.  Noch  jetzt  gehören  die  Küsten  von  Kalabrien 
und  das  Innere  Siziliens  zu  den  gesegnetsten  Land- 
strichen; Sizilien  war  im  Alterthume  die  Kornkammer 
Roms,'**  und  in  noch  höherem  Grade  war  die  kalabrische 
Kfiste  ausgezeichnet  durch  die  Ueppigkeit  ihrer  Vegetation, 
ihren  Reichthum  an  Korn,  Wein  und  Gel,  durch  die  Menge 
ihrer  Heerden  und  den  unerschöpflichen  Fischfang  in  ihren 
Buchten  und  Meeren.  Und  gerade  längs  der  See-Gestade 
Unteritaliens  und  Siziliens,  von  Tarent  bis  Selinus  lag  der 
Kranz  dieser  an  Pracht  und  Grösse  wetteifernden  Städte, 
die  das  gesegnete  Gross -Griechenland  bQdeten.  Handel 
und  Seefahrt  trieben  alle,  und  das  Meer  war  die  gemein- 
same Wasserstrasse,  die  alle  einander  nahe  brachte, 
80  dass  die  unteritalischen  und  sizilischen  Kflsten  Ein 
zusammenhängendes  Ganze  bilden  konnten,  das  eine 
Meerenge  nicht  schied,  sondern  verband. 

Das  äusserste  östliche  Glied  dieser  Reihe  bildete 
Tarent,  an  dem  Ende  der  südlichen  Küste  Unteritaliens  im 
östlichsten  Winkel    des   von   ihm   benannten  Meerbusens 
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gelegen.  In  der  westlichen  Einbiegung  desselben  Meer- 
busens, etwa  30  Wegstunden  entfernt,  lag  Sybaris  zwi- 
schen den  Flfisschen  Sybaris  und  Kratis,  vom  Gebiete 
Tarents  durch  die  kleineren  Städte  Metapont  und  Siris, 
das  spatere  Heraklea,  getrennt.  In  sudlicher  Richtung 
eben  so  weit,  auch  ungefähr  ein  30  Wegstunden  entfernt, 
lag  an  derselben  Kiiste  Kroton,  an  dem  Flusschen  Aesaros 
(Runter  dem  39.  Breitegrad J.  Von  Kroton  wiederum  in 
ungefähr  gleicher  Entfernung  lag  Kaulonia  am  Sagras,  und 
nur  wenige  Stunden  sfidlich  von  Kaulonia  Locri  fnahe 
dem  36.  Breitegrad^;  unter  gleicher  Breite  auf  der 
entgegengesetzten  italischen  Westkäste  endlich  die  sud- 
lichste Stadt  Unteritaliens  Rhegion,  von  dem  sizilischen 
Zankle  (Messana^  durch  die  kaum  einige  Stunden  breite 
sizilische  Meerenge  getrennt.  Dieser  beschränkte  Küsten- 
strich von  Tarent  bis  nach  Rhegion  bildete  nun  das 
eigentliche  Italien  dem  Sprachgebrauch  der  damaligen  Zeit 
gemäss,  und  zwar  so,  dass  Tarent  und  Rhegion  schon 
ausserhalb  seiner  Gränzen  lagen,  Tarent  in  Japygien  und 
Rhegion  in  Bruttium,  eine  Beschränkung  dieses  Namens, 
die,  so  auffallend  sie  auch  unserm  heutigen  Sprachgebrauch 
klingt,  doch  selbst  noch  bei  Herodot  und  den  späteren 
Geschichtschreibem.  Geltung  hat.^**  Von  Zankle  südlich 
wiederum  nicht  viel  mehr  als  30  Wegstunden  entfernt,  lag 
auf  der  Ostkfiste  Siziliens  Syrakus;  von  diesem  etwas 
weiter,  ein  vierzig  Wegstunden  etwa,  auf  der  Sädkfiste 
Siziliens,  an  den  Gestaden  des  libyschen  Meeres,  Agrigent, 
und  von  diesem  endlich  einige  und  zwanzig  Stunden 
entfernt,  von  dem  gegenüberliegenden  Karthago  durch  das 
libysche  Meer  getrennt,  die  westlichste  der  griechischen 
Kolonien  Selinus.  Die  Königin  aller  dieser  Städte  an 
Grösse  und  Macht  war  Syrakus,  der  spätere  Mittelpunkt 
nicht  blos  der  sizilischen,  sondern  auch  der  gesammten 
gross-griechischen  Politik  und  Geschichte.  In  der  Zeit 
seiner  Bläthe  hatten  die  Befestigungsmauern,  welche  die 
auf  einer  Landzunge  gelegene  Stadt  mit  ihren  Häfen  von 
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einem  Meereaafer  zum  andern  ht  einem  Halbkreis  an* 
schlössen ,  einen  Umfang  von  1 80  Stodien ,  9*  Wegstun- 
den.'^*' Wenn  auch  die  Stadt  cUesen  ganzen  Ranm 
natürlich  nicht  ausfüllte,  so  gekörte  sie  doch  zu  den 
grössten  der  damaligen  Welt  und  war  unter  den  griechi- 
schen Städten  die  einzige,  die  sich  den  grossen  ägyptischen 
und  asiatischen  gleichstellen  konnte.  Aber  auch  unter  den 
italiotischen  Städten  konnten  Sybaris  und  später  Tarent, 
mit  Syrakus  wetteifern.  Die  Mauern  Krotons  hatten  nur 
einen  Umfang  von  18,(MI#  Schritten,^*'  d.  h.  von  einer 
deutschen  Meile,  aber  Syharis  bedeckte  mit  seinen  Häusern 
längs  dem  Kratis  hin  eine  Strecke  von  5tt  Stadien 
(Äy,  WegstondcnJ,*^*  und  Tarent,  gleich  SjTakus 
traf  einer  Landzunge  gelegen  und  einen  vortrefflichen 
geräumigen  Hafen  umfassend«  der  1 00  Stadien  im  Umfang 
hatte  und  durch  eine  sehr  grosse  Brficke  geschlossen  war, 
auch  eben  so  nach  der  Lasdseite  bin  von  au.«gedehiiCen 
FeshfDgsmauem  umgeben,  stand  an  Grösse  Syrakus  nicht 
viel  nach;  denn  als  in  der  späteren  römischen  Zeit  der 
gpösste  Theil  der  Landzunge  öde  lag  und  nur  noeb  JS& 
voi*dere  Spitze  derselben,  wo  die  Burg-  stand,  mit  Häusern 
bedeckt  war,  bildeten  diese  doch  noch  eine  bedeutende 
Stadt.^*^  Kroton  und  Sybaris  dehnten  ihr  Gebiet  fiber  die 
ganze  itaMsche  Halbinsel  bis  an  die  entgegengesetnte 
wesffiche  Küste  aus;  das  von  Kroton,  auf  der  Ostkusis 
nördKrh  bis  zu  den  Städtehen  Krimisa  und  Fetelia  und 
sildKch  bis  Skylfetion  in  der  Nahe  von  Kaulonia  reichend, 
umsehloss  auf  der  Westküste  noch  die  Städte  Terina  md 
Lampetia ;  das  von  Sybaris  war  noch  grösser,  es  erstreckte 
sieh  an  der  Ostkfiste  von  Krimisa  im  Süden  bis  an  den 
Siris  im  Norden  und  dehnte  sieh  quer  über  die  Halbinsd, 
auf  der  entgegengesetzten  Westküste  Italiens  von  Laos, 
Sybaris  gegenüber,  über  Skidros  bis  nach  Posidonia 
(Paestom^,  von  dem  noch  einige  Tempel  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  sind,  —  indem  es  das  kleine  und 
arme,  aber  selbststandige  Gebiet  von  Elea  einschloss,  das 
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erst  -seit  zwei  Jahrzehnden  von  den  Phokaem  ^gründet 
"worden  (&M  vor  Chr.  4}.).    Die  Sybariten  ibesassen  auf 
diesem  4jlebiete  95   Ortschaften  und  herrschten  über  vier 
eingeborene  Völkerstamme.    Beide  Städte^  Kroton  sowohl 
als  iSybaris,   standen  jetzt   auf  dem  «Gipfel  ihrer  Blöthe^ 
beide  als  aehaische  Kolonien  durch  Stammverwandtsohaft 
mit   einander  verbunden  und  ge^n  das  dovisciie  Tarent 
mit  .{t^meinsamer   Siemmes-Abneigung   zusammenhaltend; 
aber  8ybaris  durch  seinen  unermessliehen  Reicbthum  früh- 
zeitig   in    Uebermuth    und    Ueppigkeit    sinkend;    Kroton 
dagegen   durch  Pflege   der  Geistes-   und  Körper-Bildung 
ruhmlich  hervorragend ;  denn  vor  Pythagoras  schon  lieferte 
Kroton    die    berühmtesten    Aerzte   und    zugleich  wahrend 
seiner  ganzen  BIfithezeit   die   grösste  8chaar  von  olym- 
pischen Kämpfern  und  Siegern,  wie  die  Verzeichnisse  der 
Olympioniken  nachweisen;  ja  einstmals  sollen  alle  sieben 
Sieger  bei  den  olympischen  Spielen   zugleich  Krotomaten 
gewesen    seyn,    so    dass   das    Sprichwoi't    entstand:    der 
Letzte    der    Krotoniaten    ist    der   Erste    der  G riechen. ^'^ 
Trotz  Nachbarschaft  und  Stammes- Verwandtschaft  werden 
wir   daher   die  nebenbuhlerischen  Städte  einen  erbitterten 
Vernichtungskrieg  gegen  einander  »fuhren  sehen,  der  mit 
der   völligen  Vertilgung  von  Sybarts  endet.    Nach  dieser 
Glanzperiode  sank  aber  auch  Kroton  äurch  inneren  Bürger- 
hader zerrüttet,   und   Tarent   wird   von   da  an  die  ei*ste 
Stadt  Unteritaliens   und   bleibt   es   bis  zu  ihrer  endlichen 
Eroberung   durch    die    Römer.     Minder    bedeutend    war 
Lokri^  wenn  gleich  auch  die  Lokrer  ihr  Gebiet  quer  über 
die  Halbinsel    bis   auf  die  Westküste  Italiens  «erstreckten 
und   dort   die   Städte   Hipponium,    Medma   und  Metaurum 
inne  hatten.    Aber  sie  besassen  dafür  eine  andere  'Quelle 
der  Macht  und  Dauer:  eine  gut  geordnete  Verfassung  und 
eine  strenge  Gesetzgebung,  durch  die  sich  ihr  Gesetzgeber 
Zaleucus   ("um  664-  vor   Chr.  G.}   schon  40   Jahne  vor 
Drako  bei  den  Alten  einen  hohen  Ruhm  erwarb. 

Alle    diese   Staaten    hatten    aber    auch    schon   die 


400  Pythagoras. 

Anfänge  ihrer  politischen  Zustände  hinter  sich.    Unter  der 
ursprfingiichen  HeiTschaft  einer  Aristokratie  mit  zum  Tbeil 
noch  monarchischen  Staatsformen  —  auch  bei  den  unter- 
italischen  Städten    werden    selbst   noch    nm    diese   Zeit 
Könige,   Basileis,   namhaft   gemacht,  —  waren  sie  schon 
dahin  gelangt,  dass  die  unteren  Stände,   die  Bfirger,   mit 
den  bis  dahin  herrschenden  adligen  Geschlechtern  um  den 
Besitz  der  Staatsgewalt  in  Kampf  treten  konnten.    Dieser 
naturliche  Entwicklungsgang  aller  Verfassungen,  der  durch 
feste  und  fortbildungsfahige  Institutionen  geregelt  und  in 
Schranken   gehalten,    den    innerlichen  Lebensprocess   der 
Staaten   ausmacht   und   dem   daher   auch   kein  Staat   sich 
entziehen    kann,    dieser    innere   Partheienkampf    um    die 
Gewalt,  der  Kampf  der  niederen  mit  den  höheren  Ständen, 
der  Demokratie  mit  der  Aristokratie  erklärt  alle  nun  ein- 
tretenden Erscheinungen  in  dem  politischen  Leben  dieser 
einzelnen     Staaten,     und     sein     zurückgehaltener     und 
geregelter  oder  sein  beschleunigter  und  sich  fibersturzen- 
der    Verlauf  entscheidet    über   die  längere   oder   kffrzere 
Dauer  ihrer  politischen  Existenz.    Diese  inneren  Kämpfe, 
von  dem  allgemeineren  Kulturzustande  abhängig,  der  nicht 
blos    bei    den   Griechen,    sondern   auch  bei    den   übrigen 
genannten  Völkern  des  West-Mittelmeeres  als  auf  ziemlich 
gleicher  Höhe  vorhanden  erscheint,  finden  sich  daher  auch 
bei   allen   diesen  Völkern,   so   weit  uns  die  zum  Theil  so 
mangelhaften  historischen  Nachrichten  ein  Urtheil  gestatten, 
mit  geringen  Schwankungen,  einem  Weniger  oder  Mehr, 
in   ziemlich   gleichem   Maasse;   und   es   ist  durchaus  kein 
Spiel  des  Zufalls,  sondern  ein  Zeichen  allgemein  verbrei- 
teter, gleichaiiiger  Kulturzustände,  wenn  z.  B.  in  emem 
und   demselben  Jahre   (^510   vor   Chr.  G.^   die   Athener 
den  Letzten  ihrer  bisherigen  Herrscherfamilie,  der  Pisistra- 
tiden,    den   Hippias,    und   die   Römer  den  Letzten   ihrer 
Könige,   den  Tarquinius,   verjagten,   und   wenn  dann  der 
Eine   beim  nächsten    monarchischen   Nachbarn  im   Osten, 
beim  persischen  „grossen  König^^,  Darius,  der  Andere  beim 
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Mchsten  Nachbarn  im  Wessen,  dem  damal^en  Gewiithenm, 
Tyraimen,  von  Knnä,  Aristodemus ,  Schutz  imd  Zdlüaeht 
findet,  denn  in  beiden  Fillen  war  die  «Sache  der  unum- 
ischrÄfiktea  Herrschaft,  das  laonareUsche  Prin»fy  wie  man 
beut  zu  Ta^e  sa^en  wurde,  gleicbin&ssif  betheiii^  und 
gefährdet.  Diese  Partheikäi^^fe,  welche  sieh  auch  bei  den 
übrigen  Griechen  durdb  ihr  ganzes  Staatsleben  durchze^en, 
wurden  in  Gr^iss-Grieehenbuid  und  namentlich  auch  in  den 
imtentaliscben  Städten  mit  so  erbitterter  Wuth  durch- 
gefochten, dass  4iese  jetzt  ao  Muhenden  Städte  baU  in 
langwierigen  Burgerfehden,  wie  Pnlyiuus  sagt,^^*  von 
Mord  und  Aufrahr  und  Unruhen  aller  Art  erfüllt  und  zer- 
rüttet wurden.  Fär  Pjtiu^oras  und  die  pythagoreische 
Gesellschaft  insbesondere,  die  sich  vor^i^sweise  aus  der 
Jugend  -der  herrschenden  Geschlechter  gebildet  hatte, 
wurden  diese  Burgerkriege  im  höchsten  Grade  verderblich 
und  der  Sturz  dieser  Scbole  war  nur  ein  Theil  des 
aHgeraeinen  Sturzes  der  Aristokratie.  Um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhnuiderts  vor  Chr.  G.  eadet^i  diese  Kän^)fe 
in  den  sie  überdauernden  Staaten  aut  dem  allgemeinen 
Säege  der  Demokratie,  zugleich  aber  auch  mit  einer 
al^meinen,  den  Siegern  selbst  zum  Verderben  gereichen* 
den  Schwächuag.  Die  Vernichtung  von  Sybaris  war 
doreh  diese  Partheikämf^e  veranlasst,  und  das  schnelle 
Sfflkea  von  KrotMi,  trotz  seines  Triumplies  aber  den 
atauunverwandten  Nachbarstaat,  war  allein  ihr  Werk« 
^«r  in  wenigen  der  gross-griechiscfaen  Staaten  :tmten 
daher  dauernd  geordnete  politische  Zustände,  webe 
abgewogene  Verfassungen  ein;  und  Gewaltherrachaften, 
die  schon  während  der  Schwankungeo  der  bfiigerJiehen 
Kämpfe  das  Beutetheil  kecker  und  glOckücher  Usurpatoren 
geworden,  schlössen  auch  zuletzt  die  allgexaeine  Eriaat- 
tung.  Kein  Theil  Griechenlands  hat  daher  Gewaltherrscher, 
Tyrannen,  in  grösserer  Zahl  and  während  eines  Jäqger^i 
Zeitraumes  aufzuweisen,  als  Oross-GriechenJand,  und  ins^ 
besondere  Sizilien.    Ixl  Syrakus  war  die  TyiMnis  atändig, 
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und  der  gifickliche  Zustand  einer  geordneten  Demokratie 
flberdauerte  kaum  ein  halbes  Jahrhundert;  aber  aneh  in 
den  unteritalischen  Städten:  Rhegion.  Kroton.  Sybaris, 
Tarent,  traten  Gewaltherrschaften  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit  ein,  ja  selbst  das  kleine  und  arme  Elea  hatte  seine 
Tyrannen.  Die  Parallelen  dieser  Bfirgerkümpfe  mit  der 
neueren  und  neuesten  Geschichte  sind  oft  wahrhaft  schla- 
gend und  können  auch  den  Gedankenlosesten  zum  Nach- 
denken bringen*  Kein  Theil  der  griechischen  Geschichte 
wfire  daher  geeigneter,  den  politischen  Partheien  auch 
unserer  Tage  eindringliche  und  warnende  Lehren  zu 
geben,  wenn  Partheien  fiberhaupt  Etwas  lernten,  und  die 
Menschen  verständen,  sich  des  Kreislaufs  der  Dinge  mit 
Weisheit  zu  bedienen. 

Diese  inneren  Kämpfe  waren  um  so  unheilvoller  und 
unsinniger,  als  die  Griechen  einen  gemeinsamen  und  furcht- 
baren Feind  unmmittelbar  vor  ihren  Thoren  hatten:  die 
zum  Theil  oder  ganz  unterjochten  Landeseingeborenen,  die 
auf  dem  Binnenraum  von  Italien  und  Sizilien  zerstreut, 
dennoch  dner  gefahrdrohenden  Vereinigung  fähig  waren, 
da  sie,  wie  sich  aus  der  Verwandtschaft  ihrer  Sprachen, 
ihres  religiösen  Ideenkreises  und  ihrer  Institute  ausweist, 
zu  einem  und  demselben  grossen  Volksstanune  gehörten, 
80  verschiedaie  Namen  sie  auch  je  nach  den  einzelnen 
Landstrichen  trugen,  wie  in  Mittel-  und  Unter-Italien  d&n 
der  Samniter,  Kampaner,  Lukaner,  Bruttier,  Japygen;  in 
Sizilien  den  der  Sikoler.  Bisher  hatten  die  Griechen  durch 
die  Ueberlegenheit  ihrer  höheren  Bildung  ein  Uebergewicht 
Aber  die  Landeseingeborenen  besessen,  und  sie  hatten 
durch  die  Mittheflung  dieser  Bildung  wohlthätig  und 
hebend  auf  die  Eingeborenen  eingewirkt.  In  dem  Maasse 
aber,  als  diese  sich  fühlen  lernten  und  an  Kraft  wuchsen, 
die  Griechen  aber  durch  ihre  inneren  Zerrüttungen  sich 
selbst  schwächten,  traten  die  Anspräche  der  Eingeborraai 
an  das  ihnen  von  den  Griechen  entrissene  Land  hervor« 
und  es  entstanden  nun  auch  zwischen  den  Griechen  und 


Zustände  in  Gross-Orieehenland.  408 

den  Einjf^eborenen  heftig  Kämpfe,  in  denen  nicht  selten 
die  Griechen  den  Kurzem  zogen;  wie  z«  B.  Kiunä  im 
Jahr  525  vor  Chr.  G.  von  den  verbfindeten  Etmskern, 
LTmbrem ,  Dauniern  geschla^n  wurde ,  oder  wie  Tarent 
später  (]474  vor  Chr.}  im  Kampfe  mit  den  Japygiem 
von  diesen  einen  so  schweren  Verlust  erlitl,  dass  Herodot 
dies  die  g^össte  aller  ihm  bekannten  hellenischen  Nieder-* 
lagen  nennt  ;^*^  oder  wie  Metapont  hei  einem  Einfalle  der 
Samniten  in  die  Köstenstriche  Unteritaliens  ([um  440  vor 
Chr.  G.)  ganz  zerstört  und  verwfistet  wurde.**®  Und  so 
sehr  wuchs  in  diesen  Kämpfen  die  Macht  der  Eingebomen, 
dass  im  folgenden  Jahrhunderte  (468  bis  440  vor  Chr.} 
ein  Anföhrer  der  Siknler,  Duketius,  den  Plan  fassen 
konnte,  seiner  Nation  die  fehlende  Euiheit  zu  geben  und 
die  Griechen  ganz  aus  Sizilien  zu  vertreiben;  und  dass 
die  8yrakusaner,  damals  als  demokratischer  Freistaat  blfi« 
hend,  aber  zugleich  von  den  Etruskem  zur  See  angegrif- 
fen, die  höchsten  Anstrengungen  machen  mussten,  um 
über  beide  Gegner  zu  siegen. 

Neben  diesen  AngrÜTen  der  Eingeborenen  hatten 
nämlich  die  Gross-Griechen  auch  noch  auswärtigen  Fein- 
den die  Stime  zu  bieten:  den  seeränberischen  Tyrrhenem, 
(Etruskem},  und  ganz  insbesondere  dem  auf  der  Nord- 
kfiste  von  Afrika  ganz  in  der  Nähe  Siziliens  sich 
erhebenden  Karthago,  das  die  Seeherrschaft  über  das 
westliche  Mittelmeer  und  seine  Inseln  erstrebte,  schon  auf 
Ivi^a  ([Ebusus},  Korsika  und  Sardinien  festen  Fuss  gefasst 
hatte,  und  nun  auch  seine  Blicke  auf  das  ihm  benachbarte 
Sizilien  richtete,  dessen  nahegelegene  westlichste  Kfiste 
zur  Erobemng  einlud  und  eine  völlige  Unterwerfung  zu 
einem  Ziel  immer  von  Neuem  wiederholter  Untere 
nehmungen  machte.  Die  vereinigten  Angriffe  der  Kartha- 
ger und  Etrusker  abzuwehren  wfirde  den  Griechen  viel- 
leicht nicht  gelungen  seyn,  hätten  sich  die  Etrusker  nicht 
selbst  an  ihren  eigenen  Gränzen  von  einem  furchtbaren 
Feinde   bedroht  gesehen:    den  gallischen  Kelten ,  unter 
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denen  schmi  xnr  Zelt  der  GrSDdim^  Massalias  (^dea  hev- 
tigen  Marseille}  dorch  die  Phokäer  ([um  600  y&r  Chr.) 
eine  grosse  VSlketbewegvng  entstanden  war,  die  sich 
jetzt  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  f  5 A4  vor  Chr.) 
von  8ddgaliien  ans  Aber  die  Taurinischen  Alpen,  nach 
OberttaHen  warfen  ^  die  Etrudier  schhigen  nnd  vom  Padns 
(Po)  vertrieben,  dort  Mediolanum  (Mailand}  grfindeten, 
«m1  dadurch  ein  Dringen  der  aas  ihren  Sitzen  vertrie^ 
benen  nordital»chen  YMkerschaften  verursachten«  welches 
den  oben,  erwähnten  Einfall  der  Tnsker,  Umbrer  and 
Dasoier  in  Kampanien  md  den  Angriff  auf  Kumi  {JSVS 
yist  Chr.  G.}  zur  Folge  hatte.  Diese  gallische  Tölker- 
bewegiing  war  so  nacbhaltig  and  gross,  dass  sie  durch 
das  ganze  &•  Jahrhundert  r<Mr  Chr.  fortdauerte,  sich  anch 
iber  Mittelttalien  ausdehnte,  ond  endlidi  (389  vor  Chr.) 
sogar  die  Zerstörong  Roms  herbeiflihrte. 

Dabei  krankte»  die  Oross^^friechen  eben  so  gut  wie 
die  Grieehen  dea  Featlandea  an  allen  Uefoeln  der  politischen 
Vereinzelung  und  der  Kleinstaaterei.  Jede  grössere  Stadt 
w«"  ein  Staat,  der  seine  eignen  besonderen  Interessen 
verfolgte,  und  wie  ea  dieae  verlangten,  mit  seinen  Nach- 
barn m  Krieg  oder  Freondsdiafk  stand.  Unanlhdriiche, 
zam  Thefl  8dsser$t  erbitterte  Fehden,  wahre  Vemich- 
tuttgskriege  fanden  daher  zwischen  den  gross-griechidehen 
StAdten  selbst  ^tkW^  wie  z.  B.  die  bhitige  Schheht  zwi- 
«eben  den  Krotoniaten  und  Lokrem  am  iSagras,  die  in 
6rieebenland  eine  traurige  Berühmtheit  erhidt;  oder  der 
Kampf  zwischen  Kroton  und  Sybaris,  der  mit  der  völligen 
Zerstöriing  der  letzteren  endigte.  Von  emer  zu  Opfern 
bereiten  Unterordnang  unter  ein  höheres  gemeinsames 
Ganze,  ein  Gesammtvaterland ,  hatten  sie  gar  keinen 
Begriff«  Bei  dem  Mangel  emes  zusammenhaltenden  poIiti<^ 
sehen  Mittelpunktes  fehlte  es  natürlich  auch  an  dem 
Bewuastseyn  einer  gemeinsamen  Yolks^Einheit,  und  die 
Zerklüftung  in  zahllose  Völkerschaften,  Gemeinwesen 
tmd  Stüdte  rief  nur  das  Geiaht  fBr  die  engere  Heimatfa, 
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die  Liebe  zot  ni^eiiorfBeii  Beden  hervor.  Bei  der  Zo^ 
emmengesetztbeit  aus  Tv^^enden  und  Schwachen«  aas 
Btgmsteruagstüng^t  und  Selbstsacfat,  wird  die  Masse 
der  Heneehen  das,  was  Institntionen  mid  inssere  Anlasse 
ans  ihnen  oiacben.  Mnsstea  ja  doch  auch  die  festlandi« 
sehen  Griechen  erst  durch  die  höchste  gwiehisanie  Noth, 
durch  eme  Allen  gleichmissi^  drohende,  die  Selbstsucht 
der  Einzelnen  fewaltsam  unterdrfickende  GeAihr  sa  emem 
festeren  Zusammenhalten  gexwtnifen  werden,  und  es 
macht  einen  peinlichen  Enidnrck,  wenn  Herodot  erzäblt,^^* 
wie  sie  ven  dem  eben  so  n^rossherng^en ,  als  klagen  md 
praktisdien  Theaiist<Ales  mit  Aufwendung  aller  Hfllfsmittel 
der  Beredsamkeit  und  List  m  ihre  Grossthaten  wahrhaft 
fanieinbetrogen  werden  mnssten,  damit  sie  nicht  noch  am 
Vorabend  und  Morgen  ihres  muterblichen  Sieges  ([bei 
Salamis^  davon  liefen  and  die  gemeinsame  Sache  des 
Vaterlandes  und  der  Freiheit  im  Stiche  Hessen.  Es  ist 
also  noch  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Gross-Griechen  sich 
an  dem  Schicksal  ihrer  entfernten  Volksgenossen  im 
griechischen  Festlande  betbeiHgt  haben  werden.  Dies 
tbateii  sie  denn  auch  nicht»  Von  den  Angriff  der  Perser 
nicht  muaittelbar  bedroht  und  mit  ihren  eigenen  Parthei«» 
kJunpfrn  beschäftigt,  blieben  sie  den  Grossthaten  der 
Perserkriege  fremd.  Nur  von  den  Ki*otoniaten ,  Jetzt  nach 
der  Vernichtung  des  nebenbohlerisehen  Sybaris  die  Ersten 
der  Gross-Griecben ,  erwähnt  Herodot  einen  Einzigen, 
welcher  dem  bedrängten  Hellas  bei  Salamis  mit  Einem 
SchiCe,  und  noch  dazu  aus  eigenen  Privatmitteln  zu  HfiKe 
kam.  Dies  war  dar  in  den  pythischen  Spielen  dreimal 
Phayllos.^'*  Die  Geschichte  Gro8s*Gi*iecheiilands 
demgemäss  neben  der  des  Mutterlandes  unabhängig 
und  selbstständig  her  und  ist  nur  hi  den  Phasen  der 
gemeinsamen  Kulturzustände  mit  ihr  ibereinstimmend. 
Eine  engere  Verbindung  zu  einem  gemeinsamen  Handeln 
mit  den  Griechen  des  Festlandes  fand  niemals  Statt,  und 
das  einzige  Mal,  wo  die  Geschichte  Qross-Griechenlands 
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Hiit  der  des  übrigen  Hellas  verdni^  erscheint,  war  ein 
feindlicher  Angriff  Athens  aaf  Syrakus,  bei  welchem  die 
Partheien  des  Festlandes  sich  auf  dem  sizilischen  Boden 
befehdeten;  ja  bei  welchem  Athen  den  Beistand  des  feind- 
lichen Auslandes,  der  Karthager  und  Tyrrhener,  gegen  die 
eigenen  Volksgenossen  anrief.  Ein  späterer  sizilischer 
Handel,  die  Expedition  Dio  s  gegen  Dionys  den  Jüngeren, 
in  welche  die  platonische  Schale  verflochten  ist,  war  dne 
blosse  Partheisache,  die  dem  athenischen  Staate  selbst 
fremd  blieb.  Engere  Verbindungen  anzelner  gross- 
griechischer Städte  mit  Städten  des  eigentlichen  Griechen- 
lands und  Joniens,  wahrscheinUch  gegründet  auf  einen 
engeren  Handelsverkehr,  werden  dagegen  mehrfach 
erwähnt,  wie  z«  B.  die  Verbindung  von  Sybaris  mit  Milet, 
oder  von  Taren t  mit  Knidos. ^'^ 

Dieser  Mangel  an  einer  Volks -Einheit  und  einer 
staatlichen  Verbindung  erklärt  es  nun  auch,  dass  weder 
die  gross-griechische  Geschichte,  noch  die  des  griechischen 
Festlandes  ihren  politischen  Angelpunkt  in  sich  selbst 
trägt,  sondern  dass  dieser  fuY  beide  in  den  grosseren 
mächtigeren  Staaten  des  Auslandes  liegt.  Die  Politik  der 
„Vororte^^  des  griechischen  Festlandes  drehte  sich  in  allen 
allgemeineren  Angelegenheiten  um  die  Rivalität  mit  der 
persischen  Macht,  die  der  Hauptstaaten  Gross-Griechenlands 
um  ihre  Kämpfe  mit  Karthago,  denn  neben  diesen  treten 
die  Konflikte  mit  den  Tyrrhenern  als  minder  bedeutend 
zurück.  Die  Kämpfe  der  Gross-Griechen  mit  Karthago 
ziehen  sich  durch  den  ganzen  Zeitraum  ihrer  Selbststän- 
digkeit hin;  bis  sie,  mit  Karthago  selbst,  ihrem  gemein- 
schaftlichen Gegner,  den  Römern,  unterliegen.  Es  sind 
besonders  die  Sikelioten  und  vor  allen  Syrakus,  welche 
diese  Kämpfe  durchfechten;  die  Itaboten  waren  we- 
niger bei  ihnen  betheiligt,  da  sie  mit  ihren  eigenen 
Partheiangen  und  gegenseitigen  Fehden,  mit  den  Angriffen 
ihrer  unmittelbaren  italischen  Feinde  vollauf  beschäftigt 
waren.     Die    Geschichte   der   Sikelioten    dagegen   ist  in 
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diesen  Kämpfen  ruhmreich,  und  steht  kaum  hinter  der  d^ 
festländischen  Griechen  zuräck.  Bedeutende  Land-  und 
Seetreffen  mit  den  Karthagern,  nicht  minder  bedeutende 
Seetreffen  mit  den  Tyrrhenem  sind  Grossthaten,  mit 
welchen  die  sizilischen  Griechen  mitten  in  ihren  Bnrger- 
zwisten  die  Berechtigung  auf  ein  ehrendes  Andenken  bei 
der  Nachwelt  in  fast  eben  so  hohem  Maasse  erwarben, 
als  die  festländischen  Griechen  in  ihrem  Kampfe  gegen  die 
Perser.  Zur  selben  Zeit,  als  die  ewig  denkwürdigen 
Sehlachten  bei  Thermopylä  und  Salamis  die  Macht  der 
Perser  brachen  und  die  drohende  Knechtschaft  von  Hellas 
abwandten,  im  Sommer  des  Jahres  480  vor  Chr.  retteten 
Gelon,  der  Herrscher  von  Syrakus,  und  Theron,  der 
Herrscher  von  Agrigent,  durch  ihren  Sieg  aber  die  Kar- 
thager am  Himeras  in  Sizilien,  Gross -Griechenland  von 
dem  pnnischen  Joche,  und  sechs  Jahre  später  ([474  vor 
Chr.3*  zur  Zeit,  als  die  Tarentiner  mit  so  schwerem  Ver- 
luste sich  der  Angriffe  der  Japygen  erwehrten,  schlug 
Hieron,  der  Nachfolger  Gelons,  die  Seemacht  der  Etrusker 
(^Tyrrhener^  bei  einem  Angriffe  auf  Kumä,  und  weihte 
dem  olympischen  Zeus  jene  Siegestrophäen,  von  den  sich 
ein  Helm  mit  seiner  dorischen  Weih  -  Inschrift  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  hat.^'* 
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Unter  diesen  Mgemtimn  Yerh&ltoissen  geht  Min  der 
EtttuleklnngBgiui^  <]idnMs<-4j!riedieuIaDd8  gnna  te  derseHm 
i^rt  T9T  sidhj  wie  jener  der  griechischen  Kldong  aber- 
iiwipt,  und  das  Oesetz,  wddies  den  letelenen  un  Grossen 
«md  Gnnzen  beherrschft,  wiederhott  ach  hier  im  Kleiiien; 
d.  h.  wie  der  JUIdungsgan^  Grieohenlaads  abwecfaneind 
von  verschiedenen  Völkerschaften  getragen  wird,  die  nach 
einander  an  dessen  Spitze  tnelen :  znerst  von  den  Thrakern, 
dann  den  Joniem,  dann  den  Gnass^Griedien  Unieritaliens 
vnd  Siziliens  und  dann  erst  von  den  Griechen  des  Fest- 
landes: von  Aithen,  Sparta  ^  Theben  und  «letzt  v«n  den 
Achäem  und  Atdalem;  so  *och  der  Bflduugagang  Gross- 
Griechenlands  insbesondere  zuerst  y^m  jilybaris,  das  aai 
frühesten  einen  hohen  Gipfel  von  Woblatand  erreieht,  dann 
von  Kroton,  dann  von  Syrakus  und  Agrigent,  dann  zuletzt 
von  Tarent.  Die  Biiithe  von  Sybaris  beginnt  schon  vor 
dieser  Zeit,  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts, 
und  wir  sehen  nur  noch  seinen  Untergang  (609  v.  Chr.3. 
Nach  der  Zerstörung  von  Sybaris  ist  Kroton  während  der 
ganzen  Zeit,  die  Pythagoras  daselbst  verlebte,  von  seiner 
Ankunft  und  der  bald  darauf  folgenden  Zerstörung  von 
Sybaris  bis  zum  Ausbruch  der  kylonischen  Bürgerfehden,  die 
ihn  vertrieben,  von  510  bis  490  vor  Chr.  der  erste  Staat 
Gross  -  Griechenlands ,  ja  Griechenlands  fiberhauptj  jene 
Blöthezeit,  in  der  das  Sprächwort  entstand:  der  letzte  der 
Krotoniaten  sei  der  erste  der  Griechen;  und  mit  ihr  hört 
jene  lange  Reihe  von  Olympiasiegern  auf,   die  ein  ganzes 
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Jahrhondert  lang  (\.  Ol.  48  bis  Ol.  73,  v.  588  bis  488 
vor  Chr.}^  als  der  Kern  einer  mannhaften  Jugend,  aus 
Kroton  hervorging,  und  ihren  Höhepunkt  in  Milo,  dem 
Ueberwinder  von  Sybaris  fand,  der  sechsmal  an  den 
olympischen,  sechsmal  an  den  pythischen,  zehnmal  an  den 
istbmischen  und  neunmal  an  den  nemeischen  Kampfspielen 
siegte. 

Nun  treten  die  vereinigten  AngrilTe  der  Perser  und 
Karthager  ein,  und  die  Sikelioten,  Syrakus  und  Agrigent, 
haben  nach  Besiegung  der  Karthager  unter  Gelon  und 
Theron  am  Himera  (^480  vor  Chr.3,  eine  ruhmvolle  und 
glückliche  Glanzperiode  (von  480  bis  460  vor  Chr.39 
wahrend  Athen  nach  der  gleichzeitigen  Besiegung  der 
Perser  bei  Marathon  und  Salamis,  unter  Miltiades,  The- 
mistokles  und  Aristides  (^490  und  480  vor  Chr.3,  als 
Kamp^reis  die  Hegemonie  auf  dem  griechischen  Festlande 
erwirbt,  und  unter  Kimon  und  Perikles  den  Gipfel  seiner 
Macht  und  Bliithe  erreichte. 

Diese  glilckliche  Glanzzeit  der  Sikelioten  dauert  aber 
nicht  lange.  Bald  nach  dem  Tode  Hierons  (467  v.  Chr.3 
macht  sich  Syrakus  nach  inneren  Zerrüttungen  zu  einem 
Freistaate  und  wird  in  einen  langdauemden  Krieg  mit  den 
sizilischen  Landeseingeborenen  verwickelt,  die  unter 
Duketios  ihre  Unabhängigkeit  erstreben  (von  4A8  bis 
440  vor  Chr.3*  Eben  so  beginnen  in  Unteritalien  durch 
dai  Wiederaufbau  von  Sybaris  (451  vor  Chr.3  und  die 
darauffolgende  Kolonisirung  Thuriis  (446  vor  Chr.3  lang 
dauernde  und  erbitterte  Kriege  der  Krotoniaten  und  Taren-^ 
tiner  mit  der  neugegrfindeten  Kolonie,  die  zwar  endlich 
mit  einem  Frieden  und  einem  Bündnisse  der  Italioten,  aber 
auch  mit  einer  allgemeinen  Schwächung  schliessen  (von 
446  bis  480  vor  Chr.  ungefähr3. 

Um  diese  Zeit  wird  nun  auch  das  Festland  von  Hellas 
in  einen  allgemeinen  Bürgerkrieg  hineingezogen;  die 
Spartaner  und  Athener  kämpfen  mit  einander  um  die 
Hegemonie,    und    der   peloponnesische   Krieg    entbrennt 
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(]431  vor  Chr.).  Dieser  Kampf  wirft  sich  dann  nach 
Sizilien,  wohin  die  Athener,  von  den  unter  sich  hadernden 
Sikelioten  herbeigerufen,  den  Krieg  versetzen,  indem  sie 
unter  Alkifoiades  Syrakus  angreifen  ([415  vor  Chr.J- 
Obgleich  hier  geschlagen  (^413  vor  Chr.J,  haben  sie  doch 
unter  Alkibiades  ([von  411  bis  407  vor  Chr.^)  noch  ein- 
mal eine  kurze  Glanz-  und  Glucks  -  Periode ,  ans  der  sie, 
von  Lysander  bekriegt,  durch  die  Eroberung  Athens  fast 
der  Vernichtung  nahe  gebracht  werden  ("404  vor.  Chr.). 
Jetzt  hat  Sparta  seine  Glanzperiode  (^von  403  bis  371 
vor  Chr.  G.) 

Syrakus  dagegen,  trotz  der  glücklichen  Abwehr  der 
athenischen  Expediton,  fällt  wieder  in  innerliche  Zwiste  und 
erleidet  die  Gewaltherrschaft  des  älteren  Dionys  fvon  405 
bis  368  vor  Chr.J«  Die  Italioten,  durch  die  vereinigten 
Angriffe  des  Dionys  und  der  Lnkaner  gezwungen  ihre 
bisherigen  Fehden  untereinander  aufzugeben,  verbunden 
sich  gegen  beide  (^393  vor  Chr.)  5  aber  geschwächt  mössen 
sie  sich  dem  Dionys  unterwerfen  f  387  vor  Chr.),  und 
nur  Tarent  geniesst  unter  Archytas  jetzt  seine  Glanz- 
periode f  von  400  bis  356  vor  Chr.).  Unterdessen  macht 
sich  Theben  von  dem  spartanischen  Joche  frei  (]378 
vor  Chr.),  bekriegt  Sparta  unter  Pelopidas  und  Epami- 
nondas  und  steht  eine  kurze  Zeit  an  der  Spitze  Griechen- 
lands (;bis  368  vor  Chr.). 

Für  die  fibrigen  unteritalischen  Städte  ausser  Tarent 
beginnt  jetzt  die  Periode  des  Sinkens;  sie  leiden  von  den 
Angriffen  der  Lukaner  und  der  nun  (^360  v.  Chr.)  zu  einem 
Staate  vereinigten  Bruttier  und  zugleich  von  den  Gewalt- 
thätigkeiten  des  jfingeren  Dionys  Qseit  368  v.  Chr.),  der, 
von  Dio's  Expedition  vertrieben  ("357  v.  Chr.),  nach  dessen 
Ermordung  nur  wiederkehrt  ("346  v.  Chr.).  um  noch  ärger 
zu  wilthen;  und  sie  gelangen  erst  zu  festeren  Zuständen, 
als  Dionys  von  Timoleon  verjagt  (^344  vor  Chr.)  und  die 
Demokratie  in  Syrakus  eingeführt  wirdi  die  auch  nach  dem 
Tode  Timoleons  QM7  vor  Chr.)   fortdauert  bis  auf  die 


Entwicklungsgang  Gross-Oriechenlands.        411 

Tyrannis  des  Agathokles  (916  vor  Chr.}.  Während 
dieser  Ruhezeiten^  die  Syrakus  unter  Timoleon  genoss, 
scheinen  auch  Tarent  und  Lokri  noch  eine  NachUö'the 
gehabt  zu  haben;  so  lässt  sich  wenigstens  vermuthen  aus 
der  literarischen  Thatigkeit  Rhinthons,  des  tarentinischen 
Lustspieldichters,  der  ein  Zeitgenosse  des  Ptolemäus  Lagi 
^r|||.^573  unj  jer  lokrischen  Dichterin  Nossis,  weiche  noch 
etwas  später  als  Rhinthon  lebte. ^^^ 

In  gleicher  Weise  beginnt  auch  das  griechische  Fest- 
land jetzt  zu  sinken,  bedroht  von  der  anwachsenden  Macht 
Makedoniens  unter  Philipp,  der  sich  (^von  860  bis  886 
vor  Chr.}  in  die  Händel  der  griechischen  Staaten  ein- 
mischte, und  seinem  Sohne  Alexander  einen  so  unbestreit- 
baren Vorrang  in  Griechenland  hinterliess,  dass  er  sich  an 
die  Spitze  der  Griechen  stellen  und  das  griechische  Na- 
tionaigefühl  den  Entwürfen  seines  Ehrgeizes  dienstbar 
machen  konnte,  um  den  griechischen  Nationalfeind,  den 
persischen  Koloss,  zu  stürzen  und  als  Eroberer  von  Asien 
ein  Weltreich  zu  gründen,  das  griechische  Bildung  bis  in 
den  fernsten  Osten  verbreitete  (]336  bis  388  vor  Chr.J. 

Das  Schicksal  der  Itah'oten  ging  nun  schnell  seinem 
Ende  zu.  Schon  erlitten  sie  die  Einmischung  Roms,  das 
mit  den  Tarentinem  durch  die  Samnitenkriege  zusammen- 
stiess  und  ([301  vor  Chr}  dem  von  den.  Tarentinem  ein- 
genommenen Thurii  das  aus  seinen  Händen  bedenkliche 
Geschenk  der  Freiheit  machte, ^'^  ein  Anzeichen  äusserster 
Schwäche  und  Zerrüttung.  So  kam  denn  auch  wirklich 
Unteritalien  bald  unter  römische  Botmässigkeit :  Kroton 
und  Lokri  877  vor  Chr.,  Tarent  878  vor  Chr.;  während 
Sizilien  sich  noch  bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  erhielt, 
bis  818  vor  Chr.,  wo  Syrakus  von  den  Römern  erobert 
wurde.  Das  griechische  Festland  dagegen  erhielt  sich 
länger  und  erlebte  sogar  noch  eine  Zeit  der  Nachblfithe 
unter  den  Achäem  und  Aetolem,  die  (^von  880  vor  Chr.^ 
nach  dem  Sinken  der  übrigen  griechischen  Stämme  als 
die  Letzten  an  die  Spitze  Griechenlands  traten,  und  fällt 
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erst  im  folgenden  Jahrhandert  (^146  vor  Chr.J  der  nnver- 
meidlichen  Oberherrschaft  Roms  anheim. 

Dieser  geschichtliche  Entwicklungsgang  wird  daneben 
in  allen  diesen  Staaten  von  einem  und  demselben  poli- 
tischen Entwicklungsgange  getragen,  der  sich  bei  allen 
in  grösserer  oder  kleinerer  Ausdehnung  immer  and 
unabänderlich  wiederholt:  der  Wechsel  der  Staatsformen 
aus  Monarchie  in  Aristokratie,  aus  Aristokratie  in  Demo- 
kratie, und  wenn  in  dieser  letzteren  die  Freiheit  bis  zu 
politische  und  sittlicher  ZfigeUosigkeit  ausgeartet  und  der 
Kern  der  Nation  entnervt  ist,  geht  die  Verfassung  unter 
heftigen  staatlichen  Umwälzungen  wieder  ober  in  Soldaten- 
herrschaft und  Despotie,  oder  endet  mit  Unterthänigkeit 
unter  fremdem  Regimente.  Alle  diese  kleinen  Staaten 
durchlaufen  in  der  beschränkteren  Dauer  ihrer  Existenz 
und  nach  dem  engeren  Umfang  ihrer  Kräfte  gleichmässig 
grössere  oder  kleinere  Bruchstficke  dieser  Bahn,  die  dann 
bei  den  grösseren  Gesammtganzen ,  deren  untergeordnete 
Glieder  sie  bflden,  mit  derselben  Regelmässigkeit  und  nur 
in  grösserer  Vollständigkeit  und  Ausdehnung  ebenfalls 
zum  Vorschein  kömmt.  Denn  das  gesammte  Griechenland 
sowohl,  als  das  ans  kleinstädtischen  Anfängen  zur  Welt- 
herrschaft sich  ausddmende  Rom  zeigen  im  Verlauf  der 
Jahrhunderte  denselben  Gang,  nur  in  grossartigerem 
Haasstabe. 

Von  dieser  Strömung  wird  also  auch  Pythagoras 
durch  seine  Uebersiedlung  nach  Unteritalien  ergriffen,  und 
die  Schicksale  seines  späteren  Lebens  sowohl,  als  die 
seiner  Schule  werden  ganz  von  denen  der  unteritalischen 
Städte  bestimmt,  die  selber  wieder  von  jenem  allgemeineren 
Gesetze  gelenkt  werden.  Gegründet  in  der  Glanzperiode 
Krotons  wird  die  pythagoreische  Schule  auch  von  dessen 
börgerb'chen  Fehden  zerrüttet,  lebt  mit  der  Glanzzeit 
Tarents  unter  Archytas  wieder  auf,  um  mit  der  politischen 
Selbstsändigkeit  der  unteritalischen  Städte  fast  zugleich 
zn    erlöschen«     Denn    ihr    letzter    Vorsteher, 
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AspeDdios,  lebt  in  den  letzten  Zeiten  der  italiotisehen 
Selbststfindigkeit  (von  830  bis  800  vor  Chr.  nngefähry^^ 
als  Zeitgenosse  des  Agathokles  in  Sizilien,  des  Demetrias 
in  Athen  and  des  Ptolemäas  in  Aegypten;  im  Jahr  301 
vor  Chr.  mischten  sich  aber  schon  die  Römer  in  die 
italiotisehen  Handel,  und  86  Jahre  später  waren  Kroton, 
Lokri  und  Tarent  unter  rdmischer  Botmassigkeit. 
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Zar  Zeit  aber,  als  Pythagoras  nach  Italien  kam,  im 
Jahr  510  vor  Chr.  G.,  standen  diese  Staaten  noch  auf 
dem  vollen  Gipfel  ihrer  Blüthe,  auf  4cr  Höhe  eines  Wohl- 
standes, der  fast  an's  Fabelhafte  streift  und  eine  Genuss- 
sucht und  Ueppigkeit  im  Gefolge  hatte,  von  der  es  schwer 
ist  sich  einen  Begriff  zu  machen.  Die  heitere,  gleich- 
massige  Milde  des  Himmels,  die  Ergiebigkeit  des  frucht- 
barsten Bodens,  sowohl  der  Ebene  längs  der  Meeresküste 
an  Erzeugnissen  des  Ackerbaues:  Getraide,  Obst  und 
Oel,  als  der  Högelgelände  an  Wein,  und  der  inneren 
Gebirgsgegenden  an  Holz,  Jagd  und  Weiden,  dazu  der 
unerschöpfliche  Reichthum  des  Meeres  an  Fischen  und 
Konchylien  aller  Art,  z.  B.  Purpurschnecken  und  Austern, 
riefen  nicht  allein  einen  grossen  Gewerbsbetrieb,  einen 
blühenden  Handel  und  eine  ausgedehnte  Schiffahrt,  sondern 
auch  einen  wahrhaft  phäakischen  Lebensgenuss  hervor. 
Tarent,  Sybaris,  Kroton,  Syrakus,  Agrigent,  wetteiferten 
mit  einander  an  Reichthum  und  Wohlleben.  An  der  Spitze 
aller  in  Beidem  stand  um  diese  Zeit  Sybaris.  In  der 
Mitte  einer  von  Bergen  eingeschlossenen  Ebene  an  den 
Flüssen  Sybaris  und  Kratis,  dritthalb  Stunden  lang  sich 
ausdehnend,  war  es  zu  Erst  ein  Sitz  höchster  Ueppigkeit. 
Die  zahllosen  Festlichkeiten  mit  ihren  öffentlichen  Gastereien 
machten  eine  wichtige  Angelegenheit  der  reicheren  Burger 
aus;  die  Abhaltung  von  Gastm&lem  und  Schmauserden  war 
eine  Ehrensache,  wie  anderwärts  die  Choregien  bei  den 
öffentlichen    Spielen,    und    erworbene   Verdienste    durch 
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glänzenden  Aufwand  erhielten  hier  die  Belohnung  goldener 
Kranze ;^^^  ja  auch  genievolle  Köche,  welche  ihre  Kunst 
durch  neue  Gerichte  erweitert  hatten,  erhielten  Kränze 
und  Privilegien  für  die  ausschliessliche  Verfertigung  ihrer 
Erfindungen.^^^  Und  damit  die  von  den  Strapazen  des 
Tages  Ermüdeten  nicht  zu  frühe  aus  der  Nachtruhe  auf- 
gestört würden,  waren  alle  lärmenden  Gewerbe  ausserhalb 
der  Stadt  verlegt,  ja  sogar  die  Hähne  waren  verbannt.^^* 
Da  die  Morgen  und  Abende,  wegen  der  plötzlich  eintre- 
tenden kühlen  Seewinde,  fSr  ungesund  galten,  so  war  das 
Frfihaufstehen  ohnehin  nicht  Sitte  und  vornehme  Leute 
konnten  sich  rühmen,  dass  sie  seit  langen  Jahren  die 
Sonne  nicht  hätten  auf-  und  untergehen  sehen.^^*  Der 
Luxus  in  Häusern  und  Landgütern  mit  Schattengängen 
und  kühlen  Grotten,  in  Gärten  und  Weinkellern  war  dem 
Allem  gemäss;'^'  die  Masse  der  Bedienung  und  Sklaven 
ungeheuer;  —  führte  doch  der  Sybarite  Smindyrides,  als 
er  zn  Klisthenes,  dem  Herrscher  von  Sikyon,  in  seinem 
eigenen  Fünfzigruderer  auf  die  Brautschau  ging,  allein 
eine  ganze  Schaar  von  Sklaven :  Köche,  Jäger  und  Vogel- 
steller mit  sich;^^^  —  ja  selbst  ihre  raffinirte  Liebhaberei 
an  Zwergen  und  maltesischen  Schooshündchen  wird  er- 
wähnt.^^'  Der  Kleideraufwand  war  nicht  geringer.  Die 
Knaben  bis  zum  Jünglingsalter  trugen  Purpurkleider  und 
Goldgeschmeide  in  den  Haarflechten  ^^^  und  kostbare,  feine 
milesische  Gewänder  trug  man  allgemein.*®*  Wie  hoch 
aber  die  Luxus-  und  Kunst-Industrie  um  diese  Zeit  schon 
gestiegen  war,  beweist  das  kunstreich  gewobene  Gewand, 
das  der  Sybarite  Alkisthenes  einst,  wie  Aristoteles  be- 
richtet,*«* in  einer  Panegyris  beim  Tempel  der  Hera  auf 
dem  nahegelegenen  lakinischen  Vorgebirge,  wohin  alle 
Italioten  zusammenströmten,  in  öfTentlicher  Ausstellung 
bewundern  Hess.  Es  war  ein  Purpurgewand,  16  Ellen 
gross,  in  der  Mitte  mit  einer  Gruppe  von  sechs  Göttern: 
Zeus,  Hera,  Themis,  Athena,  ApoUon,  Aphrodite,  umgeben 
von  einem  Kranz  orientalischer  Thierarabesken,  persischen 
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und  sosischen;  in  den  vier  Ecken  das  Bildniss  des 
Besitzers  Alkisthenes  und  die  Stadt  Sybaris.  Es  hatte 
einen  solchen  Werth,  dass  es  später,  als  es  in  die  Gewalt 
des  älteren  Dionys  fiel,  von  diesem  an  die  Karthager  um 
den  fabelhaften  Preis  von  180  Talenten,  d.  h.  von 
165,000  Thalem  verkauft  wurde.  Sogar  der  Kriegsdienst 
wurde  ihnen  eine  Veranlassung  zu  Luxus  und  Sehau- 
geprftnge.  Die  Reiter,  bei  den  Griechen  immer  die  reicheren 
Borger,  prangten  in  safranfarbigen  Prachtgewfindem  *^^ 
und  die  Pferde  waren  abgerichtet,  nach  dem  Klange  der 
Musik  künstliche  Tanzweisen  auszufahren  ;^^^  sie  hatten, 
wie  wir  sagen  würden,  ihre  Pferde  zum  Carrousel-Reiten 
abgerichtet.  Ja  sie  waren  so  übermuthig  und  reich,  dass 
sie  versuchen  konnten,  mit  den  olympischen  Spielen  in 
Wettkampf  zu  treten,  indem  sie  gleichzeitig  mit  jenen 
beim  Tempel  der  lakinischen  Hera  glänzendere  und  mit 
reicheren  Preisen  ausgestattete  auf  eigne  Kosten  abhiel-> 
ten.^^*  Die  durch  einen  solchen  Luxus  hervorgebrachte 
üppig  weichliche,  aber  auch  öbermfithig  witzige  und 
witzekide  Sinnesweise  bezeugen  viele  liberlieferte  Anek- 
doten; wie  z«  B.  jene  Aeusserung  eines  Sybariten  in 
Sparta  über  die  spartanische  Tapferkeit:  „bei  einer  so 
erbärmlichen  Lebensweise  wundere  er  sich  nicht,  dass  sie 
den  Tod  suchten.^^^**  Oder  jene  Geschichte  von  einem 
Sybariten,  der,  um  mit  seinem  Pferd  von  Sybaris  nach 
Kroton  zu  kommen,  nicht  einfach  hinritt,  sondern  för  sich 
und  das  Pferd  ein  Schiff  miethete,  worin  er  dem  Pferd 
nicht  eine  Streu,  sondern  Polsterdecken  ausbreiten  liess, 
damit  es  bequem  ruhen  könne ;  dagegen  einem  der  Begleiter 
auf  seine  Bitte,  nachkommen  und  einsteigen  zu  dfirfen:  er 
habe  schon  mit  dem  Fährmann  verabredet,  dass  er  nahe 
am  Land  schiffe  —  spöttisch  erwiederte:  „neben  dem 
Land  herzuschiffen,  dazu  habe  er  keine  Lust,  wenn 
Er  aber  neben  dem  Meere  hergehen  wolle,  dagegen 
habe  er  Nichts.^^^**  Oder  die  grob  witzige  Abweisung, 
die  jener  Smindyrides  gab,  als  tt*  bei  einem  Gastmahl  des 
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Kiisthenes  allein  einen  Polster  einnahm  und  von  einem 
Spaterkommenden  gebeten  wurde,  ihn  bei  sieh  liegen  zu 
lassen:  ^^Er  sei  hierher  gekommen,  um  bei  der  Braut  zu 
liegen,  und  wenn  nicht,  allein/***«  Sybaritische  Geschichten 
und  Witzreden  waren  daher  noch  bei  den  späteren  Grie* 
eben  allgemein  im  Schwang,**'  ein  die  Stadt  selbst  lang 
öberdauernder  Nachhall  ihres  einstigen  hohen  Rufes  und 
tonangebenden  Vorranges. 

Neben  Sybaris  waren  aber  auch  die  Krotoniaten  durch 
Ueppigkeit,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  gleich  hohem 
Maasse,  berüchtigt,**^  und  Justin  sagt  ausdrucklich,***  dass 
sie  erst  durch  Pythagoras  derselben  entrissen  worden 
seyen.  Und  in  der  That  melden  die  Nachrichten,  dass 
Pythagoras  dort  einer  grossen,  im  ehelichen  Leben  einge- 
rissenen Lockerheit  der  Sitten  ein  Ende  gemacht,  und 
geradezu  als  Sitten  -  Verbesserer  aufgetreten  sei.  Jeden- 
falls aber  beweist  die  grosse  Zahl  der  krotonischen 
Olympiasieger,  dass  die  Gymnastik  zu  Kroton  in  hohem 
Flor  stand,  die  Ueppigkeit  also  noch  nicht  bis  zur  Ver- 
weichlichung gediehen  war. 

Die  Sikelioten  dagegen  standen  den  Sybariten  an 
Reichthum,  Praehtliebe  und  Genusssucht  nicht  nach,  son- 
dern übertrafen  sie,  wo  möglich,  noch.  Syrakus  und 
Agrigent,  an  Grösse  und  Macht  den  italiotischen  Städten 
überlegen,  thaten  es  ihnen  auch  an  Luxus  zuvor.  Die 
sikelischen  Tafeln  waren  in  ganz  Griechenland  berüchtigt,*** 
und  die  erhaltenen  Fragmente  des  Epicharmos,  des  Schöp- 
fers der  sizilischen  Komödie,  von  denen  wir  zu  einem 
grossen  Theile  nur  wegen  der  in  ihnen  aufgezählten 
Leckerbissen  Kunde  haben,  geben  uns  einen  hinreichenden 
Begriff  von  dem  sizilischen  Wohlleben,  besonders  in  Jener 
glücklichen  Zeit  der  endlich  gewonnenen  Ruhe  in  Griechen- 
land und  Sizilien  nach  Beendigung  der  Perserkriege  und 
der  Besiegung  der  Karthager,  wo,  wie  Diodor  sagt,**^  ein 
allgemeiner  Friede  mit  Festversammlungen  und  Kampf- 
spielen, und  Opferfeiern,  und  was  sonst  zur  Glfickseligkeit 
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gehört,  überall  gefeiert  worden.  Von  dem  Wohlstande 
Agrigents  zur  Zeit  des  Empedokles  erzählt  Diodor 
Wunderdinge ;  wie  wenn  z.  B.  ein  Burger  der  Stadt  einst 
bei  stürmischer  Witterung  500  Reiter  ans  Gela  bei  sich 
beherbergen  und  für  alle  aus  seinen  Vorrathen  Ober->  und 
Unterkleider  hervorholen  konnte;  oder  wenn  er  vom 
Weinkeller  desselben  Mannes  .berichtet,  er  habe  300 
Fässer  enthalten,  aus  Stein  gehauen  von  100  Eimern 
Jedes,  und  einen  gemauerten  Behälter  daneben  von  1000 
Eimern,  aus  dem  der  Wein  in  die  Fässer  floss.^*^ 

Und  ganz  ähnliche  Dinge  werden  auch  von  den 
Tarentmem  aus  ihrer  Bluthezeit  berichtet,  nur  in  noch 
materiellerer  Art.  „In  jedem  Monate  habe  es  allgemeine 
Opferfeste  gegdl>en  und  öffentliche  Schmansereien ;  die 
Menge  der  Privatleute  hätte  aber  auch  alle  Tage  Zusam- 
menkfinfte  gehabt  und  Trinkgelage,^'*  bei  denen  man  schon 
frfih  Morgens  gezecht  habe  und  Mittags  berauscht  gewesen 
g^j.ite  j0  piato  lässt  eine  seiner  Personen  sagen,**'  er 
habe  einst  in  Tarent  an  den  Dionysien  die  ganze  Stadt 
betrunken  gesehen.  Bei  den  Tarentinem  habe  daher  die 
Ansicht  geherrscht,***  „die  andern  Menschen  verlören  ihr 
Leben  im  Erwerben  der  Mittel,  um  künftig  zu  leben;  sie 
allein  genössen  sogleich  das  Leben;  sie  lebten  wirklich 
und  in  der  Gegenwart.^^ 

Was  demnach  die  Alten  von  der  Schwelgerei  der 
Gross-Griechen  erzählen,  —  so  viel  Uebertreibung  vielleicht 
auch  dem  Einzelnen  beigemischt  seyn  mag,  —  beweist 
doch  das  Yorhandenseyn  einer  wirklichen  und  sehr  weit 
gehenden  Sitten -Yerderbniss,  und  man  sieht  nun  ein, 
warum  diese  Staaten  trotz  der  Gunst  ihres  Klimas  und 
Bodens  so  schnell  zu  Grunde  gingen,  und  einem  nüchter- 
nen und  abgehärteten  Volke,  wie  es  die  Römer  in  ihren 
guten  Zeiten  waren,  so  rettungslos  zur  Beute  wurden. 
Auch  mnss  man  diese  sittlichen  Zustände  wohl  Im  Auge 
haben,    wenn    man   die   Strenge    der   alten   Sittenlehrer 
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bereifen,  und  namentlich  die  sittlichen  iind  religiösen 
Triebfedern  richtig  wfirdigen  will,  welche  Pythagoras 
glanbte  in  Bewegung  setzen  zn  mfissen^  um  aus  seinen 
Schülern  inmitten  solcher  Umgebungen  jene  strengen  und 
enthaltsamen  Manner  zu  bilden,  welche  das  Alterthum 
bewunderte.  Die  sittUchen  Maximen,  die  in  den  ,,Goldenen 
Spruchen"  der  Pythagoräer  aufgestellt  werden,  sind  dann 
etwas  mehr,  als  blosse  Gemeinplätze,  wofBr  die  Weishdt 
der  neueren  Kritiker  sie  erklaren  wollte. 

Mit  einer  solchen  Zügellosigkeit  der  Sitten  musste 
naturgemass  ein  gleich  zfigelloses  politisches  Partheitreiben 
verbunden  sein;  denn  wie  sollten  Gesetz  und  Gottesfurcht 
Kraft  besitzen,  wo  ihnen  der  gemeinsame  Boden,  das  Band 
der  Sitte,  entzogen  war?  Wir  werden  daher  alle  diese 
Staaten  schon  in  den  nächsten  Zeiten  an  inneren  Umwäl- 
zungen leiden  sehen.  Kroton,  Tai'ent,  Syrakus  bewahrten 
zwar  noch  ihre  alte  aristokratische  Verfassung;  zum  Thefl 
noch  mit  monarchischen  Staatsformen;  Agr^nt,  Rhegion 
and  Sybaris  hatten  aber  schon  ihre  Tyrannen,  bei 'allen 
aus  inneren  Partheikämpfen  hervorgegangen.  Diese  inne- 
ren Partbeifehden,  der  Kampf  zwischen  Aristokratie  und 
Demokratie,  ergreift  der  Reihe  nach  aHe  diese  Städte,  und 
Sybaris  als  die  jetzt  bedeutendste,  blfihendste,  bevdlkertste 
und  reichste  aller  dieser  Städte,  die  erste  des  damaligen 
Griechenlands ,  beginnt  den  Reigen.  Hier  herrschte  Jetzt 
Telys  in  Folge  der  schon  vorausgegangen  Kämpfe,  bei 
denen  es  sogar  zu  Mord  und  Blutvergiessen  gekonmien 
war,  wie  z.  B.  bei  einem  solchen,  der  an  den  öffentlichen 
Spielen  bei  dem  Tempel  der  Hera  Lakinia,  Aber  eine 
unbedeutende  Ursache,  den  Gesang  eines  Kitharoden,  aus- 
brach und  dem  unschuldigen  Veranlasser  das  Leben  kostete, 
da  dieser,  beim  Beginn  des  Handgemenges  zum  Altare  der 
Hera  fluchtend,  dort  ohne  Scheu  vor  dem  Heiligtbnme 
getödtet  wurde.  Dieser  Vorfall  musste  ausserordentliches 
Aufsehen  erregt  haben;  denn  als  dieSybariten  sich  wegen 
Sfihnung   nach   Delphi   wandten,   verweigerte   ihnen  die 
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Pythia   eine  Antwort^    und   wies  ihren  Abgesandten  ans 
dem  Tempel  :••" 

,, Weiche  vem  Dreifuss  zarfick!    Noch  trieft  von 

den  blutigen  H&nden 
^ord  dir,  welcher  dich  bannt  von  meiner  felsigen 

Schwelle. 
,,Fort,  dir  Sprech'  ich  nicht  Recht !  Den  Diener  der 

Musen  erschlugst  du 
^^Vor  der  Hera  Altar,  der  Götter  Vergeltung  nicht 

achtend. 
,,Aber  unabwendbar  und  nnansbleiblich  erreichet 
,,Riichende   Strafe    die    Frevler,    und    waren    sie 

Söhne  des  Zeus  selbst. 
,,Ja,  auf  ihre  Häupter  und  auf  die  Häupter  der 

Kinder 
,,Fällt   sie,   und   Leid  auf  Leid  wird  ihre  Woh- 
nungen treffen.^^ 
So  lantete  das  erzämte  Orakel,  dessen  Abweisungs- 
Worte  als   herbster  Schimpf  der  Sybariten  sprichwörtlich 
wurden.    In  der  darauf  folgenden  Zeratörung  von  Sybaris 
Erblickten  daher  die  Zeitgenossen  nur  die  Erföllung  dieses 
Orakels.    Aehnliche  Bfirgerfehden,  aus  denselben  Kümpfen 
derselben  Partheien  her^^orgehend ,  nur  in  weit  heft^rem 
Grade  und  in   weit  grösserer  Ausdehnung,   werden  wir 
bald  in  ganz  Gross-Griechenland  ausbrechen,  und  diese 
Jetzt  so  glfickberanschten  Staaten  ganz  zerrütten  sehen. 
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Dies  waren  also  die  Zustünde  Grosse-Griechenlands, 
in  welche  Pythagoras  Jetzt  bei  seiner  Ankunft  in  Unter- 
italien eintrat  In  Sybaris  landete  er,  wie  es  scheint,  denn 
die  alten  Berichterstatter  lassen  ihn  erst  von  Sybaris  nach 
Kroton  reisen.  Seine  betaue  Mutter,  —  wenn  einer  alten 
Nachricht  zu  trauen  ist,*^^  —  sein  gleichnamiger  Schüler 
Pj'thagoras,  des  Eratokles  Sohn,  und  seine  beiden  Sklaven: 
Aristäos  und  der  Thraker  Zamoixis  machten  wohl  seine 
ganze  Reisegesellschaft  aus.  Da  Sybaris  um  diese  Zeit 
die  blähendste  Stadt  in  Unteritalien  war,  so  liegt  der 
Grand  nahe,  weshalb  er  sich  zuerst  dorthin  wandte^  eben 
so  aber  auch,  weshalb  er  bald  nach  Kroton  weiter  ging. 
Denn  in  Sybaris  konnte  er  bei  der  äppigen  und  leichtfer- 
tigen Sinnesweise  der  Bewohner  fü'r  seine  Pläne  unmöglich 
einen  Boden  finden,  während  in  Kroton  wenigstens  die 
Jagendbildung  noch  anverdorbener  seyn  musste,  da  die 
Pflege  der  abhärtenden  Leibesübungen,  nach  griechischer 
Sitte  ein  HaupttheO  der  Erziehung,  dort  in  so  hoher  BlSthe 
stand.  Auch  v^lt  wohl  im  Allgemeinen  in  Kroton  eine 
grössere  Empfänglichkeit  für  die  Wissenschaft  voraus- 
zusetzen, dasich  jetzt  eine  Aerzteschule  dort  befand, 
die  sich  um  Demokedes,  den  gewesenen  Leibarzt 
des  Königs  Darius,  gebildet  hatte  und  von  ihm  ihren 
Glanz  empfing.  Demokedes  war  ein  geborener  Kro- 
toniate,  denn  schon  sein  Vater  Kalliphon,  ein  Priester  des 
Asklepios  zu  Knidos,  hatte  sich  nach  Kroton  übergesiedelt 
und  Iner  die  Heilkunst  ausgeübt.    Durch  das  väterliche  Ge- 
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Schaft  in  Kroton  selber  zum  Arzt  gebildet,  war  er,  wie  Hero* 
dot  erzählt,**^  der  streuen  Zucht  seines  jähzornigen  Vaters 
entflohen  und  in  Aegina  als  Arzt  aufgetreten  and  hatte,  ob- 
gleich von  Geldmitteln  entblösst  und  alles  sonst  gewöhnlichen 
Geräthes  zur  Ausübung  seiner  Kunst  entbehrend,  —  die 
griechischen   Aerzte   waren   zugleich  Chirurgen,  —  doch 
schon  sogleich  im  ersten  Jahre  die  bedeutendsten  dortigen 
Aerzte   so   sehr   übertroffen,   dass  ihn   die  Aegineten   im 
zweiten  Jahre  mit  einem  Gehalt  von  einem  Talent,  d.  h. 
von  1350  Thalem  aus   Staatsmitteln  öffentlich  anstellten. 
Schon  im   darauf  folgenden   dritten  Jahre  hatte  er   einen 
solchen  Namen,  dass  ihn  die  Athener  gegen  einen  Gehalt 
von  100  Minen,  d.  h.  SSOO  Thalem  nach  Athen  beriefen, 
und    im    nächsten    vierten   Jahre    zog  ihn  Polykrates  an 
seinen   Hof  nach   Samos   und  gab  ihm  einen  Gehalt  von 
zwei  Talenten,  d.  h.  von  8700  Thalem.    Seme  wechseln- 
den   Lebensschicksale     bis     zu     seiner    Erhebung     zum 
Leibarzte    des   persischen   Königs   nach    einer   Kor,    in 
welcher  er  die  geschicktesten  ägyptischen  Aerzte  übertraf, 
wurden  schon  frfiher  erzählt,  ebenso  wie  seine  Flucht  vom 
persichen  Hofe  und  seine  Rückkehr  nach  seiner  Vaterstadt. 
Dass    ein  Mann   von    solchem  Ruf  eine  Schule   um   sich 
bildete  und  die  krotonischen  Aerzte  durch  seinen  Namen 
zu    hohem    Ansehen   brachte,    begreift   sich   leicht.     Und 
in   der   That   berichtet   Herodot,    dass    die   krotonischen 
Aerzte  in  ganz  Griechenland  bald   ftfr  die  ersten  galten, 
und  die  älteren  Aerzteschulen   der  Asklepiaden,   an   den 
Heiligthfimem  des  Asklepios  in  Kos,  Knidos,  Rhodos  und 
Kyrene  so  sehr  fiberflägelteft ,   dass  nur  die  kyrenaischen 
Aerzte  ihnen  an  Rang  nahe  kamen,   denn  sie  galten  itfr 
die   zweiten.     Das    Ansehen   der   krotoniatischen   Schule 
war  schon  um  diese  Zeit  so  gross,   dass  fremde  Aerzte, 
die  bereits   auswftrts   einen  Namen  hatten,   nach  Kroton 
kamen,  wie  z.  B.  Elothales  von  Kos,***  der  Labarzt  des 
Dynasten  Skythes  von  Zankle,  mit  seinen  beiden  Söhnen, 
Epicharmos  und  Metrodoros,  beide  nachmals  als  ausübende 
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Aerzte  und  ärztliche  Schriftsteller  bekannt  und  Epicharmos 
insbesondere  auch  noch  als  erster  sizilischer  Lustspieldieh- 
ter    berühmt;    Elothales    hielt    sich  jetzt   in   Kroton    auf, 
offenbar   um   seine  8ohne  hier  in  der  Heilkunst  sieh  aus- 
bilden  zu   lassen.    Es   entstand   demnach  hier  in  Kroton 
die  erste  von  dem  bisherigen  priesterlichen  Verbände  mit 
den  Asklepiostempeln  freie  ärztliche  Schule,   und  in  ihr, 
verschieden    von    diem    bisher    üblichen    blos   praktischen 
Heilverfahren,    die    erste    ärztliche    Theorie,    gegründet 
zunächst,   wie   sich   von  selbst  versteht,   auf  die  in  der 
Praxis  gewonnene  Beobachtung  und  Kenntniss  der  Krank- 
heitsfälle und  der  chirurgischen  Operationen,  zugleich  aber 
auch,  —  und   dies   ist   eine  wichtige   Tbatsache   für  die 
weitere  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie,  —  ver- 
bunden  mit   einem   allgemeineren    religiös   philosophischen 
Ideenkreise,   den  Demokedes  während  seines  Aufenthaltes 
im  Auslande    sich    angeeignet   hatte:   dem   am  persischen 
Hofe  und  im  ganzen'  persischen  Reiche  unter  dem  beson- 
deren Schutze  des  Darius  jetzt  in  unbestrittener  Autorität 
herrschenden  zoroastrischen  Ideenkreise,  mit  seiner  religiös- 
philosophischen Lehre  von   den  beiden  sich  bekämpfenden 
Principien,   dem   persischen   Dualismus.    Denn   gleich   die 
erste  Theorie  aus  der  krotoniatischen  Schule,  in  der  Schrift 
des  Krotoniaten  Alkmäon   nsgl  cpvatmg,  ist  auf  diesen 
Dualismus  einander  entgegengesetzter  Principien  gebaut: 
,.zwiefach  ist  die  Menge  der  menschlichen'  Zustände^^,  so 
lautet    der    Fundamentalsatz    dieser    Theorie;**'     womit 
Alkmäon,  wie  Aristoteles  erklärend  hinzuAfgt,  die  Gegen- 
sätze meine,  wxil  entgegengesetzte  Kräfte  die  Principien 
der  Dinge  seien.    Die  Schrift  des  Alkmäon  ist  aber  als 
ein   um  so   reineres  Denkmal   von  der  ärztlichen  Theorie 
der  krotoniatischen  Schule  zu   betrachten,  als  sie  in  den 
noch  erhaltenen  Fragmenten  keine  nachweisbaren  Spuren 
der   streng  pythagoreischen   Lehre  enthält,    obgleich   sie 
dreien  Männern  gewidmet  ist,**^  die  nachher  als  Freunde 
und   Anhänger  des  Pythagoras   genannt   werden:    einem 
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nicht  weiter  bekannten  Bathyll  aus  Posidonia,  einem  als 
Mathematiker  erwähnten  Leo  von  Metapont,  and  einem 
Krotoniaten  Brontinos.  der  nach  den  überlieferten  Titebi 
mehrerer  Schriften  ebenfalls  Arzt  war,  und  also  wohl  auch 
der  ärztlichen  Schule  seiner  Vaterstadt  angehörte.  Dass 
aber  der  Ruf  des  Demokedes  und  der  krotoniatischen 
Aerzteschule  dem  Pythagoras.  der  ja  zu  einer  und  dersel- 
ben Zeit  mit  Demokedes  in  Babylon  gelebt  hatte,  —  nicht 
erst  jetzt  in  Sybaris  zum  ersten  Male  werde  zu  Ohren 
gekommen  seyn,  versteht  sich  fast  von  selbst 

Von  dem  Aufenthalt  in  Sybaris  wird  Nichts  berichtet; 
dagegen  ans  der  Reise  von  Sybaris  nach  Kroton  hat  sich 
noch  die  Erzählung  erhalten,***  dass  Pythagoras  unter 
Wegs,  die  gewöhnliche  Strasse  längs  dem  Meeresgestade 
hinziehend,  auf  Fischer  gestossen  sei,  die  im  BegrilTe 
gewesen,  ihre  ausgeworfenen  Netze  heraufzuziehen,  und 
dass  er  ihnen  den  Ertrag  ihres  Zuges  abgekauft  habe,  um 
den  gefangenen  Fischen  Leben  und  Freiheit  zu  schenken 
und  sie  wieder  in's  Meer  zurückwerfen  zu  lassen.  Dieser 
an  sich  unbedeutende  Vorfall,  im  Sinne  des  Pythagoras 
und  bei  seinem  Glauben  an  die  Seelenwanderung  eine 
fromme  Handlung,  ein  durch  den  Wink  des  Zufalls  her* 
beigeföhrtes  wohlthätiges  Werk,  muss  seiner  anscheinend 
zwecklosen  Wunderlichkeit  wegen  ein  gewisses  Aufsehen 
gemacht  haben,  da  er  trotz  seiner  Unbedeutendheit  von 
mehreren  Berichterstattern  in  unabhängiger  Weise  erwähnt 
wird.  Ffir  uns  erhält  die  Erzählung  nur  dadurch  ein 
gewisses  Interesse,  dass  sie  die  Entstehung  der  an  den 
Pythagoras  geknüpften  Wunderlegenden  nachweist,  indem 
ein  Theil  der  Berichterstatter  die  Sache  ganz  einfach  in 
der  mitgetheilten  Form  äberliefem,  während  andere  sich 
bemähen,  durch  Zusätze  und  Ausschmuckungai,  wie  z.  B. 
dass  Pythagoras  die  Zahl  der  gefangeneu  Fische  voraus- 
gesagt habe  u.  dgl.  m.,  ihre  Alltäglichkeit  in  s  Wunderbare 
zu  erheben,  um  sie  für  den  Ruf  eines  so  ausserordentlichen 
Mannes  angemessener  und  würdiger  zu  machen. 


4M 


Ankunft  in  Kroton« 


So  kam  Pythagoras  nach  Kroton,  wo  er,  wie  ans 
dem  Zusammenhang  einer  anderen  Nachricht**^  heri'orgeht, 
in  dem  Hause  des  obenerwähnten  Arztes  Bronfinos,  eines 
nachmaligen  Anhangers  und  Freundes,  gastliche  Aufnahme 
gefunden  haben  muss.  In  Kroton  erwarb  er  sich  sogleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  einen  fast  unglaublichen 
Beifall.  Die  ausführlichen  und  bis  in's  Einzelnste  genauen 
Nachrichten,  die  uns  dies  berichten,  rühren  von  Dikäarch, 
dem  berühmten  und  gelehrten  Schüler  des  Aristoteles,  her. 
„Wie  Dikäarch  berichtet,"  so  schreibt  Porphyr,* '•  —  „trat 
Pythagoras  nach  seiner  Landung  in  Italien  zu  Kroton  auf, 
als  ein  Mann,  der  nicht  b!os  durch  seine  grossen  Reisen 
ausgezeichnet  war,  sondern  auch  seiner  eigenen  Begabung 
nach  vom  Glücke  trefflich  ausgestattet;  denn  er  hatte  eine 
vornehme  und  hohe  Gestalt,  verbunden  mit  der  grössten 
Anmuth  und  Wiirde  in  Rede  und  Charakter  und  überhaupt 
im  ganzen  Benehmen."  Sein  Ruf  und  seine  Persönlichkeit 
waren  also  nach  Dikaarchs  Angabe  die  nächsten  Ursachen 
seines  günstigen  Erfolgs.  Dies  ist  natürlich  genug  und 
begreift  sich  leicht.  Von  dem  immer  sich  gleichen,  virürde- 
vollen  Ernste  des  Pythagoras  sprechen  auch  Andere  unter 
den  Alten,  z.  B.  Cicero,*''  und  von  dem  Einfluss^  den  er 
dadurch  über  die  Gemüther  erlangte,  erzahlt  Plutarch.*'' 
Mit  dieser  ungewöhnlichen  Persönlichkeit  war  aber  auch 
zugleich  eine  seltene  Gabe  der  Beredsamkeit  verbunden, 
und  diese  war  es,  welche  die  für  ihn  schon  günstige 
Stimmung    vollends    zum    Enthusiasmus    anfachte.     „Die 
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Bfirgersehaft  von  Kroton/^  fährt  Dikaarch  forf^  ,.wiirde  so 
günstig  fOr  ihn  gestimmt,  dass,  nachdem  Pythagoras  durch 
eine  grosse  und  schöne  Rede  an  die  Jünglinge  die  Ge- 
wogenheit des  Rathes  der  Alten  fSr  sich  gewonnen,  er 
hernach  auf  dessen  Ersuchen  auch  noch  eine  Ermahnung 
an  die  Jugend:  die  aus  der  »Schule  zu  ihm  strömenden 
Knaben,  —  und  endlich  auch  noch  eine  an  die  Frauen 
gehalten  habe,  denn  auch  eine  Versammlung  der  Frauen 
sei  für  ihn  zusammenberufen  worden.^^  Diese  verschie- 
denen Reden  finden  sich  nun  auch  noch  in  einem  Auszüge 
bei  Jamblich,  zwar  Cfhne  Angabe  der  Quelle,  aber  wie 
ausdrücklich  bemerkt  wird,*'^  ebenfalls  aus  der  Udber- 
liefenmg  herrührend.  8chon  Meiners,  trotz  seiner  sonstigen 
Zweifelsncht,  fuhrt  sie  nicht  ohne  grosse  Wahrscheinlich* 
keit  auf  denselben  Dikaarch  zurück,  dem  wir  auch  die 
obigen  Nachrichten  verdanken.  Die  Reinheit  der  Sprache 
und  des  Styles,  welche  diese  Reden  auszeichnet,  sprechen 
allerdings  für  diese  Annahme,  und  machen  es  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  sie  das  Geistes  -  Erzeugniss  eines 
Spateren,  etwa  Jamblichs  selber,  seyen;  denn  sie  über- 
steigen in  jeder  Reziehung  den  Gesichtskreis  und  die 
Fähigkeiten  dieser  jüngeren  Zeit.  Dikaarch  erschien 
schon  früher  im  Gegensatze  zu  Aristoxenus  dem  Musiker, 
und  ebenfalls  einem  Schüler  des  Aristoteles,  als  einer  der 
genaueren  und  sorgfältigeren  Rerichterstatter.  Wir  sahen, 
dass  diese  Genauigkeit  darauf  beruhte,  dass  dem  Dikaarch 
schon  zugänglich  gewordene  Aufzeichnungen  und  Denk- 
würdigkeiten von  Pythagoreem  zu  Gebote  standen, 
während  Aristoxenus,  ein  sonst  ebenfalls  hochgeschätzter 
vnd  von  Cicero  gepriesener  Schriftsteller,  seine  Nach- 
richten aus  der  Sage  und  der  mundlichen  Mittheilong 
schöpfte.  Die  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  oder  gar  die 
Möglichkeit  der  überlieferten  Nachrichten  lässt  sich  also 
nicht  in  Frage  stellen.  Aber  auch  die  Aechtheit  der  Reden 
lässt  sich  kaum  bezweifeln;  und  selbst  ein  so  eingenom- 
mener und  vomrtheilsvoUer  Kopf,   wie  Meiners,   der  sich 
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durch  seine  Verwerfung  der  geschichtlichen  Aufzeichnungen 
ans  der  pythagoreischen  Schule  die  Möglichkeit  so  genauer 
und  in  s  Einzelne  gehender  Nachrichten,  streng  genommen, 
abschneidet,  lässt  sie  doch  inkonsequenter  Weise,  mit 
einer  bei  subjektiven  Kritikern  nicht  seltenen  Unterordnung 
ihrer  Grundsätze  unter  den  Eindruck  eines  vagen  Geffihls, 
für  alt  und  acht  gelten,  und  äberhäuft  sie  mit  Bewunderung. 
Und  nichtsdestoweniger  sind  sie  so  fremdartig,  und  geben 
uns  ein  von  den  gewöhnlich  herrschenden  Vorstellungen 
fiber  Pythagoras  und  das  griechische  Leben  so  abweichen- 
des Bild^  dass  sie  selbst  einen  uneingenommenen  und 
nfichtemen  Alterthumsforscher  stutzig  machen  könnten. 
Denn  sie  stellen  den  Pythagoras  dar  als  öffentlich  auf- 
tretenden Sittenlelirer,  und  lassen  ihn  sprechen  im  Geiste 
einer  glaubensernsten  Gottesfurcht  und  einer  ans  ihr 
hervorgehenden  streng  frommen  Gesinnung.  Es  smd 
Predigten;  Predigten  unter  Hellenen,  im  sechsten  vor- 
christlichen Jahrhundert;  die  ältesten  Proben  geistlicher 
Beredsamkeit!  Trotz  dieser  Fremdartigkeit  aber  entdeckt 
eine  schärfere  Untersuchung  in  diesen  Reden  so  sprechende 
und  feine,  mit  den  geschichtlichen  und  persönlichen  Ver- 
hältnissen so  übereinstimmende  Zfige:  sie  tragen  das 
Gepräge  einer  unmittelbar  aus  der  Erinnerung  stattgefun- 
denen Aufzeichnung  so  unverkennbar  an  sich,  —  sie  sind 
mit  so  viel  Klugheit  und  Menschenkenntniss  auf  die  Gunst- 
Erwerbung  nicht  blos  der  unmittelbaren  Zuhörer,  sondern 
auch  der  weiteren  Kreise  berechnet,  —  sie  zeigen  so  viel 
psychologische  Wahrheit,  so  geschickt  eingeflochtene, 
speciell  lokale  Beziehungen,  so  treffende  Anspielungen  auf 
Dogmen  des  ägyptischen,  dem  Pythagoras  so  vertrauten, 
den  Hellenen  aber  so  ungewöhnlichen  Glaubenskreises,  — 
dass  alle  Einwürfe  gegen  ihre  geschichtliche  Aechtheit 
verstummen  müssen,  und  der  Gedanke  an  Erdichtung,  selbst 
von  Seiten  eines  so  begabten  Mannes  wie  Dikäarch,  gar 
nicht  aufsteigen  kann.  In  der  That,  diese  Reden  erscheinen 
selbst  noch  in  ihren  kurzen  Auszügen  als  solche  Meister- 
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werke  von  Volksbearbeitung:  so  voller  argumenta  ad 
hominem,  dem  Zwecke,  der  erreicht  werden  sollte,  und 
dem  jedesmaligen  Zuhörerkreise  so  angepasst,  —  sie  ver- 
rathen  einen  so  überlegenen,  seiner  Herrschaft  ober  die 
Gemfither  so  bewiissten  Geist,  —  sie  liegen  dabei  von  dem 
später  aasgebildeten  hellenischen  Ideenkreise,  znmal  von 
dem  eines  Denkers  aus  der  aristotelischen  8chule,  so  weit 
ab,  sie  sind  so  einfach  und  so  alterthiimlich,  dass  sie  nicht 
einmal  durch  einen  Dikaarch  dem  Pythagoras  in  den  Mund 
gelegt  seyn  können. 

Zugleich  aber  erklären  die  Reden  selbst,  wie  Pytha- 
goras zu  der  so  befremdenden  Stellung  eiues  Sittenver- 
besserers  kam;  denn  sie  weisen  nach,  wie  ihn  erst  die 
Umstände  in  diese  von  ihm  selbst  wohl  unvorhergesehene 
Rolle  hineindrängten.  Bei  der  ersten  Rede,  die  Pytha^ 
goras  wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  einem  Gym- 
nasium, einer  Ringschule,  vor  dem  Kreise  der  dort 
versammelten  Junglinge  hielt,^'^  hatte  er  offenbar  nur  den 
Zweck,  sich  bei  der  Jugend  als  Lehrer  der  Wissenschaft 
bekannt  zu  machen,  und  sie  zum  Besuch  seiner  Lehr- 
Vorträge  anzuregen,  indem  er  ihnen  das  Streben  nach 
Geistesbildung  als  einen  der  wichtigsten  Bestandtheile 
ihres  gesammten  Pflichtenkreises  an's  Herz  zu  legen 
suchte. 

Zu  dem  Ende  begann  er  mit  der  ersten  und  höchsten 
Pflicht  der  Jugend:  der  Pietät  gegen  das  Alter  und  ins- 
besondere gegen  die  Eitern,  indem  er,  ..durch  eine  Ein- 
leitung über  den  Vorrang  alles  Früheren,  Bejahrteren  vor 
dem  Späteren,  Jungeren,  sowohl  in  der  Natur  als  im 
Leben,  im  Weltall  wie  im  Staat,  bei  Göttern  wie  bei 
Menschen^^  —  die  Ehrfurcht  erheischende  elterliche  Wurde 
in's  Licht  setzte,  und  dann  den  Dank  hervorhob,  den  wir 
ihnen  schulden ;  sowohl  weil  sie  die  Urheber  unsers  Lebens 
sind :  „welchen  Dank  wilrde  ein  Verstorbener  dem  wissen, 
der  ihn  wieder  in  s  Leben  brächte ;  —  als  auch  der  unaus- 
gesetzten Wohlthaten  wegen,   die   sie   uns   erzeigten,  — 
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sogar  schon  vor  unserer  Geburt,  und  so,  dass  auch  unser 
spateres  Lebensglfick  mittelbar  ihr  Werk  ist,  während  wir 
doch,  —  im  Sinne  jener  strengen  Begriffe  von  elterlicher 
und  insbesondere  väterlicher  Gewalt,  welche  das  gesammte 
Alterthum  theilte,  gar  kein  Recht  gegen  sie  haben.  Die 
Götter  selbst  gestehen  den  Eltern  eine  ihrer  eigenen 
Verehrung  gleichkommende  zu,  da  die  Eltern  es  sind, 
welche  uns  die  Verehrung  der  Götter  lehrten.  Ja  so 
gross  ist  die  elterliche  V^^'urde,  dass  der  höchste  aller 
Götter,  Zeus,  schon  von  Homer  das  Ehrenprädikat  eines 
Vaters  der  Götter  und  Menschen  erhält,  und  so  hoch  der 
V^'^erth  der  den  Eltern  gebührenden  Verehrung,  selbst  in 
den  Augen  der  höchsten  Götter,  dass  Zeus  und  Hera 
Jedes  ein  Kind,  jener  die  Athena,  diese  den  Hephästos 
allein  geboren  hätten,  um  dadurch  die  kindliche,  zwischen 
Vater  und  Mutter  getheiUe  Verehrung,  in  sich,  auf  Eine 
Person  vereinigt,  zu  empfangen.  In  dieser  Pietät  gegen 
das  Alter  möchten  sie  sich,  da  eine  von  den  Unsterblichen 
selbst  hergenommene  Entscheidung  zugestandener  Massen 
das  höchste  Gewicht  habe,  ihren  Stadt-Gränder  und  -Heros, 
Herakles,  zum  Muster  nehmen,  der  aus  Gehorsam  gegen 
einen  nur  wenig  Aelteren  seine  berühmten  18  Arbeiten 
unternommen,  und  seinem  Vater  zu  Ehren  als  Siegesfeier 
ihrer  Vollendung  die  olympischen  Spiele  gestiftet  habe.^^ 
Man  sieht,  Pythagoras  argumentirte  ad  hominem  aus  dem 
seinen  Zuhörern  geläufigen,  national-religiösen  und  sagen- 
geschichtlichen Glaubenskreis;  ganz  wie  ein  religiöser 
Redner  unserer  Tage  seine  Argumente  dem  herrschenden 
religiösen  Ideenkreis  der  Gegenwart  entnimmt;  und  so 
wunderlich  und  fremdartig  auch  ein  Theil  dieser  Argumen- 
tation für  uns  Jetztlebende  lautet,  für  die  jener  Glaubens- 
kreis fem  steht,  und  insbesondere  den  Nimbus  der 
Heihgkeit  verloren  hat,  so  lässt  sich  doch  die  Wirksamkeit 
der  eingemischten  religiösen  Grande  bei  den  damaligen 
Zuhörern  recht  wohl  begreifen. 

Nun  ging  Pythagoras   zu  den  Pflichten  der  jungen 
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Leute  in  den  weiteren  Kreisen  des  ^selligen  Lebens 
fiber.  ,^Er  hiess  sie,  sich  gegen  Freunde  so  zu  betragen« 
dass  sie  niemals  Feinde,  —  und  gegen  Feinde  so,  dass 
sie  baldigst  Freunde  wurden;  und  in  der  Ehrerbietung 
gegen  das  Alter  ihre  Gesinnungen  gegen  ihre  Vater,  und 
in  der  Menschenliebe  gegen  die  Uebrigen  ihre  Umgangs* 
weise  gegen  ihre  Geschwister  an  den  Tag  zu  legen. 
Dann  sprach  er  von  der  Sittsamkeit  und  Zucht,  und 
bemerkte,  dass  gerade  das  Jfinglingsalter  die  ersten 
Proben  des  Charakters  ablege,  weil  in  diesem  Alter  die 
Begierden  ihre  Starke  erreichten;  und  dass  zwar  Sittsam- 
keit und  Zucht  die  einzige  Tugend  sei,  deren  Aneignung 
allen  Altern:  dem  Kind  und  und  den  Bejahrteren,  der 
Jungfrau,  den  Frauen  gleichmässig  zukomme,  den  Jüng- 
lingen aber  am  allermeisten.  Dabei  sei  sie  die  einzige^ 
die  zugleich  das  Wohl  des  Körpers  wie  das  der  Seele 
umfasse,  da  sie  nicht  blos  die  Gesundheit  bewahre,  sondern 
auch  den  Sinn  für  alle  edlereu  Bestrebungen.  Das  werde 
noch  klarer  durch  die  Betrachtung  des  gegentheiligen 
Fehlers.  Denn  durch  die  Zugellosigkeit  Einzelner  hätten 
sich  die  vor  Troja  mit  einander  kampfenden  Griechen  und 
Barbaren  auf  beiden  Seiten  alle  ihre  UnfaUe  zugezogen, 
die  Griechen  durch  den  Agamemnon,  die  Trojaner  durch 
den  Paris.  Der  Frevel  des  Paris,  den  zuchtlosen  Raub 
der  Helena  habe  das  delphische  Orakel  mit  lOjähriger 
Strafe  gerächt,  mit  der  Belagerung  und  EraberungTrojas; 
einen  andern  noch  ruchloseren  Frevel  aber,  den  des  Ajax, 
des  Stammes-  und  Stadt -Heros  der  benachbarten  Lokrer, 
die  bei  der  Einnahme  von  Troja  verübte  Schindung  der 
Kassandra  im  Heiligthum  der  Athene  selbst,  habe  der 
pythischen  Gott  sogar  mit  tausendjähriger  Sfihne  belegt; 
denn  die  Lokrer  mfissten  noch  fortwährend  zwei  Jung* 
frauen  zum  Tempeldienste  der  ilischen  Athene  entsendcn.^^ 
Dies  war  also  eine  formliche,  sehr  ernste  Sittenpredigt, 
deren  Argumentation,  durch  Beispiele  aus  der  allbekannten 
hellenischen  Sagengeschichte  belegt,  durch  ihre  Verknüpfung 
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mit  der  anmitteHiAren  Ge^^nwart   in  nächster  Nähe  und 
durch  die  Einflechtan^  der  höchsten  reh'^iösen  Autorität, 
des  delphischen  Orakels,  ihre  eindringende  Wirkung  nicht 
verfehlen    konnte;    die   Argumentation    selbst    beruht    auf 
lauter  streng  richtigen,   zum  Theil   selbst  feinen   sittlichen 
Wahrheiten,  und  wird  fSr  uns  nur  dadurch  auffallend,  dass 
wir  hier  Dinge  als  reale  Geschichte  behandelt  sehen,  die 
wir  nach  unsern  gewöhnlichen  Seh iilvoruii heilen  in's  Gebiet 
der  blossen  Dichtung  und  Fabel  zu  verweisen  gewohnt  sind. 
Zuletzt  endlich   schloss   Pythagoras   mit   der  Pflicht 
der  Geistesbildung.    „Es  sei  ein  Widerspruch,   dass  man 
die  Einsicht  bei  Allem  als  das  Wichtigste  betrachte,    und 
doch  weder  Zeit  noch  Miihe  auf  ihre  Erlangung  verwenden 
wolle.      Wahrend    die    Körperbildung    den    gewöhnlichen 
Freunden  gleiche,   die  bald   abtrünnig  wurden,   so  dauere 
die  Geistesbildung,   wie  ein  ächter  Freund,   bis  zum  Tode 
aus,  ja  sie  verschaffe  Manchen  noch  über  den  Tod  hinaus 
unsterblichen  Nachiiihm.    Zugleich  wies  er  an  geometri- 
schen   Forschungen    und    an    Lehrsätzen    nach,    wie    die 
geistige  Bildung   die   zum  Gemeingut  gewoi'dene   höhere 
Geistesbegabung    der   in  jeder    Gattung    zu    den   Ersten 
gehörenden  Männer    sei;    denn    was    diese    erdacht    und 
erfunden,    das    gerade    diene   den  Andern    als  Mittel  und 
Stoff  zur  Bildung.    Und  gerade  sie   sei  ihrer  Natur  nach 
vorzugsweise  mittheilbar;  denn  während  andere  Vorzöge: 
Stärke,    Schönheit,    Gesundheit,    Männlichkeit    gar   nicht 
mitgetheilt  werden  könnten,  —  andere,  wie  Reichthum  und 
Herrschergewalt,  nicht  ohne   eigenen  Verlust,   —   so  sei 
das  Wissen  das  Einzige,  das  von  einem  Anderen  empfangen 
werden  könne,  ohne  dass  der  Geber  desshalb  im  Mindesten 
weniger  besitze.    Gleicher  Weise,  jene  Besitzthiimer  alle 
sich  anzueignen,   stehe   nicht   in  der  Macht   eines  Jeden; 
Bildung  aber  könnten  sich  Alle  nach  freier  Wahl  erwerben. 
Geistesbildung  gebe   ein   rechtmässiges    und   anerkanntes 
Uebergewicht  in  allen  öffentlichen  Angelegenlieiten ;  Geistes- 
bildung  begründe    den    Vorrang    der  Menschen   vor    den 
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Thieren,  der  Hellenen  vor  den  Fremden,  —  ein  nicht 
streng  geschichtliches  Zugeständniss  für  den  griechischen 
NationalstolK,  —  der  Preigeborenen  vor  den  Sklaven,  der 
Denkenden  und  Wissensliebenden  f PhilosophenJ  vor  den 
Massen.  So  hoch  stehe  aber  diese  geistige  Bildung  über  der 
körperlichen,  dass  während  in  der  jö'ngst  vergangenen 
Zeit  ihre  Eine  Stadt,  Kroton,  zu  Olympia  sieben  Sieger 
im  Wettlauf  auf  Einmal  aufzustellen  vermocht,  —  Anspie- 
lung auf  den  bekannten  ruhmreichen  siebenfachen  Sieg 
der  Krotoniaten  bei  den  olympischen  Spielen,  —  ganz 
Griechenland  zusammen  nur  sieben  Weise  aufzuzeigen 
gehabt.  Jetzt  aber,  in  der  Zeit,  wo  Er  lebe,  sei  nur  ein 
Einziger  vorhanden,  der  durch  Wissensliebe  (g)iP.o<yoqp/«) 
vor  Allen  hervorrage."  Denn,  fügt  der  Berichterstatter 
hinzu,  mit  dem  Namen  eines  Wissensliebenden,  statt  mit 
dem  eines  Weisen,  bezeichnete  Pythagoras  sich  selber. 

Man  wird  wohl  zugeben,  dass  selbst  nach  diesem  auf 
uns  gekommenen  kurzen  Auszuge  die  Rede  ein  Meister- 
stück war.  in  welchem  Pvthafiroras  seine  Zuhörer  an  allen 
empfänglichen  Seiten  ergriff  und  fesselte.  Der  Gegenstand 
selbst,  die  Erinnerung  an  die  für  jeden  wohlerzogenen  und 
unverdorbenen  Jungling  heiligsten  Pflichten,  der  Pietät 
gegen  die  Eltern  und  das  Alter  überhaupt,  die  Ermahnung 
zu  Wohlwollen,  Zucht  und  Sittsamkeit,  die  AufTorderung 
zur  Geistesbildung,  als  welche  die  Pforten  zum  Nahruhm 
aufschliesse,  zur  Theilnahme  am  öffentlichen  Leben  befähige 
und  berechtige  und  eine  der  Ursachen  der  Nationalehre 
gegenüber  dem  Auslande  sei,  verstärkt  durch  Motive  aus 
dem  religiösen  Glaubenskreis  und  der  nationalen  Geschichte. 
—  dazu  Gedanken- Wendungen,  die  selbst  heut  noch 
original  und  überraschend  sind,  wie  jene  Yergleichnng  der 
kindlichen  Dankbarkeit  mit  der  eines  vom  Tode  Aufer- 
weckten, oder  die  Auffassung  der  geselligen  Pflichten  als 
eine  ausgedehntere  Anwendung  der  Familientugenden,  oder 
jene  Charakterisirung  der  Geistesbildung  als  eines  Mit- 
genusses an  den  Denk-Ergebnissen  der  ausgezeichnetsten 
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Geister,  —  nnd  ein  solcher  Vortrag  endlich  unterstützt 
durch  eine  einnehmende  und  würdevolle  PersönUchkeit,  die 
noch  in  der  vollen  Kraft  der  Mannesjahre  befindlieh,  doch 
schon  mit  der  Autorität  des  beginnenden  Greisenalters 
ausgestattet  war,  —  Pythagoras  stand  jetzt  in  seinem 
sechzigsten  Jahre.  —  Alles  dies,  verbunden  mit  der  Neu- 
heit eines  solchen  Auftretens  überhaupt,  musste  auf  die 
versammelte  Jugend  einen,  zuerst  vielleicht  befremdenden, 
dann  aber  hinreissenden  und  unwiderstehlichen  Eindruck 
hervorbringen.  Und  mit  welcher  Feinheit  war  dieser 
Eindruck  auf  die  Persönlichkeit  des  Redners  zusammen- 
gedrängt, der  sich  am  Schlüsse  der  Rede  nach  der 
Erwähnung  jener  allbekannten  und  hochgefeierten  sieben 
Weisen  des  vorhergegangenen  Menschenalters  als  ihren 
einzigen  jetzt  lebenden  Nachfolger  in  der  Liebe  zur 
Wissenschaft  mit  stolzer  Bescheidenheit  hinstellt.  Man 
musste  das  menschliche  Gemfith  und  insbesondere  das  der 
leicht  entzündlichen  Jugend  nicht  kennen,  wenn  man  über 
die  unterjochende  Wirkung  einer  so  scharf  und  bestimmt 
ausgesprochenen  Selbstschätzung  auch  nur  einen  Augenblick 
im  Zweifel  seyn  wollte.  Die  gefahrliche  schmale  Gränz- 
linie  zwischen  dem  Lächerlichen  und  Erhabenen,  auf  der 
ein  solches  Auftreten  sich  bewegte,  war  mit  ruhiger 
Sicherheit  durchschritten  und  ein  enthusiastischer  Erfolg 
war  errungen.  Bedenkt  man  nun  noch  die  ausserordent- 
liche Klugheit  und  Menschenkenntniss ,  mit  welcher  die 
Rede  auch  auf  die  weiteren  Kreise  der  Erwachsenen  und 
Bejahrteren,  der  Verwandten  und  Eltern  berechnet  war, 
denen  die  Kunde  von  diesem  Vortrag  durch  die  begeister- 
ten Jünglinge  zukommen  musste,  und  die  ihre  theuersten 
Interessen:  die  Pflichten  der  Pietät,  der  Zucht  und  Ehr- 
barkeit von  dem  Fremdling  so  eindringlich  vertreten  sahen, 
so  musste  der  hervorgebrachte  Eindruck  mit  seiner  Ver- 
breitung durch  die  Stadt  lawinenaiiig  wachsen. 

Er  war   in  der  That   so  bedeutend,   dass   der  Rath 
der  Tausend,   die   regierenden  Häupter  der  Bürgerschaft, 
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sich  bewogen  fühlte,  auch  seinerseits  den  Aufsehen  erregen- 
den Fremden  amtlich  zu  hören.* >*  „Sie  beschieden  demnach 
den  Pythagoras  vor  sich,  und  nachdem  sie  ihn  wegen  der 
zu  ihren  Söhnen  gehaltenen  Rede  belobt,  forderten  sie  ihn 
auf,  wenn  er  sonst  noch  Etwas  zu  gemeinem  Besten  der 
Krotoniaten  zu  sagen  habe,  so  möge  er  es  den  versammel- 
ten Vorstehern  der  Bürgerschaft  kund  thnn.^^  So  ent- 
scheidend war  also  schon  der  Erfolg  gewesen,  dass 
Niemand  mehr  daran  dachte,  nach  der  Befugniss  zu  einem 
so  ungewöhnlichen  Auftreten  zu  fragen,  sondern  dass  man 
dem  Pythagoras  die  Stellung  eines  Sittenpredigers  ohne 
Weiteres  einräumte«  Diese  gunstige  Stimmung  benutzte 
denn  Pythagoras  mit  eben  so  viel  Umsicht  als  Energie, 
und  es  ist  wahrhaft  Erstaunen  erregend,  mit  welcher 
sicheren  Entschiedenheit  er,  —  das  Eisen  schmiedend,  da 
er  es  heiss  fand,  —  geradezu  auf  sein  Ziel  los  ging,  sich 
der  Herrschaft  über  die  Gemnther,  die  er  zu  seinen  Plänen 
nöthig  hatte,  völlig  und  dauernd  zu  bemächtigen.  Dieses 
Erstaunen  wurde  sich  noch  durch  die  Unbegreifliclikeit 
steigern,  wie  Pythagoras,  wenn  auch  mit  allem  denkbaren 
Scharfsinn  ausgerüstet,  bei  einem  erst  so  kurzen  Aufent- 
halt in  Kroton  sich  doch  schon  eine  so  genaue  Kenntniss 
der  inneren  Gebrechen  des  krotoniatischen  Gemeinwesens 
verschalft  haben  konnte,  als  die  jetzt  folgende  Rede  voraus- 
setzt, wenn  uns  nicht  eine  andere  überlieferte  Nachricht  den 
Schlüssel  zu  diesem  Rathsel  böte;  eine  Nachricht,  die 
zugleich  beweist,  wie  genau  und  in's  Einzelne  gehend  die 
Kunde  der  Alten  von  diesen  Zeiten  war,  und  wie  aus- 
führlich die  geschichtliche  Literatur,  in  deren  Bruchstücken 
uns  noch  so  viele  Aufschlüsse  erhalten  sind.  Es  wird 
nämlich  einfach  berichtet,*''  die  krotoniatischen  Frauen 
seien  zur  Deinono,  der  Gattin  des  Brontinos,  gekommen« 
—  mit  dem  also  Pythagoras  in  näherer  Verbindung  stand, 
was  sich  bei  einem  erst  so  kurzen  Aufenthalt  nur  dadurch 
erklärt,  dass  er  dessen  Gastfreundschaft  genoss,  —  und 
hätten  sie  gebeten,  den  Pythagoras  auf  das  Unwesen  der 
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Nebaifranen  und  der  ungesetzlichen  ansserehelichen  Ver- 
bindungen aufmerksam  zu  machen,  und  ihn  zu  vermögen, 
dass  er  doch  ihren  Männern  desshalb  in's  Gewissen  rede 
und  sie  zu  einem  ehrbareren  und  pffichtgemässeren  Betragen 
ermahne.  Die  Deinono,  eine  Frau  von  ausgezeichnetem 
Geist  und  Charakter,  habe  dies  gethan,  und  Pythagoras 
habe  sich  denn  auch  zu  dem  erbetenen  guten  Werke 
bereit  finden  lassen.  Diese  kurze  Nachricht  gewährt  uns 
allen  wänschbaren  Aufschluss  und  verscheucht  alle  schein- 
bare Unbegreiflichkeit,  indem  sie  uns  den  Pythagoras  bei 
dem  Empfang  jener  Aufforderung  wohl  vorbereitet  zeigt. 
Ja,  sogar  die  Auflbrdernng  selbst,  obgleich  sie  in  der 
^^g^  gewordenen  Neugier  nach  dem  so  viel  besprochenen 
Fremden  natfirlich  genug  begrändet  ist,  möchte  doch  nicht 
ganz  ausser  allem  Zusammenhang  mit  den  geheimen 
Unterhandlungen  der  Deinono  und  ihrer  Verbündeten 
gestanden  haben;  auch  an  solchen  Faden  hängen  die 
menschlichen  Dinge.  Genug,  Pythagoras  ergriff  und 
benutzte  die  ihm  dargebotene  Gelegenheit  auf  eine  meister- 
hafte Weise. 

Auch  jetzt  ging  er  wieder  vom  religiösen  Standpunkt 
aas.**^  „Er  empfahl  den  versammelten  Vätern  den  Dienst 
der  Musen,  damit  diese  die  im  Gemeinwesen  vorhandene 
Eintracht  in  ihren  Schutz  nähmen  und  erhielten;  denn  von 
diesen  Gottheiten,  die  mit  Ehiem  gemeinsam^i  Namen 
angerufen  sich  vorzugsweise  gemeinschafth'cber  Ehren 
erfreuten  und  einen  und  denselben  Reigen  gemeinsam 
schlängen,  komme  Uebereinstimmung ,  Harmonie,  Gleich- 
maass  und  überhaupt  Alles,  was  die  Eintracht  der  Gemfither 
hervorbringe;  und  zwar  zeige  sich  ihre  Macht  nicht  blos 
in  den  edelsten  Künsten  und  Wissenschaften,  sondern 
auch  in  der  Uebereinstimmung  und  Harmonie  der  Dinge.^^ 
Dieser  Eingang,  der  bei  dieser  Gelegenheit  und  vor  dieser 
Versammlung  unseren  Ohren  überraschend  genug  klingt, 
mag  dies  nicht  weniger  ffir  die  damals  Versammelten 
gewesen  seyn.    Denn  die  höhere  kosmische  Auffassung 
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der  Masen,  —  obgleich  diese  in  dem  damaligen  Yorstel- 
longskreise  noch  reale  Gottheiten  waren  und  keineswegs 
allegorische  Dichtergestalten,  —  stand  doch  auch  dem 
gewöhnlichen  Volksglauben  völlig  fem.  Das  rednerische 
Knnstmittel:  mit  Unerwartetem  und  Neuem  die  Gemüther 
zu  überraschen  und  zu  spannen,  das  hiemach  P}thagoras 
sogleich  im  Beginn  seines  Vortrags  in  Anwendung  brachte« 
wird  also  wohl  seine  Wirkung  nicht  verfehlt  haben. 
,,Dann*^,  fuhr  Pythagoras  fort,  „sollten  sie  beherzigen, 
dass  sie  die  Vaterstadt  als  ein  von  der  Masse  der  Bürger 
ihnen  anvertraotes  gemeinschaftliches  Unterpfand  besassen« 
und  dass  sie  dieselbe  als  Solche  verwalten  mfissten,  welche 
dieses  anvertraute  Gut  auch  auf  ihre  Nachkommen  ver- 
erben wollten.  Das  werde  aber  mit  Sicherheit  nur  dann 
der  Fall  seyn,  wenn  sie  sich  gegen  alle  Bärger  gleich 
erzeigten  und  auf  Nichts  mehr  ihr  Augenmerk  richteten, 
als  auf  das  Recht.  Im  Geffihl,  dass  die  Gerechtigkeit 
aller  Orten  nothwendig  sei,  verehrten  desshalb  die  Men- 
schen als  Beisitzeiin  des  Zeus,  des  höchsten  Gottes  in  der 
überirdischen  Welt,  die  Themis,  die  Weltordnang; 
and  als  Beisitzerin  des  Pluto,  des  Todtengottes  in  der 
Unterwelt,  dieDike,  die  vergeltende  Gerechtigkeit; 
nad  als  Beherrscherin  der  Staaten  und  des  irdisehM 
Lebens  das  Gesetz;  damit  Der,  welcher  ungerecht  ver- 
walte,  worüber  er  gesetzt  sei,  erscheine  als  Einer,  der 
sich  gegen  die  gesammte  Weltordnung  zugleich  vergehe. 
Den  Beisitzern  der  Rathsversammliingen  zieme  es  daher 
nicht  blos  keines  Namens  der  Götter  beim  Eide  zu  miss* 
brauchen,  sondern  auch  noch  weiter  ihre  Reden  solcher* 
gestalt  einzurichten,  dass  sie  ganz  ohne  alle  Eide  Treue 
und  Glauben  bewirkten.^^  Wie  sehr  dieser  TheQ  der  Rede 
geeignet  war,  die  durch  den  Eingang  hervorgebrachte 
Wirkung  zu  erhalten  und  im  höchsten  Grade  zu  steigern, 
bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Der  Gegenstand  selbst:  der 
Besitz  und  die  gesicherte  Vererbung  der  Staatsgewalt 
dargestellt   als   abhängig   von   der   Gerechtigkeit   in   der 
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Yerwaltim^  des  anvertrauten  Gutes  und  von  dem  durch 
sie  hervorgebrachten  Treuglauben  der  regierten  Mitbürger, 

—  und  diese  nämliche  Gerechtigkeit  als  geschützt  von 
den  Machten  der  Weltordnung  und  der  Vergeltung  nach 
dem  Tode,  den  höchsten  Gottheiten  des  Himmels  und  der 
Unterwelt,  —  das  war  allerdings  eine  Vereinigung  von 
unmittelbar  praktischen  Interessen  und  höchsten  sittlichen 
und  religiösen  Gefühlen,  die  den  Vätern  des  krotoniatischen 
Gemeinwesens  in  die  verborgensten  Tiefen  der  Herzen 
greifen  musste.  Die  daran  geknüpfte  Nutzanwendung  von 
der  Heiligkeit  der  Eide  und  der  strengen  Wahrheitsliebe 
in  politischen  Verhandlungen  war  begreiflicher  Weise  im 
Alterthum  eben  so  brennend,  als  noch  heutigen  Tages. 
Der  grosse  Menschenkenner  und  der  grosse  Redner  kom- 
men also  auch  hier  gleichmässig  zum  Vorschein.  Dabei 
musste  die  der  Argumentation  zu  Grunde  liegende  politi- 
sche Gesinnung,  —  dieselbe,  welche  Pythagoras  durch 
sein  ganzes  Leben  festhielt  und  seiner  Schule  einflösste, 

—  den  Zuhörern  rein  und  untadelig  erscheinen,  denn  sie 
schloss  sich  an  die  in  Kroton  bestehende,  aus  der  Vorzeit 
fiberlieferte  aristokratische  Verfassung  an,  und  betrachtet 
diese,  wenn  auf  Sittlichkeit  und  Religiosität  gegründet^ 
als  die  sich  von  selbst  verstehende  Regierungsform;  sie 
war  also  in  ihren  Augen,  wie  wir  sagen  wurden,  streng 
konservativ.  Und  ein  ganz  ähnliches  altkonservatives  und 
durch  die  Alterthfimlichkeit  ehrwürdiges  Gepräge  mussten 
in  ihren  Augen  auch  die  in  die  Argumentation  verfloch- 
tenen GötterbegrÜTe  tragen;  denn  es  waren  zwar  ein- 
fache GrundbegrilFe  aus  der  ägyptischen  Glaubenslehre, 
für  einen  Aegypter  und  für  Pythagoras,  als  die  gemein- 
ublicfasten  und  verbreitetsten  des  täglichen  sittlichen 
Lebens,  gewöhnlich  und  geläufig,  für  die  damaligen 
Griechen  aber  nur  aus  ihrer  älteren  Theologie,  wie  sie 
z.  B.  in  den  Schriften  eines  Hesiod  überliefert  war,  noch 
halb  bekannt,  und  aus  dem  populären  Vorstelhingskreise 
schon  fast  verschwunden. 
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Dies  war  der  erste  Thefl  der  Rede;  er  betraf,  wie 
wir  sahen,  die  Grundsätze  der  öffentlichen  Moral,  die 
einzigen  festen  Fundamente  einer  jeden  dauernden  Regie- 
rungsgewalt.  Nun  ging  Pythagoras  zur  Heilighaltung  der 
Familie  und  der  Ehe  fiber,  als  den  einzigen  unerschütter- 
lichen Grundlagen  des  bärgerlidien  und  Privatlebens.  „Er 
hiess  sie  also  ihr  Hausregiment  so  zu  fuhren,  dass  man 
den  Grund  der  Zuneigung  und  Vorliebe  für  ihre  Familie 
auf  diese  zurückfahren  könne;  ihre  Kinder  als  voll-  und 
ebenbürtig  zu  behandeln,  und  als  Solche,  die  auch  allein 
unter  den  Lebenden  das  Gefühl  dieses  Begriffes  besassen; 
im  Umgange  mit  ihren  Frauen,  den  Genossinnen  ihres 
Lebens,  immer  zu  beherzigen,  dass  andere  Verträge  durch 
schriftliche  Urkunden  und  Steintafeln,  der  Vertrag  mit  der 
Gattin  aber  durch  die  Kinder  befestigt  werde ;  sie  sollten  sich 
bestreben,  von  den  Ihrigen  geliebt  zu  werdai,  nicht  durch 
das  Naturgefuhl  allein,  das  sie  sich  nicht  zum  Verdienste 
anrechnen  könnten,  sondern  durch  ihre,  der  Väter,  eigene 
Zuneigung,  denn  nur  das  sei  eine  Gutthat  aus  freiem 
Antrieb.^^  Man  sieht,  dass  sich  P}ihagoras  der  Familien- 
Glieder  annahm  9  die  nach  den  strengen  Begriffen  des 
gesammten  Alterthumes  der  ganz  unbeschränkten  Gewalt 
des  Familienhauptes  unterworfen  waren;  und  vor  dem 
Missbrauche  dieser  oft  sehr  harten  väterlichen  Gewalt 
warat  hier  Pythagoras.  Dies  ist  wieder  einer  joier  Zfige 
der  zugleich  edlen  und  klugen  Handlungsweise,  die  wir 
Pythagoras  bei  diesem  ganzen  ersten  Auftreten  befolgen 
sehen:  dass  er  die  Interessen  der  unter  den  Zuhörern 
nicht  Anwesenden  vertritt,  und  so  zugleich  durch  Fdh- 
rung  ihrer  Sache  ihre  Herzen  gewinnt;  denn  dass,  Was 
er  gesprochen,  den  Abwesenden  wiedererzählt  werden 
würde,  darauf  konnte  er  rechnen.  Und  nun  kam  der 
wichtigste  Theil  seiner  Rede.  Denn:  „nun  ermahnte  er 
sie  den  ernstlichen  Entschluss  zu  fassen,  nur  mit  ihren 
gesetzmässigen  Frauen  des  eheUchen  UmgaiKges  zu 
pflegen,  damit  nicht  auch  diese  durch  die  Vemachlassigang 
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und  Pflichtvergessenheit  ihrer  Männer  sich  verleitet  fünden, 
die  Nachkommenschaft  durch  Bastarde  zu  verfälschen.^^ 
Man  mass  gestehen,  dies  war  eben  so  deutlich  und 
eindringlich,  als  kühn  geredet;  denn  das  Halten  von 
Nebenweibem  war,  wie  sich  aus  der  früher  geschilderten 
Sittenverderbniss  unschwer  begreift,  so  allgemein,  dass  es 
wie  der  alte  Berichterstatter  sagt,  geradezu  als  Landes- 
brauch galt.  Dies  war  also  in  der  lliat  ein  sehr  gewagter 
Eingriff  in  die  Privat-Gerechtsame  der  regierenden 
Häupter,  der  dem  kühnen  Fremdlinge  übel  bekommen 
konnte,  d^nn  die  Mehrzahl  der  Hörer  war  wohl  gleich 
stark  dabei  betheiligt.  Pythagoras  liess  also  begütigende 
Mahnungen  nachfolgen:  Aufrufe  an  ihre  Grossmuth  und 
ihre  Ehrliebe  und  an  die  Furcht  des  üblen  Beispiels.  „Sie 
möchten  bedenken,  dass  die  Frauen  auf  ihren  Schutz 
angewiesen  seyen;  denn  wie  Schutzflehende  hätten  sie 
dieselben  vom  Heiligthume  des  elterlichen  Heerdes  vor 
dem  Angesicht  der  Götter  unter  Opferspenden  zu  ihrem 
eigenen  Heerde  eingeführt.^^  Das  Asylrecht  der  Tempel 
und  Altare,  mit  denen  hier  der  hausliche  Heerd  verglichen 
wird,  galt  im  Alterthume  als  das  Heiligste  und  Unverletz- 
lichste, unmittelbar  unter  dem  Schutze  der  Götter  Stehende. 
Die  politische  Nothwendigkeit  dieses  Schutzes  in  den 
ewigen  Fehden  des  Alterthoms,  und  die  religiöse  Scheu 
vor  den  Göttern,  die  ihre  Heiligthümer  überwachend 
gedacht  wurden,  brachten  diese  Ansicht  gleichmassig  hervor« 
Die  Lage  der  Frauen  mit  der  der  Schutzflehenden  gleich- 
zustellen war  also  der  eindringlichste  Aufruf  sowohl  an 
die  Grossmuth,  als  an  das  religiöse  GefShl.  „Sie  sollten 
durch  Ordnung  und  Ehrbarkeit  sowohl  den  Genossen  des 
Hauses,  das  die  Frau  jetzt  bewohne,  als  auch  den  Bärgern 
der  Stadt  ein  Beispiel  und  Vorbild  geben;  sie  sollten 
bedenken,  dass  Keiner  irgend  wie  sich  vergehen  dürfe, 
damit  nicht  bei  blosser  Furcht  vor  der  Strafe  der  Gesetze 
das  Unrecht  dennoch  im  Verborgenen  geschehe,  sondern 
damit  man  aus  wahrer  Ehrerbietung  vor  der  Tugend  nach 
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der  Gerechtigkeit  mit  allem  Eifer  trachte.^^  Und  non,  da  die 
auf  eine  so  überraschende  Anforderung  gewiss  nicht  gefass- 
ten  und  darum  nicht  wenig  verblfifften  Zuhörer  dem  Redner 
ein  wunderbares  Schauspiel  aufgeregter  und  mit  einander 
kämpfender  Gefühle  darbieten  mochten,  half  er  den  etwani- 
gen  gährenden  guten  Entschlüssen  eifrig  drängend  nach« 
indem  er  sie  beschwor,   ,,sich  rasch  zu  entschliessen  und 
in  ihrem  Handeln   kein  Zögern  und  Zaudern   zuzulassen, 
denn   bei  allem  Handeln  das  Angemessenste  und  Beste  sei 
gerade  das  Ergreifen  des  Augenblicks.^^    Zugleich  schleu- 
derte er  auf  die  unseligen  Veranlasserinnen  der*häusliehen 
Zerwürfnisse  das  Verdammungs-Urtheil :  ,,es  sei  der  ver- 
abscheuenswertheste  und  grösste  Frevek  Zwietracht  in  die 
Familien  zu  säen  und  die  Kinder  und  Eltern  von  einander 
zu  reissen^^;  ein  Ausspruch«  der  langdauemden  NachhaD 
fand   und  den  Pythagoreem  in  ihren  späteren  Unfällen  mit 
bitterem   Grolle   wieder  zugerufen   wurde.    ,.8ie  möchten 
sich   also   rathen   lassen  und  bedenken,   dass   freilich  Der 
der  Trefflichste   sei,    der   von   sich   selbst    vermöge   sein 
Bestes  vorzusehen,   und  nur  der  Zweite  Derjenige,  der 
aus   den  Unfällen  Anderer  das  ihm  Zuträgliche  einsehen 
lerne,  der  Beklagenswertheste  aber  Der,  wdcher  abwarte, 
dass   er  durch   eigne  üble  Erfahrungen  Aber  sein  Bestes 
belehrt  werde/^    Auch  möge  man  ihm  diese  Bemerkungen 
nicht   verübeln;   „er   hoffe   vielmehr,   er  werde,   in  eine» 
Ehrenkampfe  begriffen,   seines   Zweckes   nicht   verfehlen, 
wenn  er  es  den  Siegern  im  Wettlaufe  nachthue,  die  ja 
auch  nicht  darauf  ausgingen,  Denen,  die  sie  bekämpfen, 
wehe  zu  thun,  sondern  nur  darnach  strebten,  den  Sieg  zu 
erringen;  eben  so  wolle  auch  Er  ihnen,  den  Verwaltern 
des    Staates,    sich   nur   verbindlich    erweisen,    und    nicht 
Widerspruch  erregend  verletzen,  sondern  willigen  Hörern 
nötzen/*    Einen  solchen  Widerspruch  setze  er  aber  unter 
ihnen  gar  nicht  voraus,   da   er  ihnen  Allen  ein  Streben 
nach  dem  Ehrenhaften  zutraue ;   „er  ermahne  daher  jeden 
an    wahrer    Ehre    und    gutem    Rufe    Festhaltenden,    in 
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Wirklichkeit  so  ku  seyn,  wie  er  Andern  scheinen  möchte. 
Ehre  aber  ond  Ruhm  mässten  noch  hehrer  und  heiliger 
gehalten  werden,  als  selbst  Berathung  und  Staatsgeschäfte; 
denn  diese  beträfen  nur  Menschen  und  mmischliche  An-^ 
gelegenhdten ,  Jene  aber  erstreckten  sich  bis  zu  den 
Göttern.^^  Reinheit  des  Rufes  gezieme  sich  aber  fär  die 
Krotoniaten  um  so  mehn  als  ihre  Stadt  einst  von  Herakles 
zur  Erhaltung  des  Ehrengedächtnisses  ihres  Namensvaters 
Kroton  gegründet  worden  sey.  ,«Denn  als  Herakles  auf 
seinem  Zuge  durch  Italien  bei  einem  nächtlichen  Ueberfall 
von  Lakinos,  —  nach  welchem  das  Lakinische  Vorgebirg 
mit  dem  Tempel  der  Hera  seinen  Namen  erhielt,  —  den 
KU  Hälfe  eilenden  Kroton  aus  Irrthum  erschlagen  hatte^ 
weil  er  ihn  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  ffir  ehien  Feind 
gebalten,  so  habe  er  sich  erboten,  um  das  Grabmal  des 
kroton  eine  ihm  gleichnamige  Stadt  zu  erbauai,  damit 
auch  Er  an  der  Unsterblichkeit  Theil  habe.  Als  dankbare 
Anerkennung  dieses  dem  Gedächtniss  ihres  Ahnen  bewie- 
senen Wohlwollens  sollten  sie  sich  daher  auch  bestreben, 
dieses  Gedächtniss  durch  ein  untadeliges  Regiment  un- 
befleckt zu  erhalten/^ 

So  lautete  der  Inhalt  dieser  zweiten  Rede.  So  kurz 
und  knapp  der  überlieferte  Auszug  ist,  so  reicht  er  doch 
vollkommen  hin,  von  dem  wesentlichen  Gedankengewebe 
der  Rede  einen  genügenden  Ueberblick  zu  geben;  sie 
enthält  gar  kein  blos  rednerisches  Flittergold,  gar  kein 
btos  auf  die  Persönlichkeiten  und  ihren  subjektiven  Ideen- 
kreis berechnetes  Motiv,  sondern  alle  Argumente  sind 
echtes  gediegenes  Metall;  jedes  auch  für  sich  betrachtet 
hält  die  Prüfung  aus,  denn  es  ist  an  sich  richtig  und 
wahr,  ond  sowohl  dem  Ernste  des  Gegenstandes,  wie  der 
Wflrde  des  Redenden  und  der  Hörer  vollkommen  an- 
gemessen; dazu  die  grosse  rednerische  Kunst,  die  Gemuther 
nicht  Uos  aufzuregen  und  zu  einem  Entschlüsse  hin- 
zudrängen,   sondern    auch    die    aufgeregten    wieder    zu 

und  für  unangenehme  Wahrheiten  zugänglich 
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zu  machen ,  die  besonders  ^e^en  den  Schluss  bin  auf  eine 
80  edle  and  kluge  Weise  hervortritt.  Wenn,  wie  der 
Erfolj^  nicht  bezweifeln  Ulsst,  die  Ausführung  im  Einzelnen 
der  Grossartigkeit  des  Ganzen  entsprach,  so  war  die  Rede 
dber  alles  Lob  erhaben;  die  Vereinigung  der  glänzendsten 
Gaben  eines  Denkers,  Sittenlehrers  und  Redners.  Wie 
vollkommen  aber  Pythagoras  seinen  Zweck  erreichte  und 
wie  gross  die  Macht  war,  die  er  fiber  die  Gemntber 
gewonnen  hatte,  beweist  der  Erfolg: *>*  Der  Ratii 
beschloss  auf  diese  Rede  die  Verbindung  mit  den  Neben- 
weibem  aufzulösen  und,  gleichsam  als  ein  Denkmal  der 
neugegrändeten  Sittenordnung,  den  Musen  einen  Tempel 
zu  erbauen.  Zugleich  erhielt  Pythagoras  den  Auftrag  zur 
völligen  Durchfuhrung  seiner  Sittenreform  auch  noch  eine 
Ansprache  an  die  Knaben  im  Tempel  des  pythischen 
Apollo,  und  an  die  verheiratheten  Frauen  im  Tempel  der 
Hera  zu  halten.  Welche  unglaubliche  Aufregung  in  Folge 
dieser  Beschldsse  sich  durch  die  ganze  Stadt  varbreiten 
musste^  ist  unschwer  zu  begreifen.  Wie  viele  gestörte 
Ehen  mochten  nun  den  Frieden  wieder  bei  sich  einkehren 
sehen;  wie  Mancher  unter  den  gestrengen  Vfitem  der 
Stadt  mochte  nun  seit  langer  Zeit  zum  ersten  Mal  wieder 
der  neugewonnenen  Segnungen  des  Familienglflckes  sich 
erfreuen,  und  mit  Genugthuung  auf  den  Lorbeeren  seines 
heroischen  Entschlusses  ausruhen;  und  insbesondere  wie 
viel  begeisterte  Segnungen  mochten  von  weiblichen  Lippen 
auf  den  Urheber  eines  so  unerwarteten  und  so  beispiellosen 
Umschwunges  der  Dinge  zum  Himmel  aufeteigen.  Die 
etwanigen  Misstöne,  von  den  bisher  unterhaltenen  und  nun 
abgedankten  Nebenfrauen  und  ihrer  Verwandtschaft  und 
Freundschaft  ausgehend,  die  offenbar  den  niederen  Klassen 
des  Volkes  angehörten,  mochten  dabei  leicht  ungehört 
verhallen,  und  Niemand  mochte  wohl  in  diesem  Augen- 
blicke ahnen,  dass  Pythagoras  durch  seine  Sittenrdbrm  in 
dieser  unteren  Volksschichte  die  ersten  Gihrungen  einer 
Unzufriedenheit  aufregte,  die  einst  als  ein  unheilschwangeres 
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Crewitter  fiber  ihn  and  seine  Schule  und  die  gKoze  aristo- 
kratische Parthei  sich  zusammenziehen,  und  ihrer  Aller 
Unterganj^  mit  sich  ffihrend  ausbrechen  sollte.  Denn  wie 
tief  und  dauernd  die  Erbitterung  war,  mit  der  in  den 
untern  Volksklassen  diese  Reform  empfunden  wurde,  die 
ihnen  einen  ^ten  Theil  ihres  wenn  auch  nicht  gesetz- 
lichen, aber  gerade  desshalb  um  so  m&chtigeren  Einflusses 
auf  die  regierenden  Herren  mit  Einem  Schlag  aus  den 
H&nden  wand,  beweisen  die  Aeusserungen ,  welche  lange 
Jahre  nachher  fielen,  als  diese  nämliche  Yolksparthei  die 
Aristokraten  in  einem  Aufstande  gestfirzt,  verjagt  und 
ihrer  Güter  beraubt  hatte  und  nun  auch  sogar  die  Kinder 
zu  ihren  verbannten  Eltern  in's  Elend  trieb,  unter  dem 
höhnenden,  von  treuem  Gedächtniss  für  den  erhaltenen 
Schlag  zeugenden  Yorwande:  man  dthrfe  die  Kinder  nicht 
von  den  Eltern  trennen;  „es  sei  Ja  der  höchste  Frevel, 
wenn  man  die  Kinder  und  Eltern  auseinander  reisse>^ 
Noch  aber  wagte  kein  YITiderspruch  laut  zu  werden; 
Pytbagoras  hatte  sich,  wie  im  Sturme,  ein  unermessliches 
Ansehen  und  einen  unbeschränkten  Einfluss  erobert,  und 
seine  Stellung  schien,  so  lange  das  bestehende  Regiment 
dauerte,  unerschtitterlich.  Man  nannte  ihn^  so  sagt  der 
alte  Berichterstatter,  nur  den  göttlichen.*'* 

Die  bddoi  vom  Rath  ihm  aufgetragenen  Reden 
konnten  diese  Stellung  kaum  noch  mehr  befestigen;  denn 
die  Herzen  der  EVauen  hatte  er  schon  jetzt  gewonnen, 
und  die  Kinderwelt  konnte  nur  das  Echo  der  Eltern  und 
insbesondere  der  Matter  seyn;  doch  ist  es  nicht  uninter- 
essant zu  sdiMi,  wie  er  auch  hier  den  Ton  für  seinen 
jedesmah'gen  Zuhörerkreis  zu  treffen  verstand  und  Allen 
gmAe  Das  wurde,  was  fär  sie  passte.  Vor  der  aus  dm 
verschiedenen  Schulen  zusammenströmenden  Knabenver- 
sammlung im  Tempel  des  Apollo  begann  er  damit,**'  sie 
zu  einem  gesitteten  Betragen  zu  ermahnen,  und  z.  B* 
„weder  sdbst  zu  schimpfen,  noch  auch  das  Schimpfen 
Anderer  zu  erwiedera,  rechten  Eifer  auf  das  Lernen  za 
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wenden,  und  jetzt  sich  des  Hörens  zu  befleiss^en,  damit 
sie  sich  einst  zum  Reden  befähigten.  Aus  einem  wadLeren 
gesitteten  Knaben,  könne  man  auch  erwarten,  werde  ein 
braver  und  tüchtiger  Mann  werden,  aus  dem  Gegenthefl 
sei  das  schwer,  und  von  einem  geradezu  schlechten  Anfang 
an  zu  einem  gesegneten  und  guten  Ende  zu  gehingen,  sei 
ganz  unmöglich.^^  Wären  sie  aber,  wie  sie  seyn  sollten, 
„so  genössen  sie  auch  die  besondere  Gewogenheit  der 
Götter.  Zu  Bittgängen  und  Processionen ,  z.  B.  in  der 
Dürre  um  Regen  zu  erflehen,  nehme  man  daher  immer 
Kinder  und  Knaben,  weil  die  Gottheit  sie  gerne  erhöre; 
Kinder,  weil  als  unschuldig  betraditet,  hätten  freien  Zutritt 
zu  den  Tempeln;  die  menschenfreundlichsten  Götter,  Apollo 
und  Eros,  wurden  daher  auch  als  Knaben  und  Kinder 
abgebildet,  ja  zu  Ehren  von  Kindern  seyen  selbst  Kampf- 
spiele,  wie  das  pythische,  nemeische  und  isthmischc  gestif- 
tet. Die  Knaben  von  Kroton  stunden  aber  noch  unter  der 
besonderen  Vorsorge  des  Apollo,  —  in  dessen  Tempel  sie 
gerade  versammelt  waren;  —  denn  als  die  erste  Kolonie 
nach  Kroton  geführt  worden,  habe  der  Gott  in  einem 
Orakelspruch  dem  Koloniefuhrer  Kinder  und  Nachkommen- 
schaft verheissen,  wenn  er  seine  Kolonie  hierher  nach 
Italien  führe.  Dies  sollten  sie  also  beherzigen:  Apollo 
selbst  habe  sich  ihrer  Geburt  angenommen,  und  die 
übrigen  Götter  insgesammt  sorgten  für  ihr  jetziges  Alter; 
sie  sollten  sich  also  auch  ihrer  Liebe  würdig  beweisen. 
Um  aber  glucklich  in's  höhere  Alter  zu  gelangen,  sei  der 
beste  Weg,  Denen,  die  vor  ihnen  dahin  gekommen,  gleich 
von  Anfang  an  nachzufolgen,  ihnen  zu  gehorchen  und  sich 
ihnen  in  Nichts  widerspenstig  zu  erzeigen;  dann  würden 
9ie  später  mit  Recht  verlangen  können,  dass  die  Jungeren 
auch  ihnen  wieder  gehorchten.^^  Man  sieht,  es  ist  dasselbe 
Thema,  wie  in  der  Rede  an  die  Jünglinge,  dieselben 
reUgiös-sittlichen  und  sagengeschiehtUchen  Argamentations- 
mttel;  nur  aus  einem  andern,  der  Knabenwelt  angemesse- 
neren   Tone.      Der    Unterschied    zwischen    diesem    und 
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dem  in  der  Senfttsrede  kann  wohl  kaum  grösser  gedacht 
werden« 

Die  im  Heratempel  gehaltene  Rede  an  die  Frauen*** 
ist  ans  in  den  verwirrtesten  Auszügen  fiberliefert,  wahr* 
seheinUeh  schon  gleich  aos  unznsammenhängenderen  Erin- 
nerungen, —  wie  sie  von  Frauen  zu  erwarten  sind,  —  in 
diesem  Zustande  niedergesdirieben.  Doch  I&sst  sich  durch 
eine  einfache  Versetzung  der  einzelnen  Redeglieder  die 
nothwendige  innere  Gedankenordnnng  leicht  wieder  her- 
stellen. Mit  einer  lobenden  Anerkennung  der  weiblichen 
Frömmigkeit,  die  sich  in  der  Mitte  des  Auszugs  ziemlich 
ausfShrlich  vorfindet,  muss  die  Rede  als  mit  der  gewöhn- 
lichen rednerischen  captatio  benevolentiae  begonnen  haben, 
dies  erfordert  der  Gedankengang,  der  ^von  den  Pflichten 
gegen  die  Götter  zu  denen  des  geselligen  Veiiiehres 
übergeht,  nnd  mit  Ermahnungen  zur  Heilighaltung  der 
¥Sie  und  zur  Treue  ^gen  die  Mftnner  schliesst.  „Der 
weise  Erfinder  der  Sprache,  sei  er  nun  ein  Gott,  oder  ein 
Dämon,  oder  ein  Mensch,  —  so  begann  Pythagoras  kltig- 
iich  spannend;  denn  kein  menschlicher  Scharfsinn  konnte 
aus  diesen  Worten  ahnen,  wo  er  hinaus  wolle,  —  habe, 
in  Betracht  der  dem  weiblichen  Geschlechte  vorzugsweise 
eigenen  gottesfurchtigen  Gesinnungen  und  gleichsam  zum 
Zeichen  einer  nfiheren  Verbindung  und  Verwandtschaft, 
dem  weiblichen  Geschlechte  in  den  verschiedenen  Alters- 
stufen und  den  Göttinnen  einerlei  ehrende  Beinamen 
ertheih;  so  heisse  die  Unverm&hlte:  Jungfrau,  Kora,  wie 
die  heiUge  Jungfrau,  die  Proserpina;  die  Verheirathete : 
Frau,  Nymphe,  wie  unsere  lieben  Frauen,  die  QneO-  und 
Haingöttinnen;  die,  weiche  Kinder  haben,  Mutter,  wie 
die  Mutter  Gottes  ([des  Dionysos^  oder  die  Mutter  der 
Götter  (des  Dionysos  und  der  Proserpina3,  die  Demeter  ;^^ 
{dies  war  also  ein  Argumentum  ad  hominem;  denn  dass 
die  Sache  sich  umgekehrt  verhält,  konnte  dem  Pythagoras 
schwerlich  entgangen  seyn3;  „aus  demselben  Grunde 
seyoi  es  auch  Frauen,  welche  in  Delphi  und  Dodona  die 
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Orakel  ertheilten.^^  Diese  Gottesforcht  bestehe  aber 
wesentlich  in  der  Gesinnung;  ,,denn  so  gut,  wie  sie 
wünschen  wärden,  wenn  ein  Anderer  fSr  sie  ein  Gelübde 
oder  eine  Fürbitte  thun  wollte,  dass  dieser  brav  und  ^t 
wäre,  weil  die  Götter  sich  Solchen  günstig  bewiesen;  so 
mussten  auch  sie  selbst  sich  der  Tugendhaftigkeit  aofs 
Höchste  befleissigen,  damit  die  Götter  ihren  Crebeten  ein 
g^ieigtes  Ohr  liehen.  Daher  brächten  sie  auch  am  besten, 
selbst  und  ohne  Dienerschaft,  —  gleichsam  als  Zeidien 
ihres  guten  Willens  —  Erzeugnisse  ihrer  eigenen  Hände, 
wie  Backwerke  oder  Kuchen,  oder  Honigwaben  und 
Ranch  werk  dar;  dagegen  mit  Blutigem  und  Ermordetem 
sollten  sie  die  Gottheit  nicht  verehren  fdes  Pythagoras 
bekannte  Abneigung  gegen  die  blutigen  Opfer,  die  er 
auch  aus  seinem  eigenen  gereinigten  Kulte  verbannte3; 
sie  sollten  auch  nicht  so  Viel  auf  Einmal  verschwenden, 
als  ob  sie  gar  Nichts  mehr  wieder  darbringen  wollten 
(^dies  war  also  ofenbar  gegen  das  Prunken  mit  dner 
zahlreichen  Dienerschaft  und  einem  grossthuerischen  Auf- 
wände bei  den  Opfern  geriditetj.  Und  indem  er  nun 
weiter  durchging,  was  zu  einer  gottgefälligen  Gesinnung 
gehört,  forderte  er  sie  auch  zur  Einfachheit  und  Sparsam- 
keit in  der  Kleidung  auf  ,^^  d.  h.  er  grüT,  wie  alle  Sitten- 
verbesserer,  den  übertriebenen  weiblichen  Aufwand  in 
Putz  und  Kleidung  an.  Dies  war  bei  den  Frauen  ein 
eben  so  heikler*  und  schwieriger  Punkt,  wie  die  Abschafting 
der  Nebenfrauen  in  der  Männerwelt,  und  möchte  audi 
wohl  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  auf  einen  noch 
entschiedeneren  Widerstand  gestossen  seyn.  Ein  Mann  aber, 
der  jenes  letztere  eben  erst  durchgesetzt  hatte,  und  der 
erkenntlichsten  Dankbarkeit  der  Frauen  gewiss  war,  durfte 
schon  eine  solche  Forderung  an  sie  wagen.  Es  war  das 
Wenigste,  womit  sie  das  grosse  Opfer  der  Manner 
erwiedem  konnten.  Für  alle  Hausväter  aber  war  dies 
eine  freudige  Ueberraschung ,  und  ein  von  Pythagoras 
weise  berechnetes  Mittel,  auf  alle  etwa  noch  nicht  ganz 
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rerharrsehten  Wanden  einen  lindernden  Balsam  za  legen. 
Dann  ging  er  zu  ihren  geselligen  Pflichten  über,  ,,erniahnte 
sie,  sich  eines  gaten  Leumundes  zu  befleissigen,  von 
Andern  nur  Gutes  zu  reden,  und  darauf  zu  sehen,  dass 
auch  die  Andern  nur  Gutes  von  ihnen  reden  könnten.^^ 
Das  werde  ihnen  um  so  leichter  werden,  „da  sie  ja  ohne« 
hni  untereinander  mit  so  viel  Gefälligkeit  und  gutem 
Treoglauben  verkehrten;  einander  z.  B.  Kleider  und 
Schmucksachen  ohne  alle  Zeugen  liehen,  ohne  dass  doch 
daraus  je  Streitigkeiten  und  Rechtshindel  entstünden;  so 
dass  die  alten  Sagendichter  von  drei  Frauen,  den  Töchtern 
des  Phorkys,  den  friedlichen  gemeinschaftlichen  Besitz  und 
Gebrauch  Eines  Auges  hätten  erzählen  können;  eine 
Sache,  die,  —  wie  Pythagoras  mit  vieler  Artigkeit  hinzu- 
fügt, —  von  drei  Männern  berichtet  geradezu  unglaublich 
gewesen  wäre.^ 

Und  nun  sprach  Pythagoras  über  ihren  Umgang  mit 
den  Männern.  „Es  sei  naturlich,  und  selbst  die  Väter 
sähen  dies  dem  weiblichen  Gefühle  nach,  dass  sie  für  ihre 
Männer  eine  grössere  Liebe  hegten,  als  selbst  für  Vater 
und  Mutter.  So  sollten  sie  denn  auch  diese  Liebe  in 
einem  gefälligen  und  sanften  Betragen  gegen  ihre  Männer 
zeigen ,  ihnen  nie  Widerpart  halten ,  sondern  sich  stets 
gerade  dann  als  die  Siegerinnen  betrachten,  wenn  sie 
ihnen  nachgäben.^^  Die  Ehe  aber  sollten  sie  rein  and 
heilig  halten.  Diese  Reinheit  und  Heilighaitang  bestehe 
aber  in  der  ausschliessUchen  ehelichen  Treue  und  in  der 
Verabscheuung  jeder  ehebrecherischen  Verbindung,  und 
nicht  in  der  Beobachtung  äusserer  Sahnungsgebräuche,  wie 
es  z.  B.  allgemeine  Satzung  im  Alterthume  war,  dass  die 
Frau  nach  dem  ehelichen  Verkehr  sich  erst  religiösen 
Ceremonien  unterwerfen  musste,  ehe  sie  die  HeiUgthümer 
der  Götter  wieder  betreten  durfte.  Im  Gegensatz  mit 
dieser  allverbreiteten  Denkweise  „that  er  den,  wie  der 
alte  Berichterstatter  sagt,  berühmt  gewordenen  Ausspruch; 
Aus  den  Armen  ihres  Mannes  könne  die  Frau  rdn  und 
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gottgefällig  vor  die  Altäre  treten,   aus  den  Armen  eines 
Fremden  nie.^^    Dieser  Ausspruch  charaktensirt  denn  auch 
allerdings  den  religiösen  Reformator^   der,  ol^Ieieh  selbst 
Priester,   die  religiöse  Gesinnung  über  die  hergebrachten 
religiösen  Satzungen  stellt;  jene,  wie  es  in  dieser  ganzen 
Rede  geschieht,  als  die  Grundbedingung  betrachtet,  welche 
diesen  erst  ihren  Werth  gibt,  und  die  ErfiiUang  der  sitt- 
lichen Pflichten,  als  die  beste  Bethätigung  dieser  rdigiösen 
Gesinnung.    Alle  religiösen  Reformatoren,  von  Zoroaster 
und  den  Propheten  des  Alten  Testaments  an  bis  zu  denen 
der  modernen  Zeit,   standen  auf  diesem  Boden  und  gingen 
von   diesem   Grundsatze   aus.     Schliesslidi   ermahnte   nun 
Pythagoras    die    Frauen,    „mit    dem    Beispiele    eines    im 
Altertbiim    hier   in    der   Nähe    von    Kroton    durch    seine 
eheliche  Liebe  berühmt  gewordenen  Mannes,  des  Odyssens, 
zu    wetteifern,    der    aus    den    Händen    der   Kalypso    die 
Unsterblichkeit  verschmäht  habe,  um  der  Penelope  treu  zu 
bleiben;    einen    gleichen   Ruhm    der  Tugend    gegen    ihre 
Männer   möchten    auch    sie    erwerben/^    Der   Erfolg    der 
Rede  war  ganz  so,  wie  ihn  Pythagoras  erwarten  konnte. 
„Es    wird    überliefert,*^    sagt    der    alte    Berichterstatter, 
„Pythagoras    habe    bei    den  Frauen    eine    solche   Sinnes- 
änderung  hervorgerufen,    dass,    da   —   wohlbemerkt!  — 
keine  mehr  gewagt  habe,    die   kostbareren   unter   ihren 
Kleidern  zu  tragen,  sie  dieselben  alle  in  den  Tempel  der 
Hera  geschenkt  hätten,  viele  Tausende  an  der  Zakl.^^ 

Es  schien  zweckmässig,  diese  Reden  in  den  über- 
lieferten Auszügen  getreu  mitzutheilen  und  sie  dem  Ver- 
ständnisse näher  zu  bringen,  damit  sich  der  Leser  sein 
Urtheil  selbst  bilden  könne.  Man  wird  alles  im  Eingang 
Bemerkte  bis  in 's  Einzelnste  bestätigt  finden.  Die  Aecht- 
heit  und  streng  geschichtliche  Wahrheit  der  mitgetheilten 
Auszüge  kann  nicht  in  den  mindesten  begründeten  Zweifel 
gezogen  werden.  Was  wir  daher  früher  aus  den  nber- 
h'eferten  Angaben  über  die  Menge  und  Ausdehnung  der 
den   Alten    zu    des    Aristoteles    und    der  Ptolemäer  Zeit. 
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2ii^£n^1ichen  und  vor  Augen  liegenden  OneDenschriften 
aas  den  Auf  Zeichnungen  unmittelbarer,  mit  dem  Pythagoras 
und  den  damaligen  Ereignissen  gleichaltriger  Zeitgenossen 
und  Schäler  berichteten,  bewährt  sich  schon  gleich  bei 
diesem  ersten  Auftreten  des  Pythagoras  aufs  Vollstän- 
digste. Mit  den  Resten  einer  gleichaltrigen,  unmittelbar 
unter  dem  Eindrucke  der  Ereignisse  niedergeschriebenen 
ausgedehnten  Literatur  und  literarisch  sicherer  Kunde 
haben  wir  es  also  in  diesen  überlieferten  Nachrichten  zu 
thun;  und  nicht  mit  den  unsicheren  Traditionen  einer  blos 
mündlich  fortgepflanzten  Erinnerung,  wie  die  Neueren  sich 
dies  geträumt  haben.  Es  wird  sich  immer  mehr  heraus- 
steUen,  dass  ein  grosser  Theil  der  neueren  Skepsis  im 
allerstrengsten  und  wöiilichsten  Sinne  Nichts  ist  als  ein 
Erzeugniss  der  Unkunde,  und  einer  unverzeihlichen 
arbeitsscheuen  Leichtfertigkeit  in  der  Durchforschung  der 
alten  Literatur-Reste,  die  sich  zwar  allerdings  in  einem 
fiblen  Zustande  befinden  und  zu  einem  bequemen  Gebrauch 
sehr  wenig  geeignet  sind,  tjbrigens  aber  vor  Aller  Augen 
offen  liegen.  Zugleich  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung, 
dass  diese  Berichte,  in  so  grellem  Widerspruche  sie  auch 
mit  unsem  jetzt  herrschenden  Schulmeinungen  sich  befinden 
mögen,  doch  mit  dem  gesammten  bisherigen  Lebensgange 
des  Pythagoras  in  bester  Uebereinstimmung  stehen,  und 
dass  von  dem  Zöglinge  der  ägyptischen  und  asiatischen 
Priesterwissenschaft,  dem  in  den  Priesterstand  selbst 
Aufgenommenen,  mit  allen  bedeutenderen  Weihediensten 
Griechenlands  Vertrauten  vielleicht,  —  den  herrschenden 
Vorurtheilen  der  Zeitgenossen  gemäss,  —  weniger  Geist 
und  Genie,  zuverlässig  aber  nicht  weniger  Religiosität  und 
fromm-sittlicher  Sinn  zu  erwarten  war.  Ueberdenkt  man 
aber  ruhig  prüfend  die  Charakterzu'ge ,  welche  aus  diesen 
Reden,  selbst  noch  in  den  schmucklosen  kurzen  Auszügen, 
hervorleuchten,  und  vergleicht  man  sie  mit  dem  Charakter- 
bild, das  der  bisherige  Lebensgang  gewährt,  so  wird  kein 
Denkender   aus   der  vorwiegend  religiösen  Richtung  des 
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Pythagoraa  ftttf  einen  bdsehraiikteii,  und  desshalb  fronuner 
GlÄiibii^eit  ergebenen  Geist  schliessm,  sondern  es  tritt 
uns  vielmehr  das  Bild  eines  Mannes  entgegen,  der  mit 
einen  eben  so  tiefen  religiösen  Gefühle  begabt  ist,  als  mit 
einer  nichtigen,  schon  fräh  in  den  Regungen  eines  heissen 
Wissensdurstes  sieh  verrathenden  IntelKgaiz,  und  zu^eieh 
mit  einer  gerade  auf  ihr  Ziel  losgehenden  und  mit  unfiber- 
windUcher  Zähigkeit  daran  festhaltenden  Charakter-Energie. 
Es  ist  dies  eine  «war  nicht  gerade  häufige,  aber  darum 
no^h  keineswegs  «nmögliebe  Yerbindmog  von  Gaben  des 
Gemfitbes,  des  Geistes  nnd  des  Charakters,  die  vereinigt 
einen  wahrhaft  grossen  Mann  bilden  könnai.  Und  dass 
wir  es  hier  mit  einen  solchen  xu  thun  haben ,  mit  einen 
Geiste  ersten  Ranges,  das  wird  nach  dem  Bisherigen  wohl 
Niemand  in  Ernste  läugnen;  mit  einem  Manne,  der,  wenn 
auch  ein  Kind  seiner  Zeit  und  von  den  BihhingB-Einiifissc» 
seiner  Jugendjahre  bestimmt,  doch  mit  einer  seltaaen 
geisteren  Begiübin^g  ausgerüstet  seyn  musste,  om  die 
beiden  Richtungen  seiner  Zeit:  die  religiös-sittliche  Clin- 
bigkeit,  welche  noch  aus  den  vergangenen  Jahrhundertcat 
(Ihrig  war,  und  das  erwachende  Streben  nach  Wissenschaft 
in  einem  so  hervorragenden  Gi*ade  in  sich  zu  vereinigen. 
Denn  die  Fäh^keit:  die  Strebungen  einer  Zeit  in  sich 
susamnen  nu  {aasen  und  auf  ihren  Gipfelpunkt  zu  feigem, 
sich  :inm  Träger  und  Ausdruck  einer  Zeit-*Richtnng  zu 
erheben,  das  ist  das  Geheimniss,  das  die  Heroen  der 
Menschheit  in  allen  Zweigen  menschlicher  Thätigkeit  za 
Dwi  nacht,  was  sie  sind.  Und  ein  soleb^r  Repräsentant 
seiner  Z«it  ist  Pythagoraa« 


451 


ErAffnuiflr  der  Vortrife* 


Unter  welchen  rans  anderen  Yerhiiltnissen«  als  frflher 
in  Samoa,  eröftaete  nnn  Pytha^ras  seine  Schale  in  Kröten! 
Dort,  wo  er  mit  der  Oleichgfilti^keit  «einer  Landsleate  zu 
UUnpfen  hatte,  die  von  einem  der  Ihren,  einem  Landes^ 
Eingeborenen,  nach  der  gewöhnlichen  Denkweise  der 
Menschen,  etwas  Bedeatendes,  Etwas,  das  „weit  ber^^ 
gewesen  wäre,  unmöglich  erwarten  konnten,  -^  dort 
mnsste  er  seine  Zahörer  auf  Einen  Schüler  zosammen- 
schmelzen  sehen,  emen  Einzigen;  einen  fähigen  Ko^ 
zwar,  dea  er  sich  zoletzt  za  einem  bleibenden  Anhänger 
avsbildete  und  der  ihm  hierher  nach  Italien  gefolgt  war, 
mn  jetzt  seinen  Trimnphen  mit  beizowohnen,  den  er  aber 
zoerst  doch  nur  durch  die  Lockung  eines  kleinen  Geld* 
gewinnstes  bei  den  Stadien  hatte  erhalten  können.  Da- 
gegen hier,  wo  freiUch  Pythagoras  neben  seinen  flbrigen 
Yerdioisten  auch  das  hatte ,  ein  Fremder  zu  seyn;  hier 
drängte  sich  unter  dem  Zauber  seiner  ersten  Erfolge  und 
der  durch  sie  hervorgebrachten  Begeisterung  Jung  und 
Alt  gleichmässig  zn  seinem  Unterrichte.*'*  Denn  nicht 
blos  die  lernbegierige  Jugend  besuchte  unter  Tages  seine 
engere,  geschlossene  Schule,  sondern  des  Abends  strömten 
auch  die  Erwachsenen  in  seine  allgemeiner  gehaltenen 
Vorträge ;  zum  Theil  Männer,  welche  die  höchsten  Aemter 
des  Staates  bekleideten  und  den  Tag  über  von  den 
öffentlichen  Geschäften  in  Anspruch  genommen  waren; 
diese  erwachsenen  Zuhörer  üBlllen  seine  abendlichen  Vor- 
leaungen  in  solcher  Zahl,  dass  ihrer  nach  einem  alten 
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Berichterstatter  nieht  weni^r  als  600  waren.**^  Sogtr 
Fraaen  und  Jan^rauen,  sonst  durch  die  hellenische  Sitte 
von  Männer -Versainmliingen  ausgeschlossen,  waren  im 
Schutze  der  allgemeinen  Begeisterung  unter  dieser  Zahl, 
wie  z.  B.  Deiuono,  die  Gattin  des  Brontinos,  und  ihre 
schöne  und  geistreiche  Tochter  Theano,*'^  dieselbe  Theano, 
welche  späterhin  die  Gattin  des  Pythagoras,  und  nach 
seinem  Tode  Vorsteherin  seiner  Schule  wurde.  Eine  in 
der  That  seltene  und  nicht  ganz  leer  verrauschende 
B^eisterung ,  die  dem  Pythagoras ,  dem  sechszigjährigen, 
wenn  auch  einnehmenden  und  liebenswfirdigen,  doch  immer 
sechszigjährigen  Manne  die  Hand  eines  geistreichen, 
jungen  und  schönen  Mädchens,  und,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  sogar  noch  eine  Erbschaft  zuführte.  So  erfahr 
denn  auch  ein  Pythagoras  die  Ebbe  und  Fluth  der  mensch- 
lichen Dinge. 

Es  lag  also  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  sidi 
dn  doppelter  Kreis  von  Anhängern  um  Pythagoras 
badete. *^^  Ein  engerer  Kreis  bestand  aus  den  Mitgliedern 
seiner  Schule,  seinen  eigentlichen  Schiilcm,  jungen  Leuten, 
welche  eine  längere«.  Reihe  von  Jahren  der  Erlernung  der 
Wissenschaften  widmen  konnten,  und  nicht  blos  einen 
strengen  wissenschaftlichen  Unterricht,  sondern  auch  eine 
nach  seinen  Grundsätzen  geleitete  Erziehung  von  ihm 
erhielten.*'^  Sie  waren  die  eigentlichen  Studirenden, 
Lehrlinge,  Mathematikoi,  —  denn  das  ist  die  Bedeutmig 
dieses  Namens.  Diese  engere  Schule  war  streng  geschlos- 
sen und  dem  grösseren  Publikum  unzugänglich,**^  die 
Aufnahme  der  einzelnen  Schuler  fand  nur  mit  grosser 
Wahl  und  nach  genauer  Prüfung  Statt, **'  und  die  mit* 
getheilte  Lehre  wurde  als  Eigenthum  der  Schule  betrachtet 
und  als  dem  grösseren  Publikum  nicht  mittheilbar.*'*  Eine 
Vorschrift,  die,  von  den  Schülern  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit beobachtet,  die  wissenschaftliche  Bildung  der 
Schule  zu  dem  Besitze  einer  geistigen  Aristokratie  machte; 
zum  Thefl  ofenbar,  weil  Pythagoras  die  Menge  nicht  als 
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verstlndnissfahig  betrachtete,  zum  Theil  aber  anch  aus 
Gründen  religiöser  Art,  die  wir  noch  werden  kennen 
lernen*  Einen  weiteren  Kreis  bildeten  die  Erwachsenen, 
die  für  an  ausgedehnteres  Studium  zu  alt  und  zu  beschäf- 
tigt, doch  noch  Sinn  und  Interesse  genug  für  die  neue, 
höhere  Bildung  hatten,  um  an  den  abendlichen  Vorträgen 
Thefl  zu  nehmen,  in  denen  Pythagoras  einen  populären 
Ideenkreis  auseinandersetzte,  der,  wie  angegeben  wird, 
hauptsächlich  moralischen  und  religiösen  Inhaltes  war:  die 
Sittenlehre,  zum  Theil,  wie  sie  von  den  Spruchdichtem 
seit  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  ausgebildet  worden 
war,*'^  und  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  in  Form  der  Seelen- 
wanderung*'' betreffend,  die  beiden  in  anderer  Gestalt 
auch  jetzt  noch  aufs  Engste  mit  einander  verbundenen 
Thefle  des  allgemeineren  Ideenkreises,  welche  die  Grund- 
lagen auch  noch  unseres  sittlich-religiösen  Lebens  aus- 
machen. Dies  waren  also  blosse  Zuhörer,  wie  schon  ihr 
Name:  Akusmatiker  anzeigt.  Unter  diesem  weiteren 
Znhörerkreis ,  der,  wie  wir  sahen,  eine  grosse  Zahl  von 
Hitgliedern  umfasste,  befanden  sich,  wie  berichtet  wird,'" 
die  bedeutenderen  und  vornehmeren  Männer  nicht  allein 
von  Kroton,  sondern  auch  von  der  Umgegend,  so  weit 
sich  der  Ruf  von  des  Pythagoras  Auftreten  verbreitet 
hatte,  —  selbst  vornehme  Fremde,  Fürsten  und  Herrscher 
der  benachbarten  nicht-griechischen  Stämme:  der  Lukaner 
und  Peiiketier  und  Messapier.  Die  in  diesem  weiteren 
Zuhörerkreise  vorgetragenen  Lehren,  wie  z.  B.  die  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  von  der  Seelenwan- 
demng  in  einem  Kreislauf  irdischer  Menschwerdungen, 
sind  daher  die  am  frühesten  und  am  allgemeinsten  bekannt 
gewordenen  Dogmen  der  pythagoreischen  Schule;  während 
dagegen  der  Lehrkreis  der  engeren  Schule  von  den 
schweigsamen  Mitgliedern  mit  religiöser  Heilighaltung  als 
höheres  Wissen  der  Eingeweihten  bewacht  und  gehütet,"^ 
bis  zum  völUgen  Aussterben  der  Schule  unter  den  ersten 
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Ptolemaern  den  Zeitgenossen  unbekannt  blieb  ond  erst 
alsdann  zu  allgemeinerer  Kunde  kam,  als  die  Unterlassenen 
Schriften,  die  den  Augen  der  Uneingeweihten  so  lang  and 
so  sorgfältig  entzogen  und  nur  innerhalb  der  Gesellschaft 
als  bevon'echteter  Besitz  mitgetheilt  worden  waren,  endlich 
in  fremde  Hände  fielen.*'^  Noch  Dikäarch,  zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen,  konnte  daher  sagen:***  „Was 
Pythagoras  seinen  vertrauteren  Schülern  (totg  avpwüi»') 
lehrte,  kann  nicht  ein  Einziger  mit  Sicherheit  angeben, 
denn  ihre  Verschwiegenheit  war  nicht  die  Alltägliche/^ 

Dieser  aus  der  Natur  der  Verhältnisse  fast  mit 
Nothwendigkeit  hervorgehende  Unterschied  zwischen  der 
eigentlichen  engeren  Schule  des  Pythagoras,  und  einem 
weiteren,  nicht  zur  eigentlichen  Schule  gehörten  An- 
hängerkreise wird  auch  ganz  so  von  den  genaueren 
Berichterstattern  überliefert  „Wiederum  in  einer  anderen 
Welse,  sagt  Diogenes  bei  Jamblich,**^  gab  es  zwei  Formen 
der  pythagoreischen  Philosophie,  —  nämlich  eine  populäre, 
und  eine  streng  wissenschaftliche ,  —  je  nach  den  beiden 
Gattungen  Derer,  die  sich  mit  ihr  beschäftigten:  der 
Akusmatiker  und  der  Mathematiker.  Die  Mathematiker 
gestehen  zwar  auch  den  Anderen,  den  Aknsmatikem,  ihre 
Herkunft  von  Pythagoras  zu,  legen  sich  selbst  aber 
dieselbe  in  einem  höheren  Grade  bei.  Den  Grund  dieser 
Ungleichheit  geben  sie  aber  so  an:  Pythagoras  sei  aus 
Jonien  und  Samos  zur  Zeit  der  höchsten  BlOthe  Italiens 
herübergekommen,  und  es  seien  die  ersten  Männer  in  den 
italiotischen  Städten  seine  Vertraute  und  Freunde  gewor- 
den. Den  Aelteren  und  durch  ihre  Thdinahme  an  d^i 
Staatsgeschäften  in  Anspruch  Genommenen,  denen  es 
desshalb  schwer  geworden  seyn  würde,  sieh  mit  dem 
Elriernen  der  Wissenschaft  und  den  straigeren  Studien 
abzugeben,  habe  er  daher  ganz  einfache  Vorträge  gehalten, 
in  der  Ansicht,  es  werde  ihnen  nicht  minder  nötzlich  seyn 
zu  wissen,  wie  sie  zu  handeln  hätten,  wenn  ihnen  andi 
die  tiefere  Begründung  f^^hlte;  wie  denn  auch  die  einer 
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ärztlichen  Kur  Unterworfenen  nicht  minder  die  Gesundheit 
erlangen,  wenn  sie  auch  die  Grunde  des  Heilverfahrens 
nicht  kennten.  80  viele  von  den  Jüngern  er  aber  getrof- 
fen hatte,  denen  habe  er  die  Wissenschaft  demonstrativ 
und  in  Lehrsätzen  beigebracht.  8ie  selbst,  die  Mathe- 
matikoi,  wären  nun  aus  diesen,  Jene  aber,  die  Akusmatiker, 
aus  den  ersteren.^^  Aus  diesem  angegebenen  Unterschied 
der  Lehrmethoden  je  nach  dem  verschiedenen  Wesen  der 
strengeren  Wissenschaft  und  der  allgemeineren  Bildung, 
erklärt  es  sich  daher,  dass  die  Grössen-  und  Zahlen-Lehre, 
als  nur  durch  ein  längeres  und  angestrengteres  Lernen 
und  Studiren  erlangbar,  desshalb  gerade  auszeichnungs- 
weise den  Namen  des  „Studiums^^,  der  Mathesis,  der 
Mathematik,  erhielt;  weil  gerade  die  Grössen-  und  Zahlen- 
lehre, die  von  uns  ausschliesslich  sogenannte  Mathematik, 
die  aber  bei  den  Alten  auch  die  theoretische  Musik  und 
die  theoretische  Astronomie  in  sich  schloss,  bei  Pythagoras 
und  in  seiner  Schule  einen  der  Hauptgegenstände  des 
Studiums  für  die  eigentlich  Studirendeu,  die  Mathematikoi, 
ausmachte. 

Dieser  berichtete  Unterschied  zwischen  einem  engeren 
Schuler-  und  einem  weiteren  Anhänger-Kreis,  —  wie  sich 
gleich  weiter  zeigen  wird,  von  höchstem  Einflüsse  nicht 
Mos  für  die  Geschichte  der  pythagoreischen  Schule,  son- 
dern auch  för  die  Fortbildung  der  gesammten  griechischen 
Philosophie,  —  prägte  sich  nun  auch  im  Sprachgebrauch 
durch  zwei  verschiedene  Bezeichnungswelsen  aus,  die,  von 
den  älteren  SchriftsteUem  genau  gesondert  und  auseinan- 
dergehalten, erst  von  den  Späteren  mit  einander  vermischt 
und  verwechselt  wurden.  Die  Mitglieder  der  engeren 
Schule  hiessen  Pythagoriker,  die  des  weiteren  Anhänger-r 
kreises  aber  Pythagoreer;**®  wie  wenn  wir  zwischen 
Hegel! sehen,  wirklich  zu  HegeFs  Schule  gehörigen,  und 
blos  Hegeligen,  seiner  Schule  nur  sich  anschliessenden 
verwandten  Philosophen  unterscheiden  wollten.  Die  Be- 
achtung dieses  Sprachgebrauches  ist  ffir  das  Yerständniss 
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der    philosophischen    Entwicklung     diirchaas     wesentlich. 
Denn  beide  Kreise,  jener  engere  der  eigentlichen  Schale, 
und  jener  weitere  der  an  die  Schule  sich  anschliessenden 
verwandten  Denker,   erhielten   sich,   wie   die  angef&hrten 
Quellen    berichten,    fortwährend    neben    einander    bis    zu 
ihrem  völligen  Erlöschen,  und  es  wird  sich  bald  heraus- 
stellen, dass  die  engere  pythagoreische  Schule,  die  Pytha- 
goriker,  an  des  Meisters  Ideenkretse  ehrfürchtig  festhaltend 
und  in  ihm  als  einem  Abgeschlossenen,  Fertigen  erstarrend, 
an    der   Fortbildung    der  Wissenschaft  nicht   Theil  nahm, 
dass  vielmehr  der  ganze  Fortschritt  der  Denk-Entwicklung 
bei   den   Pythagoreern,    den    Mitgliedern    des   weiteren 
Anhängerkreises   Statt   fand,    die   von    den    Fesseln    der 
Autorität  nicht  gelähmt,  den  individudlen  Geistesrichtungen 
einen   freieren  Spielraum  gestatteten.    Nur  die   Schriften 
und  Lehrsätze  dieser  weiteren  Schule,  der  Pythagoreer, 
nicht  aber  die  der  engeren,  der  Pythagoriker,  waren  also 
den  Alten  vor  den  Zeiten  der  Ptolemäer  bekannt.    Die 
Schriften    und    Lehren    der   Pythagoriker   gelangten    zur 
allgemeineren  Kenntniss  erst  des  späteren  Alterthums,   als 
die  pythagoreische  Schule  ganz  ausgestorben  war.    Dies  ist 
eine   Thatsache   von    der   allerhöchsten  Wichtigkeit    und 
erklärt   sich   aus   der   religiösen  Heilighaltung  der  Lehre 
jetzt  vollkommen. 

In  diesem  weiteren  Anhänger-Kreise  spielt  nun  die 
krotoniatische  Aerzteschule  eine  sehr  bedeutende  Rolle; 
denn  durch  sie  kommt  unter  die  Pythagoreer  in  einem 
Haupttheile  des  Ideenkreises  eine  ganz  wesentliche  Ab- 
weichung von  der  Lehre  des  Pythagoras,  während  die 
Pythagoriker  an  dieser  unverändert  festhalten;  es  entsteht 
hierdurch  zwischen  den  Pythagorikem  und  den  Pytha- 
goreern ein  höchst  wichtiger  Lehr- Unterschied.  Alle 
Denkgebäude  dieses  weiteren  Anhänger -Kreises,  alle 
Systeme  der  Pythagoreer,  sind  nämlich  auf  den  zoroastri- 
schen  Dualismus,  die  Lehre  von  den  entgegengesetzten 
Principien  gegründet,  welche  sich  in  dem  Ideenkreise  des 
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Pytha^^ras  selbst  nicht  findet,  und  nicht  finden  kann,  wefl 
dieser  einen  ganz  wesenth'ch  verschiedenen  GottesbegrilT 
aufstellt.  Diese  Lehre  von  den  entgegengesetzten 
Principien  wird  daher  auch  von  einer  andern,  mit  den 
Pythagorikem  zusammenhängenden  Schule,  der  eleatischen, 
geradezu  als  irrig  bezeichnet  und  verworfen.  Da  nun  in 
der  krotoniatischen  Schule,  gleich  von  ihrer  Ausbildung 
durch  Demokedes  an,  der  persisch-zoroastrische  Dualismus, 
die  Lehre  von  den  beiden  entgegengesetzten,  einander 
bekämpfenden  Principien,  einen  Bestandtheil  der  allgemei- 
nen Ärztlichen  Theorie  ausmachte ,  '  wie  dies  die  Schrift 
des  Alkmäon  beweist,  so  ging  der  Dualismus  offenbar 
von  hier  aus,  von  der  krotoniatischen  Aerzteschule,  in 
die  Systeme  der  Pythagoreer  fiber,  wo  sie  sich  von 
Empedokles  an,  der  selber  ein  Arzt  war  und  in  der 
krotoniatischen  Aerzteschule  gebildet,  bis  auf  Plato  als 
eine  Grnndlehre  unverändert  vorfindet.  Dies  ist  ein 
Haupt-  und  Angelpunkt  ffir  die  Entwicklung  der  griechi- 
schen Philosophie,  dessen  Nichtkenntniss  das  Yerstandniss 
dieses  Entwicklungsganges  ganz  unmöglich  machte.  Diese 
Nichtkenntniss  darf  aber  nicht  verwundem,  da  sie  mit 
einer  anderen,  noch  grösseren  verbunden  ist,  mit  der 
Unkenntniss  von  dem  eigentlichen  Gottesbegriffe  des  Py- 
thagoras.  Und  auch  diese  kann  im  Grunde  nicht  Wunder 
nehmen,  da  man  von  der  gesammten  Lehre  des  Pythagoras 
die  verkehrtesten  Vorstellungen  hatte,  und  ihr  haaren 
Nonsens  als  Tiefsinn  unterschob.  Und  den  übrigen  alten 
Denkern  ging  es  nicht  viel  besser.  Ist  doch  die  ganze 
bisherige  Darstellung  Nichts  als  eine  foitlaufende  Reihe 
von  Nachweisungen,  dass  man  weder  von  dem  geschicht- 
lichen, noch  von  dem  kulturgeschichtlichen  und  spekula- 
tiven Entwicklungsgang  der  alten  PhDosophie  eine  auch 
nur  halbweg  genügende  Kenntniss  hatte,  und  hier  in  einan 
80  vielfach  durchforscht  geglaubten,  Allen  so  bekannt 
dfinkenden  Gebiete  eine  Reihe  unentdeckter  Landstriche, 
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eine  ungeiihiiete  verscfacTttete  Geistes  weit  wieder  »mi  For- 
schein koiiunt. 

Dieser   Beitritt   der   krotoniatischen  Aerzteschole  zu 
den    Pythaj^oreem    und    die    daraus    hervorgehende    enge 
Yereinigang   beider  Schulen    erklärt    sich    aber    aus    dem 
bisher  Berichteten  hinlänglich;  sie  war  offenbar  eine  Wir- 
kung des  allgemeinen  Enthusiasmus,  den  Pythagoras  erregt 
hatte,    und    zugleich    eine    Folge    der   gemeinschaftUehen 
poiidsdien  Stellung,   welche   die  Häupter  beider  Schulen 
einnahmen,  da  Beide  auf  Seiten  der  herrschenden  aristo- 
kratischen Parthei   standen.     Demokedes,   als  gewesener 
Leibarzt  des  persischen  Königs,  als  reicher  Mann  und  als 
Schwiegersohn   eines   der   Häupter   der  Aristokratie,   des 
berühmten  Olympiasiegers  und  Heerführers  Milo,  —  dessen 
Tochter   er  bald  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Vaterstadt 
mit  grossem  Prunke  geheirathet   hatte,*'*   —   selbst  ein 
Aristokrate,  und  begreiflicher  Weise  mit  seiner  Parthei  in 
Ab-    und    Zuneigung    übereinstimmend,    also    auch    den 
allgemeinen  Enthusiasmus  für  den  Yerjünger  ihrer  Sache 
theilend,  muss  sich  politisch  und  persönlich  an  Pythagoras 
angeschlossen  haben,   was  Er,   als  der  Jüngere,  der  bei 
einer    binnen    nicht    einmal    fünfzehn   Jahren    seit    seiner 
Flocht  aus  dem  Vaterhause  rasch  durchlaufenen  Glucksbahn 
schon    als   Dreissiger    zum    persischen    Leibarzt    erhoben 
worden  war,   und  jetzt  erst  in  den  Vierzigcn  stand,  dem 
fast  zwanzig  Jahre  alteren,  von  der  ganzen  Stadt  so  hoch 
verehrten  Pythagoras  gegenüber,  ohne  sich  das  Mindeste 
zu  vergeben,  auch  ganz  wohl  tliun  konnte;  des  zwischen 
beiden  Männern    durch  ihren   gemeinsamen  Aufenthalt  im 
Oriente  sich  fast  von  selbst  bildenden  engeren  gesefligen 
Bandes  gar   nicht  zn  gedenken.    Wir  sehen  daher  noch 
viele  Jahre   später  bei   dem  Sturze   der  Pythagoreer  den 
Demokedes  auf  ihrer  Seite,  und  zwar  als  eines  ihrer  krie- 
gerischen  Häupter,   und   nach   seiner  Erschlagung   sehen 
wir  lurotoniatische  Aerzte  als  Pythagoreer  mit  der  pytha- 
goreischen   Schule   in    der  Verbannung.    Ein   Rivalitäts- 
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Yerhaltniss  zwischen  beiden  Schalen  fand  also  nicht  Statt. 
Selbst  Elothales,  der  koische  Arzt,  der  Vater  Epicharms, 
muss  unter  den  Freunden  und  Bekannten  des  Pythagoras 
gewesen  seyn,  da  das  Alterthum  eine  Schrift  des  Pytha- 
goras  kannte,  welche  des  Elothales  Namen  trug,«*"  und 
da  Epicharm,  sein  Sohn,  der  nachherige  Lustspieldichter, 
unter  des  Pythagoras  Zuhörern  war,  und  später  in  seine 
Kunstwerke,  jene  gefeierten  Erstlinge  der  komischen  Muse 
in  Sizilien,  pythagoreische  Moral  und  pythagoreische  Glau- 
benssatze einflocht.*^'  Ja  durch  die  Aufnahme  ui  die 
Familie  des  Brontinos,  der,  wie  yrir  gesehen  haben,  selbst 
Arzt  gewesen  seyn  muss  und  dieser  Aerzteschule  an^ 
gehörig,  sollte  Pythagoras  bald  mit  dieser  in  ein  noch 
engeres  Freundschafts- Verhältniss  treten. 

Man  sieht  also,  wie  gross  das  Ansehen  des  Pythagoi'as 
war,  und  wie  sehr  alle  Verhältnisse  ihn  begtinstigten. 
Pythagoras  muss  wirklich,  wenigstens  in  den  Zeiten  dieses 
ersten  Begeisterungs-Rausches,  den  Mittelpunkt  der  kro- 
toniatischen  Aristokratie  gebildet  haben,  obgleich  eine 
unmittelbare  Theilnahme  desselben  an  den  Staatsgeschäften 
durchaus  nirgends  berichtet  wird,  und  er  sieh  streng 
innerhalb  der  Gränzen  seiner  Lehrthätigkeit  gehalten  za 
haben  scheint.  Dass  dagegen  das  Gewicht  seiner  persön«- 
Uchen  Meinung  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen 
sei,  und  mittelbar  auf  die  Staatsgescbäfte  Einwirkung 
gehabt  habe,  ergibt  sich  aus  dem  Bisherigen  von  selbst, 
da  alle  bedeutenderen  Männer  der  Stadt  entweder  in 
persönlicher  Freundschaft  zu  ihm  standen  oder  durch  seine 
Anhänger  und  Anhängerinnen  in  seinem  Sinne  beeinflusst 
werden  konnten.  Selbst  Milo,  der  erste  Mann  Krotons, 
wird  unter  den  Pythagoreem  aufgezählt  und  sein  Haus 
war  einer  ihrer  Versamminngsplätze. 
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Kri^g  gegen  Sybaiie« 


Za  einer  dauernden  Befestigung  dieser  gMnzendoi 
Stellang  sollten  nan  auch  die  politischen  Ereignisse  bei- 
tragen, indem  sie  die  krotoniatische  Aristokratie  auf  den 
Gipfel  ihrer  Maelit  und  Grösse  hoben,  und  auch  dem  Py- 
thagoras  an  dem  Glucke  seiner  Parthei  einen  Antheil 
gewährten.  Die  in  dem  benachbarten  Sybaris  schon  so 
lange  gährenden  Bfirgerzwiste  zwischen  der  Demokratie 
und  der  Aristokratie,  welche  zur  Tyrannis  des  Telys,  und 
selbst,  wie  wir  sahen,  schon  zu  Mord  und  Blutvergiessen 
geffihrt  hatten,  brachen,  den  Zeitangaben  des  Diodor*^*  zu 
Folge,  kurze  Zeit  nach  des  Pythagoras  Ankunft  im 
Jahr  510  mit  erneuter  Heftigkeit  aus  und  endeten  im 
Anfang  des  nächsten  Jahres  509  mit  der  völligen  Zer- 
störung von  Sybaris.  Nach  einer  Andeutung  des  Hera- 
klides  Pontikns  bei  Athenaas  *^*  scheint  die  sybaritische 
Aristokraten-Parthei ,  fast  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten 
des  Pythagoras  in  Kroton,  einen  Versuch  gemacht  zu 
haben,  die  verhasste  Gewaltherrschaft  des  Telys  zu 
brechen.  Viele  von  der  Parthei  des  Telys  wurden  ermor- 
det und  der  Aufstand  scheint  sehr  blutig  gewesen  zu 
seyn.  Demungeachtet  aber  hielt  sich  Telys,  die  Demokratie 
blieb  Siegerin  und  die  Aristokratie  unterlag.  Durch 
Volksbeschluss  wurden  500  der  reichsten  Burger  verbannt 
und  ihr  Vermögen  wurde  eingezogen.  *^^  Sie  wandten 
sich  schutzflehend  nach  Kroton,  wo  sie  bei  der  aristokra- 
tischen Parthei  ans  naturlichem  Mitgefühl  und  gleichem 
politischen  Interesse  —  hatten  ja   doch   die   Ki'otoniaten 
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aneh  eine  iminrende  Tolksparthei  in  ihren  eig^ien  Biaiiern^ 
—  Schulz  ond  Untersttitziing  üuiden.  Man  schiclUe  also 
eine  GesaiMltachaft  von  30  Männern  za  ihren  Gunsten 
nach  Sybaris. '^^  Diese  Gesandten,  unter  denen  sieh  per- 
sönliche Freunde  des  Pytha^^ras  befanden,*^'  wurden  wie 
es  scheint  in  Fol^  heftiger  Verhandlungen  vor  der 
VolksversanuDlung  durch  die  aufgestachelte  Partheiwuth 
ermordet,  und  diese  schändliche  Verletzung  des  Völker- 
redites  noch  durdi  die  verächtliche  Behandhing  der 
Ermordeten  gesteigert,  deren  Leichname  nicht  einmal 
begraben,  sondern  ober  die  Stadtmauer  hinuntergeworfen 
und  dort  den  wilden  Thieren  zum  Frasse  db^lassen  wur- 
den. Als  weitere  Antwort  auf  die  erhaltene  Botschaft 
schickte  nun  auch  Telys  seinerseits  eine  Gesandtschaft,*^' 
weiche  die  Herausgabe  der  geflüchteten  Verbannten  ver- 
langen oder  den  Krotoniaten  den  Krieg  ankündigen  sollte. 
Dabei  legte  er  die  fibermöthigste  Geringschätzung  zu  Tag, 
indem  unter  diesen  Abgesandten  zwei  an,  der  letzten 
Niedermetzelnng  der  Krotoniaten  ganz  nah  Betheiligte 
sich  befanden;  der  Eine  war  selber  einer  von  den  Mördern, 
der  Andere  der  Sohn  eiqes  der  Aufiruhrstifter,  der  unter- 
dessen auf  seinem  Bette  verstorben  war. 

Wie  gross  unter  diesa»  Verhältnissen  die  allgemeine 
Empörung  in  Kroton  war,  kann  man  sich  denken,  wenn 
gleich  die  krotoniatische  Volksparthei  mit  der  in  Sybaris 
jetzt  herrschenden  eigentlich  sympathisirte  und  selbst  unter 
den  Aristokraten  Einzelne  auf  Seiten  des  Telys  stehen 
mochten,  wie  denn  der  krotoniatische  Olympionike  Phib'ppos, 
der  Sohn  des  Botakides,  der  schönste  Mann  seiner  Zeit, 
mit  der  Tochter  des  Telys  verlobt  war.*^«  Demungeachtet 
war  man-  unter  den  Bürgern  sehr  zweifelhaft,  was  man 
thun  soIKe.  Denn  Sybaris  war  Jetzt  die  erste  .  und 
mächtigste  Stadt  nicht  blos  Unteritaliens,  sondern  ganz 
Griechenlands,  auf  dem  Gipfel  ihrer  Blüthe;  nicht  blos  als 
einzelne  Stadt  an  sich  durch  Ausdehnung  und  Bevölkerung 
höchst  bedeutend,   sondern  auch  als  Henin   eines  Land- 
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gebietes,  das  sieh  ober  däe  Halbinsel  bis  anf  die  emägegetk-' 
gesetzte  westliche  Meeresköste  .erstreckte  imd  vier 
dienstbak'e  Völkerschaften  mit  etlichen  and  zwanzig^ 
kleineren  Stidteu  und  Ortschaften  einschloss.  Die  SyiM- 
riten  waren  also  den  Krotoniaten  gu  sdir  flberl^en. 
Begreiflicher  Weise  schwankte  man  unter  solcbeo  Una-* 
ständen,  ob.  man  dmi  Krieg  gegen  die  Uebermadit  anfiieh-- 
men,  oder  nicht  doch  die  Verbannten  ansliefem  sollte,  b« 
grossen  Anstosse  des  Pythagoras,*^*  der  im  Kreise  seiner 
Schaler  lant  seine  MissbiUigung  dartiber  äasaerte,  dasa 
man  sich  mit  Menschen  herumzanke,  denen  er  nicht  einmal 
gestatten  wurde,  zam  Opfern  an  die  Altäre  zu  treten, 
geschweige  denn  Schutzflehende  davon  wegzurdssen.  Als 
in  Folge  dieser  Aeusserung  die  Gesandten  zu  ihm  kamen 
und  sich  bei  ihm  beschwerten,  auch  der  Eine  Ton  ihnen, 
der  an  jenem  Morde  persönlich  betheiligt  war,  die  Unver- 
schämtheit hatte,  sich  vertheidigen  zu  wollen  jmd  den 
Pythagoras  selbst  zum  Schiedsrichter  seiner  Rechtfertigung 
aufzufordern,  so  erhielt  er  von  Pythagoras  die  Worte 
jenes  berühmten  Orakels  zur  Antwort,  das  wegen  eines 
ähnlichen  früheren  Mordes  den  sybaritischen  Abgesandten 
zum  delphischen  Tempel  hiuauswies:  „Fort,  dir  spreeh  ich 
nicht  Becht/^  Eine  Anspielung,  die  eine  wohlverdiente 
doppelte  Züchtigung  enthielt,  die  aber  dem  Pythagoraa  den 
Vorwurf  zuzog,  er  thue  als  ob  er  ApoUo  wäre;  hesonders 
da  er  früher  schon  einmal  einen  unbescheidenen  Frager 
mit  der  stolzen  Aeusserung  zur  Ruhe  verwiesen  hatte: 
ob  er  etwa  auch  bei  einem  Orakel  Apollos  den  Gott  nach 
dem. Grunde  frage.  Und  als  es  nun  auch  jener  Andere, 
dessen  Vater  am  Moi*de  betheiligt  gewesen,  an  Verhöh* 
nnngen  in  sybaritisch  witzelnder  Weise  nicht  fehlen  Hess, 
indem  er  dem  Pythagoras  z.  B.  mit  Bezug  auf  seine 
Seelen wandernngslehre  anbot,  er  wolle  ihm  einen  Brief  an 
seinen  jflngst verstorbenen  Vater  mitgeben,  wenn  er,  Py- 
thagoras, das  nächste  Mal  in  die  Unterwelt  gehe,  und  ihm 
auftrug,  die  Antwort  auch  wieder  herauf  mitzobringen,  so 
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fertigte  ihn  Pythagoras  damit  ab,  dass  er  nicht  beabsichtige, 
an  den  Ort  der  Verdammten  za  gehen,  wo  die  Mörder 
bestraft  worden;  das  war  also  ohne  alle  Anspielung  ganz 
deutlich.  Obgleich  sich  nun  Pythagoras  auf  ihre  weiteren 
Schmähungen  gar  nicht  mehr  einliess,  sondern,  wie  der 
alte  Berichterstatter  erzählt/^*  unter  Begleitung  der  durch 
diesen  Auftritt  herbeigezogenen  Menge  seinen  gewöhn- 
lichen Spaziergang  nach  dem  Meere  machte,  um  dort  seine 
bräuchlichen  Waschungen  zu  verrichten,  so  trug  doch  das 
Gewicht  jener  Meinungs-Aeussernng  und  der  Unwille 
seiner  Freunde  über  diese  Frechheit  gegen  einen  so  hoch 
verehrten  Mann  wesentlich  dazu  bei,  den  Ausschlag  her- 
beizufahren*  Denn  bei  der  Berathschlagung  wurde  alier- 
diags  von  einem  der  Redenden,  nach  Anfuhrung  der 
öbrigen  Gründe  gegen  die  Forderung  der  Gesandten,  auch 
ihr  Betragen  gegen  Pythagoras  geltend  gemacht,  „indem 
sie  gewagt  hätten,  einen  Mann  zu  verspotten,  gegen  den, 
wenn  wieder,  wie  nach  der  Ueberlieferung  der  Sagen  vor 
Alters,  die  übrigen  Wesen  zu  den  Menschen  sprechen 
könnten,  nicht  einmal  eines  der  Thlere  eine  Schmähung 
wagen  wurde." 

Der  roitgetheilte  Bericht  von  diesem  Vorfall,  an  und 
für  sich  für  die  Schilderung  der  damaligen  Stimmung  und 
der  Stellung  des  Pythagoras  charakteristisch,  ist  ein  neuer 
Beweis,  wie  genau  die  von  den  damaligen  Zeitgenossen 
niedergeschriebenen  -  und  nun  untergegangenen  Denk- 
würdigkeiten waren,  —  leider  ist  er  nur  ein  einzehaes 
Bruchstuck;  —  und  erhält  noch  dadurch  ein  Neben- 
interesse, dass  er  den  Stoff  für  einige  schwachköpfige 
Legenden  der  späteren  Neuplatoniker  lieferte,  die  zu 
mehrerer  Erbauung  den  Pythagoras  wirklich  zu  einer 
menschge wordenen  Verkörperung  des  Apollo  machen,'^' 
der,  um  jenem  Abaris,  dem  hyperboräischen  Bettelpriester, 
seine  göttliche  Abkunft  zu  dokumentiren,  das  Kleid  aufliebt 
und  ihm  seinen  goldenen  Schenkel  zeigt,  —  und  als  ein 
göttliches   We»en   wirklich   mit   unvernünftigen  Bestien: 
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B&ren,  Ochsen  und  Adlern  sich  unterhalt,  ja  bei  seinen 
Wanderungen  sogar  von  den  Flüssen  mit  vernehmlicher 
Stimme  begrusst  wird ;  was  denn  wieder  für  die  ,.Mythen- 
forschung^^  Ottfried  MuUer's  und  seiner  Schule  ein  gefun- 
dener Schatz  ist,  um  die  enge  Verbindung  des  Pythagoras 
und  der  ,,dorischen^^  Krotoiuaten  mit  ^^apollinischem  Kult^^ 
herauszuschwindeln.  So  ballt  sich  der  Knäuel  alter  und 
modemer  Albernheiten  zusammen ,  und  findet  glaubige 
Anstauner. 

Die  durch  alle  diese  Vorfälle  aufs  Höchste  gesteigerte 
Aufregung  führte  denn  endlich  in  einer  Volks- Versammlung 
zur  Entscheidung  für  den  Krieg,  und  man  .rüstete  nun 
unter  grosser  Spannung  der  Gemuther  auf  beiden  Seiten. 
An  Unheil  drohenden  Anzeichen  und  Vorbedeutungen  des 
göttlichen  Zornes  fehlte  es  nicht  ;'^'  das  Hera-Bild  in 
Sybaris  verdrehte  die  Augen  und  wandte  sich  ab  von  den 
Greueln  des  Bdrgerhaders,  die  es  hatte  sehen  mässen,  — 
eine  Blutquelle  sprang  im  Hera-Heiligthume  hervor,  — 
die  Häupter  der  Stadt  hatten  schreckliche  Träume,  ^—  was 
begreiflich  genug  ist,  —  in  denen  sie  die  zfimende  Göttin 
über  die  Stadt  Galle  brechen  sahen,  u.  dgl.  mehr.  Natür- 
lich mussten  sich  die  Krotoniaten  bei  ihrer  geringeren 
Macht  nach  Verbündeten  umsehen,  und  da  sie  nachher 
wirklich  von  einem  spartanischen  Heerführer  unterstützt 
wurden,  der  an  der  Spitze  einer  nach  Sizilien  bestimmten 
Kolonie  stand,  so  wird  wohl  die  ausser  Zusammenhang 
erwähnte*^*  Gesandtschaft  des  Alkäus  nach  Lakedämon 
in  diese  Zeit  fallen  und  mit  jener  bald  darauf  gewährten 
Hülfeleistung  zusammenhängen;  was  auch  in  die  sonstige 
Reihenfolge  der  Ereignisse  vollkommen  passt. 

Beide  Staaten  boten  alle  ihre  Streitkräfte  auf:  die 
Sybariten  um  ihre  Gegner  desto  sicherer  zu  erdrücken, 
die  Krotoniaten  um  sich  so  gut  sie  konnten  zu  verthei- 
digen ;  und  brachten  so,  ohne  Zweifel  auch  die  Verbündeten 
und  fremden  Hülfstruppen  eingerechnet,  die  Sybariten 
800,000  und  die  Krotoniaten  100,000  Mann  zu  Felde, 
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wie  die  Alten  mehrfach  und  von  einander  anabhing^g 
berichten ,*^^  ein  Beweis,  wie  gro9s  die  Blfithe  und  Macht 
dieser  italiotischen  Städte  war  und  wie  sehr  Herodot  Recht 
hat,  wenn  er  die  ^össten  und  blutigsten  Schlachten  der 
Griechen  hier  in  UnteritaUen  ^schlagen  werden  lüsst.*^^ 
Bei  dem  voranssichtUch  kurzen  Kampfe  der  beiden  nahe 
gelegenen  Städte  war  ein  solches  Aufgebot  alier  Kräfte 
anch  wohl  thunlich,  während  die  Unterhaltung  solcher 
Massen  auf  die  Dauer  beiden  Städten  wohl  nnmöglich 
gewesen  wäre.  Der  ganze  Krieg  dauerte  auch  nur 
70  Tage'**  von  seiner  ersten  Vorbereitung  an  bis  zur 
Entscheidungsschlacht  am  Flusse  Traeis**'  in  der  Mitte 
zwischen  Sybaris  und  Kroton,  wo  beide  Heere  zusammen- 
trafen; die  Krotoniaten  geführt  von  dem  berühmten  Milo, 
mud  unterstützt  von  der  Mannschaft  des  Spartaners 
Dttriens,'**  —  eine  Hdlfe,  die  sie  nachher  längneten,  offen- 
bar weil  sie  die  Ehre  des  Sieges  für  sich  allein  behalten 
wollten,  —  die  Sybariten  unter  ihrem  Könige  oder 
Tyrannen  Telys,  denn  beide  Titel  gibt  ihm  Herodot."** 
Die  Krotoniaten  unter  Milo,  der  selber  eine  seinem  hohen 
Athleten-Rufe  entsprechende  Tapferkeit  zeigte,  kämpften 
mit  grösstem  Heldenmuth,  hätten  aber  vielleicht  doch  der 
Uebermacht  erliegen  müssen,  wenn  nicht  Milo  die  sybari- 
tische  Reiterei  durch  eine  Kriegslist  kampfunfähig  gemacht 
hätte,  indem  er  gerade  während  des  entscheidenden 
Angrülls  die  Tonweisen  blasen  Hess,  nach  denen  die  syba- 
ritischen  Pferde  zu  tanzen  abgerichtet  waren,  wodurch 
die  Pferde  für  ihre  Reiter  unlenkbar  wurden  und  die 
Schlachtreihe  in  völlige  Unordnung  gerieth.  So  berichtet 
Aristoteles.***  Die  Schlacht,  mit  aller  Erbitterung  ge- 
schlagen, deren  nnr  feindUche  politische  Partheien  in 
Bflrgerfehden  fähig  sind,  gekämpft  von  Stamm-Verwandten, 
—  Sybaris  und  Kroton  waren  Ja  achäische  Pflanzstädte,  — 
ja  von  Mitbürgern  derselben  Stadt:  die  verjagten  Aristo- 
kraten fochten  mit  gegen  die  verhasste  vaterländische 
Demokratie,  —  endete  nach  einem  schreckb'chen  Metzeln  *** 
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mit  der  ^nzlichen  Niederh^  der  Sybariten  und  haitte 
die  Einnahme  nnd  völlige  Zerstörung  ihrer  Stadt  zor 
Folge. *^^  So  war  Sybaris  nach  einer  Dauer  von  nar  SlO 
Jahren  von  dem  höchsten  Gipfel  der  Macht  und  der 
Ueppigkeit  durch  Uebermuth  und  Bfirgerhader  herab- 
gestürzt, worauf  es  im  nächsten  halben  Jahrhundert*** 
wüste  lag  und  sich  auch  nach  einer  neuen  Kolonisirang 
nie  mehr  zu  seinem  alten  Glänze  erhob.  Die  geringen 
Reste  der  geschlagenen  demokratischen  Parthei  sammelten 
sich  auf  der  Westküste  ihres  verlorenen  Gebietes  in  den 
Städten  Laos  und  Skidros,  wo  sie  nicht  mehr  zn  Kraft 
kamen.  ••* 

Das  Stadtgebiet  von  Sybaris  vertbeflten  nun  die 
Krotoniaten,  als  die  Sieger,  unter  sieh  nach  dem  Loose,**^ 
wobei  natürlich  die  äbrig  gebliebenen,  ihnen  befreundeten 
Sybariten  ihrer  Parthei  nicht  werden  vergessen  worden 
seyn;  denn  Alt-Sybariten  ,***  welche  besondere  Vorrechte 
zu  haben  glauben,  kommen  unter  den  späteren  Kolonisten 
aus  dem  übrigen  Griechenland  als  ein  sehr  hochmStbiger 
und  anspruchsvoller  Theil  der  Bevölkerung  wieder  vor. 
Diese  neuen  Bewohner  wurden  nun  in  kleineren  auseinan- 
der gelegenen  Ortschaften  angesiedelt;**'  offenbar  um 
dadurch  ihrer  Vereinigung  zu  einem  grösseren  Gemdn- 
wesen  vorzubeugen,  das  den  Krotoniaten  bitte  gefährlich 
werden  können.  Nichtsdestoweniger  wurden  solche  Ver- 
suche, die  zerstreuten  Bewohne  zu  einer  einzigen  Stadt 
wieder  zu  vereinigen  und  dadurch  von  der  Herrschaft 
Krotons  zu  befreien,  dennoch  gemacht,  und  erbitterte 
Kriege  der  Krotoniaten  in  späteren  Zeiten  hatten  nur  die 
Zerstörung  neuerbauter  Städte  und  Anpflanzungen  auf 
dem  alten  Boden  von  Sybaris  zum  Grunde.***  Die  sieg- 
reiche aristokratische  Parthei  bedachte  bei  dieser  Besitz- 
ergreifung des  eroberten  Landes  natärlich  vorzugsweise 
sich  und  die  Ihrigen,  und  erregte  dadurch,  wie  die  alten 
Nachrichten  sagen,***  bei  ihrer  eigenen  Volksparthei 
grosse  UnzufriedMilidt ,   da   wohl  Mancher   unter   diesen 
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leer  ausging  oder  nicht  nach  Terdienst  berficksichtigt  zu 
seyn  glaubte,  während  Fremde,  wie  z.  B.  der  8eher 
Kallias  ans  Elis,  der  von  den  Sybariten  zu  den  Krotoniaten 
überging,  weil  die  Opfer  für  Telys  ungfinstig  ausfielen,  als 
Yorherverkfindiger  des  Sieges  mit  Ländereien  reichlich 
beschenkt  wurde, *^*  die  Herodot  noch  im  Besitze  seiner 
Nachkommen  fand,  als  er  später  selber  Kolonist  von 
Thurii  war,  das  sich  in  der  Nähe  des  zerstörten  8ybaris 
erhoben  hatte. 
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Dass  bei  dieser  Tertheilung  des  sybaritischen  Gebie- 
tes auch  Pythagoras  nicht  leer  ausging,  der  bei  der 
siegenden  Parthei  in  so  hohem  Ansehen  stand,  und 
insbesondere  zur  Fuhrung  des  Krieges  so  lebhaft  gerathen 
hatte,  das  ist  Etwas,  was  sich  fast  von  selbst  versteht 
Es  erhellt  aber  auch  ausdrucklich  aus  einer  Nachricht,'^^ 
nach  welcher  Pythagoras  in  Folge  der  Eroberung  von 
8ybaris  von  Kroton  wegzieht,  und  mit  seiner 
Parthei  das  eroberte  Land,  d.  h.  das  eroberte 
sybaritische  Gebiet,  bewohnt,  das  in  kleinere  aus- 
einanderliegende  Ortschaften  zerlegt  und  unter  die  Ein- 
zelnen nach  dem  Loos  vertheilt  worden  war,  —  wie  der 
alte  Berichterstatter  sagt:  nicht  zur  Zufriedenheit  der 
Menge,  d.  h.  nach  ihrer  Meinung  offenbar:  mit  allzugrosser 
Gunst.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  nun,  wenn 
andere  Berichte  den  Pythagoras  ausser  Kroton  anch 
Sybaris  bewohnen  lassen,'^'  oder  einzelne  Zuge  ans 
seinem  dortigen  Aufenthalt  erz&hlen;'''  denn  in  der  Thal 
brachte  er  seine  nun  folgenden  Lebensjahre,  wenn  anch  in 
krotonischem  Gebiete  und  als  krotonischer  Burger,  doch 
auf  sybaritischem  Grund  und  Boden  zu.  Mit  dieser  Nach- 
richt stimmt  dann  wieder  eine  andere,  laut  welcher  spiter 
bei  dem  Sturz  der  Pythagoreer,  Pythagoras,  wenn  auch 
nach  der  Angabe  Dikäarchs  in  Italien  befindlich,  doch 
nach  der  übereinstimmenden  Angabe  Aller  in  Kroton 
selbst  nicht  anwesend  war,'^^  während  doch  die  von 
einem   Theü   der   Berichterstatter    zur  Erklärung   dieser 
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Abwesenheit  anipenommene  Reise  nach  Delos  zum 
sterbenden  Pberekydes,  in  diese  spitere  Zeit  gar  nicht 
fallen  kann,  da  des  Pherekydes  Lebensdauer  höchstens  bis 
in's  Jahr  511  reicht,  er  aber  ,,nach  Dikiarch  nnd  den 
genaueren  Berichterstattern^^  schon  gestorben  war,  ehe 
Pytbagoras  von  Samos  nach  Italien  aaswanderte;  wie  wir 
dies  Alles  fküher  schon  sahen.  Durch  die  in  der  obigen 
Stelle  berichtete  Uebersiedlung  von  Kroton  in's  90  Stunden 
davon  entfernte  sy baritische  Gebiet,  entwirren  sich  alle 
diese  dem  Anscheine  nach  unaoHösbaren  Widersprfiche 
ganz  einfach.  Wenn  aber  Pythagoras  auch  einen  Anthefl 
an  den  sybaritischen  Lindereien  erhielt,  so  bürgt  schon  die 
reichliche  Ausstattung  seiner  Anhänger  dafflr,  dass  die 
seinige  seinem  Ansehen  und  seiner  Stellung  werde  ent- 
sprochen haben. ' 

Pythagoras  lebte  also  seit  der  Yertheilung  des 
sybaritischen  Gebietes  auf  einem  ihm  dort  geschenkten 
Landgate  unter  Anhängern  und  FVeunden  und  Mitgliedern 
derselben  politischen  PartheL  Wie  passend  aber  ein 
solcher  ländlicher  Aufenthalt  mit  semer  Stille  und  Ruhe 
in  Mitten  einer  gesegneten  fruchtbaren  Gegend,  umgeben 
von  zerstreut  liegenden  Orten  und  Dörfern  fflr  die  Zwecke 
seiner  Schule  war:  flir  ein  anhaltenderes  abgezogeneres 
Studium,  eine  von  den  EinUdssen  eines  luxuriöseren 
Stadtlebens  ungest&rte  Erziehung,  das  bedarf  kemer  wei- 

m 

teren  Aaseinandersetzung.  Ffir  Pythagoras  selbst  kam 
diese  Uebersiedhng  im  höchsten  Grade  gelegen;  sie  entzog 
ihn  dem  unmittelbaren  Treiben  der  Partheien,  bewahrte 
ihn  vor  der  gezwungenen  Theilnahme  an  den  Geschäften 
des  Tages,  die  ihm  schon  in  Samos  so  lästig  gewesen 
war,  und  enthob  ihn  allen  doch  immer  noch  mö^chen 
Reibungen,  die  zwischen  seiner  und  der  krotoniatischen 
Aerzte-Schule  hätten  eintreten  können,  indem  er  ihnen 
dasjenige  Feld  räumte,  auf  dem  sie  durch  die  Natur  ihres 
Berofes  zu  wirken  angewiesen  waren:  das  städtische 
Leben*    Diesem  Allem  entzog  er  sich  mitten  in  der 
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der  von  flun  erregten  Be^istemng ,  ohne  die  naeh  den 
Gesetzen  der  mensehlichen  Natur  froher  oder  später  iioth* 
wendig  eintretende  Abkjfhlung  erfahren  za  haben,  und 
indem  er  gerade  durch  seine  Abwesenheit  sein  Ansehen 
nnabgenfitzt  erhielt 

Und  nun  krönte  das  Geschick  seine  Gunst  gegm 
ihn  dadurch,  dass  es  ihn  auch  eine  Erbschaft  thun  Uess 
und  ihm  m  seinem  vorgerückten  Alter  noch  die  Gründung 
eines  eigenen  häuslichen  Heerdes  und  eines  glucklidie& 
Familienlebens  gewährte«  Jener  Alkäus  nämlich,  der  bei 
der  Erklärung  des  Krieges  an  Sybaris  als  Gesandter  nach 
Sparta  geschickt  worden  war,  starb  kurz  nach  seiner 
Rfickkehr  und  setzte  den  Pythagoras  zum  Erben  aeines 
Vermögens  ein;*^'  in  Wirklichkeit  em  fiberzeogender 
Beweis  von  dem  Enthusiasmus,  den  Pythagoras  erregt 
hatte,  denn  Alkäus  war  offenbar  dner  sdner  neu  erwor- 
benen Anhänger  und  Freunde.  So  mit  einem  Landbesitze 
ausgestattet  und  zugleich  mit  dem  nöthigen  Vennögen, 
um  ihn  zu  bewirthschaften ,  konnte  Pythagoras  an  die 
Errichtung  eines  eigenen  Hausstandes  denken,  der  flun  für 
sein  herannahendes  Alter  und  für  die  ungehemmte  Ent» 
faltung  seiner  Lehrthätigkeit  gleich  nothwendig  war.  Er 
wählte  also  eine  seiner  begeistertsten  Schfilerinnen,  die 
Tochter  seines  Gastfreundes  Brontinos,  die  verständige 
Junge  und  schöne  Theano  zur  Gattin;*'*  eine  Frau,  die 
von  dem  Alterthnme  *  einstimmig  als  eine  der  ausgezeidi* 
netsten  ihres  Geschlechtes  gepriesen  wird,  und  deren 
geistreiche  Ausspräche  lange  im  Gedächtniss  der  Nadiwdt 
erhalten  blieben.  Sie  war  wirklich  wissenschaftlich  gebil- 
det ,*''  so  dass  sie  später  der  Schule  ihres  Mumes  vor* 
stehen  konnte,  sie  war  Dichterin  und  Schriftstellerin,  von 
der  noch  Briefe  vorhanden  sind,  und  zugleich  gldckUcke 
Mutter,  die  ihrem  Manne  sieben  Kinder  gebar;  drei  Söhne, 
Mnesarchos,  Arimnestos  und  Telauges,  und  vier  Töchter, 
Myia,  Arignote,  Aisara  und  Damo.*'*  Beweise  dnes 
glfieklichen  Familienlebens  und  eines  ristigen  Alters,  dena 
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Telaages,  der  Jüngste ^  war  noch  nicht  erwachsen,  ab 
Pythagoras  starbt'*  Trotz  dieser  Gunst  des  GUSckes  wich 
obrigens  Pythagoras  von  seiner  streng  priesterliehen 
Lebensweise  am  kein  Haarbreit  ab,  and  blieb  von  der 
Ueppigkeit  ond  Prunksucht  seiner  Landsleute  nach  wie 
vor  gleich  weit  entfernt.  In  Speise  und  Trank  ausser- 
ordentlich massig  und  nficbtem,*^*  erlaubte  er  sich  nar 
Einen,  von  den  priesterh'chen  Rdn%keits^8atzangen,  die 
er  befdrfgte,  ohnehm  fast  gebotenen  Luxus,  den  der  Sau- 
berkeit, indem  er  nach  priesterlichem  Gebrauche  Nichts 
als  weisse  Gewänder  trug.'^^  Sein  Hauswesen  führte  er 
im  Geiste  efaier  untadeligen  Frömmigkeit,  und  aane 
Familie  Hess  er  in  der  Erfüllung  der  reUgiösen  Pflichten 
mit  einem  musterhaften  Beispiele  vorangehen«  „Als  Py-* 
thagoras,^^  sagt  ein  alter  Berichterstatter,*^'  „das  Vermögen 
des  Alkäos  geerbt  hatte,  der  nach  seiner  Gesandtschaft 
zu  den  Spartanern  das  Leben  endete,  so  wurde  er  nicht 
minder  weg^n  der  Fuhrung  seines  Hauses,  als  wegen 
seines  Wissens  bewundert.  Denn  als  er  sich  verheirathet 
hatte  und  ihm  eine  Tochter  geboren  wurde,  —  die  oben- 
erwähnte Myia,  —  welche  er  später  dem  Krotoniaten 
Heno  zur  Frau  gab,  da  hielt  er  sie  stf,  dass  sie  als  Jung- 
firau  die  Anführerin  der  Chor-Reigen  und  als  Frau  die 
Erste  an  den  Altären  war." 

Nach  einem  so  wechselvollen  Leben  hatte  also 
Pythagoras  endlich  eine  bleibende  Heimath  gefunden  und 
sah  sich  noch  in  seinen  späteren  Jahren  vom  Glticke 
angelächelt;  und  zwar  von  einem  Glucke,  das  er  wesent- 
lich sich  selbst  und  seiner  geistigen  Begabung  zu  danken 
hatte.  Da  die  grossen  Geister  eben  so  wenig  von  der 
Luft  leben  können,  als  wir  anderen  gewöhnlichen  Men- 
schenkinder, also  auch  die  Entwicklung  eines  noch  so 
idealen  Strebens  eines  soliden,  realen  Fundaments  bedarf, 
—  bei  einer  hervorragenden  geistigen  Begabung  fflr  die 
Wissenschaft  aber  gewöhnlich  die  sogenannte  praktische 
lUchtung,  d.  h.  der  Sinn  und  die  Geschicklichkeit  far  den 
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Erwerb,  ^rade  des  vorwiegenden  wissenschafflichen 
Strebens  wegen  zu  fehlen  pflegt,  —  wesshalb  die  betrü- 
benden F&Ue  so  h&niig  sind,  dass  Genies  in  einem  bestün- 
digen und  fracbtlosen  Kampfe  mit  den  nngfinstigen 
äusseren  Verhältnissen  sich  verzehren  und  ihre  Geistes- 
blothen  nnr  halb  und  verkfimmert  tragen  können,  —  so 
macht  es  einen  wahrhaft  erfreub'chen  Eindrock,  einen 
grossen  Geist  auch  einmal  als  Glfickskind  anzutreffen; 
obgleich  diese  Freude  bald  gedampft  und  mit  dem  nöthigen 
Beischmacke  irdische  Gebrechlichkeit  und  Unbeständigkeit 
versetzt  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  Pythagoras  noch 
in  seinem  höchsten  Greisenalter  von  diesem  Glucke  herab- 
gestürzt, aus  seinem  ländlichen  Sitze  vertrieben  and 
verbannt,  in  den  Gräueln  eines  Bfirg^krieges  umkonmit 
und  seine  Familie  in  Armuth  zurfickllsst**** 
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Von  der  Yorahnnn^  eines  solchen  Geschickes  war 
aber  Pythag^ras  gerade  jetzt  wohl  am  weitesten  entfernt, 
wo  er  unter  der  allgemeinen  Thätigkeit  der  krotoniatischen 
Ansiedler  auf  dem  sybaritischen  Gebiete,*®^  während  rings 
nm  ihn  die  nenen  Wohnplätze  und  Ortschaften  sich  ans 
dem  Boden  erhoben,  auch  seinerseits  die  Ansiedlung  auf 
seinem  Landsitze  betrieb,  und  unter  so  gfinstigen  Verhält- 
nissen gewiss  mit  dem  heitersten  Lebensmuthe  und  den 
freudigsten  Hoffnungen  ffir  die  Zukunft  an  der  Verwirk- 
lichung seiner  Lebenspläne  arbeitete.  Das  Bewohnbar- 
machen seiner  nenen  Besitzung  hätte  allein  zwar  wohl 
keine  so  grossen  Schwierigkeiten  dargeboten,  da  sie  zu 
jenem  zwischen  den  Bergen  und  dem  Meeresgestade 
gelegenen,  fruchtbaren  und  reizenden  Landstriche  gehörte, 
der,  wie  wir  gesehen  haben,  von  seinen  früheren  Be- 
sitzern, den  Sybariten,  aufs  Höchste  angebaut,  mit  Gärten, 
Landhäusern  und  Grotten  bedeckt  und  mit  Schattengängen 
und  Kanälen  durchzogen,  in  dem  letzten  kurzen  Kriege 
doch  unmöglich  mit  der  Stadt  selbst  gänzlich  konnte 
verwöstet  worden  seyn,  und  demnach  mehr  Umbauten,  als 
Neubauten  nöthig  machte;  und  wenn  z.  B.  einer  in  die 
Felsen  gehauenen  Grotte  auf  dem  Landsitze  des  Pytba- 
goras  gedacht  wird,'^^  so  war  dies  offenbar  eine  schon 
vorhandene,  zu  einem  Lustparke  gehörige  Anlage,  die  mit 
dem  ganzen  Landgute  zugleich  in  seinen  Besitz  fiberging« 
Die  Pläne  des  Pythagoras  aber  machten  allerdings  Bauten 
von  grösserem  Umfange  nbiMg.   Denn  er  grfindete,  offen- 
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bar  nach  dem  Yorbflde  jener  ä^ptischen  und  babyloni- 
schen Priesterscholen  (awm^fiara^  Collegia,  doctrinaej,  auf 
denen  er  selbst  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  erhalten 
hatte,  in  seinem  neuen  Wohnsitze  eine  förmliche  ähnliche 
Lehranstalt,  Schule,  von  den  Berichterstattern  mit  dem- 
selben Namen  avarri/ia,  CoUegium,  benannt,*^*  dessen 
Mittelpunkt  ein  Gebäude  für  die  Lehrvorträge  war,  ein 
gemeinsamer  Hörsaal  (^ofianoeiop)^^^^  wo  alle  Theilnehmer 
an  diesen  Vorträgen,  alle  Zuhörer  (o^oxooi)*^^  zusam- 
menkamen. Dass  dies  Unterrichtsgebände  aba*  auch  noch 
von  nicht  unbedeutenden  Wohn-  und  Wirthschaftsgebäaden 
umgeben  seyn  musste,  erhellt  daraus,  dass  Pythagoras 
seine  8chfiler  gemeinschaftlich  mit  einander  leben,*^'  d.  h. 
zusammenwohnen  und  schlafen,  und  geaieinschaftlich  mit 
efaiander  essen  liess,  indem  sie  zu  je  zehn  besondere 
Speisegesellschaften  Qavödria)^^^  bildeten.  Ein  solches 
gemeinschaftliches  Zusammenleben  der  Schfiler  unter  des 
Pythagoras  unmittelbarer  Obhut  war  aber  durch  die  von 
einer  grösseren  Stadt  entfernte  Lage  der  Schale  unter 
zerstreut  auseinander  liegenden  Ortschaften  last  eine 
Noth wendigkeit,  da  die  Mehrzahl  seiner  Schuler  Auswar* 
tige  waren;  denn  selbst  Kroton,  die  Heimath  der  Meisten, 
war  über  80  Stunden  entfernt.  Ein  solches  Zusammen* 
leben  einer  grösseren  Zahl  von  Jungen  Leuten  setzt  aber 
auch  wieder  ein  angemessenes  Dienstpersonal:  Koche, 
Aufwärter,  Weinschenken  (^olvoxooty^*  u.  s.  w.  voraus, 
die  ihrerseits  doch  auch  Wohnung  und  Unterhalt  brauchten. 
Nimmt  man  die  Zahl  der  so  vereinigten  Schüler  auch 
nur  auf  hundert  an,  so  macht  dies  schon  eine  ansehnliche 
Qebändegruppe  nöthig,  und  das  Ganze  mochte  jenen  Lehr- 
anstalten nicht  unähnlich  seyn,  die  noch  heute  bei  imseren 
Naehbar^'ölkem  unter  demselben  Namen  von  Kollegien 
Lehrer  und  Seh  fi  1er  in  gemeinsamen  Gebäuden  umschlies»eik 
Ftir  Griechenland  war  eine  solche  Anstalt  etwas  noch  nie 
Dagewesenes;  eine  völlige  Neuerung.  Denn  wenn  man 
anch  sehoa  Knabenschulen  hatte,  in  welchen  Leaen  und 
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Schreiben,  Zeichnen  nnd  Musik  gelehrt  wurde,  zum  Tbeil 
öffentlich  durch  von  Staats  wegen  besoldete  Lebrer,  —  und 
Ringschulen:  Palästren  und  Gymnasien,  in  welchen  die 
Jfinglinge  unter  der  Leitung  eines  Vorstehers  den 
Leibesübungen  oblagen,  so  fehlten  doch  höhere  Unter* 
richts-Anstalten  fär  Jünglinge  völlig,  weil  bis  jetzt  noch 
gar  keine  höhere  Wisseuschaft  in  Griechenland  bestanden 
hatte,  welche  hatte  gelehrt  werden  können,  und  auch 
wohl  bei  der  grossen  Mehrzahl  noch  gar  kein  Bedtlrfniss 
darnach.  Denn  wie  wir  gesehen  haben,  so  war  erst  in 
dem  Mensehenalter  vor  Pythagoras  dnrdi  Thaies  die 
Wissenschaft  in  noch  bescheidenen  Anfängen  nach  Grie«- 
chenland  gebracht  worden,  und  erhielt  sich  als  ausschliess« 
licher  Besitz  weniger  Einzelnen  längere  Zeit  hindurch. 
Demnach  war  die  Gründung  einer  wissenschaftlichen 
Lehranstalt,  der  erste  Versuch,  die  Wissenschaft  zum 
Gemeingut,  wenigstens  der  vermöglicheren  und  vomeh» 
meren  Klassen  zu  machen,  ffir  Griechenland  und  seine 
höhere  wissenschaftliche  Bildung  der  Anfangspunkt  einer 
neuen  Epoche,  und  es  ward  von  nun  an  durch  die  Nach- 
ahmung der  pythagoreischen  Lehranstalt  Brauch,  die  Sitze 
der  wissenschafllichen  Schulen,  selbst  in  Städten  wie 
z.  B.  Athen,  auf  Landgüter  und  in  Lustgärten  zu  verlegen; 
wie  denn  z.  B«  Plato  seine  Schule  auf  einem  solchen 
hielt:  in  den  Gärten  der  Akademie« 
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Das  gemeinschaftliche  Zasammenleben  der  jangen 
Leute  veranlasste  nun  aber  anch  eine  eigenthümliche 
Yerwaltungsweise  der  Schale;  eine  Verwaltung  weise,  die 
schon  dem  Alterthume  auffallend  war,  von  den  Neueren 
aber  vollends  auf  die  verkehrteste  Weise  anfgefasst ,  bald 
als  etwas  ganz  Besonderes  unverständig  angestaunt,  bald  als 
etwas  durchaus  Unsinniges  unter  die  Mährchen  gezählt  und 
verworfen  wurde :  die  Bestreitung  der  Unkosten  aus 
einer  gemeinsamen  Kasse,  die  falschlich  sogenannte 
Gfitergemeinschaft.  Diese  eigenthfimliche  Einrichtung 
der  pythagoreischen  Schule  war  aber  weder  etwas  so  ganz 
Ausserordentliches,  noch  etwas  so  ganz  Verwerfliches, 
weder  ein  verwirklichtes  Staats-Ideal,  ähnlieh  der  plato- 
nischen Republik,  noch  ein  Phantom  socia listischer  After- 
weisheit, gleich  den  modernen  Phalansterien ,  nicht  einmal 
eine  eigentliche  Gätergemeinschaft ,  wie  die  der  ersten 
Christen,  sondern  Nichts  weiter,  als  eine  zwar  ungewöhn- 
liche, aber  von  den  vorhandenen  Verhältnissen  herbeigeffihrte 
und  innerhalb  dieser  völlig  gerechtfertigte  Verwal- 
tungsform von  eben  so  uneigennütziger,  als  verständiger 
Natur.  Pythagoras  hatte  bei  seinem  unabhängigen  Ver- 
mögen nicht  nöthig,  das  Unterrichten  als  ein  Erwerbsmittel 
zu  betrachten,  und  seiner  persönlichen  Denkweise  wäre 
wohl  die  Noth wendigkeit,  seine  Kenntnisse  zu  Geld  zu 
machen,  demöthigend  gewesen,  da  er  geglaubt  hätte, 
dadurch  eben  so  wohl  der  Würde  der  Wissenschaft,  als 
seinem  eigenen  Ansehen  seinen  Schülern  gegenüber  Etwas 
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zn  vergeben.  Wetiigstens  wird  diese  Gesinnniig  aus- 
drficklich  als  die  der  späteren  Pythagoreer  angegeben, 
denen  am  Unterricht  der  Sophisten  Nichts  so  anstössig 
war,  als  die  handwerlismiissige  Riditung  auf  den  Geld« 
erwerb.""  Dies  ist  eine  Denkweise,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  allgemein  seyn  kann,  da  nur  Wenige  durch  ihre 
Lebenslage  in  den  Stand  gesetzt  sind,  sie  auszaüben, 
doch  ihre  persönliche  Berechtigung  hat;  denn  sie  zeugt 
von  einem  hochsinnigen  und  selbstlosen  Charakter,  der 
nur  seiner  guten  Sache  lebt.  Von  diesem  Standpunkte 
ans  auch  den  geringsten  Schein  des  Eigennutzes  vermei-^ 
dend,  übernahm  Pythagoras  die  Geldverwaltung  ffir  seine 
Schüler  nicht,  sondern  tiberliess  diese  ihnen  selbst,  indem  er 
sie  aus  Beitragen,  die  sie  bei  der  Aufnahme  in  die  Schule 
zu  entrichten  hatten,  eine  gemeinschaftliche  Kasse  bilden 
liess,**'  aus  welcher  die  sammtlichen  Unkosten  der  Schule 
bestritten  wurden,  und  zwar  durch  aus  ihrer  e^nen 
Mitte  gewählte  Wirthschafter  (olKovofioi)J^^  Diese  Ein- 
richtung, die  dabei  offenbar  von  Pythagoras  überwacht 
war,  lehrte  nicht  allein  die  jungen  Leute  frühzeitig  haus- 
halten,  —  den  Sinn  für  einen  geordneten  Haushalt 
betrachtete  er  aber,  und  mit  gutem  Recht,  wie  die 
nenesten  Erfahrungen  wieder  gelehrt  haben,  als  eine 
Grundbedingung  für  die  Ordnung  im  Staatsleben, ''^  — 
sondern  sie  gab  ihnen  auch  den  Gemeinsinn  einer  eng 
verbundenen  Genossenschaft  und  das  Gefühl  einer  völligen 
Gleichheit  unter  sich,  indem  sie  den  Einfluss  der  etwanigen 
Yermögensunterscbiede  aufhob;  und  begünstigte  somit,  durch 
die  Beseitigung  der  vornehmsten  Anlasse  zu  selbstsfichtin^en 
Regungen,  die  Entwicklung  der  edleren  Gefühle  gegenseiti- 
ger Yereinignng  und  Verbrüderung;  ***  wie  denn  gerade  von 
der  uneigennützigsten  Freundesliebe  unter  den  Angehörigen 
der  Schule  die  rühmKchsten  Beispiele  erz&hlt  werden.**^ 
Der  von  Pythagoras  für  seine  Schule  aufgestellte  Grundsatz ; 
befreundeten  Genossen  müsse  Alles  gemeinsam  seyn:  Koi^ä 
xä  xwf  <fikmy  hatte  also  seine  sehr  vortrefflichen  sittUchen 
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Folgen.  Zugleich  aber  sollte  diese  Einrichtmg  otttJmr 
auch  möglich  machen,  dass  eine  Zahl  von  Erwachsenen 
sich  ganz  der  Schale  widmen  and  ihr  Leben  als  Lehrer 
in  der  Anstalt  sabringen  konnten,  wie  es  Ja  doch  zar 
Fortdauer  der  Schule  nach  des  Pythagoras  Tode  ndthig 
war;  *'^  denn  wenn  das  Unterrichten  keine  Erwerbssache 
seyn  sollte,  so  musste  es  doch  wenigstens  den  Lehrer 
ernähren.  Dies  geschah  aber  durch  das  Bestreiten  aller 
Unkosten  ans  einer  gemeinschartlichen  Kasse  der  Schüler. 
Ffir  die  Schale  selbst,  sobald  diese  keine  Geld«  ond 
Erwerbs-Untemehmung  seyn  sollte,  war  demnach  die 
Errichtung  einer  gemeinschaftlichen  Kas^e  geradezu  eine 
Nothwendigkat  Weiter  aber  als  auf  die  Grenzen  der 
Schale,  auch  noch  ausserhalb  der  Schule  und  dber  den 
Aufenthalt  in  der  Schale  hinaus  bis  in  das  bürgerliche 
Leben  diese  Einrichtung  ausdehnen  zu  wollen,  fiel  dem 
Pythagoras  gar  nicht  ein,  und  es  wird,  was  sich  dgentlich 
von  selbst  versteht,  auch  noch  ausdrücklich  berichtet,  wie 
es  seine  Meinung  gewesen  sei,  dass  die  nach  dem  Ablaufe 
ihrer  Bildungszeit  aus  der  Schule  in*s  bfirgerliche  Leben 
Uebergetretenen,  aus  der  Schule  also  Geschiedenai ,  — 
wenn  auch  natürlich  mit  ihr  in  Verbindung  Bleibenden,  — 
nach  wie  vor  ihr  Privat-^Yermögen  fär  sich  hesitzen 
sollten.*''  Den  Besitz  von  Privat-Yermögen  beweisen  selbst 
die  Erzählungen  von  grossartigen  Geldunterstatzungen, 
womit  einzelne  Pythagoreer  in  hochsinniger  Ausfibung  des 
Grundsatzes:  xowd  ti  rw  tpiltop,  verunglilrkten  Genossen 
wieder  aufhalfen;  wie  z.  B.  Klinias  von  Tarent  bei  der 
Nachricht  von  den  Yerlusten  eines  Angehörigen  der 
Schule,  des  Proros  in  Kyrene,  die  Seefahrt  dorthin  unter- 
nahm, und  mit  einem  Theil  seines  eigenen  YermSgens 
dessen  Angelegenheiten  wieder  ordnete.^'*  Auf  ähnliche 
Weise  kam  der  Posidonier  Thestor  dem  Parier  Thymaridas 
zu  Hülfe.''*  Beide  Falle  setzen  auf  beiden  Seiten  Privat* 
besitz  voraus  und  in  beiden  Fallen  ist  es  gerade  die 
unerwartete  Hfllfe  aus  Privatmitteln ,  die  das 
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des  FVeundschaftsdienstes  ausmacbt  Schon  die  Aasbrei« 
tang  der  Pythagoreer  über  die  ganze  griechische  Welt 
Yon  Karthago  fiber  Sizilien,  Italien,  das  eigentliche 
Griechenland  und  die  Inseln  bis  nach  Kyrene  in  Afiika 
steht  dem  unsinnigen  Gedanken  an  eine  Gfitergemeinschaft 
aller  Pythagoreer  im  bfirgerlichen  Leben  entgegen.  Als 
daher  viele  Jahre  spliter  die  ans  der  Schule  hervor- 
gegangenen Krotoniaten  auch  in  Kroton  die  engere  Ver- 
bindung der  Schule  durch  eine  engere  Genossenschaft, 
eine  Hetirie,^''  d.  h.  einen  Klubb,  nachzuahmen  and  fort- 
zusetzen suchten,  und  auch  hier  unter  einander  eme 
engere  Vermögens-Gemeinschaft,^''  offenbar  zu  poUtischen 
Zwecken,  errichteten,  so  war  dies  Unternehmen  etwas  den 
Zwecken  der  Schule  durchaus  Fremdes,  ihr  nur  Nach- 
gebildetes, das  durch  seiue  ungehörige  Uebertragung  auf 
das  politische  und  bürgerliche  Leben  so  verderblich, 
Furcht  und  Argwohn  erregend  wirkte,  dass  die  Angriffe 
der  demokratischen  Parthei  auf  die  aristokratische  haupt- 
sichlidi  durch  diese  engere  Het&rie  veranlasst  wurden^ 
weil  man,  wie  nicht  anders  möglich,  darin  die  Keime 
einer  die  Freiheit  des  Staates  bedrohenden  Oligarchie 
erblickte.  Von  einer  eigentlichen  und  aligemeinen  Gfiter-« 
Gemeinschaft  unter  den  Pythagoreem  kann  also,  nach  den 
geschichtlichen  Quellen  selbst,  gar  keine  Rede  seyn. 
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Mit  eben  so  wenig  Yerstfindniss  werden  auch 
gewöhnlich  die  ilbrigen  £inrichtangen  der  Schule  benr- 
theflt.  Es  wurde  schon  im  Vorhergehenden  bemerkt,^*^ 
dass  Pythagoras  bei  der  Aufnahme  in  seine  Schule  sehr 
sorgfältig  verfuhr,  weil  er  die  Mittheiiung  der  Wissen- 
schaft an  Jedweden  ohne  Berücksichtigung,  ob  er  dazu 
fähig  und  würdig  sei,  oder  nicht,  durchaus  missbiliigte;^^ 
nach  ihm  sollten  Erziehung  und  Unterricht  stets  mit 
einander  verbunden  se}^.  Es  wird  daher  berichtet,  dass 
er  theils  ans  dem  Eindruck  der  Gesichtszuge  vermittelst 
einer,  wie  es  scheint  schon  aosgebildeteren  Gesichts-  und 
Mienenknnde,  Physiognomik,^**  theils  aus  dem  Benehmen 
und  Betragen  der  Aufzunehmenden  über  Gemfithsart, 
geistige  Begabung  und  Bfldungsfähigkeit  derselben  ein 
Urtheü  zu  gewinnen  suchte.  Zuerst,  so  sagen  die  Nach- 
richten, erkundigte  er  sich  nach  ihrem  Betragen  gegen 
die  Eltern  und  Verwandten ;  dann  ob  sie  mehr  als  gewöhn- 
lich lachten  oder  schweigsam  oder  schwatzhaft  seyen, 
welche  Leidenschaften  und  Begierden  sie  äusserten,  ob  sie 
z.  B.  zornig  oder  ehrgeizig  seyen,  was  sie  ffir  Freunde 
hätten  und  wie  sie  mit  ihnen  umgingen,  womit  sie  am 
Tage  ihre  freie  Zeit  ausfüllten, '  worfiber  sie  sich  am 
meisten  freuten  und  betrübten. ^*^  VTenn  sie  ihm  dann 
hinlänglich  mit  guten  Eigenschaften  ausgerffistet  za  seyn 
schienen,  so  forschte  er  nach  ihrer  Lernfähigkeit  nnd 
ihrem  Gedächtnisse;  zuerst  ob  sie  dem  Vorgetragenen 
leicht  folgten  und   es  klar  auffassten,  und  dann  ob  sie 
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auch  der  Lehre  mit  einer  gewissen  Liebe  and  Besonnen- 
heit entgegen  kämen. ^*^  Der  letzte  ond  nicht  unwich- 
tigste Theii  seiner  Prfifung  endlich  betraf  ihre  Empfäng- 
lichkeit für  Erziehung,  oder,  wie  er  es  nannte,  fSr  Bän- 
digung und  Zucht,  weil  sich  ein  ungebändigtes  Wesen 
nicht  mit  seiner  Schule  vertrage,  denn  es  ffihre  zu 
Unverschämtheit  und  Frechheit  und  ZCgellosigkeit ,  mache 
ungelehrig,  onehrerbietig  und  widerspenstig  und  was  noch 
Alles  damit  zusammenhänge.'®'  Dem  Ergebniss  dieser 
Prüfling  gemäss  habe  er  dann  die  Aufnahme  gewährt  oder 
verweigert.'!®  Dies  war  also  in  der  That  „eine  Prfifiing 
der  Herzen  und  Nieren  ,^^  und  einzelne  der  berichteten 
Ausforschungen  lassen  uns  den  scharfen  Menschenkenner 
und  den  erfahrenen  Erzieher  gleichmässig  bewundern* 
Wir  begreifen  nun  den  Ton  der  Ehrfurcht,  in  welchem 
einer  seiner  unmittelbaren  Schüler,  Lysis,  der  greise 
Lehrer  des  Epaminondas,  von  der  Sorgfalt  seines  grossen 
Heisters  spricht,  mit  welcher  „der  wunderbare  Mann  die 
Seelen  der  nach  Wissenschaft  Dürstenden  bildete  und 
pflegte,  damit  er  sich  nicht  in  Einem  von  Denen  getäuscht 
fände,  auf  welche  er  die  HoAiung  setzte,  dass  sie  brave 
und  edle  Männer  worden.^*  ^>'  Zugleich  erhellt  ans  dem 
Inhalt  der  Fragen  und  den  gesammton  Einzelheiten  der 
überlieferten  Berichte,  dass  es  sich  um  eine  Prfifnng  von 
Knaben  handelte,  dass  also  die  Aufnahme  der  Schuler  in 
einem  sehr  frühen  Alter  Regel  war.  Aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen:  weil  nur  eine  noch  im  zarten  Jugendalter 
empfangene  Richtung  ffir  das  ganze  Leben  dauernd  ist. 
Man  sieht,  Pythagoras  wollte  die  Auserlesensten  unter  der 
Jugend  in  seiner  Schule  vereinigen,  und  diese  sollte  eine 
wirkliche  Pflanzstatte  der  höheren  sittlichen  und  wissen- 
schaftlichen Bildung  für  Griechenland  werden. 

Aber  mit  dieser  vorgangigen  Prüfung  hielt  Pythagoras 
die  Erreichung  seines  Zieles  noch  keineswegs  für  geaicherty 
sondern  er  ging  noch  weiter.  Er  verlegte  die  Aufnahme 
in   seinen    engeren  Schulerkreis,   an  den  wirkUek  Aus- 

I«tli|  ««KhUliM  dir  PhilvMfhl«  U.  3} 


4Sli  Pytha^oras. 

erwählten,  erst  an  das  Ende  der  in  der  Srhule  zu  erthei- 
lenden  Erziehung,^**  und  wenn  diese  der  Erwartur|r  nicht 
entsprach,  so  konnte  der  Sdiuler,  als  zur  letzten  Stufe 
unwürdig,  auch  dann  noch  zurückgewiesen  werden.'"  Er 
erliielt  dann  den  bei  seinem  Eintritt  in  die  ^ineinsame 
Kasse  eingelegten  Beitrag  mit  den  unterdessen  angelaufe- 
nen Zinsen  zurück,'*'*  d.  b.  sein  vergeblicher  Aufenthalt 
in  der  Schule  wurde  als  gar  nicht  Statt  gefunden  an- 
gesehen, —  eine  demiithigende  Crossmuth,  —  und  er  wurde 
entlassen.  Dies  mochte  selten  vorkommen,  da  die  erste 
Prüfung  wohl  schon  meistens  eine  hinlängliche  Gewähr 
darbot;  aber  doch  werden  solche  Falle  erwähnt,  wie 
z»  B.''^  die  Ausweisung  des  Kylon  und  Hippasos  noch  zu 
Lebzeiten  des  Pythagoras,  und  die  des  Thuriei*s  Perialos, 
oiTenbar  in  jener  späteren  Zeit,  als  lang  nach  dem 
Tode  des  Pythagoras  Thnrii  gegründet  war  und  die 
pythagoreische  Schule,  aus  der  langjährigen  Verbannung 
in  die  Heimath  zurückgekehrt,  den  überlieferten  Nachrich- 
ten zu  Folge  sich  in  Kroton  selbst  befand  und  unter  ihren 
Vorstehern  wieder  in  Blut  he  war. 

Diese  Erziehungszeit  dauerte  ziemlich  lang;  sie 
erstreckte  sich  gewöhnlich  auf  ffinf  Jahre,^'*  vom  18. 
etwa  bis  zum  17.,  und  war  sehr  strenge.  In  den  ersten 
drei  Jahren  ^*^  hatten  die  jungen  Leute  eine  förmliche 
Lehrlingsstellung  durchzumachen;  man  berücksichtigte  sie 
nicht  viel  und  hielt  sie  kurz,  lehrte  sie  gehorchen  und 
schweigen  und  gab  ihnen  dadurch  Gelegenheit,  sich  von 
allem  jugendlichen  Dünkel  zu  heilen,  den  sie  als  die 
Söhne  vornehmer  und  reicher  Eltern  etwa  konnten 
angenommen  haben.  Diese  untergeordnete  Stellung 
nahmen  sie  während  der  ganzen  Erziehungszeit  auch 
beim  Unterricht  ein;  sie  wurden  angewiesen,  die  Vorträge 
schweigsam  zu  hören  (^daher  oxovcmxoQ,  zulernen,  was 
man  sie  lehrte,  sich  aber,  als  zum  Selbstdenken  und  eigenen 
Verarbeiten  noch  unreif,  aller  Fragen,  selbst  um  sich  Über 
Unverstandenes  aufzuklären,  vor  der  Hand  gänzlich   zu 
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enthalten.^'^  So  und  nicht  anders  wird  das  vielbesprochene 
mehrjährige  Schweigen  der  pythagorischen  Schdier  von 
den  ältesten  und  glaubwfirdigsten  Berichterstattern  erklärt 
Ein  unbedingtes  Schweigen  auch  im  geselh'gen  Umgänge^" 
kennen  diese  früheren  Berichterstatter  nicht  f  es  findet  sich 
erst  in  den  spätem  übertreibenden  Darstellungen,  als  eine 
Fiktion  derselben  schwachsinnigen  Köpfe,  welche  den 
Pythagoras  mit  dem  Nimbus  des  Unerhörten  und  Ueber- 
naturlichen  umgaben,  um  statt  seiner  wirklichen. Grösse, 
fBr  deren  Begreifen  ihnen  der  Verstand  mangelte,  sich  ein 
Phantom  zu  bilden,  das  wie  die  Spuckgestalten  der 
Gespenstergeschichten  und  Ammenmährchen ,  als  eine 
unfass«»  und  unmessbare  Grösse,  das  grauenvolle  Staunen 
der  Unmündigen  erregt.  Es  wird  hinzugefügt, ^'^  das« 
dies  schweigsame  Verhalten  nicht  bei  Allen  gleich  lang 
gedauert,  offenbar  weil  nicht  bei  Allen  eine  gleich  lange 
Erzieh iingsfrist  nöthig  war,  dass  es  bei  Erwachseneren 
von  einem  schon  reiferen  Charakter  natürlich  kürzer 
gewesen,  —  doch  nie  unter  zwei  Jahren,  —  dass  es  aber 
Niemanden  ganz  erlassen  worden;  Welch  ein  wohl- 
erwogenes und  wirksames,  wenn  auch  nicht  gerade  zärt- 
liches und  einschmeichelndes  Mittel  zum  Einschulen  einer 
ernsten  Geisteszucht,  nicht  blos  für  Charakter  und  Sitten, 
sondern  auch  gerade  für  selbstdenkendes  Ueberlegen,  eine 
solche  Lehrmethode  bei  guten  Köpfen  war,  besonders  bei 
selchen,  die,  wie  es  bei  Söhnen  vornehmer  Familien  leicht 
der  Fall  ist,  sich  schon  fühlen  und  eher  zur  Selbstüber- 
schätzung hinneigen,  das  braucht  Jedem  mit  Erziehung 
und  Jugendbildung  Vertrauten  nicht  erst  auseinandergesetzt 
zu  werden.  Eine  solche  Jugend  aus  den  reichen,  aristo- 
kratischen Familien  Grossgriecheniands  hatte  aber  Pytha- 
goras zunächst  vor  sich,  und  für  sie  offenbar  war  diese 
Erziehungs-  und  Unterrichts-Methode  berechnet;  ohnehin 
stand  sie  in  Einklang  mit  der  persönlichen  Denkweise  des 
Pythagoras,  der,  wie  wir  aus  seinen  Reden  gesehen 
haben,  an  den  strengen  Grundsätzen  der  guten  alten  Zeit 
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über  Pietät  imd  EhrAircht  vor  dem  Alter  festhielt.  In  so 
weit  hatte  also  diese  Erziehungsmethode  nur  einen  wohl- 
thitigen,  wenn  aiieh  etwas  strengen  and  herben  Charakter. 
Aber  diese  n&mliche  Methode,  bei  guten  Köpfen  und 
hochfohrenden  Charakteren  an  ihrem  Platze,  konnte  auf 
schwKehere  Charaktere  und  beschranktere  Köpfe  eine  gans 
unterjochende  und  das  selbststandige  Denken  fast  vernich- 
tende Wirkung  hervorbringen,  indem  sie  bis  zur  eintre- 
tenden Reife  dem  Geiste  schon  eine  so  scharf  ausgeprägte 
und  tief  eingediomgene  Denkweise  und  eine  so  bestimmte 
Richtung  mitgetheilt  hatte,  dass  dann  eine  eigene  Denkr 
Entwicklung  und  ein  Einschlagen  selbststandiger  Bahnen 
nicht  mehr  möglich  war.  Es  musste  dann  nothwendig  ein 
Antoritäts-GIauben  und  ein  Schwören  auf  die  Worte  des 
Meisters  eintreten.  Und  dass  auch  dies  der  Fall  war,  wird 
uns  ausdrficklich  berichtet.  Pythagoras  war  fSr  seine 
ttehfiler  die  höchste  Entscheidung,^"  und  der  letzte 
Beweisgrund  ffir  eine  Lehre  war  das  y4vtog  ifpa^  „E  r  hat*s 
gesagt.*^ "" 

Die  untergeordnete  Stellung  eines  Lehrlings  und 
Zöglings  zeigte  sich  endlich  auch  darin,  dass  er  nicht  zn 
dem  persönlichen  Umgange  des  Pythagoras  zugelassen 
wurde,  dessen  nur  die  reiferen,  aus  dem  Lehrlingsstande 
schon  heraa«getretenen  Schiller  genossen,  ja  dass  ihnen 
nicht  einmal  der  Anblick  des  Pythagoras  während  der 
Lehrstunden  vergönnt  war;  denn  Pythagoras  hielt  seine 
Vortrage,  durch  einen  Vorhang  von  ihnen  gesondert,  und 
nur  von  dem  Kreise  seiner  gereifteren  Schuler  unmittelbar 
umgeben;  so  dass  die  Uebrigen  seine  Stimme  hörten,  ohne 
ihn  zn  sehen.^''  Bei  dieser  Einrichtung  musste  alle  Nach- 
helfe und  Aufsicht  untergeordneten  Lehrern  flberlassen 
seyn,  die  wahrscheinlich  aus  der  Zahl  der  älteren  und 
schon  herangereifteren  Schüler  hergenommen  waren  und 
Jenen  mit  der  Schule  wahrend  seines  ganzra  Lebens 
verbundenen  Lehrerstand  bildeten,  der  in  den  geschicht- 
lichen Kachriehlen  von  der  längeren  Dauer   der  Schule 
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nach  des  Pythagoras  Tode  unter  besonderen  Yorstanden 
notb wendig  vorausgesetzt  wird.  Erst  wenn  die  Lehrb'ngs* 
zat  sur  Zufriedenheit  des  Pythagoras  überstanden  war, 
wurden  sie  endlich  zu  den  inneren  Räumen  in  seine 
unmittelbare  Nahe  zugelassen  und  in  den  Kreis  der 
engeren  Schüler  aufgenommen;  so  dass  sie  diesen  Tag  der 
Zulassung  als  einen  grossen  Freudentag  feierten,  und  ihn 
den  Ihrigen  als  eine  Ehrenanszeichnung  meldeten. ^'^  Und 
dies  hatte  in  der  That  seinen  guten  Grund.  Während 
einer  so  langen  Yorbereitungszeit  musste  dieser  Tag  oft 
genug  ersehnt  worden  seyn,  und  sein  endliches  Erscheinen 
musste  als  der  Lohn  so  \ieler  fiberstandenen  Prüfungen 
und  Anstrengungen  gelten.  Zugleich  musste  er  im  Kreise 
dieser  abgeschlossenen  und  eng  umgränzten  Welt  ein 
grosser  Ehrentag  seyn,  da  er  dem  Aufgenommenen  in  den 
Augen  der  Mitschüler  die  bevorzugte  Stellung  in  der 
unmittelbaren  Nahe  des  so  hoch  verehrten  Lehrers 
gewahrte,  und  eine  gewiss  allgemein  erstrebte  und  mit 
dem  sehnlichsten  Wunsehe  der  Nachfolge  begleitete 
endliche  Mfindigkeits^-Erklärung  war.  Wogegen  die  Ab« 
Weisung  und  Entlassung,  an  und  fflr  sich  schon  durch  die 
Yereitlung  aller  gehegten  Hoffnungen  äusserst  Kränkend, 
in  den  Augen  der  Mit^chiiler  dadurch  geradezu  vernichtend 
wurde,  dass  man  den  Au5>gewiesenen  wie  einen  Yerstor«^ 
benen  betrachtete,  ihm  in  der  Schule  einen  Grabhlfgel  und 
Grabstein  errichtete  und  dadurch  seine  Ausweisung  auch 
für  die  späteren  Zeiten  zur  Ab<«chreckung  im  Andenken 
erhielt  ;^'^  wie  dies  wirklich  von  den  obenerwähnten  Pytha- 
goreern  Kylon,  Hippasos  und  Perialos  berichtet  wird.'^*  Als 
welch  eine  grosse  Schmach  aber  eine  solche  Ausweisung 
empfunden  wurde,  beweist  das  Benehmen  des  Kylon  und 
Hippasos,  die  von  da  an  die  heftigsten  und  unversöhnlichsten 
Feinde  des  Pythagoras  und  seiner  Schule  wurden :  Häupter 
emer  Yerschwörung,  welche  die  ganze  pythagoreische 
Parthei  sttirzte,  verjagte,  aller  ihrer  Gfiter  beraubte,  und 
zu    einer   erbitterten,    langdauemden ,   die   Mehrzahl   der 
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unteritalischen  Städte  zerröttenden  Bar^rfehde  führte^ 
deren  erster  Anstoss  von  den  alten  Berichterstattern  ans* 
drucklich  auf  die  Rache  des  Kylon  zurfick^efahrt  und  als 
eine  Folge  seines  verletzten  Ehrg^eizes  betrachtet  wird.^" 

Der  glücklich  erlangte  Zutritt  zum  engeren  Schuler- 
kreise und  die  dadurch  gewonnene  Mündigkeit  gewahrte 
aber  ausser  der  Ehre  auch  zugleich  für  die  Studien  selbst 
die  wesentlichsten  Yortheile,  denn  nun,  mit  den  schon 
reiferen  Junglingsjahien,  begann  erst  das  höhere  eigentlich 
wissenschaftliche  Studium  und  zugleich  das  selbststandige 
Verarbeiten  und  Portbilden  der  erlangten  Kenntnisse;  nun 
durfte  der  Schaler  über  seine  Studien  reden,  und  über 
Dunkelgebliebenes  sich  Aufklärung  erfragen;  nun  durfte 
er  das  Gehörte  niederschreiben  und  seine  eigenen  Gedan- 
ken aufsetzen.^'^  Ton  diesen  reiferen  Schalem  werden 
also  die  meisten  jener  verschiedenartigen  Aufzeichnungen 
abgefasst  worden  seyn :  jene  niedergeschriebenen  Gespräche 
und  Unterredungen,  jene  Denkwürdigkeiten  und  nach- 
geschriebenen Yoiiräge  nicht  blos  geschichtlichen,  sondern 
auch  wissenschaftlichen  Inhaltes,  —  kurz  jene  reiche  Zahl 
pythagoreischer  Schriften,  welche  sich  nach  den  überliefer- 
ten Angaben  noch  bis  in's  spätere  Alterthum  erhalten 
hatten;'^'  und  zugleich  erklärt  sich  ganz  einfach,  wamm^ 
wie  die  alten  Berichterstatter  melden,^'*  die  meisten  dieser 
Schriften  von  ihren  Verfassern  nicht  sich  selbst,  sondern 
dem  Pythagoras  zugeschrieben  waren:  weil  sie  nämlich 
in  der  That  dem  Inhalte  nach  von  Pythagoras  herrührten, 
aus  seinen  mundlichen  Aeusserungen,  seinen  Unterredungen 
und  Vorträgen  geschöpft  waren ;  wie  dies  dieselben  Bericht- 
erstatter ebenfalls  ausdrücklich  angeben.^'* 

Man  sieht  also,  dass  dieser  Unterschied  zwischen  den 
ausserhalb  und  innerhalb  des  Vorhanges  BefindUchen 
(Ol  iim  und  oi  icta  toi  öhdotog^^  den  Exoterikern  und  Eso- 
terikem,^'^  d.  h.  den  niederen  und  höheren,  femer  und 
näher  stehenden  Schalem,  oder,  wie  wir  sagen  worden, 
zwischen  den  blossen  Elementarscbiilem  und  den  wirklich 
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Studirenden  innerhalb  der  Schale  selbst  von  der  aller- 
höchsten Bedeatang  war,  and  dass  Pythagoras  durch 
die^i^es  stufenweise  Fortschreiten  der  Erziehung  und  des 
Unterrichtes  seiner  Schule  eine  Organisation  gab,  die  den 
Eifer  des  Einzelnen  niemals  nachlassen  und  erkalten  liess, 
sondern  ihn  unausgesetzt  bis  zur  Erreichung  des  A'or- 
gesteckten  Zieles  in  Atheui  erhielt,  da  selbst  noch  nach 
iiberstandener  Lehrzeit  eine  Ausweisung  drohte,  falls  der 
Lehrling  durch  Fleiss  und  Betragen  sich  die  Zufriedenheit 
des  Pythagoras  nicht  so  wie  er  sollte  erworben  hatte. 

Aus  dein  Berichteten  erhellt  von  selbst,  dass  die  auf 
uns  gekommenen  Nachrichten  noch  ausführlich  genug  sind, 
um  uns  von  der  inneren  Einrichtung  der  Schule  ein  in 
allen  charakteristischen  Theilen  genügendes  und  vollstän- 
diges Bild  zu  gewahren.  Es  bedurfte  nur  der  theilneh- 
menden  Geduld,  den  zerstreuten  Stoff  aufzusuchen,  und 
des  ordnenden  Verständnisses  die  aneinander  passenden 
Theile  zu  verbinden,  um  die  zerstörten  Züge  der  alten 
geschichtlichen  Ueberlieferung  wiederherzustellen. 
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Eben  so  ausreichend  nun  sind  auch  die  Nachrichten 
über  den  Ideenkreis,  der  diese  för  ihren  Zweck  so  höchst 
verständig  geghederte  Form  ffillte  und  belebte.  Erzie- 
hnngs-  und  Unterrichts-Methode  sammt  Lehrinhalt,  durch 
welche  Pythagoras  eine  höhere  sittliche  und  wissenschaft- 
liche Bildung  vermittelst  seiner  Schule  unter  der  jungen 
Generation  verbreiten  wollte,  werden  uns  nicht  minder 
überliefert,  wenn  auch  nicht  in  überall  gleichi<3rmiger, 
wfinschenswerther  Ausführlichkeit,  doch  in  den  we<^ent- 
lichen  Umrissen  für  den  mit  den  betreffenden  wissenschaft- 
lichen Disciplinen  Vertrauten  vollkommen  genügend. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Erziehung  in  der 
pythagoreischen  Schule  mit  dem  Knabenalter  begann,  so 
lag  ein  rein  passives  Leinen,  wie  es  nach  den  alten 
Berichterstattern  den  jüngeren,  noch  unselbstständigen 
Schiilem,  den  Akusmatikern ,  durch  die  Organisation  der 
Schule  vorgeschrieben  war,  vollkommen  in  der  Natur  der 
Sache ;  denn  der  jugendliche  Geist  ist  in  diesem  Alter  von 
selbst  mehr  zu  einem  blossen  In-sich-aufnehmen ,  als  zu 
einem  selbstthatigen  Verarbeiten  geneigt;  er  verhalt  sich 
bei  dem  Lernen  in  den  meisten  Fallen  empfangend  und 
leidend,  und  das  Selbstdenken  muss  durch  den  Unterricht 
erst  angeregt  und  geweckt  werden.  Hier  kann  man  nun 
leicht  des  Guten  zu  viel  thun  und  das  Denken  wecken 
wollen,  wenn  der  Geist  noch  gar  nicht  den  nöthigen 
Denkstoff  besitzt,  den  er  verarbeiten  könnte;  wodurch 
man  in  die  Gefahr  gerath,  halbreifen,  dfinkelklugen  Vorwitz 
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nnd  selbstgefällige  Seichti^^keit  heranzubilden.  Eine  Reihe 
von  neuen  Unterrichls-Methoden  unseres  so  viel  experi- 
mentirenden  Zeitalters  haben  an  diesem  Fehler  gelitten. 
Zur  Vermeidung  einer  derartigen  offenbar  deutlich  erkann* 
ten  Klippe  Hess  daher  Pythagoras,  nach  Angabe  des  alten 
Berichterstatters ,  in  Gemässheit  einer  unverkunstelten 
Erziehungs-Methode  mit  völliger  Sachkenntniss  seinen 
Unten'icht  damit  beginnen,  da<«s  er  dem  jugendlichen  Geiste 
zur  weiteren  Verarbeitung  zuerst  den  nöthigen  Denkstoff 
übergab  und  ihn  in  einer  kurzen  und  übersichtlichen  Form 
dem  Gedächtnisse  fest  einprägen  liess.  Mit  der  Ausstat- 
tung des  Gedächtnisses  begann  er,  um  dem  Verstandnisse 
vorzuarbeiten,  und  auch  neben  der  weiteren  Ausbildung 
dieses  letzteren  liess  er  die  Einübung  des  ersteren  bestan* 
dig  Hand  in  Hand  gehen.  Der  Grundsatz:  Tantum 
scimns,  qnantum  memoria  tenemus,  und  die  hohe  Werth- 
Schätzung  des  Gedächtnisses  überhaupt,  werden  ausdrück- 
lich als  pythagoreisch  überliefert.^"  Dass  wir  aber  auch 
hierin  einen  Einfluss  ägyptischer  Bildung  zu  erkennen 
haben ^  erhellt  aus  Herodot,  der  unter  allen  Völkern,  die 
er  kennen  gelernt,  die  Aegypter  für  Diejenigen  erklärt, 
welche  am  meisten  auf  die  Uebung  des  Gedächtnisses 
hielten.'*^  Offenbar  hatte  also  Pythagoras  dieselbe  Unter- 
richtsmethode bei  den  Aogyptern  vorgefunden,  nnd  seine 
eigene  Bildung  durch  sie  erhalten,  wie  dies  ausdrucklich 
von  einem  alten  Berichterstatter  angegeben  wird.^" 

Dieser  Denkstoff  bestand  demgemäss  in  einer  Reihe 
kurz  gefasster,  zum  Tlieil  durch  ihre  Fremdartigkeit  präg- 
nanter und  zu  eigenen  Erklärungsversuchen  anreizender 
Lehrsätze  {axovöfiaTa}  ohne  alle  weitere  Erläuterung; 
ihrer  möglichst  viele  sich  einzuprägen  war  Alles,  was 
verlangt  wurde,  und  dieser  Forderung  nach  besten  Kräften 
nachzukommen,  war  der  Ehrgeiz  der  jungen  Leute.^" 
Ein  Theil  dieser  Sätze  hatte  geradezu  die  Form  von 
Fi-agen  und  Antworten,  —  die  älteste  Anwendung  der 
Katechismus-Form;   —   und  zwar  in  doppelter  Art.    Die 
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Einen  fragten:  Was  ist?  und  dann  fol^e  die  Antwort. 
5,Was  sind  die  Inseln  der  Seligen?"  ..Sonne  und  Mond.^^ 
„Was  ist  es,  das  die  Orakel  in  Delphi  gibt?*'  ..Die  Vier- 
faitigkeit.'^  .^Was  ist  die  Harmonie,  in  der  die  Sirenen 
singen ?•'  „Die  Weltordnung  (d  xoafiog).'^^**  Man  wird 
gestehen,  die  Fragen  sind  absonderlich  genug,  und  die 
Antworten  werden  den  jungen  Lehrlingen  im  Anfang 
auch  nicht  viel  verständlicher  gewesen  sejn,  als  den 
heutigen  Lesern;  die  gewünschte  Aufklärung  fanden  Jene 
wie  Diese  wohl  auch  nur  in  dem  Maasse,  als  sie  in  ihren 
pythagoreischen  Studien  weiter  vordrangen.  Welch  ein 
ganz  stumpfer  Kopf  rausste  aber  Der  gewesen  seyn,  bei 
dem  solche  Sätze  ganz  erfolglos  geschlummert  hätten, 
und  den  nicht  wenigstens  der  Stachel  der  Neugierde  zu 
weiteran  Grubein  und  Nachsinnen  angespornt  hätte.  — 
Ein  anderer  Theil  fragte  nach  der  höchsten  Steigerung 
einer  Eigenschaft.  „Was  ist  das  Weiseste?'*  „Maass  und 
Zahl.''  ^Xnd  nach  diesen?"  ^.Der  Erfinder  der  Sprache." 
„Was  ist  das  Schönste?*'  „Die  Harmonie."  „Was  das 
Mächtigste?*'  „Die  Intelligenz."  „Was  das  Beste?*'  ..Die 
Glückseligkeit."  „Was  ist  der  wahrste  Ausspruch?" 
„Dass  die  Menschen  elend  sind."  Denn  dieses  Ausspruches 
wegen  habe  Pythagoras  den  Hippodamos,  jenen  Salamiui- 
sehen  Gnomiker,  belobt,  der  in  einem  Gedichte  sage: 

..Götter«  woher  stammt  ihr?  Wie  seil  ihr  Solche 
geworden? 

„Menschen,  woher  stammt  ihr?  Wie  seid  ihr  so 
elend  geworden?'*"* 
Diese  zweite  Art  von  Fragen  und  Antworten  knüpfte 
also  an  die  seit  der  vorhergehenden  Generation  und  noch 
jetzt,  z.  B.  durch  Theognis,  fortwährend  gepflegte  und 
allgemein  beliebte  Spruch-Dichtung  an.  und,  wie  ihre  Form 
zeigt,  insbesondere  an  die  Spruch- Weisheit  jener  prak- 
tischen Denker  des  vorhergegangenen  Menschenalters, 
jener  berühmten  sieben  Weisen.  Dies  gibt  nun  auch  der 
alte   Berichterstatter   ausdrucklich   an:''"    »Es    ist   dies.'^ 
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so  sagt  er,  ygtJtz  die^^elbe  Spruch  Weisheit  "wie  die  Jener 
alten  sieben  Wei«en,  denn  auch  diese  untersuchten  nicht, 
was  ist  das  Gute?  sondern  sie  fragten,  was  ist  das  Beste? 

—  nicht  was  ist  schwer?  sondern  was  ist  das  Schwerste? 
„sich  selbst  zu  erkennen;^*  —  nicht,  was  ist  leicht,  son- 
dern  was   ist   das  Leichteste?    „der  Gewohnheit  folgen,^^ 

—  bekannte  Ausspruche  des  Thaies.  —  „Jener  Spruch- 
weisheit also  ahmten  diVe  Lehrsätze  nach.^^  Es  braucht 
kaum  der  Beineikung,  wie  weni^  auch  diese  Sätze  ein 
mussiges  Spielwerk  waren,  sondern  im  Gegentheil  wie 
sehr  geeignet,  isicht  blos  vereinzelte,  wenn  auch  anwen- 
dnngsreiche  Maximen,  sondern  eine  ganze  scharfbestimmte 
sittliche  Denkweise,  die  sich  in  ihnen  aussprach,  in  das 
junge  Gemuth  einzuprägen. 

An  diese  beiden  Arten  von  Lehrsätzen  schloss  sich 
nun  auch  noch  eine  dritte  an,  welche  einfache  Yerhaltungs- 
regeln  und  Handlungsweisen  voi*schrieb:  was  zu  thun  und 
zu  lassen  sei,  mit  oder  ohne  Angabe  eines  Grundes.^*' 
Ein  Theil  dieser  Vorschriften  hatte  die  Form  von  Sinn- 
sprüchen, —  welche  Pythagoras  überhaupt  gern  im  Munde 
führte,  wie  z.  B.  diesen:  ,.Der  Beginn  ist  die  Hälfte  des 
Ganzen,^^  als  Aufmunterung  zur  Ueberwindung  der  Scheu 
vor  Schwierigkeiten.^'*  —  Viele  von  diesen  Sinnsprüchen 
waren  allgemein  sittlichen  Inhaltes,  z.  B.  Ohne  Licht 
(ohne  Verstandniss  und  Sachkenntniss3  sollst  du  nicht 
sprechen;^''  die  Waage  (^das  Gleichmaass^  sollst  du  nicht 
überspringen;^^*  auf  dem  vollen  Scheffel  sollst  du  nicht 
sitzen  (d.  h.  wegen  Reichthums  nicht  trag  seynj;  das 
Feuer  sollst  du  nicht  mit  dem  Dolche  stochern  ("den 
Erzüi-nten  nicht  mit  stichelnden  Reden  reizen^;  du  sollst 
nicht  vom  Herz  zehren  (dich  nicht  dem  maasslosen  Kum- 
mer überlassen).'^*  Die  bei  weitem  grössere  Zahl  aber 
hatte  einen  religiö$?en  Charakter;  oder,  wie  der  alte 
Berichterstatter  sagt,'^*  ,.rie  zielten  auf  den  Verkehr  mit 
dem  Göttlichen  ab,  und  ihr  gemeinsamer  Zweck  war  die 
Anordnung  des  Lebens  zum  Dienst  und  zur  Nachfolge 
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Gottes.^  Hier  tritt  also  Jene  relip'öse  Rtchtnn^,  die  wir 
schon  in  mehreren  der  froheren  Sinnsprüche  bemerkten, 
gmz  aasdrficklich  and  fiberwie^nd  her\'or,  und  es  zei^ 
sich,  dass  Pythagoras  seine  Erziehung  schon  vom  erslen 
Anfang  an  auf  die  Einpflanzung  einer  frommen  und 
gottesffirchtigen  Gesinnung  gröndcte,  indem  er  die  jungen 
Gemilther  sogleich  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  mit 
Lehren  und  Vorschriften  beschäftigte«  die  sich  auf  die 
Gottheit  und  ihre  Verehrung  und  ihren  Dienst  auch  im 
thätigen  Leben  bezogen.  Denn  etwas  Anderes  wollen  ja 
doch  wohl  die  Worte  nicht  sagen:  ..«^ie  zielten  auf  den 
Verkehr  mit  dem  Göttlichen  ab,  und  ihr  gemeinsamer 
Zweck  war  die  Anordnung  des  Lebens  zum  Dienst  nnd 
zur  Nachfolge  Gottes.**  Demnach  prägten  sie  zum  Theil 
geradezu  die  religiösen  Pflichten  ein;  z.  B.  das  Gebot: 
,,Es  ist  ungereimt,  das  Gute  anders  woher  zu  suchen,  als 
Ton  den  Göttern.  Denn  da  ein  Gott  ist,  und  dieser  der 
Herr  des  Alls,  so  folgt  von  selbst,  dass  man  von  diesem 
das  Gute  erbitten  rouss.^*'^'  So  ward  vorgeschrieben,  laut 
za  beten,  nicht  als  ob  Gott  nicht  auch  das  lei<e  Gebet 
höre,  sondern  weil  man  nur  Das  bitten  dürfe,  was  Jeder- 
mann hören  könne.'^^  Es  war  verboten,  für  sieh  selbst 
JKU  betra,  weil  man  sein  eigenes  Bestes  nicht  wissen 
könne  ,'^^  nnd  also  Gott  zu  überlassen  habe.  Es  war 
geboten,  Morgens  bei  dem  Aufstehen  die  Pflichten  ond 
Obliegenheiten  des  Tages  zu  tberdenken,  und  Abends  vor 
dem  Schlafengehen  sich  Rechenschaft  zu  geben,  wie  sie 
erfOUt  worden  seyen;  ,.was  habe  ich  verfehlt,  was  recht 
gethan,  was  pflichtwidrig  unterlassen?**  '^*  In  einem  noch 
erhaltenen  gnomischen  Gedichte  aus  der  pythagoreischen 
Schule:  den  sogenannten  goldenen  Spruchen,  die  entweder 
v<m  Pythagoras  selbst,  oder  von  einem  unmittelbaren 
Schfller  des  Pythagoras  herrühren,  werden  dieselben 
Vorschriften  eingeschärft.  —  Man  sieht  aNo,  die  beiden 
nichtigsten  Hebel  der  Sittlichkeit:  die  Ueberzeugnng  von 
einer  göttlichen  Vorsehung  und  Weltregierung,  und  die 
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fortwahrende  Selbst-Erziehung  und  Ueberwachnng,  worden 
von  P}thagoras  gleichmässig  in  Thatigkeit  gesetzt. 

Ein  anderer  Tbeii  enthielt  religiöse  Lebens-Ansichten 
und  Grund-Maximen  in  einer  bei  Griechen  uns  sehr 
befremdenden  Schärfe;  sie  nehmen  nicht  selten  eine  um  so 
überraschendere  und  um  so  tiefer  sich  einprägende  Wen- 
dung, Je  geringfifgiger  an  und  für  sich  die  Handlung  ist, 
die  sie  vorschrtiben  oder  verbieten;  bis  der  hinzugefügte 
Grund  den  sinnbildlichen  Zusammenhang  der  gefordeiiep 
Handlungsweise  mit  einer  allgemeineren  Wahrheit  nach- 
weist. Wie  z.  B.:  ,.Man  muss  eine  Last  nicht  abheben 
helfen,  wohl  aber  aufheben;  denn  man  muss  nicht  Ursache 
seyn,  dass  die  menschlichen  Muhen  sich  mindem.^^  ^"^^ 
Ein  Gebot,  das  in  seiner  anscheinend  zwecklosen  Wun« 
derlichkeit  erst  verständlich  wird  durch  den  weiteren 
Satz:'^^  ..Muhen  und  Arbeiten  sind  heilsam;  Gentisse  und 
Ergötzlichkeifen  verderblich;  denn  zur  Busse  sind  wir  auf 
diese  Welt  gekommen ,  also  müssen  wir  auch  uns  auf  ihr 
plagen/^  So  kurz  diese  Sätze  sind,  und  so  scheinbar 
sinnlos  das  Verbot,  an  das  sie  geknfipft  werden,  so 
prägen  sie  doch  in  wenigen  Zügen  eine  Lebensansicht 
von  herbster  Strenge  ein;  eine  Strenge,  die  noch  schärfer 
hervortritt,  wenn  man  sich  den  Kontrast  jener  maasslosen 
Uepi'igkeit  und  Genusssucht  ins  Gedächtniss  ruft,  die  um 
diese  Zeit  rings  umher  in  den  Städten  Grossgriechenlands 
herrschend  war.  Oder  das  Gebot: ^^'  ,.Man  muss  sich 
verheirathen  und  Kinder  aufziehen,  —  damit  die  Gottheit 
Verehrer  und  Diener  habe.^^  Oder  das  Gebot  :^^*  „Du  sollst 
nicht  im  Vorbeigehen  in  einen  Tempel  eintreten,  denn  das 
Heilige  sollst  du  nicht  als  ein  Neben geschäft  behandeln.^^ 

Zu  einem  weiteren  Theil  aber  enthielten  sie  einfach 
Regeln  für  den  Gottesdienst  und  gottesdienstliche  Ge- 
brauehe, priesterliche  Reinigkeits-Satzungen,  Kleidungs- 
Gei^etze,  Speise- Verbote  u.  dgl.;  ja  selbst  Vorschriften 
fehlen  nicht,  welche  mit  dem  im  ganzen  Alterthume  bei 
Hellenen    und    Nichthellenen    so    allgemein    verbreiteten 
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Glauben  an  Yorhersagun^n  ond  Vorbedeutungen  zusam- 
menhangen.^^' Es  stellt  sieh  dadurch  auf  eine  für  uns 
sehr  überraschende  Wei.«e  heraus,  dass  Pythagoras  in 
seiner  Schule  ein  bis  in  s  kleinste  Detail  sich  erstreckendes 
Ritual-  und  Ceremonial-Gesetz  eingeruhi*t  hatte,  wie  wir 
es  gewöhnlich  nur  aus  den  mosaischen  Gesetzbüchern 
kennen,  und  das,  wenn  es  an  sich  auch  den  Griechen 
durchaus  nicht  fremd  war,  sondern  beim  Kulte  sowohl«  wie 
im  täglichen  Leben  seine  Geltung  hatte,  doch  in  dieser 
Ausdehnung'  nur  bei  den  orientalischen  Völkern  und 
besonders  bei  den  Aegyptem  sich  fand,  und  daher  lebhaft 
an  orientalische  und  insbesondere  an  ägyptische  Vorbilder 
erinnert.  Dies  stimint  übri/^ens  mit  dem  bisherigen 
Lebensgange  des  Pythagoras  vollkommen  fiberein.  und  von 
dem  Priesterzöglinge,  dem  vieljahrigen  Mitgliede  der 
Priesterkaste,  dem  Eingeweihten  in  alle  bedeutenderen 
griechischen  Weihedienste,  dem  Wiederhersteller  und 
Läuterer  des  alten  unterweltlichen  Götterdienstes  war  es 
gar  nicht  anders  zu  erwarten.  Welches  Gewicht  er  aber 
auf  die  Einpflanzung  und  Festwurzelung  dieses  streng 
religiösen  Sinnes  legte,  beweist  die  Sorgfalt,  mit  welcher 
er  sich  angelegen  seyn  liess ,  dass  die  junge  Generation 
von  ihrem  ersten  Eintritte  in  die  Schule  an  durch  jahre- 
lange Beschäftigung  und  Geistes-Uebung  diesen  Ideetikreis 
ganz  in  sich  aufnähme,  und  durch  unausgesetzte  Ausübung 
und  Befolgung  als  dauernde  Angewöhnung  auch  in  ihr 
späteres  Leben  mit  hinüber  brachte.  Wenn  irgend  wo, 
so  war  hier  die  Erziehung  im  strengsten  Sinne  anf  ein 
religiöses  Fundament  gebaut.  Schon  durch  die  Gedacht- 
nissarbeit zur  Aneignung  dieses  religiösen  Ideenkreises 
musste  dieser  sich  tief  einprägen,  denn  es  wird  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  die  betreffenden  Vorschriften  sehr 
umfangreich  gewesen.  „Von  grösster  Ausdehnung, ^^  sagt 
der  alte  Berichterstatter,^**  waren  die  Vorschriften  tiber 
die  Opfer,  zu  welcher  Zeit  und  in  welcher  Weise  sie  zu 
verrichten  seyen,  sowohl  die  täglichen  gewöhnlichen,  als 
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aneh  die  aussergewöhnlichen,  beim  Sterbebette,  —  bei 
ünserin  Abscheiden  von  hienieden,  lauten  seine  Worte,  — 
und  am  Grabe,  so  wie  über  die  Begrabniss-Feierlichkeiten^^. 
Aber  nicht  blos  auf  diese  änsserliche  Weise  trat  der 
reli^öse  Ideenkreis  mit  dem  Einste  des  Lebens  und  seines 
Endes  dem  jugendlichen  Geiste  frühzeitig  nahe,  sondern 
auch  sein  Zusammenhang  mit  dem  sittlichen  Handeln  und 
der  Tugendubung  ward  streng  hervorgehoben,  und  die 
wichtigsten  Pflichten  wurden  geradezu  durch  die  Hin- 
weisung auf  die  Vergeltung  nach  dem  Tode  in  einem 
zukünftigen  Leben  eingeschärft.  ,,Er  gebot,  nie  falsch  zu 
schwören:  lang  dauere,  was  nachkomme,  und  den  Göttern 
sei  Nichts  lang.**'^'  Eine  leicht  verständliche  Mahnung  an 
die  Folgen  der  menschlichen  Handlungen  in  einem  künf- 
tigen Leben  bei  einer  einstigen  Rechenschaft  nach  dem 
Tode.  ..Denn,  heist  es  an  einer  andern  Stelle,^^^  auch  das 
Gericht  der  Seelen  nach  dem  Tode  wandte  er  als  ein 
Mittel  an,  die  Menschen  von  der  Ungerechtigkeit  ab- 
zuschrecken, überzeugt  von  seiner  Wahrheit,  und  wohl- 
bekannt mit  seiner  Wirksamkeit,  Scheu  vor  dem  Unrecht 
einzuflössen.^-  Auch  in  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
nahm  ja  das  Todten-Gericht  eine  höchst  wichtige  Stelle 
ein,  weil  nach  seinem  Ergebniss  die  Seele  entweder 
durch  die  Yerurtheilnng  zu  neuen  Yerkörperungen  im 
irdischen  Leben  bestraft,  oder  durch  die  Erlaubniss  zur 
Ruckkehr  in  die  himmlischen  Wohnungen  der  Seligen 
belohnt  wurde. 

Zu  demselben  Zwecke  ofl'enbar  stellte  ein  populär 
gehaltenes  Gedicht  des  Pythagoras,  das  in  den  alten 
^Nachrichten  mehrfach  erwähnt  wird,^*^  denselben  Ideen-' 
kreis  dar.  Denn  den  erhaltenen  Citaten  zu  Folge  war  es 
eine  Niederfahrt  in  die  Unterwelt  (^naräßaaig  eig  adov)^  nach 
Art  älterer  religiöser  Gedichte  desselben  Inhaltes  eine 
Schildei-ung  der  Untei*\^'e!t:  der  dort  stattfindenden  Beloh- 
nungen und  Bestrafungen,  der  in  Folge  davon  eintretenden 
Seelenwandeiiingen  und  irdischen  Wiedergebuiien  u.  s.  w. 
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Wie  das  Lehr^dicht  des  Xenophanes,  so  enthielt  auch 
dies  pythagoreische  eine  Polemik  gegen  den  gewöhnlichen 
griechischen  Volksglauben  in  der  Person  seiner  Repräsen- 
tanten, des  Hesiod  und  Homer;  denn  eine  der  im  Gedichte 
geschilderten  Scenen  war  die  Bestrafung  dieser  beiden 
Dichter  für  das,  was  sie  von  den  Göttern  vorgetragen. 

Von    allen    diesen    verschiedenen    Arten    religiöser 
Vorschriften  liegen  uns  nun  noch  zahh^iche  Bruchstücke 
vor.     Was    zuvörderst    die   gottesdienstlichen    Vor- 
schriften   betrifft,    so    wird    uns  z.  B.    berichtet,    dass 
Pythagoras   nach   orientalischer   Sitte   nur   unbeschuht    zu 
opfern,  und  die  Heiligthffmer  zu  betreten  erlaubte;  ^^^  dass 
er  neben  den  Göttern  auch  den  Heroen  und  Dämonen  zu 
opfern  gebot,  jedoch  nicht  mit  gleichen  Ehren;  den  Göttern 
z.  B.  zu  allen  Zeiten  und  besonders  sogleich  des  Morgens, 
den  Heroen  aber  erst  in  der  späteren  Zeit  des  Tages,'*' 
offenbar  erst  gegen  Abend,  d.  h.  vor  und  nach  Tische,  wo 
den  Heroen  auch  besondere  Trankopfer,  Spenden,  ausge- 
gossen wurden ;  dass  er  fenier  auch  die  Opfer  zu  Ehren 
der  einzelnen  Götter  bestimmt  geregelt,  und  den  himmli- 
schen Göttern  z.  B.  Opfer  in  ungleicher,  den  unterirdischen 
in  gleicher  Zahl  vorgeschrieben;'*'  dass   aber  alle  Opfer 
erst    nach    vorausgegangener    Siihnung    und    Reinigung 
durch  Bader  und  Waschungen  mit  Weihwasser ,  in  festlich 
weissen    Gewändern,    unter    Lobpreisung,    d.  h.   unter 
Hersagen  eigens  dazu  bestimmter  lobpreisender  Gebete 
dargebracht  werden  durften.'*^    Solche  Lobpreisungen, 
aus  lauter  einzelnen,  wesensbezeichnenden  Ehren -Prädi- 
katen litaneienartig  zusammengesetzt,  haben  sich   ans  der 
pythagoreischen  Schule  in  nicht  unbedeutender  Zahl  noch 
wirklich  erhalten,  bekannt  unter  dem  Namen  der  ,,orp bi- 
schen  Hymnen",   —   offenbar   well  sie  mit  dem  in  der 
Schule    gefeierten    orphischen    Weihedienste    zusammen- 
hingen; denn  auch  im  thrakisch-orphischen  Dionysosdienst 
waren  solche  Litaneien  gebräuchlich.'*'    Es  ist  also  aller- 
dings wahrscheinlich,  dass  unter  jenen  Lobpreisungen 
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litaneiemurtigen  sogenannten  ,,orphischen  Hymnen^^ 
verstanden  sind,  die,  von  Pythagoras  aus  jenem  thrakisch- 
orphischen  Weihedienst  entlehnt  und  in  seine  Schale 
fibertragen,  von  dem  Berichterstatter  hier  als  ein  eigen- 
tbfimlicher  Theil  des  pythagoreischen  Kaltes  erwähnt 
werden.  Eben  so  hatte  er  in  seiner  Schale  einen  förm- 
lichen gottesdienstlichen  Fest-Cyklos  eingeffihrt 
je  nach  den  verschiedenen  Monats-  and  Jahreszeiten, 
theils  Feste  einzelner  Götter,  so  z.  B.  am  6.  jedes  Monats 
eine  Opferfeier  far  Aphrodite,  am  8.  eine  für  Herakles, 
den  Schatzheros  von  Kroton,^'®  —  theils  Feierlichkeiten 
zu  rein  religiösen  Zwecken  der  Erbauung  und  Tröstung; 
so  wird  eines  Festes  im  Frühjahr  erwähnt,^''  an  dem  er 
die  jungen  Leute  um  einen  Lyraspieler  im  Kreise  sitzend 
religiöse  Gesänge,  Päane,  wir  würden  sagen  Psalmen, 
anstimmen  liess,  um  die  Gemtither  zu  erheitern  und  aufzu- 
muntern und  in  eine  gute  Verfassung  zu  setzen;  förmlich, 
wie  es  scheint,  ein  Gegensttfck  zu  unsem  jährlichen  Bitt- 
und  Bet-Tagen.  Aus  den  noch  vorhandenen  Citaten  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  dieser  gottesdienstliche  Cyklus  mit 
einem  in  ägyptischer  Weise  nach  siebentägigen  Wochen 
geregelten  Kalender  zusammenhing.  Ein  ausgedehntes 
pythagordsches  Gedicht,  nach  Inhalt  und  Titel  mit  den 
hesiodischen  „Werken  und  Tagen^^  fibereinstimmend,  stellte 
diesen  Kalender  auch  in  seinen  Beziehungen  auf  die  Ver- 
richtungen des  täglichen  Lebens ,  insbesondere  des 
Landbaues  dar,  und  war  eine  Verpflanzung  des  ägyptischen 
Kalenderwesens  auf  griechischen  Boden,  wenigstens 
innerhalb  der  pythagoreischen  Schule.  Auch  Herodot 
scheint  ein  solches  Werk  gekannt  zu  haben.''*  Rfick- 
siehtlich  des  Opferwesens  selbst  waren  seine  Vor- 
schriften besonders  ausffihrlich.  Dreimal :  Morgens,  Mittags 
und  Abends,  wurde  täglich  geopfert,  sowohl  Trank-  als 
Brandqifer;  diese  letzteren  bestanden  nur  im  Verbrennen 
von  Weihrauch,  nicht  aber  von  Opferthieren.  Des  Pytha- 
goras Abneigung   gegen   die   blutigen  Opfer   haben    wir 
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schon  keimen  gelernt.  Den  Mitgliedern  seiner  en^ren 
Schule  untersage  er  dieselben  gänzlich,  wie  er  denn  selbst 
sich  ihrer  ebenfalls  durchaus  enthielt.'^'  Hierbei  war  er 
offenbar  vom  Vorbilde  des  zoroastrischen  Kultes  geleitet, 
der  die  Thieropfer  ebenfalls  sehr  beschränkte  und  für 
gewöhnlich  die  Oblation  nur  ans  Butter  und  reinem  Gras 
bestehen  Hess,  das  unter  Gebet  in  das  Opferfeuer  geworfen 
wurde.  Seinem  weiteren  Anhängerkreise  erlaubte  er  die 
Thieropfer  zwar,  aber  nur  spärlich:  einen  Hahn,  ein 
Lamm,  oder  ein  anderes  Neugebornes;^*^  es  wurde  hierbei 
angenommen,  dass  die  Seelen  sich  nicht  in  solchen  Opfer-- 
thieren  verkörperten.^**  Das  Opfeni  solcher  Thiere, 
welche  Göttern  heilig  waren,  wie  z.  B.  des  Stieres,  des 
weissen  Hahnes,  des  Widders,  verbot  er  nach  ägyptischer 
Weise  ebenfalls  gänzlich.^**  Demgemäss  liess  Pythagoras 
das  tägliche  Opfer  aus  Weihrauch,  Honigwaben,  Hirse, 
Kuchen  u.  dgL  bestehen.^**^  Auch  die  Trankopfer, 
welche  den  Göttern  und  Heroen :  dem  Zeus,  dem  Herakles 
und  den  Dioskuren  täglich  gespendet  wurden,  z.  R 
jedesmal  vor  Tische,^*"  waren  genau  bestimmt;  es  war 
z.  B.  ausdrucklich  vorgeschrieben,  dass  die  Spende  über 
das  Ohr  des  Kelches  nach  der  Rechten,  die  das  Ohr  hielt, 
ausgegossen  werden  sollte;  einmal  der  guten  Vorbedeutung 
wegen,  —  von  Rechts  her  kamen  den  Alten  die  guten 
Wahrzeichen,  —  dann  aber  auch  damit  sie  nicht  auf  ^ne 
von  den  Lippen  berährte  und  etwa  verunreinigte  Stelle 
träfe.^*'  Nicht  minder  ausgedehnt  waren  die  ganz 
priesterlichen  Reinigkeits-Satzungen.  Reine  weisse 
Kleider,  und  zwar  linnene,  nicht  wollene,  trug  er  selber 
sowohl  wie  seine  Schüler ;^^®  wollene  Gewänder  waren 
verboten,  wahrscheinlich  aus  Furcht  vor  beigemischter 
Wolle  von  gefallenen  Thieren,  denn  alles  von  gefallenen 
Thieren  herrührende  galt  als  unrein :^^*  Wildpret  wurde 
daher  nicht  gegessen,  die  Jagd  missbilligt.^^'  Auf  weissen 
linnenen  Decken  und  nicht  auf  wollenen,  wie  es  sonst 
griechische  Sitte  war,   wurde  auch  geschlafen.    Tägliche 
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Lastrationen  und  Waschungen  waren  gesetzlich,^^*  QueD- 
und  See-wasser  waren  die  vorgeschriebenen  Lustrations-* 
mittel. '^^  Ja  sogar  die  Berfihrung  von  Unreinem  wurde 
aufs  Sorgrältigste  gemieden.  ,,Man  muss  nicht  auf 
menscheogefäUten  Strassen  gehn,  nicht  in  jedwedes  Weih- 
wasser eintauchen,  sich  nicht  in  einem  öffenth'chen  Bade 
waschen,  denn  in  allen  diesen  Fällen  weiss  man  nicht,  ob 
die  Mit-TheUnehmenden  rein  sind,^^  lautete  die  Vorschrift  ^^' 
mit  wahrhaft  ägyptischer  Peinlichkeit.  Denn  wie  sorg-, 
fältig  die  Aegypter,  und  besonders  die  ägyptischen  Priester, 
diese  Beinigkeits -  Gesetze  beobachteten,  ist  aus  Herodot 
bekannt.  Einen  Ring  mit  einem  Götterbilde  zu  tragen, 
war  verboten ;  denn  als  Götterbild  war  er  heilig  und  durfte 
keiner  Verunreinigung  ausgesetzt  werden, ^^*  ja  sogar 
mit  dem  Darreichen  der  Hand  beim  Grusse  sollten  sic^ 
vorsichtig  seyn,^^'  offenbar  damit  sie  sich  nicht  durch 
Berfibrung  verunreinigten.  Eine  Scheu,  die  als  aristokra- 
tischer Hochmuth  ausgelegt,  den  Pythagoreem  sehr  verargt, 
wurde,  und  sie  um  ihre  Popularität  bringen  half.^^^  Eben  so 
streng  waren  die  Speisegesetze;  nur  priesterlich  reine 
Speisen  durften  gegessen  werden.^''  Die  Mitglieder  der 
engeren  Schule  genossen,  wie  Pythagoras  selbst,  gar  keiot 
Fleisch,  und  enthielten  sich  gänzlich  des  Weines. ^^*  Dem 
weiteren  Schfllerkreise  war  nur  zeitweise  eine  Enthalt- 
samkeit von  Fleischspeisen  auferlegt,  —  also  auch  die 
Einrichtung  einer  förmlichen  Fastenzeit,  —  für  gewöhnlich^ 
aber  war  ihnen  das  reine  Fleisch  der  Opferthiere  ge- 
stattet, ^»i  Manche  Theile  der  Thiere:  das  Hirn,  das 
Herz,^*»  —  ganze  Thierklassen :  gewisse  Fischarten, 
z.  B.  der  Erythrinus,  der  Melanurus  etc.,^"  gewisse 
Koncbylien,  welche  lebend  gegessen  werden,^»*  wie  z.  B. 
die  Austern,  —  eine  Reihe  von  Vegetabilien,  die  sonst  bei 
den  Griechen  zu  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  ge- 
hörten: wie  z.  B.  die  Bohnen  und  dieMalven  etc.,"*  alles 
Dies  durfte  gar  nicht  gegessen  werden.  Als  allgemeiner 
Grund  dieser  Verbote  wird  angegeben,  dass  alles  Heilige, 
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also  entweder  einer  Gottheit  Geweihte^  oder  zu  dem  Kalte, 
zu  den  heiligen  Bräuchen  Gehörige,  zu  ehrwürdig  sey, 
als  daas  es  zum  gewöhnlichen  Leben  verwandt 
werden  dfirfte;^^*  ein  Grund,  der  mit  der  gesammten 
bis  Jetzt  dargestellten  religiösen  Denkweise  aufs  Beste 
stimmt  So  durfte  zu  Dingen  des  taglichen  Lebens  kein 
Cypressenholz  verwandt  werden,  denn  die  Cypresse  war 
dem  Zeus  geweiht  ;^^^  ein  weisser  Hahn  durfte  nicht 
geschlachtet  werden,  denn  er  war  dem  Mond  geweiht  ;'^^ 
jene  Fischarten;  der  Oythrinus,  Melanurus  etc.  durften  nicht 
gegessen  werden,  weil  sie  den  unterirdischen  Gotthtiteo 
heilig  waren, '^*  ein  Verbot,  das  ebaii  so  bei  den  Aegyp- 
tem  vorkommt.  Eben  so  durften  keine  Malven  gegessen 
werden,  weil  sie  der  Sonne  heilig  waren.''*  Aus  einem 
ganz  ähnlichen  Grunde  nach  ägyptischer  Priestersitte  auch 
nicht  die  Bohnen ;'*'  denn  die  Bohnen,  Erbsen,  Linsen 
und  Lupinen  wurden  bei  den  Todtenopfem  und  Sfihnmigen 
gebraucht,  den  Todten  mit  in  das  Grab  gegeben,  und  zu 
den  Todten-Mahlen  verwendet  ;'>'  sie  kommen  daher  eben 
so  bei  den  Eleusinien  vor,  wie  in  dem  orphtschen  Dionysus- 
dienste,  d.  h.  bei  dem  Dienste  der  unterweltlichen  Haupt- 
gottheiten; 80  dass  einem  in  diese  Dienste  Eingeweiht^, 
im  gewöhnlichen  Leben  Bohnen  zu  essen,  als  eine  Ent- 
heiligung der  ehrwürdigsten  religiösen  Bräuche  erschi^ien 
wäre.  Aus  demselben  Grunde  erklärt  der  alte  Bericht- 
erstatter das  Verbot,  womit  selbst  einzelne  ganz  unschul- 
dige Bräuche  getroffen  waren,  wie  z.  B.  das  Verbot:  Du 
sollst  das  Brod  nicht  brechen,  weil  nämlich  dieser  Brancb 
Bezug  auf  das  Todtengericht  habe;'**  d.  h.  offenbar  auf 
jenes  ägyptische  Dogma,  dass  beim  Todtengericht  die  rein 
gesprochene  Seele  vor  ihrem  Aufsteigen  in  die  Himmels- 
räume  von  Osiris  gespeist  und  getränkt  werde ;  ein  Dogma, 
das  auf  römischen  Grab -Inschriften  den  Wunsch:  „Gebe 
Dir  Osiris  das  kfihle  Wasser^^,  mit  dem  Anwfinschen  der 
ewigen  Seligkeit  gleichbedeutend  macht  —  Durch  diese 
einfache    Aufklärung    werden    wir    von    einem    ganzen 
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Weisheit  zur  sinnbildlichen  Deaton^  einzelner  dieser 
Verbote  nnter  dem  Aushangschild  dar  pythagoreischen 
Symbole  zu  Markte  bringt,  wie  z.  B.  gerade  aber  das 
Verbot  der  Bohnen.  Es  sind  Deatnngen  der  gezwungen- 
sten Art  dorch  den  Namen  ^^Symbol,  Sinnspruch^  ver- 
anlasst, Hut  dem  diese  Sätze  in  Bausch  und  Bogen 
bezeichnet  werden,  obgleich  nur  ein  Theil  derselben 
wirkliche  Sinnspruche  sind,  während  eine  grosse  Anzahl 
anderer  reine  Ritual-  und  Ceremonialsatzungen  waren ,  die 
von  Haus  aus  gar  keine  sinnbildliche  Bedeutung  hatten, 
eine  solche  daher  aach  nur  willkdhrlich  erhalten  konnten, 
wenn  sie  sich  nicht  ganz  und  gar  gegen  Jede  solche 
Deutung  hartnäckig  sträabten*  Man  kann  sich  also  den 
Widersinn  leicht  denken,  den  solche  Deutungs  -  Versuche 
zum  Vorschein  bringen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  nicht 
uninteressant,  in  diesen  theilweise  tiefsten  Schacht  mensch- 
lichen Aberwitzes  hinabzusteigm ,  um  eui^D  BegriiT  davon 
zu  bekommen,  wie  weit  die  Schwachkopfigkeit  sich  ver- 
irr^d  kann,  die,  weil  sie  sdber  zu  klaren  Ideen  nie 
durchdringt,  Unsinn  ffir  Tiefainn  hält,  und  sich  beim 
dtamemden  Dunkel  des  Unverständlichen  in  ihrem 
Elemente  ffihlt 

Denselben  priesterlichen  Remigkeits  *  Satzungen  ge- 
mäss waren  endlich  auch  die  Todten  -  Feierlichkdten 
angeordnet.  Die  Verstorbenen  trugen,  wie  bd  ihrem 
Leben,  die  priesterlich  reinen,  weissen  linnenen  Ge- 
wänder;'*^ sie  waren  auf  Blätter  von  Bäumen  gebettet, 
welche  den  unterweltlichen  Gottheiten  geweiht  waren,  auf 
Natter  der  Hyrthe,  des  Oelbaums  und  der  Schwarz- 
pappel;'*^ der  nämlichen  Baumart,  die  dem  unterirdischen 
Zeus  in  Kreta  heilig  war,  und  vor  seiner  Grotte  auf  dem 
Ida  stand;  der  Sarg  durfte  mcht  vm  Cypressenholz 
gemacht  seyn,  denn  die  Cypresse  war  dem  fiberirdischen 
Zeus  heilig,''*  sondern  es  war  ein  Sarkophag  aus  Töpfer- 
thon,'**    der   Leichnam   durfte   nicht   nach   gewöhnlicher 
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I^riechisclier  Sitte  auf  einem  Holzstosse  verbrannt,  sondern 
musste  in  die  Erde  begraben  werden,  damit  ein  göttliches 
Element,  wie  das  Feaer,  nicht  durch  Sterbliches  veruDreinigt 
würde,  —  hierin  mit  den  Magern  übereinstimmend.'*' 

So  prägten  tausend  Satzungen,  von  den  gleichgül- 
tigsten Handlungen  des  täglichen  Leb^is  an  bis  zu  den 
letzten  und  ernstesten  Feierlichkeiten  des  Todes  einen 
und  denselben  religiösen  Ideenkreis  immer  und  immer 
wieder  ein,  unaufhörlich  spielten  festgeregelte  Bräuche 
auf  ihn  an  und  riefen  ihn  in  das  Gedächtniss  zurück.  Was 
Wunder,  dass  er  sich  unauslöschlich  in  den  Gemfithem 
festsetzte  und  mit  dem  ganzen  Leben  verwuchs.  Und 
dass  Pythagoras  gerade  Dies  mit  seinen  Satzungen 
bezweckte,  liegt  auf  der  flachen  Hand. 

Die  Darstellung  dieser  so  höchst  eigenthSmlichen 
Unterrichts«-  und  Erziehungs  -  Methode ,  durch  welche 
Pythagoras  seinen  jungen  Zöglingen  einen  ihre  Denkweise 
und  ihr  Handehi  umbildenden  Ideenkrds  beizubringen 
suchte,  folgt,  mit  den  nöthigen  Ergänzungen  und  Ein- 
schaltungen anderweitig  erhaltener  verwandter  Nachrichten, 
Schritt  vor  Schritt  einem  alten  Berichte;  sie  ist  also  reine 
Ueberlieferung  und  nicht  etwa  ein  Produkt  kritischer 
Kombination.  Die  Genauigkeit  und  der  gesunde  Menschen- 
verstand, die  man  in  diesem  Berichte  wahrnimmt,  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Berichterstatter  aus  älteren 
Schriften  tiber  denselben  Gegenstand  schöpfte,  wie  deren 
von  Aristoteles,  Aristoxenus,  dem  Pythagoriker  Androkydes, 
dem  späteren  Jonischen  Geschichtschreiber  Anaximander, 
dem  Alexander  Polyhistor  ausdrücklich  genannt  werden,'*' 
der  nicht  minder  zahlreichen  Biographien  des  Pythagoras 
nicht  zu  gedenken.  Unter  den  pythagoreischen  Aufzeich- 
nungen aus  der  älteren  Schule  werden  sicherlich  Schriften 
fiber  diesen  Gegenstand  vorhanden  gewesen  seyn;  ja  eine 
von  Diogenes  Laertius  genannte  Schrift  des  Pythagoras: 
eine  Abhandlung  Ober  die  Erziehang  (^Xoyog  natdwrmogy*^ 
muss  ebenfalls  über  diesen  Gegenstand  gehandelt  haben. 
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Ans  einer  oder  der  anderen  dieser  Quellen  mfissen  die 
Nachrichten  herstammen,  die  uns  den  Ariadne- Faden  an 
die  Hand  gaben,  mit  dem  wir  uns  durch  das  Labyrinth 
dieses  verwirrtesten  und  unverstandensten  Theiles  der 
pythagoreischen  Lehre  zurecht  fanden.  Denn  ohne  diesen 
Bericht  wurde  auch  der  schärfste  Spürsinn  nicht  im 
Stande  gewesen  seyn,  etwas  halbweg  Yemiiniliges  aus 
dem  Wüste  von  Abgeschmacktheiten  herauszufinden,  den 
die  iibrigen  Nachrichten  über  eine  Anzahl  dieser  Sinn- 
spruche und  Vorschriften  unter  dem  Namen  der  „pytha- 
goreischen Symbole^^  zum  Besten  geben.  Offenbar  waren 
den  Späteren  diese  Sätze  selbst  schon  unverständlich,  weil 
sie  ihnen  bereits  aus  dem  Zusanmienhang  der  früheren 
Darstellungen,  herausgerissen  und  vereinzelt,  tiberliefert 
worden  waren.  Die  absonderliche  Fremdartigkeit  ihrer 
Fassung  und  das  in  ihrer  Vereinzelung  oft  ganz  Unbe- 
greifliche der  meisten  reizte  aber  gerade  den  mystischen 
Scharfsinn,  und  so  kamen  die  unglücklichsten  Erklärungs- 
Versuche  zum  Vorschein.  Es  ist  demnach  als  eine  Gunst 
des  Zufalles  anzusehen,  dass  in  den  kopflosen  Sammel- 
werken der  Noch  -  späteren ,  aus  denen  wir  unsere  Nach- 
richten, leider,  schöpfen  müssen,  neben  jenem  Unsinn  auch 
die  soeben  mitgetheiite  Darstellung  eines  älteren  Bericht- 
erstatters erhalten  wurde,  die  auf  nüchterne  Verständigkeit 
und  wirkliche  Sachkenntniss  ehrende  Ansprüche  hat.  Ohne 
sie  wäre  man  genöthigt  gewesen,  —  die  Geschichtlichkeit 
jener  symbolisirenden  Ueberlieferungen  zugegeben,  —  dem 
Pythagoras  mit  Achselzucken  einen  Nonsens  aufzubürden, 
desgleichen  doch  sonst  dem  Manne,  wie  wir  ihn  bisher 
kennen  gelernt  haben,  nicht  ähnlich  sieht.  Und,  drolliger 
Weise,  gerade  diese  unsinnigen  Parthien  sind  es,  die 
unsem  bisherigen  Kritikern  als  acht  galten;  aus  denen  sie 
sich  eine  pythagoreische  Mystik  zusammenbrauten,  nach 
der  sie  wiederum  gerade  diejenigen  Nachrichten  von  des 
Pythagoras  Lehre  verwarfen,  welche  Sinn  und  Verstand 
hatten,  weil  sie  nicht  den  Charakter  seiner  „tiefsinnigen 


Symbolik^  tn  sieh  trügen.  Awh  das  StndiuHi  der  inodemeii 
Darsteller  ist  nicht  ohne  Fracht,  und  als  ^^medicina  mentis^ 
höchlich  zu  empfehlen. 

Die  alten  Nachrichten  ergeben  also  sunidist  in  Bezug 
anf  die  Lehrmethode ,  dass  Pytha/iporas  den  Unterrieht  bei 
den  Jöngeren  mit  der  Uebnng  des  Gedichtnisses  be^i^amu 
mdem  er  zuerst  dem  Gedichtnisse  eine  ausgedehnte  Masse 
von  Sitzen  anvertraute,  in  welchen  der  jugendliche  Geist 
iStof  und  Gegenstand  für  sein  Nachdenken  in  hinreichender 
Menge  vorfand.  Die  Verarbeitung  dieses  Stoffes  konnte 
dann  nicht  ermangeln,  bei  den  guten  Köpfen  das  selbst- 
stindige  Denken  zu  wecken.  Wir  sahen,  dass  sdbst  die 
Form  bei  vielen  Sitzen  durch  ihre  anscheinende  Wunder- 
lichkeit und  Fremdartigkeit  zum  eigenen  Denken  anreizte. 
Trotz  dieser  ihrer  Fremdartigkeit  ist  also  diese  Methode 
voUkommen  verständig  und  mit  den  gesunden  Unterridits- 
Grundsitzen  aller  Zeiten  fibereinstimmend. 

Was  nun  den  in  «lieser  Form  (iberlieferten  Lehrinhalt 
betrifft,  so  war  ein  grosser  Tlieil  dieser  Sitze  sittlicher 
Natur,  und  bezweckte,  eine  ganz  bestimmte,  strenge 
sittliche  Denkweise  einzuprägen,  die  nur  höchst  vortheilhaft 
auf  die  Ausbildung  eines  ernsten  minnlichen  Charakters 
einwirken  konnte.  Es  bestitigt  sich  also  die  anderweitig 
überlieferte  Nachricht,^*^  dass  bei  Pythagoras  die  sütliche 
Erziehung  der  wissenschaftlichen  Bildung,  oder,  wie  die 
Worte  der  alten  Nachricht  lauten,  nach  der  pythago- 
reischen Methode  die  praktische  Philosophie  der  theoretischen 
vorangegangen  seL  Auch  dies  ist  ein  Fundamentalsatz 
aller  vernünftigen  Erzidiung. 

Zugleich  sahen  wir,  dass  diese  Sittenlehren  zum 
Theil  eine  national  -  hellenisdie  Fassung  hatten,  indem 
Pythagoras  die  BUthen  der  Spruchdichtung,  überhaupt  die 
Spruch -Weisheit  des  vorhergegangenen  Menschenalters, 
jener  Zeit  der  sieben  Weisen,  zur  sittlichen  Mdnng  der 
Jugend  verwendete.  Offmbar  war  es  diese  Yarwendong 
der  Spruchweiaheit  in  der  pytha^treiseheik  Schule,  welcher 
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die  sieben  Weisen  ihre  8tellimg  in  der  Geschichte  der 
alten  Philosophie  verdanken,  eine  Stellung ,  von  der  sie 
sich  wohl,  den  einzigen  Thaies  etwa  assgenommen, 
niemals  Etwas  hatten  träumen  lassen. 

Der  bei  weitem  aufbllendste  und  wichtigste  Punkt 
aber  ist  der  ausgesprochen  und  vorwiegend  vorhandene 
religiöse  Charakter,  welcher  den  überlieferten  Nachrichten 
zu  Folge  diesen  „Symbolen^^,  Geboten  und  Sinnsprüchen, 
und  durch  sie  der  gesammten  pythagoreischen  Erziehung 
aufgeprägt  war.  Die  Mehrzahl  der  Lehrsätze  in  diesem 
eigenthtiralichen  Elementar-Unterrichte  betraf  Dogmen  eines 
religiösen  Ideenkreises,  die  Mehrzahl  der  Vorschriften 
religiöse  Gebote,  und  zwar,  wie  wir  sahen,  nicht  blos 
sittlich-religiöse  auf  die  Verehrung  und  Furcht  der  Gottheit 
bezfigliche,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  die  sicherste  Grandlage 
und  Stütze  des  praktischen  Lebens  ausmachen,  sondern 
auch  rituell-^religiöse ,  ein  das  ganze  tägliche  Leben  bis 
zum  Tod  und  Begräbniss  hin  regelndes  Ceremonial-Gesetz 
enthaltend.  Die  Einprägung  dieser  ausgedehnten  und 
zahlreichen  religiösen  Vorschriften  war  die  erste  geistige 
Arbeit,  welche  die  jungen  Kräfte  beschäftigte;  und  in 
Folge  dieser  mehrjährigen  Beschäftigung  mussten  diese 
Gebote  in  dem  jugendlichen  Geiste  sich  unaustilgbar  ein- 
graben ,  und  auf  das  ganze  Leben  ihren  Einfluss  ausüben. 
Auf  ein  religiöses  Fundament  war  also  die  pythagoreische 
Erziehung  gebaut,  die  Schule  erscheint  als  ein  religiöses 
Institut,  die  ganze  Bildung  als  eine  streng  priesterliche. 
„Lehre  und  Gebote  zielten  ,^^  wie  der  alte  Berichterstatter 
sagt,  „auf  die  Verbindung  mit  der  Gottheit  ab,  und  ihr 
gemeinsamer  Zweck  war  die  Anordnung  des  Lebens  zu 
Dienst  und  Nachfolge  Gottes.^^  Die  Uebereinstimmung 
dieser  Angabe  mit  dem  ganzen  bisherigen  Lebens-  und 
Bildungsgange  des  Pythagoras  würde  ihr  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  sichern,  auch  wenn  ein 
genaueres  Detail  zu  ihrer  Bestätigung  fehlte ;  nun  aber  die 
ganze  Masse  des  überlieferten  Details  den  streng  rdi- 


gjosem  Charakter  der  Schale  bis  ms  Ausfühiiichste  nach- 
weist, erhebt  sieh  diese  innere  Wahrscheinlichkeit  zu  einer 
ganz  unbestreitbaren  geschichtlichen  Wahrheit,  und  der  in 
ersten  Theile  dieses  Werkes  aufgestellte  Satz:  dass  die 
griechische  Philosophie  aas  einem  religiösen  Ideenkreise 
hervorgegangen  sd,  und  bis  in  die  Zeiten  ihrer  späteren 
Selbstständigkeit  unter  Aristoteles  und  seinen  Zeitgenossen 
selber  einen  religiösen  Charakter  getragen  habe,  bestätigt 
sich  in  einer  Ausdehnung,  wie  es  die  Vorurtheüe  unserer 
Zeit  sich  nie  gedacht.  Und  zwar  tritt,  wie  wir  zum  Theil 
schon  gesehen  haben  und  wie  sich  noch  weiter  fiber  allen 
Zweifel  erhaben  herausstellen  wird,  der  diese  älteste 
griechische  Philosophie  durch  webende  religiöse  Geist,  — 
trotz  aller  Mängel  einer  eben  erst  sich  entwickelnden 
wissenschaftlichen  Bfldung,  und  trotz  aller  Abhängi^eit  von 
einem  ausländischen,  durch  lokal-heimische  Sagenhille  und 
abstossende  Ceremonial-Satzungen  fremdartigen  Glaubens- 
kreis, doch,  sogleich  in  einer  so  geläuterten  und  veredelten 
Form  hervor,  dass  auch  in  dieser  Beziehung,  ebensogut 
wie  in  Kunst  und  Literatur,  den  Heroen  des  griechischen 
Volkes  die  Palme  menschlicher  Gesittung  gebührt  Der 
beschränkten  Kurzsichtigkeit  der  Neueren  gegenüber, 
welche  die  Grosse  des  griechischen  Volkes  überall  suchen, 
nur  nicht  da,  wo  sie  wirklich  ist,  möge  daher  dieses  flhr 
llanehen  vielleicht  befremdende  Ergebniss  der  geschicht- 
lichen Forschung  mit  aller  Klarheit  und  Bestimmtheit  hier 
ausgesprochen  seyn. 

Der  diesen  Lehrsätzoi,  Sittensprfichen  und  prak- 
tischen Vorschriften  zu  Grunde  liegende  religiöse  Ideen- 
kreis ist  nun  der  ägyptische,^**  und  zwar  in  völliger 
Reinheit  ohne  alle  weitere  Beimischung.  Soivohl  die 
einzelnen  Lehrsätze:  „Die  Mühra  und  Arbeiten  sind 
heilsam,  die  Gendsse  und  ErgötzUchkeiten  verderblich, 
denn  zur  Busse  sind  wir  auf  diese  Welt  gekommen,  darum 
ist  es  auch  biUfg,  dass  wir  uns  auf  ihr  pkgen,^^  —  als 
auch  das  gesaBute  Ritual-  und  Ceremonial-Gesetz ,  ins- 
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besondere  die  so  aasgedehnten  Reinigkeits-Gebote  tragen 
ganz  ägyptisches  Gepräge.  Die  Räckbildnng  der  popu- 
lären griechischen  GötterbegrilTe  in  ihre  alten  geschicht- 
lichen Urbilder,  die  Ersetzung  dieser  unvollkommenen, 
ganz  menschenähnlich  gedachten  Phantasie-Gestalten  durch 
reinere ,  ans  dem  Weltall  hergenommene  Realbegrif e : 
,,Was  ist  die  Harmonie,  m  der  die  Sirenen  singra?  Die 
Weltordnung /^  — •  diese  Umbildung,  die,  wie  wir  sehen 
werden,  nach  den  ausdrficklichen  Angaben  der  alten 
Berichterstatter,  das  Eigentbämliche  der  pythagoreiaehen 
SeligioBs-Reform  war,  namentlich  aber  die  Aufstellung  des 
dem  populären  griechischen  Vorstellnngskreise  ganz  ab- 
handen gekommenen  Urgottheits-Begrilfes,  alle  diese 
widitigen  Umänderungen  bewegen  sich  ganz  und  gar  in 
dem  reinen,  nnvermischten  ägyptischen  Ideenkreis.  Als 
ein  wahrhaftes  Symbol  diesem  Umbildung  kann  Jenes  auf- 
fallende Akttsma  betrachtet  werden,  das  den  gewöhnlichen 
populären  Apollobegriff  geradezu  durch  den  der  Urgottheit 
ersetzt.  99 Was  ist  es,  das  die  Orakel  in  Delphi  gibt?  Nicht 
Apollo,  nein:  die  Yierfaltigkeit^^ 
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Im  engsten  Zasammenhang  mit  diesem  religiösen 
Charakter  der  Erziehung  steht  nun  auch  die  ffir  den 
ersten  Anblick  befremdliche  Rolle,  welche  Pythagoras  der 
Musik  in  seiner  Schule  zugetheilt  hatte.  Es  wird 
berichtet,^**  dass  er  die  Bildung  durch  die  Musik  an  die 
Spitze  seiner  Erziehung  gestellt;  dass  er  zur  Läuterung 
und  Reinigung  der  Gemuther  von  der  Musik  dnen  sehr 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  und  dass  er  dies  seine 
Heilmethode  durch  die  Musik  genannt  habe  C^  ^^  ^n^ 
fiwötxfig  latgelav,  medicinam  mentis  per  musicam.)  ^* '  Wollte 
man  den  neuplatonischen  Auszfi^em  Glauben  schenken, 
so  mösste  man  sich  wirklich  hierbei  eine  Art  von  Zauber- 
kuren  durch  Besprechen  und  Besmgen  denken,  denn  mit 
solchen  sympathetischen  Kuren,  wie  wir  sagen  worden, 
wird  diese  medicina  mentis  von  jenen  geistreichen  Köpfen 
zusammengestellt.^*'  Besieht  man  sich  aber  die  Sache 
etwas  genauer,  so  findet  man  in  den  excerpirten  Stellen 
der  älteren  Berichterstatter  eine  Schilderung  der  religiösen 
Musik  und  ihrer  Wirkungen,  —  wir  wurden  sagen:  der 
geistlichen  und  Kirchenmusik,  wie  sie  erbauend  und 
tröstend,  ermunternd  und  ermuthigend  zu  allen  Zeiten  und 
unter  allen  Völkern  eines  der  kräftigsten  und  belebendsten 
Mittel  des  inneren  gottvertrauenden  Gemäthslebens ,  und 
der  daraus  hervorgehenden  Sittlichkeit  war,  und  ist,  und 
bleiben  wird.  Wie  also  schon  so  oft  im  Laufe  dieser 
Untersuchungen  unter  einer  scheinbar  fremdartigen  und  fBr 
den  ersten  Anblick  räthselhaften  Form  eine  wohlbekannte 
Sache!     Was    die   Freunde   der   geistlichen   Musik   nur 
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immer  Gutes  von  dieser  rflbmen  können,  —  und  in  der 
That,  Der  mösste  bedauemswerth  verwahrlost  seyn,  der 
^gen  ihren  läuternden  und  sittlichenden  Einlluss  un- 
empfindlich wäre,  —  das  Alles  berichten  die  Alten  von 
dieser  Musik,  mit  der  Pythaj^oras  in  seiner  Schule  die 
reli^öse  und  sittliche  Gemflthsbildung  seiner  Zöglinge  zu 
fordern  suchte.  „Da  waren  Gesänge,  die  sich  gegen  die 
Leiden  des  Gemäthes,  gegen  Niedergeschlagenheit  und 
Gewissensbisse  aufs  Hulfreichste  erwiesen;  wiederum 
andere,  die  gegen  die  Afekte:  gegen  Erbitterung  und 
Zorn  und  ähnliche  Gemuthsaufregungen  gerichtet  waren; 
noch  andere  dienten  wider  die  Lüste  und  Begierden.^*' 
Abends  vor  Schlafengehen  liess  er  die  SchCiler  durch 
Gesänge  sich  von  den  Leidenschaften  des  Tages  reinigen 
und  die  znrilckgebliebenen  Aufregungen  beschwichtigen, 
um  sich  zu  einem  ruhigen  und  die  Reinigkeit  des  Geistes 
wiederherstellenden  Schlaf  vorzubereiten.  Nach  dem  Auf- 
stehen aber  liess  er  wiederum  durch  Gesänge  die  nacht- 
h'che  Yerschlafenheit  und  Verdrossenheit  verscheuchen  und 
zu  frischer  Thätigkeit  aufmuntem.^^^**  Es  braucht  nicht 
vieler  Worte,  um  hier  die  bei  unsem  Altvordern  in 
ehrbaren  und  gottesfürchtigen  Familienkreisen  in  so  hohem 
Ansehen  stehende  Sitte  der  geistlichen  Lieder  und  der 
geistlichen  Musik:  der  Morgen-  und  der  Abend-Gesänge, 
der  Trost-  und  Trutzlieder  in  aUen  geistlichen  Anfech- 
tungen mit  ihrem  Schatze  von  Kemsprächen  und  Melodien 
gegen  alle  Gebresten  des  Leibes  und  der  Seele,  in  einem 
nach  Ort  und  Zeit  verschieden  gestalteten,  in  allem 
Wesentlichen  aber  ganz  übereinstimmenden  Gegenbilde 
wiederzuerkennen.  Und  wie  wir  einen  solchen  Schatz 
geistlicher  Lieder  und  Melodien  besitzen,  in  denen  unter 
zum  Theil  veralteter  Schaale  und  unter  einer  oft  sehr 
ungeläuterten  Dogmen-  und  Büder-Hulle,  ein  kostbarer 
Kern  religiösen  Gefühles  enthalten  ist,  so  hatten  nicht 
minder  auch  die  Griechen  zu  des  Pythagoras  Zeit  einen 
solchen  Schatz  religiöser  Dichtung  und  Musik,  zum  Theil, 
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wie  wir  schon  gesehen  haben,  aas  dem  höheren  Altertlima, 
zum  Theil  aus  der  früheren  BlSthezeit  ihrer  Lyrik  vor 
Alkäas  und  Sappho.  80  gab  es  a.  B.  von  dem  in  der 
Einleitung  dieses  Bandes  erwähnten  leshischen  Musiker 
und  Dichter  Terpandros  (in  der  ersten  Hälfte  des 
7.  Jahrh.  vor  Chr.J,  dem  Yervollkommner  des  Lyra-  und 
Kithara-Spieles,  und  dem  selbst  in  Sparta  hochgeschätzten 
Reformator  der  alten  Musik,  noch  religiöse  Hymn^i  und 
Lieder  mit  beigeltigten  Melodien,  —  denn  er  war  es  auch, 
der  den  Griechen  ihre  Notauschrift  erfand  und  zuerst  zum 
Aufzeichnen  der  Gesangs- Weisen  anwandte.^*^  Die  Vers- 
fllsse  des  Gedichtes  stellten  dabei  den  Takt  dar,  während 
die  fiber  den  Worten  stehenden  Notenzeichen  die  Melodie 
angaben;  wie  aus  ein  paar  noch  notirt  erhaltenen  Hymnen 
und  einem  notirten  Fragmente  des  Pindar  erhellt.  In 
dieser  Weise  hatte  Terpander  theils  ältere,  aus  früheren 
Zeiten  beim  Tempelkult  fortvererbte  Melodien,  z.  B.  die 
des  alten  delphischen  Sängers  Philammon  ,^*'  zum  ersten 
Male  schrifliich  aufgezeichnet,  theils  hatte  er  auch  selbst- 
ständige Kompositionen  hinterlassen,  sowohl  zu  seinen 
eigenen,  als  zu  fremden  Dichtungen;  wie  er  denn  aus 
epischen  Dichtem,  die  bisher  nur  redtirt  worden  waren, 
als  z.  B.  aus.  Homer  und  Hesiod,  einzelne  ausgewählte 
Stficke  fior  den  Gesang  geradezu  in  Noten  setzte.^*'  Dies 
war  also  unsere  gewöhnliche  rhythmische  Musik  mit  ihrer 
nach  dem  verschiedenen  Gefuhls-Ausdruck  verschiedenen 
und  mannigfaltigen  Taktbewegnng.  Daneben  hatten  aber 
auch  die  Alten  den  bei  uns  noch  heut  zu  Tage  allgemein 
gebräuchlichen  strengen  Choralstyl  mit  seinen  durchgängig 
lang  gehaltenen,  in  völlig  gleichmässigem  Schritt,  ohne 
allen  Wechsel  von  Längen  und  Kürzen,  feierlich  sich 
bewegenden  Klängen;  also  förmliche  Choräle  in  ihrer 
ältesten  und  einfachsten  Form;  und  auch  solche  Choral- 
Melodien  von  Terpander  hatten  sich  bei  der  gottesdienst^ 
liehen  Feier,  z.  B.  bei  den  Trankopfem,  Spenden  (anoiFdai^^ 
in  Gebrauch  erhalten,  —  die  nach  ihrer  Verwendung  bei 
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diesen  Trankopfern  so  benannten  spondeisehen  Weisen. 
Das  einzige  Fremdartig  fär  ans,  die  wir  nut  nnsem  lang 
gehaltenen  Choralmelodien  trochliische  nnd  jambische  Verse 
verbinden  und  deren  kurze  und  lange  Sylben  gleichmässig 
dehnen,  ^—  denn  unsere  Taktbewegung  ist  vom  Yersmaass 
unabhingig,  —  besteht  nur  darin,  dass  bei  den  Alten,  bei 
denen  das  Yersmaass  des  Gedichtes  den  Takt  der  Melodie 
bezeichnet,  der  gleichmässig  langsame  Gang  der  Melodie 
auch  in  den  Versmaassen  zum  Vorschein  kommt,  nnd  daher 
die  zu  solchen  Chorälen  gehörigen  Gedichte  in  VersfBssen 
von  lauter  langen  Sylben,  in  lauter  von  ihrer  Verwendung 
so  benannten  Spondeen  abgefasst  sind;  wie  z.  B.  jener 
terpandrische  Hymnus,  von  dem  sich  noch  der  Eingang 
erhalten  hat:®*® 

Zeus,  0  Weltalls-Herr,  o  Weltalls- Vorstand, 
Zeus,  dir  hebt  mein  Lied  Lobsang  und  Preis  an. 
Eben  so  berühmt  wie  Terpander  war  ein  anderer 
etwa^  jüngerer  religiöser  Dichter  und  Musiker  ("aus  der 
9.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  vor  Chr.  G.3,  der  kretische 
Priester  Thaletas,  ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  des 
älteren  Epimenides,  und  gleich  Terpander  in  Sparta  eben- 
falls hoch  angesehen.  Bei  ihm  erscheint  die  religiöse 
Dichtung  nnd  Musik  schon  in  einer  höheren,  kunstreicheren 
Ausbfldung,  die  sich  zu  den  einfacheren  Weisen  des 
Terpander  verhalten  mochte,  wie  unsere  vielstimmigen 
religiösen  Musikwerke,  unsere  grossen  Messen  und 
Oratorien,  zu  den  schmucklosen  geistlichen  Liedern.®** 
Thaletas  dichtete  und  *  komponirte  schon  Päane  und  Hypor- 
chemen;®'*  jenes  waren  grössere  Lobhymnen  auf  die 
Götter  für  den  feierlidien  Gottesdienst,  mit  künstlicherem 
zusammengesetzterem  Strophenbau  und  einem  reicheren 
Wechsel  der  rhythmischen  Bewegung  in  den  Versmaassen; 
dieses  eben  solche  religiöse  Hymnen,  aber  zugleich  ver-> 
bunden  mit  feierlichen  Tanzweisen,  aufgeführt  von  Sänger- 
und Tänzer-Chören.  Dies  ist  etwas  unseren  heutigen 
Sitten  Fremdes,  da  bei  unsem  religiösen  Aufzfigen  und 
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Processionen  keine  feierlichen  Tanze  und  Chorrei^n  mehr 
vorkommen.  Bei  den  Alten  aber  machten  diese  seit  den 
ältesten  Zeiten  einen  wesentlichen  Theil  des  Gottesdienstes 
und  der  Opfer  vor  den  Altären  aus,  und  ihre  Aufführung 
durch  die  Jugend  beiderlei  Geschleclits  bot  den  dichtenden 
und  darstellenden  Künsten  einen  höchst  gunstigen  und 
reichen  Stoff.  Die  ganze  dramatische  Kunst  der  Alten 
war  nur  die  weitere  Ausbildung  solcher  mit  Gesang  und 
Tanz  verbundenen  religiösen  Dichtungen,  und  ihre  Dramen 
vereinigten  stets  darstellendes  Spiel  mit  Gesang  und  Tanz; 
während  sich  bei  uns  diese  Theile  längst  zu  selbststän* 
digen  Kunstformen:  Drama,  Oper  und  Ballet  gesondert 
haben.  Eine  grosse  Zahl  religiöser  Dichtungen  wurden 
daher  auch  noch  in  späterer  Zeit  zugleich  gesungen  und 
getanzt;  und  die  Vereinigung  dieser  drei  Künste  trug  zu 
dem  Pomp  der  gottesdienstlichen  Feier  wesentlich  bei. 

Seit  diesen  beiden  berühmtesten  Pflegern  der  älteren 
Musik  war  diese  durch  eine  grosse  Reihe  von  Künstlern 
weiter  ausgebildet  worden  und  ging  nun  bereits  ihrem 
Höhepunkte  entgegen,  den  sie  unter  Pindar  bald  erreichen 
sollte,  um  dann  schon  in  Piatos  Zeit  durch  Ueberbfldung 
ihrem  Verfall  wieder  zuzuschreiten.  Man  sieht  also,  wie 
hoch  entwickelt  und  allgemein  gepflegt  die  Musik  um  diese 
Zeit  bei  den  Griechen  war,  und  es  begreift  sich  leicht, 
wie  Pythagoras  zu  seiner  Musikliebe  kam,  auch  ganz 
abgesehen  von  den  Einflüssen  seiner  eigenen  Jugend* 
bildung. 

Beide  Männer  nun,  sowohl  Terpander  als  Thaletas, 
hatten  vorzugsweise  das  Lyra-  und  Kithar-Spiel  aus- 
gebildet, und  für  die  späteren  Griechen  war  dahar  die 
Lyra  und  Kithara  mit  der  religiösen  Poesie  und  Musik 
eben  so  in  einer  inneren  Gefühlsverbindung,  wie  bei  uns 
die  Orgel  mit  unserer  kirchlichen  Poesie;  wie  bei  uns 
schon  der  blose  Orgelklang  religiöse  Empfindungen  weckt, 
abgesehen  von  der  etwanigen  Grossartigkeit  in  den 
Klängen  des  Instrumentes,  weil  wir  seit  unserer  Kindheit 
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die  meisten  unserer  mächtigeren  reli^ösen  Gefühle  unter 
Orgeltönen  empfingen,  —  eben  so  bei  den  Griechen  der 
sanfte  und  beruhigende  Klang  der  Lyra  und  Kithar;  eine 
Ideen- Verbindung,  die  uns  bei  dem  Klang  der  ähnlichen 
modernen  Instrumente  natürlich  fehlt.  Alle  sittlich  er* 
bauenden,  im  Leide  tröstenden,  die  Leidenschaft  bernhi* 
genden  Eindrücke  der  religiösen  Musik  werden  daher  bei 
den  Griechen  immer  mit  Lyra  und  Kithar  verbunden; 
wogegen  die  aufregenden,  die  Affekte  und  Leidenschaften 
weckenden  Wirkungen  der  Volksmusik,  wir  wurden  sagßn 
der  weltlichen,  und  selbst  ein  Theil  des  aufgeregteren 
lärmenderen  Götterkultes,  bei  den  Griechen  mit  den  Tönen 
der  Blasmusik,  namentlich  der  Flöten  d.  h.  der  Klarinetten 
verbunden  war.  Die  späteren  Klagen  über  Entartung  der 
Musik,  ihre  leidenschaftlichere  und  sinnlichere  Einwirkung, 
treten  desswegen  gewöhnlich  in  Form  eines  Tadels  der 
Blasmusik  auf. 

In  Uebereinstimmnng  hiermit  wird  daher  von  Pytha« 
goras  ausdrücklich  berichtet,  dass  er  in  seiner  Schule  nur 
das  Saitenspiel,  Lyra  und  Kithara  zugelassen,  und  dagegen 
die  Flöten  und  überhaupt  die  Blasinstrumente  missbilligt 
und  verboten  habe;  weil  sie  etwas  leidenschaftlich  auf- 
regendes, nach  Fest-Versammlungen,  wir  würden  sagen: 
nach  Messen  und  Jahrmärkten  Schmeckendes  hätten,  das 
sich  für  einen  edleren  Menschen  nicht  zieme.^'*  Mit  Einem 
Worte:  er  begünstigte  ausschliesslich  die  religiöse  Musik 
und  verbot  die  weltliche. 

Von  dieser  religiösen  Musik  wurden  aber  innerhalb 
der  Schule  die  sämmtlichen  ebengenannten  Gattungen 
ausgeübt.  Die  obengeschilderten  Wirkungen  der  Musik 
auf  die  Tröstung  des  Gemüthes,  die  Beruhigung  der 
Leidenschaften  und  die  Bezähmung  der  Begierden  beziehen 
sich  offenbar  auf  das  einfache  religiöse  Lied,  das  diese 
Wirkungen  wohl  eben  so  sehr  durch  seinen  Gedanken- 
Inhalt  als  durch  seine  musikalische  Form  wird  hervor- 
gebracht haben.    In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  sich  Jene 
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bekannte  Erzählung^**  erklären,  dass  Pythagoras  einst, 
noch  spät  in  der  Nacht  mit  der  Beobachtung  der  Sterne 
beschäftigt,  einen  unter  Flötenklang  von  einem  Schmause 
heimkehrenden  und  vom  Wein  erhitzten  Jungling  seiner 
Nachbarschaft,  der  das  Haus  seiner  Geliebten  erbrechen 
und  anzfinden,  und  seinen  darin  vermutheten  Nebenbuhler 
fiberfallen  wollte,  dadurch  aus  der  Raserei  der  Leidenschaft 
zu  Besinnung  und  Vernunft  gebracht,  dass  er  den  Flöten- 
bläser plötzlich  eine  jener  spondeischen  Gesangs- Weisen 
oder,  wie  wir  sagen  würden,  einen  Choral  anstimmen  Hess. 
Und  in  der  That  würde  in  einer  ähnlichen  Lage  ein 
plötzlich  angestimmter  Choral:  0  Ewigkeit  du  Donner- 
wort, Veni  Creator  Spiritus,  bei  einem  nicht  völlig  ver- 
wilderten Gemuthe  wohl  auch  heute  noch  ganz  dieselben 
Eindrucke  hervorbringen.  Neben  diesen  religiösen  Liedern 
und  Chorälen  werden  aber  auch  noch  ausdrücklich  ausge- 
wählte Stücke  von  Homer  und  Hesiod  erwähnt,^''  die 
Pythagoras  selbst  und  seine  Schuler  zur  Lyra  sangen; 
also  alle  Theile  der  alten  terpandrischen  Musik.  Von 
Thaletas  werden  v&Ite  Päane^^  erwähnt,  die  in  der  Schule 
gesungen  wurden;®**  und  wenn  in  jener  Stelle  von  den 
Wirkungen  der  religiösen  Musik,  mitten  zwischen  den 
geistlichen  Liedern  und  dem  dazu  gehörigen  Lyraspiel 
bemerkt  wird,  sie  hätten  zu  dem  gleichen  Zweck  auch 
Tänze  aufgeführt.^ '^  so  können  dem  Zusammenhange  nach 
nur  gottesdienstliche  Tanzweisen,  Hyporchemen ,  in  der 
Art  des  Thaletas  gemeint  seyn. 

So  erklärt  sich  also  der  Gebrauch  der  Musik  in  der 
pythagoreischen  Schule  und  ihr  hohes  Ansehen  als  eines  der 
wirksamsten  sittlichen  Bildungsmittel  zur  völligen  Genüge, 
und  diese  religiöse  Musik  stimmt  zum  übrigen  religiösen 
Charakter  i^^t  Erziehung  und  der  Schule  auf's  Allerbeste. 

Die  sittliche  Erziehungs-  und  Bildungs-Methode  des 
Pythagoras  und  ihre  enge  Verbindung  mit  der  Beligion 
liegen  also  in  völliger  Schärfe  und  Klarheit  vor  unsern 
Augen. 
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Eben  so  bestiinint,  wenn  tnch  leider  nur  ganz 
abgerissen,  sind  die  Nachrichten  von  dem  wissenschaft- 
lichen Bildungsmittel,  durch  welches  Pythagoras  die  jungen 
Kopfe  zu  einer  strengen  wissenschaftlichen  Geisteszucht 
und  Disciplin,  zu  einem  streng  methodischen  abstrakten 
Denken  zu  schulen  suchte.  Dies  war  die  Mathematik.^ '' 
Auch  dieses  Bildungsmittel  wurzelte  auf  ägyptischem 
Grund  und  Boden,  ägyptischen  Priestern  verdankte  es 
nach  den  einstimmigen  Berichten  der  Griechen,  nicht  blos 
eines  Diodor,  Diogenes  Laertins,  Jamblich,  Porphyr, 
sondern  auch  eines  Herodot,  Plato  und  Aristoteles^*^  ihre 
erste  Entstehung  und  Pflege,  und  insbesondere  das 
Zeugniss  des  Aristoteles^'^  ist  hierfflr  völlig  entscheidend. 
Und  zwar  ist  es  vorzugsweise  die  Geometrie,  welche 
die  Alten  den  Aegyptern  zuschreiben  und  auf  die  von 
den  alljahrigen  Ueberschwemmungen  des  Nil  immer 
wieder  nothwendig  gewordenen  Yeimessungen  zurück- 
fuhren; obgleich  sie  auch  die  frühe  Ausbildung  der 
Arithmetik  und  Astronomie  ihnen  gleichmüssig  bei- 
legen. Der  vorwiegend  geometrische  Charakter  der 
Astronomie,  den  wir  früher  kennen  lernten ,  bestätigt 
diese  Angabe  von  der  frühen  Ausbildung  der  Geometrie; 
und  selbst  die  voi'^'iegend  geometrische  Form  der  Arith- 
metik, wie  wir  sie  noch  bei  den  späteren  Griechen 
wiederfinden,  —  obgleich  ihre  Arithmetik  vorzfiglich  auf 
die  Babylonier  und  Phöniker  zurückgeführt  wird,  —  möchte 
doch  wesentlich  von  ägyptischen  Einflüssen  herrfihren. 
Ton  den  Aegyptern  aber  hatte  Pythagoras,  wie  ein  Thaies 
vor  ihm,  ein  Plato  und  Eudoxus  nach  ihm,  diesen  ganzen 
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Kreis  von  Wissen  vorzugsweise  empfangen  und  in  seine 
Schule  tibertragen. 

In  der  pythagoreischen  Schule  aber  spielte  das  mathe- 
matische Wissen  eine  ganz  besonders  hervorragende 
Rolle.  Denn  gerade  desshalb  wurde  die  Grössen- 
und  Zahlenlehre  Mathematik,  Mathesis.  Studium 
vorzugsweise  genannt,  weil  sie  in  der  pythagoreischen 
Schnle  Hauptgegenstand  eines  geregelten  anhaHenden 
Studiums  war,  welches  den  eigentlichen  Zöglingen  der 
Anstalt,  den  Lehrlingen,  Mathe matikois,  jene  strengere 
technische  Denkbildung  gewähren  sollte,  die  zur  Auf- 
fassung der  exakteren  Theile  des  Wissens:  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Astronomie,  durchaus  wesentlich 
ist,  und  deren  Mangel  eben  die  weiterai  Kreise  der  schon 
erwachsenen  älteren  Zuhörer,  dieAkusmatikoi,  von  diesen 
Gebieten  ausschloss  und  auf  den  allgemeinverständlichen, 
populären  Theil  des  Ideenkreises  beschränkte.^''  Zugleich 
wird  aber  noch  bemerkt,  dass  Pythagoras  die  Mathematik 
(td  fia&i^fiara)  auch  als  eine  nothwendige  Vorbereitung  zum 
höheren  abstrakten  Denken  überhaupt,  ja,  die  strenge 
mathematische  Form  in  Gedankengang  und  Beweisführung, 
die  mathematische  Methode,  als  auch  der  höheren  Wissen- 
schaft, der  Philosophie,  zugehörig  und  verwandt  betrachtet 
habe;^*^  und  bekanntlich  stimmte  ihm  hierin  auch  Plato, 
selber  ein  grosser  Mathematiker,  so  sehr  bei,  dass  er  die 
mathematische  Vorbildung  zu  einer  Bedingung  für  den 
Eintritt  in  seine  Schule  machte.^''  Dies  war  aber  im 
Alterthume  eine  ganz  allgemein  herrschende  Ansicht.  Von 
Thaies  an  bis  zu  den  Neuplatonikem  hin,  so  lange  noch 
die  Philosophie  ihrer  ursprfinglichcn  Bedeutung  als  Ge- 
sammtwissenschaft  aller  höheren  Erkenntnisse,  auch  der 
Naturwissenschaften^  treu  blieb,  wurde  die  Mathematik  als 
ein  wesentlicher  Theil  der  Philosophie  betrachtet,  und  die 
meisten  bedeutenderen  Denker:  ein  Thaies,  Anaximander, 
Pythagoras,  Demokrit,  Anaxagoras,  Archytas,  Plato, 
Aristoteles,  Posidonius  bis  zu  Proklus  und  Jamblich  waren 
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za^Ieich  Mathematiker.  Selbst  die  epochemachenden  Denker 
der  neueren  Zeit:  ein  Deskartes,  Leibnitz,  Wolf  und 
Kant  vereinigen  in  sich  die  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  ihrer  'Zeit  mit  den  philo- 
sophischen; ja  Deskartes  und  Leibnitz  waren  sogar 
schöpferische  Geister,  Urheber  neuer  Bichtungen,  nicht 
blos  in  der  Philosophie,  sondern  auch  in  der  Mathematik. 
Bei  den  erträumten  Yorsteliangen  von  einem  Kind- 
heitszustande des  Wissens  zu  des  Pythagoras  Zeit,  — 
indem  man  von  der  irrigen  Voraussetzung  ausging,  als 
hatte  sich  bei  den  Griechen  die  Wissenschaft  aus  ihren 
anfänglichsten  Keimen  erst  allmälig  entwickelt,  während 
sie  als  ein  schon  erwachsener  Baum  aas  dem  Orient  auf 
den  griechischen  Boden  verpflanzt  wurde,  —  zum  grossen 
Theil  auch  wohl  aus  Unkunde  der  betreffenden  Wissens- 
und Literatar-Gebiete,  hat  man  den  Umfang  der  mathema- 
tischen Kenntnisse  in  der  pythagoreischen  Schule  viel  zu 
gering  angeschlagen.  Die,  wenn  auch  sehr  dürftigen 
Nachrichten  der  Alten  lassen  sie  uns  aber  in  einem  schon 
höchst  achtenswerthen  Stadinm  der  Ausbildung  erscheinen, 
und  zwar  der  streng  theoretischen  Ausbildung,  in  den 
Anfängen  der  höheren  mathematischen  Theorien,  welchen 
längst  die  Ausbildung  der  praktischen  Mathematik  voraus- 
gegangen seyn  musste,  d.  h.  derjenigen  Sätze,  welche  in 
unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Bedfirfnissen  des  Lebens 
stehen  und  seinen  auf  Baum-  und  Zahl-Verhältnissen 
gegründeten  Beschäftigungen  und  Künsten  dienen,  wie 
z.  B.  dem  Handelsverkehr  und  der  Baukunst.  Denn  es 
ist  dies  zwar  ein  weit  verbreitetes  aber  nichtsdesto- 
weniger völlig  irriges  und  unbegründetes  Vorurtheil,  eine 
unrichtige  Uebertragung  unserer  jetzigen  Verhältnisse 
zwischen  Wissenschaft  und  Leben  auf  das  Alterthum,  dass 
die  Theorie  der  Praxis  als  ihrer  Anwendung  vorausgehen 
müsse,  während  eine  genauere  Kenntniss  der  Entwick^ 
lungsgeschichte  des  menschlichen  Wissens  nachweist, 
dass  die  Praxis  der  Theorie  überall  voranging,   dass  die 
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Theorie  öberall  erst  durch  die  Bedürfnisse  der  Praxis  nach 
und  nach  aus^bildet  wurde,  und  dass  manche  Thefle  der 
Theorie  erst  entstanden,  als  die  sie  veranlassende  Praxis 
ihren  Höhepunkt  bereits  erreicht  hatte  und  schon  zu  sinken 
b^;ann.  Das  instinktmässi^e  Schaffen  des  Lebens  und 
des  Genies  ist  immer  zuerst,  und  die  Auffindung  der 
Gesetze,  nach  denen  sie  schaffen,  kommt  bei  einer  Nation 
meistens  erst,  wenn  die  Schöpfungskraft  schon  auf  die 
Neige  geht.  Erst  waren  Dichter,  und  lange  nachdem  die 
Dichtung  ihre  grossen  Meisterwerke  henorgebraeht  hatte, 
bemächtigte  sich  die  Reflexion  dieses  Stoffes  und  ein 
Aristoteles  erzeugte  die  Anfänge  einer  Theorie  der 
Dichtkunst;  erst  waren  Redner  und  dann  eine  Rhetorik; 
erst  ausübende  Musiker  und  dann  eine  mathematische 
Theorie  der  Musik;  die  praktische  Staatsfuhrung  war  lang 
vor  den  Versuchen  einer  Staats-Theorie  und  Politik,  und 
gliicklicher  Weise  eine  praktische  Moral  von  Jeher  und 
vor  allen  Anfangen  einer  wissenschaftlichen  Sittenlehre. 
So  in  allen  übrigen  Zweigen  des  Wissens;  so  auch  in 
der  Mathematik.  So  unvollkommen  auch  unsre  Kenntniss 
von  der  Geschichte  der  Mathematik  bei  den  alten  Völkern 
bis  jetzt  noch  ist,  —  nur  die  Mathematik  der  Inder  und 
Griechen  ist  uns  fragmentarisch  bekannt,  —  so  beweisen 
doch  schon  die  bis  in  s  höchste  Alterthum  hinaufreichenden 
Riesenbauten  der  bedeutenderen  Kulturvölker,  insbesondere 
der  Aegypter,  —  ihrem  halbmythischen  Könige  Möris,  dem 
Erbauer  des  Labyrinthes,  wurden  die  ältesten» mathema- 
tischen Schriften  beigelegt,^'''  —  dass  auch  jegp  Kenntnisse 
der  praktischen  Mathematik,  die  zur  Errichtung  solcher 
Bauten  unumgänglich  nöthig  sind,  in  ein  gleich  hohes 
Alterthum  hinaufreichen.  So  musste  z.  B.  der  Gebrauch  eines 
rechten  Winkels,  —  des  Winkelmaasses ,  Gnomons,  — 
und  des  rechtwinkligen  Dreiecks,  die  bei  allen  Bauten 
zur  Aufführung  loth-  und  wagrechter  Mauern  so  unnmgiing- 
lieh  nöthig  sind,  längst  und  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
eine  Zahl  von  einfachen  Verfahrungsweisen  zur  Konstrnk- 
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tion  von  rechten  Winkeln  nnd  rechtwinkligen  Dreiecken 
als  praktische  Kenntnisse  der  Bauhandwerker  wie  in 
nnsem  Bauhütten  des  Mittelalters  hervorgebracht  haben, 
und  die  Entdeckung,  dass  man  ein  rechtwinkliges  Dreieck 
konstruire,  wenn  man  seinen  Seiten  zu  einander  das 
Yerhältniss  von  3,  4  und  5  gebe,^*'  musste  Jahrhunderte 
lang  früher  Statt  gefunden  haben,  als  die  erste  Auffindung 
der  Theorie  dieses  rechtwinkligen  Dreiecks,  welche  nach- 
weist, warum  Seiten  von  dieser  Zahlengrösse  nothwendig 
ein  rechtwinkliges  Dreieck  bilden,  mit  welchen  anderen 
Zahlengrössen  sie  dies  auch  noch  thun,  —  die  Theorie 
der  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke,  —  und  dass 
überhaupt  in  jedem  rechtwinkligen  Dreiecke  das  Quadrat 
der  Hypotenuse  immer  denen  der  beiden  Katheten  gleich 
ist.  auch  wenn  seine  Seiten  in  keinem  durch  Zahlen  aus- 
druckbaren  Verhaltniss  zu  einander  stehen,  —  irrational 
sind,  —  was  bekanntlieh  dann  der  Fall  ist,  wenn  das 
rechtwinklige  Dreieck  gleichschenklig  ist,  d.  h.  wenn  die 
beiden  Katheten  einander  gleich  sind,  weil  es  keine 
Qnadratzahl  gibt,  welche  verdoppelt  wieder  eine  Quadrat- 
zahl hervorbrächte. 

Wenn  daher  die  Auffindung  gerade  eines  Lehrsatzes 
vom  rechtwinkligen  Dreieke,  des  wegen  seiner  Wichtig- 
keit und  unausgesetzten  Anwendung  in  der  höheren 
Mathematik  sogenannten  magister  matheseos,  von  griechi- 
schen und  römischen  Berichterstattern:  einem  Cicero, 
Yitrnv,  Plutarch,  Athenäus,  Diogenes  Laertius,  Porphyr 
und  endlich  auch  von  einem  mathematischen  Schriftsteller: 
dem  Proklus  in  seinem  Kommentar  zum  Euklid,  einer 
alten  gelehrten  Tradition  gemäss  dem  Pythagoras  beigelegt 
wird,!^'*  so  kann  natürlich  von  der  durch  ihn  erst 
gefundenen  Konstruktion  des  rechtwinkligen  Dreiecks  in 
der  oben  angegebenen  einfachen  Form,  so  wie  es  z.  B. 
Vitruv  aufzufassen  scheint,  gar  nicht  die  Rede  seyn, 
sondern  nur  von  dem  Auffinden  der  Anfänge  einer  allge- 
meineren Theorie,  die  sich  auf  eine  der  Eigenschaften  des 
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rechten  Winkels,  als  des  all^meinen  Normal  -  Winkels, 
stützt,  wornach  alle  auf  den  Seiten  eines  rechtwinkligen 
Dreiecks  errichteten  ähnlichen  Figuren«  seien  es  nun 
gerad-  oder  krumm  -  linige  zu  einander  in  Einem  und 
demselben  unveränderlichen  Verhältnisse  stehen,  zufolge 
dessen  die  der  Hypotenuse  zugehörige  Figur  an  Flächen- 
inhalt denen  der  beiden  Katheten  gleich  ist,  in  welcher 
Ausdehnung  der  Satz  schon  den  spateren  griechischen 
Geometem  bekannt  war  und  von  Euklid  (L  17,  prop.  313 
bewiesen  wird.  Ein  Theil  dieser  allgemeinen  Theorie 
wird  nun  auf  Pythagoras  zurückgeführt ,  und  zwar  die 
Nachweisang  derselben  zunächst  von  den  auf  den  Seiten 
des  rechtwinkligen  Dreiecks  errichteten  Quadraten.  Die 
Aufstellung  dieses  Satzes  setzt  aber  auch  nothwendig  die 
Kenntniss  seiner  Beweisführung  voraus;  Pythagoras  hätte 
ihn  sonst  als  ein  allgemeingültiges  Theorem  gar  nicht 
aufstellen  können,  wäre  ihm  nicht  seine  Herleitung  aus 
der  Parallellinien -Theorie  bekannt  gewesen.  Wenn  auch 
die  Form  des  Beweises  bei  Euklid  von  Diesem  und  nicht 
von  Pythagoras  herrühren  sollte,  wie  aus  den  Worten  des 
Proklus  in  seinem  Kommentar  zu  Euklid  ^'^  hervorzugehen 
scheint,  auch  die  Euklidische  Beweisführung  keineswegs 
die  einfachste  ist,  so  sind  ja  bekanntlich  noch  eine  grosse 
Zahl  anderer  Beweisarten  möglich,  unter  denen  der  auf 
die  Gleichheit  der  Parallelogramme  von  gleicher  Grund- 
linie und  Höhe  gegründete  allerdings  noch  elementarer  ist, 
und  dem  Pythagoras  unter  irgend  einer  seiner  Formen 
wohl  bekannt  gewesen  seyn  kann.^^^  Die  überlieferten 
Nachrichten  der  Alten  sind  demnach  von  einer  geome- 
trischen Nachweisung  des  Satzes  zu  verstehen,  d.  h.  von 
einer  ganz  allgemeinen,  für  alle  Formen  des  rechtwinkligen 
Dreiecks  geltenden,  mögen  nun  die  Seiten  in  einem 
numerisch  angebbaren  Verhältnisse  stehen,  rational  seyn, 
oder  nicht,  irrational  seyn* 

Dass    aber    die    überlieferte  Nachricht    wirklieh   in 
diesem  Sinne  zn  verstehen  sei^  beweist  noch  eine  weitere 
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Angabe  des  prokILschra  Kommentars,  wornach  auch  die 
Anfange  der  Zahlentbeorie  über  die  rationalen  recht- 
winkligen Dreiecke  von  Pythagoras  herrfibren.  Nachdem 
Proklus  nämlich  im  weiteren  Verlaafe  der  eben  angeführten 
Stelle^**  das  irrationale  rechtwinklige  Dreieck  besprochen 
hat,  geht  er  dann  zu  dem  rationalen  über  und  gibt  ganz 
genau  zwei  verschiedene  Methoden  an,  die  Seitenzahlen 
derselben  zu  bestimmen.  Die  eine,  welche  von  einer 
ungeraden  Zahl,  der  kleinsten  Kathete,  ausgeht,  und  von 
ihr  aus  die  grossere  Kathete  und  die  Hypotenuse  finden 
lehrt,  z.  B.  3,  4,  5;  5,  12,  13;  7,  24,  25,  legt  Proklus  dem 
Pythagoras  bei.  Die  andere  Methode,  die  von  einer  geraden 
Zahl,  als  der  einen  Kathete,  ausgeht  und  von  ihr  aus 
zuerst  die  Hypotenuse  und  dann  die  andere  Kathete  finden 
lehrt,  z.  B.  4,  5,  3;  6,  10,  8;  8,  7,  15,  soll  späteren 
Ursprungs  seyn.  Proklus  schreibt  sie  dem  Plato  zu; 
Andere  dem  Archytas,^*^  also  ebenfalls  der  pythagoreischen 
Schule.  Betrachtet  man  aber  die  Formeln  etwas  genauer, 
so  sieht  man  bald,  dass  sie  trotz  ihrer  anscheinenden  Ver- 
schiedenheit ganz  identisch  sind,  ganz  dieselben  Bezeich- 
nungen eines  und  desselben  analytischen  Verhältnisses, 
das  sich  aus  der  Vergleichung  des  magister  matheseos  mit 
der  Binomialformel  ergibt.^^^  Wer  also  die  eine  Formel 
hatte,  besass  unmittelbar  auch  die  andere.  Es  ist  demnach 
vollkommen  unmöglich,  dass  Pythagoras  nur  die  eine  und 
nicht  auch  zugleich  die  andere  sollte  gefunden  haben.  Die 
Ueberlieferung  in  der  uns  vorliegenden  Form  entstand 
offenbar  dadurch,  dass  man,  wie  es  die  stehende  Gewohn- 
heit der  späteren  literarischen  Auszügler  ist,  ohne  sich 
viel  um  den  inneren  Zusammenhang  zu  kümmern,  die 
Urheberschaft  einer  Lehre,  eines  mathematischen  oder 
philosophischen  Satzes  Dem  beilegte,  bei  welchem  man  sie 
zuerst  vorgetragen  oder  erwähnt  fand.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  so  springt  der  Zusammenhang  beider  Nachrichten, 
der  obigen  vom  magister  matheseos,  und  dieser  letzten 
von  den  rationalen  rerhtwinkh'gen  Dreiecken  auf  der  Stelle 
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in  die  Au^n,  beide  ergänzen  sich  g^egenseitig,  und  sind 
ganz  wesentlich  zu  einander  gehörige  GUeder  einer  ein- 
zigen, in  sich  aufs  Engste  zusammenhängenden,  sowohl 
geometrischen,  als  arithmetischen  Theorie  über  die  Seiten 
des  rechtwinkligen  Dreiecks,  d.  h.  eine  Lehre,  welche  die 
Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  sowohl  ihren  Raum-, 
als  ihren  Zahlen-Verhältnissen  nach  ausfuhrlich  darstellt 
Die  genauere  Untersuchung  zeigt  nun  nicht  allein,  dass 
Pythagoras  diese  Lehre  den  überlieferten  Formeln  gemliss 
schon  in  einer  grossen  Entwicklung  besass,  sondern  auch, 
was  im  höchsten  Grade  überraschend  ist,  dass  diese  Lehre 
der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  für  eine  ganze  aus- 
gedehnte Reihe  zahlen  theoretischer  Sätze  war,  von  denen 
uns  in  den  alten  Nachrichten  mannigfache  Bruchstficke  uber- 
Uefert  werden,  die  aber  bisher  eine  unverständliche  wüste 
Masse  bildeten  und  erst  jetzt  durch  ihre  geiAeinschaftliche 
Beziehung  auf  diese  Lehre  vom  rechtwinkligen  Dreiecke 
als  Theile  einer  und  derselben  allgemeinen  Theorie 
Zusammenhang  und  Licht  empfangen.  Zur  Nachweisung 
dieses  Sachverhaltes  müssen  wir  also  so  weit  in's  Ein- 
zelne gehen,  als  es  die  Zwecke  unserer  Darstellung  nöthig 
machen. 

Da  die  Formel  des  Pythagoras  auf  streng  mathemati- 
schem Wege  gefunden  ist,  so  fugt  sie  sich  naturlich  auch 
unserer  Zeichensprache;  denn  wenn  auch  die  Alten  diese 
nicht  hatten,  so  konnten  sie  doch,  wie  sich  von  selbst 
begreift,  keine  anderen  mathematischen  Schlussfolgernngen 
machen  als  wir  auch,  und  es  wäre  ein  grobes  Yorurtheil, 
sich  einzubilden,  die  Alten  stünden  wegen  Ermanglung 
dieses  Hölfsmittels  an  Schärfe  des  mathematischen  Denkens 
hniter  uns  zurück.  In  unserer  Weise  also  dargestellt, 
und  die  kleinere  Kathete,  die  Basis,  mit  b,  die  grössere 
Kathete,  cathetus  xat  iioxriv,  mit  c,  die  Hypotenuse  mit  h 
bezeichnet,  lautet  die  Formel  so: 

b,  die  Basis,  jede  beliebige  ungerade  Zahl,  =  n; 
im  angegebenen  Zahlenbeispiel  3; 
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b»— i 
c,  die  Kathete,  = ,  im  Zahlenbeispiel 

8«-l  _  8  _ 
2       ~  2  ~    ' 

h ,  die  Hypotennse ,  =  — -!—  ,  im  Zahlenbeispiel 
3»-fl_  |0_ 

d.h..i»=b'+(^)'=(51±l)', 

ond  in  Zahlen  3« +  4»  =  5». 

In  weiteren  Zahlen  ausgefahrt: 

b=3,  5,  7,  9,  11,  13,  15,  17,  19 
c  =  4,  12,  24,  40,  60,  84,  112,  144,  180 
h  =  5,  13,  25;  41,  61,  85,  113,  145,  181. 

Die  dem  Plato  oder  Arch}'tas  zugeschriebene  Formel, 
die  von  der  Kathete  ausgeht,  lautet: 

c,   die  Kathete,  Jede  beliebige  gerade  Zahl,  =  2b, 
denn  Jede  gerade  Zahl  ist  aus  2  gleichen,  gera- 
den oder  ungeraden  Hälften   zusammengesetzt, 
im  Zahlenbeispiel  4  aus  2.2. 
b,   die  Hypotenuse,  ==  b*  +  i»    un   Zahlenbeispiel: 

2>  +  1  =  5 
b,  die  Basis,  =b' — i,  im  Zahlen beispiel:  2' — 1=::3; 
d.  h.  also:  2b»  +  fb»— l)*  =  Cb'  + i3*j  in  Zahlen 

C2.23*+C2'— i)'=:(2*+0';  oder  4>  +  3>=:5> 

In  weiterer  Zahlenausffihrung : 

c  =  4,     6,     8,  10,  12,  14,  16,  18,     20 
h  =  5,  10,  17,  26,  37,  50,  65,  82,  101 
b  =  3,     8,  15,  24,  35,  48,  63,  80,     99. 
Nun  sieht  man  aber  aus  der  blosen  Nebeneinander- 
Stellung  beider  Formeln 

ba8=:b;  h  =  — I— ;  c  = ;  oder 

2  2 

c  =  2bj  h  :=:  b»  +  1 ;  bas  =  b»  —  1 ; 
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dass  sie  beide  gKnz  identiseh  sind,  und  dass  in  der  zwei- 
ten die  Glieder  durchgänfi^ig  nur  mit  2  moltiplicirt  sind. 
Diese  zweite  Formel,  die  ffir  die  Geraden,  enthalt  daher 
auch  in  der  Hälfte  ihrer  Gh'eder  geradezu  die  Verdopplung 
der  ersten  Formel,  der  für  die  Ungeraden: 

2b  =  2.3  =  6,  dieBasis;b»—i,  =3»— 1,  =8,  =i:c  die  Kathete; 
und  b*+  1,  =3'  +  1  =  10,  =h,  die  Hypotenuse. 

In  Zahlen:         b=  6,    iO,    14,    18, 

h=ilO,     26,     50,     82, 
c=   8,     24,     48,     80. 

Der  ganze  Unterschied  zwischen  dieser  letzteren  und 
der  vorhergehenden  Formel  besteht  in  weiter  Nichts,  als 
in  einer  Lagen-Veränderung  der  Dreiecksseiten,  indem 
nach  den  Zahlen  dieser  letzteren  Reihe  die  kleinere  Seite 
zur  Kathete  und  die  grössere  zur  Basis  wird,  während 
die  Zahlen  in  der  vorhergehenden  die  kleinere  Seite  zur 
Basis  und  die  grössere  zur  Kathete  machen;  so  nämlich: 


:\ 


Die  Rflck-Auflösung  beider  Formeln  führt  aber  auch 

ganz  einfach  auf  den  Ausgangspunkt,  aus  welchem  P}'tha- 

goras  sie  entwickelte. 

31 I 

In   der   ersten  Formel  ist    =  4,   =  c;    also 

2 

b«— 1  =  3«— i=  2.4  =  2. c;  b«=3»  =  1  +  2.4=  1  +  2  .  c. 
Das  etwas  schärfere  Auge  eines  Sachverständigen  wird 
aber  hier  sogleich  die  Reste  einer  Binomialformel  erkennen : 
b*=a«4-2ac,  indem  a=l  und  c=4  gesetzt  ist;  in  Zah- 
len: 3'=1«-f2(i  x4).  Man  braucht  also  diese  Reste  nur 
zu  ergänzen,  um  die  Verfahrungs weise  des  Pythagoras 
vollständig  vor  Augen  zu  haben: 

c«  +  b»=a«  +  2ac  +  c« 
4«+3»=i«+2C1.43  +  4>. 
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In  beiden  Reihen  die  identischen  Glieder  der  Gieichoni^ 
gegen  einander  aufgehoben: 

6»-|-b«=t»  +  2tc  +  c* 
4>+3»=l»  +  2(i.4)-f  4», 

plt  die  obij[;en  Reste:  b'=a'+2ac 

3»=i«+2Ci.4),  =1+2.4, 

welche  dann  mit  den  hi  der  Natur  der  Gleichung  gelege- 
nen Umformungen  genau  zur  Formel  des  Pythagoras  fBhren: 

z=o,  d.  h.  a=:i  resetzt:  : 

2a  *  2     ' 

in  Zahlen:  3«  —  1»  in  2  .  (i  .  4),  d.  h.  3»  —  1  =  2  . 4,  und 

endlich  =:  4. 

2 

Ganz  allgemein  lautet  die  Formel: 

"+(V)'=(^')' 

oder:  (2ab)»  +  0'— «")•  =(>■+••)•• 

Pythagoras  fand  also  seine  Formel  so,  dass  er  die 
Seitenzahlen  des  rechtwinkligen  Dreiecks  3*  -f-  4'  =  5', 
b«+c«=h»,  mit  der  Binomialformel  a>+ 2ab+b>  =  (a+b)» 
verglich,  aus  dieser  Vergleichung  schloss,  dass  h',  5' 
eine  zweitheilige  Zahl  seyn  müsse,  zusammengesetzt  ans 
einem  der  Glieder  b  oder  c,  3  oder  4,  und  einer  zweiten 
Zahl  a,  1  oder  2,  und  daraus  folgerte:  b*  +  c'=(b-fa)* 
oder  (c+a)«;  in  Zahlen:  3«  +  4»  =  (3  +  2)»  oder  (4  +  1)>. 
luden  er  nun  dies  letzte  Glied  in  unserer  Formel 
(c+a)',  d.  h.  C^  +  i)*,  entwickelte,  erhielt  er  die  obige 
GIdchung  4«+3«=i»+2(l  .4)+4«,  oder:  3a=l«+2 (1.4); 

und  ersah  daraus,  dass  in  der  Gleichung  fOr's  rechtwinklige 
Dreieck  eine  der  Quadratzahlen,  b*=3^  aus  einer  kleinem 
Quadratzahl  a*  und  einer  Flachenzahl,  einem  Gnomon:  2 ab, 
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zasaminengeset^t  sey,  d.  h.  aos  einer  Fl&chenzahl,  die  sich 
um  2  Seiten  des  Quadrates  in  Gestalt  eines  Winkel- 
maasses,  Gnomons, 


[L    ^ 


in  wachsenden  un^raden  Snmmenzahlen  C2+i}*+(2+33a 
-|-C2  +  5)a  etc.  herumle^,  bis  diese  Summen  zusammen 
dem  Produkte  2 ab  gleich  werden,  hier  fSr  a  =  1  also: 
(2  + 1)1 +(2  +  3)1=8x1  =  2  (1.4);  80  dass  demnach  in 
den  Quadratzahlen  des  rechtwinkh'gen  Dreiecks  b*+  c*^h* 
nur  ein  verkürzter  Ausdruck  für  die  Binomial-Formel : 
a*  +  2 ab  +  b*  =  (a + b)*  versteckt  seL  Diese  einfache  Ent- 
deckung, mit  den  aus  den  verschiedenen  Zahlenwerthen 
ffir  die  Dreiecksseiten  entstehenden  Zahlenreihen  und 
ihren  Gesetzen,  war  nun  der  fruchtbare  Quell  aller  seiner 
weiteren  zahlentheoretischen  Untersuchungen« 

Der  nächste  Theil  der  Formel,  der  Werth  fOr  die 
Hypotenuse,  ergibt  sich  dl>en  so  leicht.  Wenn  b  ein  Binom 

b'~a^ 
=  a+ c  ist,  c  aber  = ,  so  brauchte  er  diesen  Werth 

'  2a     ' 

b'— a» 
für  0  nur  in  a  +  o  einzuffigen  und  erhielt :  b  =  a  H , 

«  a 

_2a«  +  b>  — a«_b«  +  2a>— a>_b>  +  a« 


2a  2a  2a 


,  oder,  wenn  a=:i: 


b*  J-  1  3*+  1 

— !—  :  in  Zahlen:  — ^—  =5.    Ganz  auf  demselben  Wege 

2      '  2  ® 

und  durch  dieselbe  Verfahrungsweise  ist  aber  auch  die 
zweite,  dem  Plato  oder  Archytas  zugeschriebene  Formel 
entstanden,  da  sie  mit  der  ersten,  wie  wir  gesehen  haben, 
ganz  identisch  ist.  Dass  aber  Pythagoras  mit  den  Ope- 
rationen der  Gleichungen,  den  eigmtlichen  algebraischen 
Operationen,  schon  vertraut  war,  werden  wir  weiter  imten 
noch  genauer  sdien. 
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Die  oben  aufgestellten  Sätze  bestätigen  sich  also 
vollkommen.  Mit  der  Grundlegung  einer  geometrischen 
und  arithmetischen  Theorie  der  rechtwinkligen  Dreiecke 
beschäftigte  sich  Pythagoras,  und  für  diese  Theorie  gaben 
oflSenbar  die  Eigenschaften  des  einfachsten  rechtwinkligen 
Dreiecks  mit  den  Seitenzahlen  3,  4,  5  und  der  Flächen- 
zahl 6  den  Ausgangspunkt;  dieses  Dreieck  diente  als 
Schema  för  die  Formeln,  indem  die  ganze  Schlnssfolgerung 
zu  deren  Bildung  dasselbe  immer  vor  Augen  hatte, 
während  es  selbst  nicht  weiter  hergeleitet  wird,  also 
offenbar  dem  Pythagoras  als  etwas  schon  Ueberliefertes 
bekannt  war.  Eben  so  ergibt  sich,  dass  mit  der  einen 
dieser  Formeln  unmittelbar  auch  die  andere  zugleich 
gegeben  war,  dass  also  Pythagoras  nothwendig  alle  beide 
gekannt  haben  muss. 

Nun  sind  diese  Formeln  in  der  Weise,  wie  Pytha- 
goras sie  aufstellte,  d.  h.  dadurch,  dass  er  dem  ihm 
zunächst  vorschwebenden  Beispiele  des  einfachsten  recht- 
winkligen Dreiecks  gemäss  a  =:  1  annahm,  allerdings  nicht 
vollständig;  denn  die  ursprängliche  allgemeinere  Formel 

Dom.  impar.  =  b;  =  c,  und     — =z  h, 

2a  2a 

oder  die  ganze  Reihe  mit  2  a  multiplicirt,  um  die  aus  dieser 
Form  entstehenden  Bruche  wegzuschaffen: 

2  ab,  jetzt  als  gerade  Zahl  Ausdruck  ffir  die  Kathete, 
b*^  —  a*,  jetzt  Ausdruck  für  die  Basis,  und 
b^  -f-  a^  Ausdruck  für  die  Hypotenuse, 

umfasst  noch  eine  bei  den  höher  steigenden  Zahlen  immer 
wachsende  Menge  von  anderen  Zahlen  Verhältnissen ,  indem 
a  successive  =  seyn  kann:  n  —  1,  n  —  2,  n  —  3  ....  3,  2,  1 
von  welchen  Fällen  allen  Pythagoras  nur  den  letzten  a  =:  1 
in  seiner  Formel  berücksichtigt.  Dies  ist  nun  eine  wirk- 
liche Beschränkung  der  Formel,  und  was  man  zur  Ent^ 
schuldigung  angeführt  hat,  wie  z.  B.  Kästner  in  seiner 
Analysis  endlicher  Grössen,   „dass  die  übrigen  Fälle  nur 
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Vielfache  solcher  Zahlen  seyen,  die  in  den  pytha^reischen 
Reihen  vorkommen,  and  dass  diese  Vielfache  auch  in  den 
Reihen  selbst  vorkommen  mussten,  wenn  man  solche  nur 
weit  genu^  fortsetze/^  das  ist  keineswegs  stichhaltig. 
Denn  die  allgemeinere  Formel  gibt  allerdings  Zahlen- 
verh&Itnisse 9  welche  die  pythagoreische  nicht  enthält,  wie 
z.  B.  neben  16,  65,  63  auch  noch  16,  34,  30;  neben  20, 
101,  99  auch  noch  20,  52,  48;  neben  24,  145,  143  auch 
24,  32,  40  und  24,  70,  74.  Und  wenn  auch  diese  an- 
gefBhrten  Beispiele  nur  Vielfache  pythagoreischer  Zahlen 
sind,  so  bietet  sie  auch  noch  zahlreiche  ander^  dar,  die  es 
nicht  sind,  wie  z.  B.:  20,  29,  21;  33,  65,  56;  28,  53,  45; 
39,  89,  80;  48,  73,  55  etc.  Diese  Beschrankung,  welche 
Pythagoras  seiner  Formel  auferlegte,  indem  er  a  =  1  setzte, 
ist  daher  für  den  ersten  Anblick  höchst  befremdend,  und 
scheint  ganz  nnerklürlich.  Sie  ist  es  aber  nicht,  sondern 
erhält  Sinn  und  Verstand  ganz  einfach  dadurch,  dass  nur 
in  dieser  Beschränkung: 

n.  imp.  =  b; —  =  h; =  c  (^fSr  die  ün- 

geraden),  und 
c  =  2b;  b^  +  1  =  h;  b^  —  1  =  basis   C^^r  die  Ce- 
radenj, 

die  durch  die  Formel  gebildeten  Zahlen  sich  in  ihrer  Auf- 
einanderfolge an  die  natfirliche  Zahlenreihe  anschliessen : 

3,  4,     5,     6,     7,     8,     9,  10, 
5,  5,  13,  10,  25,  17,  40,  26, 

4,  3,  12,     8,  24,  15,  41,  24; 

während  die  allgemeine  Formel 

c  =  2ab;  b'^  +  a^  =  h;  b^  —  a^  =  basis 
je  nach  den  verschiedenen  Werthen  von  a  die  verschieden- 
artigsten unregelmässig  aufeinanderfolgenden  Zahlenreihen 
darbietet.  Also  auch  in  der  Wahl  dieser  beschränkten 
Form  zeigt  sich  Absicht  und  Plan,  und  Pythagoras  erscheint 
gar  nicht  als  ein  durch  den  glücklichen  Zufall  begünstigter 
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Finder,  sondern  als  ein  nach  bewussten  Zwecken  anord- 
nender wissenschaftlicher  Denker. 

Nun  ist  aber  auch  noch  eine  andere,  auf  dieselben 
Satze  der  Zahlentheorie  gegründete  Formel  bei  Euklid  ^'^ 
erhalten,  die,  so  knapp  und  unentwickelt  sie  auch  dort 
vorgetragen  wird,  doch  wirklich  ganz  vollständig  ist,  und 
nicht  blos  die  in  der  pythagoreischen  Formel  gegebenen, 
sondern  auch  von  ihr  übergangenen  Zahlenreihen  enthält. 
Sie  ist,  genauer  untersucht,  sehr  geeignet,  eine  Vor- 
stellung von  dem  Detail  der  Zahlenverhältnisse  zu  ge- 
währen, welche  die  Zahlentheorie  zu  einem  Lieblings- 
gegenstande des  Pythagoras  und  so  vieler  ausgezeichneter 
Mathematiker  der  pythagoreischen  Schule  machte.  Man 
nehme,  sagt  Euklid,  zwei  ungleich  grosse  Zahlen,  die 
beide  gerade  oder  ungerade  sind,   damit  die  Differenz  hal- 

birt  werden  kann,  also  ;  zugleich  aber  seyen  x  und  z 

auch  ähnliche  Flächen-  oder  Quadratzahlen,  d.  h.  Flächen- 
zahlen ,  wie  z.  B.  8  und  2 ,  d.  h.  4  .  2  und  2  .  i ,  oder 
9  und  1 ,  d.  h.  3  .  3  und  1  •  1  ^  deren  Seiten  zu  einander 
in  geometrischer  Proportion  stehen :  4:2=2:1,  3:3  =  i:l, 
und  die  also  auch  zwischen  sich  eine  mittlere  Proportional- 
zahl haben:  z:y=:y:x,  8:4  =  4:2,  9:3  =  3:1,  damit  die 
beiden  Flächenzahlen  mit  einander  multiplicirt  eine  Qua- 
dratzahl bilden:  z  .  x  =  y»   8.2  =  4«,  9  . 1  =  3«.    Dann  ist 

■■'+(^r=('+^T-r.--'-=c4^r 

Nehmen  wir  also  Quadratzahlen,  die  in  zwei  solche 
Faktoren  zerlegt  werden  können,  dass  diese  mit  der 
Wurzel  die  verlangte  geometrische  Proportion  bilden,  und 
beide  gleichartig,  d.  h.  beide  entweder  gerade  oder  un- 
gerade sind,  als  z.  B.: 

32  in  9.1,  denn  9:3  =  3:1 

4^^  in  8.2;  denn  8:4  =  4:2;  i6.1  worden  ungleich- 
artige Zahlen  seyn,  deren  Differenz  nicht  durch 
2  theilbar  wäre, 

RSib,  fiescliichle  d«r  Philosophie  U.  Q^ 
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52  in  25.1;  denn  25:5  =  5:1 
62  in  18.2;  18:6  =  6:2 
72  in  49.1 

82  in  32.2  und  16.4;  32:8  =  8:2;  16:8  =  8:4 
92  in  81.1  und  27.3 
10«  in  50.2. 

Unsere  Formel  z.x+  ('~^j  =  (^-^)     in  Zahlra 
fibertragen  laatet  also: 

'■'+(vr=(^)' 

d.  h.  S*  +  4«  =  52 

s.a+(ir:i)'=(5±-y, 

d.  h.  **  +  32  =  5« 

»•'+(^r=(^)' 

d.  h.  6»  +  12*  =  13* 

.s.,+  (ürJ)'=(ll±i)', 

d.  h.  6«  4-  8«  =  10* 

"•'+(^)'=(^r. 

d.  h.  7«  +  24«  =  25« 

d.  h.  8«    +  15«  =  17«  .    Oder: 


.e.*+(ll^)'=(ll±ir. 

d.  h.  8«  +  6«  =  10« 

e...+  (21^)'=(!l±iy, 

d.  h.  92  +  40«  =  41^  .    Oderj 
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"•'+(^r=(^r. 

d.  h.  9*  4-  12»  =  15« 

d-  h.  <0*  +  242  —  26»,  etc. 

Man  sieht,  dass  die  Formel  durch  eine  Faktoren- 
Zerlegung  der  Quadratzahlen  ganz  dasselbe  leistet,  wie 
die  pythagoreische  Formel,  d.  h.  dass  sie  gleich  dieser  die 
Seiten  des  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecks  nach  der 
Reihenfolge  der  natürlichen  Zahlen  entwickelt,  dass  sie 
die  pythagoreische  Formel  in  ihren  beiden  Gestalten: 

(2  b)«  +  (n«  —  1)«  =  (n*  +  O» 
Keradeza  in  sieh  schliesst,  z.  B.; 

,.,  +  (-^)-=(^')-,s.,+(!^)-=(i±i); 

dass  sie  aber  dabei  auch  die  von  der  pythagoreischen 
Formel  ausgeschlossenen  Zahlenreihen  enthält;  nicht  blos 

die  Vielfachen  von  b, ,      "^     nnd  2  .n,  n—  1,  n  + 1, 

sondern  auch  die  bei  der  Faktoren-Zerlegung  zum  Vor- 
schein kommenden  neuen  Reihen,  die  unter  sich  relative 
Primzahlen  sind,  wie  z.  B.: 

„.,+(^)'=(ii±i)'. 

d.  h.21«  +  20«  =  29» 
98.32+  (?izi!H)'=(ü±i?)* 

d.  h.  56«  4-  33«  =  65« 

s...+  (?lzJ?)«=(?l±B)'. 

d.  h.  45«  +  28«  =  53« 

34* 
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i28.50+(*i^)'=(l^i±^)'. 

d.  h,  80«  +  39«  =  89« 

.,..«+ (lil^)'=(lH±H)', 

d.  h.  55«  +  48«  =  73« 

Auf  diese  Weise  erhalten  die  einzelnen  Glieder  der 
rationalen  Dreieckszahlen,  die  in  ihrer  nackten  Zahlenforin : 
3,  4,  5;  5,  12,  13;  8,  15,  17,  so  zusammenhangslos  erschei- 
nen« eine  gemeinsame  Ableitung  und  Einheit  und  das 
ganze  innere  Zahlengewebe  der  rationalen  Dreiecksseiten 
wird  in  wahrhaft  bewundernswürdiger  Art  vor  dem  Auge 
aufgedeckt  und  blossgelegt. 

Verfolgt  man  die  Zahlenreihen  noch  w^eiter,  so  tritt 
auch  die  innert  Gesetzmässigkeit  in  ihrem  Baue  aufs 
Ueberraschendste  hervor,  und  es  lohnt  der  Mnhe,  dieser 
weiteren  Betrachtung  noch  einige  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  weil  sie  auf  den  Ausgangspunkt  und  das  Fun- 
dament der  ganzen  pythagoreischen  Zahlentheorie  hmfabrt. 
Beginnen  wir  also  mit  dem  kleinsten  Quadrate,  das  in 
den  Reihen  vorkommt,  und  lassen  wir  uns  von  dem  in 
der  Faktoren-Zerlegong  hervortretenden  Zählenzusammen- 
hang  leiten: 

..,+(i^)-=(i±i)' 

d.  h.  3»  +  42  =:  5»  ;  aber  1.9=1»  .3* 

'•"+C-^)*=(-f^)^ 

d.  h.  15»  4-  8»  Z3  17»  ;  aber  9  .  25  =  8»  .  5» 
d.  h,  35»  +  i8»  =  37«  ;  aber  25  .  49  =  5»  .  7» 

«.8.+  (!lr:i?)-=(?l±i»)V 

d.  h.  63»  +  16'  =  65»  ;  aber  49  .  81  =  7»  .  9» 
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81.121+     (l^i^)*=(lll±H)*; 

d.h.  99«  +fO»  zzfOl»  jaber8i.l2i  =  9«  .11«  . 

121.169+ (l^-r:^)'=(*-«l±l^)- 

d.  h.  i43»  +94^  =145»  ;  aber  121 .169  =  11«  .13«. 

Die  Faktoren,  in  welche  hier  die  Quadratzahl  der 
ersten  Kathete  zerlegt  wird,  sind  selbe»  wieder  lauter 
Quadrfftzahlen :  1*  .  3',  3*  .  5',  5*  .  7*  etc.^  und  zwar  die 
Quadratzahlen  der  Ungeraden  in  der  natürlichen 
Reihenfolge  der  Zahlen.  An  sie  schliesst  sich  eine  zweite 
Faktorenreihe,  ebenfalls  aus  lauter  Quadratzahlen  bestehend, 
aber  aus  den  Quadraten  der  Geraden;  ebenfalls  nach 
der  natfirlichen  Reihenfolge  der  Zahlen: 

d.  h.  8«  +  6«  =  10»  ;  aber  4.16  =  »«  .4« 

d.  h.  24«  +  10«  =  26»  ;  aber  16 .  36  =  4«  .  6« 

„.e,+  e-i=l«)-=(»i±^)- 

d.  h.  48»  +  14«  =  50«  ;  aber  36 .  64  =  6«  .  8« 
o^    .nn   .     /lOO  — 64\«         /100  +  64\« 

d.  h.  80*  +18«  =82«  ;  aber  64.100  =  8«  .10« 

100.144+  (l^'^y^  (l^i±i^)^ 

d.h,i20«  +«8«  =122»;  aber  100.144=10«  .18« 

Wie  man  sieht,  entsprechen  beide  Reihen  sich  einan- 
der ergänzend  denen  der  sogenannten  platonischen  Formel, 
und  gewähren  die  erstere  die  Reihen:  4,  3,  5;  8,  15,  17; 
12,  35,  37  etc.,  die  letztere  die  Reihen:  6,  8,  10;  10,  24,  26; 
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i  4,  48,  50  u.  s.  w.  Beide  Reiben,  mit  einander  verbunden, 
stellen  die  rationalen  Dreiecksseiten  dar,  die  sich  mit  ihren 
Wertben  für  die  eine  der  Katheten  an  die  Geraden  der 
natürlichen  Zahlenreibe  anschliessen:  4,  3,  5;  6,  8,  10; 
8,  15,  17;  10,  24,  26;  12,  35,  37;  14,  48,  50  etc- 

Diesen  aus  blossen  qiiadrat zahligen  Faktoren  beste- 
henden Reiben,  welche  den  Geraden  der  natarlichen 
Zahlenreihe  folgen,  schliesst  sich  nun  eine  andere  an,  in 
der  die  eine  der  beiden  Katheten  die  Werthe  aller  Un- 
geraden annimmt,  und  die  naturliche  Zahlenreihe  für  die 
Kathete  somit  vervollständigt: 

,.s+(iz^)'=(i±i)V 

d.  h.    4'  +  3»  =  5»; 

aber  2  . 8  =  2  (1  x  «)*,  d.  h.  2.1»  x  2 . «» 

d.  h.  12»  +S»  =  13«; 

aber  8 .  18  =  2  («  x  S)*,  d.  h.  2 . »»  x  2 . 3» 

.s.„+eir:i?)'=ei±!?)'. 

d.  h.  24*  +  7»  =  25«; 

aber  18 .  32  =  2  (^3  x  4)«,  d.  h.  2  . 8»  x  2  .  4^ 

^n    e^   .    /50  — 32\»        /50  +  32\» 

32.50+ (-^_)  =(-^)  ; 

d.  h.  40»  +  9»  =  4i»; 

aber  32.50  =  2(;4x63«,  d.  h.  2.4x2.6* 

-•"+(^)"=C-^)^ 

d.  h.  60»  +  11»  =  61«; 

aber  50 .  72  =  2  (5  x  6)»  u.  s.  w. 

72.98+  (?^2)^=(?i±i% 

d.  h.  84^  +  13'  =  85»; 
aber  72  .  98  =  2  (6  x  7y 
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98.i28+(l^ill^)^=(l^?±i?)'; 

d.  h.  H2^  +  15'  =  «13«; 
aber  98 .  128  =  2  (;7  x  Sy 

128.162+ (i^i=iH!)^=  (i^i±my., 

d.  h.  iW^  +  i7^  =  i45«; 
aber  128 .  162  =  2  (^8  x  9J^ 

162.200+  (200 -^62^^  (2J|0^y. 

d.  h.  180^  +  19^  =  181»; 
aber  162  .  200  =  2  C»  x  iOy 

««^    «.«    .    /242  — 200V        /242  +  200\^ 
200.242+  (_^—)    =(-^j' 

d.  h.  220'  +  9V  =  221»; 
aber  200 .  242  =  2  (lO  x  11)'» 

242.286+  f-?^)'=  (^?i±^)^; 

d.  h.  264'^  +  83^  =  265»; 
aber  242.286  =  2(11  xi2y 

Bei  dieser  letzteren  Reibe  stellt  sich  nun  heraus,  dass  die 
Faktoren  der  zerlegten  Quadratzahlen  verdoppelte  Quadrate 
der  in  der  naturlichen  Zahlenreihe  auf  einander  folgenden 
Geraden  und  Ungeraden  sind,  also  aus  Geraden  und  Un- 
geraden gemischt,  während  die  Faktoren  der  vorhergehen- 
den Reihen  Quadrate  von  lauter  Geraden,  oder  lauter  Ungera- 
den waren.  Die  Alten  nannten  die  Produkte  dieser  in  der 
natürlichen  Zahlenreihe  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
Geraden  und  Ungeraden:  „die  um  Eins  verschiedenen,^^ 
oder  die  „Ungleichgrossen"  (^itegofir^xeig') ^  weil  sie  als 
Flächenzahlen  durch  Parallelogramme  von  ungleichen,  durch 
Eins  verschiedenen  Seiten  dargestellt  werden,  während 
die  ursprünglichen  und  reinen  Quadratzahlen,  die  nur  aus 
gleichartigen  Faktoren :   2.2,   3.3,  4.4  etc. ,  bestehen. 
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voUkommen  ^dchseitige  Vierecke  bflden  und  desshalb 
^.gleicbgrosse^^  (javTOfii^xn^')  heissen.  In  dieser  letzten 
Reihe  bestehen  also  die,  die  Formel  beatifnmenden ,  Fak- 
toren aus  Quadraten  ,,um  Eins  verschiedener  Zahlen^* 
QiTSQOfiiqxetg^.  Nun  ist  aber  diese  letztere  Reihe  für  sich 
allein  gerade  so  gross,  «als  die  beiden  andern  vorhergehen- 
den zusammen,  denn  diese  umfassen  zusammen  die  Geraden 
der  naturlichen  Zahlenreihen  fin  unseren  Reiben  von 
4  —  243;  die  letztere  dagegen  für  sich  allein  alle  Ungera- 
den (^in  unseren  Reihen  von  3  —  233-  Geradezu  cUe 
Hälfte  aller  Dreieckszahlen  wird  also  durch  Ungleich- 
grosse, Heteromekeis  gebildet,  indem  sich  die 
maassgebenden  Quadrate  als  Quadrate  der  verdoppelten 
Heteromekeis-Reihe  herausstellen. 

4  =  2.1.8=z2.« 
12  =  2.  «.3=1  2.  6 
24  =  2.8.4=2.1« 
40  =  2.4.Ä=2.*0 

und  so  fort  2.30;  2.4«;  2.^6;  2.7«;  2.90  etc. 

Und  nun  begreift  sich  auf  Einmal,  warum  in  den 
Zahlen-Untersuchungen  der  Pythagoreer  die  Heterome- 
keis eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  dass  in  der  so- 
genannten pythagoreischen  Kategorientafel  bei  Aristoteles 
(^metaphys.  I.  I,  c.  53  Quadrat  zahlen  oder  gleich  grosse 
Fiächenzahlen  und  ungleich  grosse  QcexQayonoif  tovrofArixetg. 
und  izsQOfirixeis^  ^  gerade  so  wie  Gerade  und  Ungerade 
QaQTtot  und  ntQizroi^^  als  zwei  grosse  Haupt- Abtheilangen, 
zwei  Hauptmassen  der  JZahlen,  einander  gegenöbergesteUt 
werden.  Diese  Notiz,  bei  Aristoteles  in  dem  Zusammen* 
.hang  der  ganzen  Stelle  nur  flüchtig  und  ohne  weitere 
Erklärung  hingeworfen,  wie  so  viele  Citate  bei  Aristo- 
teles, ist  trotz  ihrer  Kargheit  fiir  unsem  Gegenstand 
kostbar,  weil  sie  uns  beweist,  dass  die  Untersuchungen, 
die  uns  hier  beschäftigen,  schon  in  der  ältesten  pytha- 
goreischen Schule  betrieben  wurden,   und  dass  also  auch 
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diese  Euklidische  Formel,  in  der  die  Heteromekeis  eine  so 
bedeutende  Stelle  einnahmen,  der  alten  pytha^reischen 
Schule  wohl  bekannt  war. 

Die  Zahlenreihen  dieser  Formeln  für  die  Seiten  der 
rationalen  rechtwinkli|i;en  Dreiecke  sind  es  nun,  welche 
jene  zahlentheoretischen  Untersuchungen  des  Pythagoras 
und  seiner  Schule  veranlassten,  von  denen  uns  die  alten 
Berichterstatter  eine  sehr  ausgedehnte  Reibe  von  Notizen 
erhalten  haben.  In  diesen  weiter  ausgeführten  Zahlen- 
reihen lag  ein  fast  unerschöpflicher  Stoff  für  die  Auffindung 
der  allgemeinsten  und  weitreichendsten  Zahlenverhältnisse 
und  ihrer  Gesetze  vor,  und  alle  die  einzelnen  Nachrichten, 
die  uns  von  der  pythagoreischen  Zahlenlebre  noch  erhalten 
sind,  lassen  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  an  diese 
Untersuchungen  ober  die  Reihen  der  rationalen  Dreiecks- 
seiten anknüpfen  und  von  ihnen  aus  herleiten.  Die  ver- 
schiedenen Formen  des  Binomialsatzes  für  (a  +  l»)  Ca  -|-  b) 
und  (a  +  b)  (a  —  b) ,  und  die  Lehre  von  den  Gnomonen, 
die  Lehre  von  den  Zahlen- Arten  überhaupt:  den  Linear- 
zahlen, Flachenzahlen,  Körperzahlen,  den  Primzahlen  und 
den  zusammengesetzten  Zahlen,  den  Primzahlen  unter 
sich,  den  Geraden  und  Ungeraden,  den  Gerademal-Geraden 
und  Gerademal  -  Ungeraden ,  —  die  Lehren  von  den 
Quadratzahlen  und  Potenzen,  von  den  figurirten  Zahlen: 
den  Dreiecks-,  Vierecks-,  Fünfecks,  den  Polygonal-Zahlen 
überhaupt,  die  hieran  sich  knüpfende  nah  verwandte  Lehre 
von  den  Potenzen  überhaupt,  und  namentlich  die  Lehre 
von  unserm  Zahlensystem  als  einer  Potenzen-Reihe  nach 
Zehn,  die  den  alten  Pythagoreern  ausdrücklichen  Nach- 
richten zu  Folge  ebenfalls  wohl  bekannt  war,  —  die  Lehre 
von  den  Wurzeln  und  Zahlenfaktoren,  vom  Wurzel-* Aus- 
ziehen und  der  Faktorenzerlegnng ,  von  den  reinen 
Qnadratzahlen  und  ungleichen  Flächenzahlen  (ravT0fii]H6ig 
und  iiBQo^riHs^^ ^  —  die  Grundlehren  der  Analytik:  das 
Auffinden  von  Unbekannten  (aoQiöToig^  durch  Schlüsse  aus 
den  Zahlenverhältmssen  der  bekannten  Zahlen  (der  oiQia- 
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fiivoOj  die  Verwandlung  von  Sammen  und  Differenzen  in 
Mnltiplikationszahlen,  und  von  diesen  umgekehrt  in  Summen 
und  Differenzen,  —  wie  Quadratzahlen  beschaffen  seyn 
müssen,  um  wieder  andere  Quadratzahlen  als  Sammen  und 
Differenzen  hervorzubringen,  —  diese  ganze  reiche  Zahl 
von  S&tzen  und  Lehren  hängen  also  mit  der  Zahlen- 
darstellung dieser  Formeln  aufs  Engste  zusammen,  ent- 
wickeln sich  entweder  aus  diesen  Zahlenreihen,  oder  sind 
ihre  unmittelbaren  Konsequenzen,  oder  werden  bei  der 
Bildung  der  Formeln  angewandt. 

Auf  diese  Weise  gewährt  die  genauere  Untersuchung 
dieser  Formeln  den  abgerissenen  und  todten  Notizen  der 
späteren  Auszüglei'  mit  einem  Male  Leben  und  inneren 
Znsammenhang,  und  verschafft  uns  eine  bisher  ganz  ver- 
misste  klare  und  lebendige  Vorstellung  von  cUesen  Inku- 
nabeln der  griechischen  Mathematik;  durch  sie  können  wir 
die  gewöhnlich  über  diesen  Gegenstand  in  den  Köpfen 
befindliche  Leere  mit  etwas  Realem  ausfüllen. 

Und  nun  lässt  sich  auch  über  den  Weg,  der  zu 
dieser  Formel  führte,  ohne  grosse  Schwierigkeit  ein 
genügender  Aufschluss  geben,  und  so  auch  noch  das  letzte 
etwanige  Dunkel  verscheuchen. 

Die  Herleitung  der  Formel,  obgleich  sie  auf  den 
ersten  Anblick  überraschend  und  räthselhaft  genug  erschdnt, 
ist  doch  ausserordentlich  einfach  und  zeugt  von  dem 
durchdringenden  Scharfsinn  ihres  Entdeckers.  Sie  geht 
ebenfalls  von  der  Vergleichung  des  magister  matheseos 
mit  dem  Binomialsatze  aus.  Zunächst  schliesst  sie  aus 
b*  +  c*  =1  h':  also  ist  c*  =  h*  —  b*.  Nun  ist  aber  aus 
dem  Binomialsatze  bekannt,  dass  nur  die  Multiplikation 
einer  Summe  mit  einer  Differenz  ein  Produkt  von  der 
Form  h>  —  b*  hervorbringt;  c*  also  =  (h  +  b)  (h  —  b). 
Dieses  fundamentale  Zahlen verhältniss ,  das  aus  der  Multi- 
plikation zweier  Zahlen-Aggregate  (^eine  Summe  und 
einer  Differenz3  ein  Aggregat  (feiner  Differenz3  zweier 
Multiplikationszahlen,   zweier   Quadrate,   hervorbringt,   ist 
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der  einfache  Schlüssel  unserer  Formel.  Denn  wenn 
c'  =  ist  (h  -f  1>)  (h  —  b),  so  braucht  man  demgemass  das 
Quadrat  einer  Dreiecksseite  nur  in  zwei  Faktoren  zu  zer- 
legen, von  denen  der  eine  die  Summe,  der  andere  die 
Differenz  derselben  zwei  Grundzahlen  ist.  Alsdann  sind 
auch  schon  gleich  die  Quadratzahlen  der  beiden  anderen 
Dreiecksseiten  mit  bestimmt. 

Um  nämlich  aus  Summe  und  Differenz  zweier  Zahlen 
diese  selbst  zu  finden,  braucht  man  nur  Summe  und  Diffe- 
renz selbst  wieder  mit  einander  zu  addiren  und  von 
einander  zu  subtrahiren  und  diese  zweite  Summe  und 
Differenz  zu  halbiren.  Denn  in  (h  +  b)  +  (h  —  b)  heben 
sich  4"  b  und  —  b  auf  und  h  -|-  h  bleiben  übrig.  Diese  Summe 

also   durch  2  dividirt:   -^^  gibth.  In  (h+b}  —  (h— b)  = 

(h  +  b  —  h  +  b)  heben  sich  umgekehrt  +  b  und  —  h  auf 
und  b  4-  b  bleiben  übrig.    Dieser  Rest  halbirt  gibt 

dann  b.  Es  ist  also  nur,  wenn  man  blos  ganze  Zahlen 
und  keine  Bräche  haben  will,  die  von  Euklid  geforderte 
Yorsicht  nöthig,  zu  beiden  Faktoren  gleichartige,  d.  h. 
entweder  gerade  oder  ungerade  Zahlen  zu  nehmen,  damit 
sie  sich  ohne  Bruch  halbiren  lassen.  Die  Zerlegung  einer 
Qnadratzahl  in  zwei  Faktoren  ist  aber  immer  möglich, 
denn  ist  sie  gerade,  so  lässt  sie  sich  wenigstens  in  2  x  n 
zerlegen,  da  jede  gerade  Zahl  aus  zwei  gleichen  Hälften 
besteht;  und  ist  sie  ungerade,  so  ist  sie  wenigstens  in  die 
Einheit  und  sich  selbst  zerlegbar,  als  hervorgegangen  aus 
der  Multiplikation  ihrer  selbst  mit  der  Einheit :  9  =  9x1; 
25  =  25  X  1.  Diese  beiden  Faktoren  genügen  aber,  wie 
wir  gesehen  haben,  der  Formel  vollkommen. 

In  diesem  ganzen  Verfahren  ist  aber  durchaus  Nichts 
enthalten,  was  dem  Pythagoras  nicht  beigelegt  werden 
dfirfte,  da  der  Haupttheil  des  Verfahrens:  die  Bestimmung 
der  beiden  Unbekannten,  durch  Addition  und  Subtraktion 
eines  Zahlen-Aggregates  ([einer  Summe  oder  einer  Diffe- 
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reiiz3  aasdrficklich  als  altpjrthagoreisch  bezeug  ist,  indem 
schon  von  einem  ftitern  Pytha^reer,  und  zwar  von  einem 
unmittelbaren  Schüler  des  Pythagoras,  dem  Thymaridas, 
eine  algebraische  Formel,  das  sogenannte  Epanthem  des 
Thymaridas,  überliefert  wird,^*^  welches  dazu  dient, 
eine  beliebige  Zahlenreihe  von  Unbekannten  aas  der  Dif- 
ferenz ihrer  Total-  und  Partial-Summen  zn  bestimmen: 
nadi  unserer  heutigen  Schreibweise  in  folgender  Form: 

(a  +  b)  +  Ca  +  c)  +  Ca  +  d) +  (a  +  n  —  i) 

n  —  2 

Ca+b  +  c+d +  (n—  i)  _ 


n  — 2 


X. 


Die  bekannten  und  unbekannten  Grössen  werden 
dabei  mit  ihrem  noch  später  bei  Diophant  gebräuchlichen 
Namen  der  dgiüfioi  mgiafihoi  und  der  doQunoi  ausdrucklich 
genannt,  ganz  so  wie  diese  beiden  Ausdrücke,  —  deren 
scharfbestimmte  wissenschaftliche  Bedeutung  hierdurch  also 
gegeben  ist,  —  auch  in  der  von  Aristoteles  (^metaphys  1. 1.) 
überlieferten  pythagoreischen  Kategorientafel  vorkommen. 
Dieses  Epanthem  des  Tbymaridas  ist  aber,  wie  man  auf 
den  ersten  Blick  sieht.  Nichts  als  eine  Erweiterung  der 
bei  unserer  Formel  angewandten  Verfahrungsweise  zur 
Bestimmung  der  Unbekannten.  Durch  dies  ausdrücklich 
und  wörtlich  überlieferte  Beispiel  einer  analytisch  algebrai- 
schen Formel  aus  der  älteren  pythagoreischen  Schule  ist 
also  auch  das  in  der  Euklidischen  Formel  angegebene 
Verfahren  als  pythagoreisch  bestätigt  und  ausser  allem 
Zweifel  gestellt. 

Die  allgemeine  Formel  lautet  demnach: 


r(>  +  0  +  (ii-m' 
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In  ZaMen: 

p  +  >3  +  (5  -  «)-!  i 

3«  +  4»  =  5« 
(17 -8)  (17 +  8)+    p7H-8)--(17-8)j^^ 

[•(17  +  8)  +  (17-8)p 

d.h.  9X25+    (  j     =    (— -j, 


15» +8»=  17». 


Oder: 


(5  -  3)  (5  +  3)  +  p  +  3)-(5-3)j^^ 

[-(5  +  3)  +  (5  —  3)1 » 


d.  h.  2  X  8  + 


(irJ)'=  (i±i)', 


4»  +  3«  =  5«. 
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rCl3  +  5)  +  (13  —  5)1 


(13  +  5)  —  (13  - 

-5) 

2 
(13  +  5)  +  (13  - 

-0 

2 
12« +  5»=  13». 


Oder: 


(10  -  6)  (10  +  6)  +  [(10  +  6)-(10-6)j^  ^ 

r(10  +  6)  +  (10  — 6)p 


8«  +  6»  =  10« 


(26  -  10)  (26  +  10)  +  [C26  +  10)-.(26-10)j^  ^ 

r(26  +  10)  +  (26  —  10)1 3 

j    1.    .«       o«i    /36  — 16\2        /36  +  16V 
d.  h.  16  X  36+  [ ^— j    =  (— ^— j  , 

24»  +  10»  =  26». 


So  entstehen  also   die  vorher  au%efiihrten  Zahlen- 
reihen,   und    man    sieht   nun,    dass    Euklid    den    obigen 
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zasammeiigesetzteii   Aasdnick   der   Formel   nur   mit   dem 

einfacheren  z  .  x  +  (   ~    )  =  (  )    vertauschte,  wo- 

durch aber  ihre  Eigenthumlichkeit  verwischt  wurde,  die 
gerade  darin  besteht,  dass  die  einzelnen  Glieder  der 
Gleichung  nicht  mehr  als  aus  Quadraten,  d.  h.  Multipli- 
kationszahlen, sondern  aus  Summen  und  Differenzen,  d.  h. 
blossen  Aggregatzahlen  zusammengesetzt  erscheinen. 

Aus  dem  Vorgetragenen  springt  demnach  die  Iden- 
tität der  Euklidischen  Formel  mit  der  Pythagoreischen 
von  selbst  in  die  Augen.  Die  pythagoreische  Formel  in 
völliger  Allgemeinheit  lautet: 

und  ihre  speciellere  Form,  wie  sie  uns  vom  Berichterstatter 
angegeben  wird,  entsteht  dadurch,  dass  a  :=  1  gesetzt 
wird.  Bringt  man  nun  das  a  aus  dem  Nenner  weg,  indem 
man  das  Ganze  mit  a'  multiplizirt ,  so  erhält  man: 


a» 


-+P^T=[^T- 


Dies   ist  aber,   indem  man  a'  =  x  und  b>  =  z  setzt, 
geradezu  unsere  oben  angegebene  Formel: 

und  zwar  so,  wie  sie  in  den  beiden  ersten  Zahlenreihen 
erscheint : 

während  die  dritte  Zahlenreihe  aus 

2«  Ca«  .  b«)  +  (b«  -  a»)«  =  (b«  +  a«)», 
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oder: 

C2a  .  b)«  +  Cb»  —  a«)«  =  (b«  +  a«)« 
hervorgeht,  denn  2«  (a»  .  b«)  =  (2  ab)«. 

2«  0«  X  2«)  +  (2»  —  1«)«  =  (2»  +  1»)*; 

denn  2»  (1»  x  2»)  =  (2  .  1  x  2)«  =  C^ab}«, 

wobei  jedoch  die  aus  der  pythagoreischen  Formel  hervor- 
gehende Bezeichnung  vor  der  verdnfachten  euklidischen 
ebenfalls  wieder  den  Yorthefl  hat,  dass  sie  das  frfiher 
nachgewiesene  innere  Zahlengewebe:  die  Zusammensetzung 
der  einzelnen  Gleichungsglieder  aus  kleineren  Quadrat* 
zahlen,  auch  vor  dem  Auge  völlig  blosslegt  und  aufdeckt. 
Diese  innere  Identität  beider  Formeln  spricht  also  auch 
für  ihren  gemeinsamen  Ursprung. 

Nun  ist  aber  endlich  auch  der  5.  Satz  im  2.  Buch 
des  Euklid  hiermit  völlig  identisch:  „Wenn  eine  Linie  in 
zwei  Punkten,  im  einen  in  gleiche,  im  andern  in 
ungleiche  Stücke  geschnitten  wird,  so  ist  das  unter  den 
ungleichen  Stucken  (x  .  z,  1.9,  4  .  16,  2.8)  enthaltene 
Rechteck,  sammt  dem  Quadrate  des  zwischen  den  Theil- 
punkten  befindlichen  Stückes 

gleich  dem  Quadrate  der  halben  Linie 


'•--'+(^y=m- 


Dies  ist  also  Nichts  weiter,  als  der  geometrische  Beweis 
unserer  Formel,  wie  er  sich  unmittelbar  aus  der  geometri- 
schen Darstellung  des  Binomialsatzes  ergibt;  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  wir  auch  die  pythagoreische  Formel 
aus  der  geometrischen  Yergleichung  des  magister  matheseos 
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mit  dem  Binomialsatze  hervor^hen  sahen.  Aach  dieser 
Satz  ist  also  mit  aller  Nothwendigkeit  pytha^reisch. 

Auf  diese  Weise  sind  wir  nun  in  den  Stand  ^setzt, 
auch  dem  bisher  weniger  gekannten  Theile  der  pytha- 
goreischen Mathematik,  so  weit  es  für  unsere  Zwecke 
nöthig  ist,  zu  folgen;  das  Uebrige  ist  uns  bekannter,  da 
die  aus  der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangenen 
Euklidischen  Elemente  noch  unserer  heutigen  Elementar- 
Mathematik  zu  Grunde  liegen. 

Bleibt  man  nun  nicht  bei  dem  nackten  Wortlaute  der 
überlieferten  Sätze  stehen,  sondern  überlegt  man  sich 
ihren  Inhalt  und  ihre  Tragweite  mit  einiger  Sachkenntniss, 
um  sich  von  dem  Kreis  der  mathematischen  Vorkenntnisse 
Rechenschaft  zu  geben,  den  sie  nothwendig  voraussetzen, 
80  wird  man  zu  seiner  Ueberraschung  gewahr,  dass  der 
Umfang  desselben  gar  nicht  so  unbedeutend  ist« 

Der  geometrische  Beweis  des  magister  matheseos 
setzt  zunächst  voraus  die  Lehren  von  den  Parallelogram- 
men und  Dreiecken;  und  in  der  That  wird  auch  nach 
Angabe  des  Proklus  eines  der  Grund-Theoreme  der 
Dreieckslehre,  der  auf  die  Parallellinien-Theorie  gestützte 
Satz,  dass  die  Winkel  eines  Dreiecks  immer  gleich  seyen 
zweien  rechten,  von  Eudem  auf  Pythagoras  zurfick- 
gefahrt;®'*  eben  so  der  nach  Andern  dem  Thaies  beigelegte 
Satz,  dass  jedes  in  einem  Halbkreis  von  den  Enden  des 
Durchmessers  zur  Peripherie  gezogene  Dreieck  ein  recht- 
winkliges sei;^'*  ein  Satz,  der  ebenfalls  eine  ganze 
Reihenfolge  von  veränderlichen  Katheten  für  die  als  Ein- 
heit genommene  Hypotenuse  darbietet,  auf  welche  alle  der 
magister  matheseos  Anwendung  findet.  Alsdann  setzt  der 
Beweis  des  magister  matheseos  ebenfalls  die  Lehre  von 
der  Gleichheit  des  Inhalts  dieser  Flächenfiguren  innerhalb 
derselben  parallelen  Linien  voraus,  mithin  gerade  die 
wesentlichsten  Sätze  aus  der  Theorie  der  Parallel-Linien. 
Dass  diese  Voraussetzung  begründet  ist,  beweist  aber  auch 
eine   geschichtliche  Nachricht  in   des  Proklus  Kommentar 

K»th,  fietchichtd  «er  PhiUMpU«  II.  •  35 
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zum  Euklid,®^*  welche  eine  der  wichti^ten  Anwendmigeii 
der  ParaUellinien-Lehre ,  die  namentlich  znr  praktischen 
Geometrie,  zur  Feldmessung  und  zur  Katastrirung  von 
Lfindereien  unentbehrlich  ist,  dem  Pythagoras  ausdrücklich 
beile^.  Der  magister  matheseos  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  gar  nicht  denkbar  ohne  einen  Kreis  ähnlicher 
Elementarsätze,  wie  sie  uns  in  den  Elementen  des  Euklid 
erhalten  sind,  und  diese  Uebereinstimmung  kann  geradezu 
keinen  andern  Grund  haben,  als  den:  dass  die  euklidische 
Geometrie  Nichts  weiter  ist,  als  die  entwickeltere  Aus- 
bildung der  pythagoreischen. 

Femer  setzt  der  Unterschied  zwischen  dieser  geome- 
trischen Behandlung  des  Satzes  und  seiner  arithmetischen 
in  den  eben  angeführten  Formeln  mit  aller  Nothwendigkdt 
die  Begriffe  von  rationalen  und  irrationalen  Dreiecken 
voraus,  d.  h.  genauer  zu  reden;  die  Begriffe  von  rationalen 
und  irrationalen,  kommensurabelen  und  inkonmiensurabelen 
Seiten  dieser  Dreiecke,  da  bekanntlich  jedes  gleichschenk- 
lige rechtwinklige  Dreieck  desshalb  zur  Hypotenuse 
irrationale  Katheten  hat,  weil  es  keine  zwei  gleichen 
Quadratzahlen  gibt,  die  als  Summe  wieder  eine  Quadrat- 
zahl hervorbrächten;  derselbe  Grund,  der  auch  in  einem 
Quadrat  das  Yerhältniss  der  Diagonale  zu  den  Seiten  f  des 
dtdfiBTQog  zur  nXivgdy  in*ationaI  macht.  Die  Anfänge  der 
Lehre  von  den  kommensurabelen  und  inkommensurabelen 
Linien  und  Zahlen,  wie  sie  wiederum  in  grosser,  den 
Griechen  ganz  eigenthfimlicher  Ausfilhrlichkeit  bei  Euklid 
vorkommen,  -^  bei  dem  sie  einen  Haupttheil  der  Arith- 
metik, d.  h.  der  Zahlentheorie  bilden  und  das  ganze 
zehnte  Buch  einnehmen,  —  müssen  demnach  nothwendig 
auf  Pythagoras  zurückgehen.  Also  wiederum  dieselbe 
Erscheinung:  dass  die  Lehren  des  Euklid  sich  nur  als  die 
weitere  Entwicklung  der  pythagoreischen  herausstellen. 
Diese  aus  der  Natur  der  Sache  hergeleitete  Voraussetzung 
wird  nun  auch  noch  von  einem  ausdrficklichen  geschicht- 
lichen   Zeugniss     bestätigt,     welches     die    Theorie    der 
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Irrationalzahleii  (ttiv  twf  dloyo^f  nQojiMaüav)  eine  Entdeckung 
des  Pythagoras  nennt.®**  Dass  auch  Plato  der  Lehre  von 
den  Kommensarabelen  und  Inkommensurabelen  C^«  fMtQrixa 
r«  xoi  aiAt^Qo)  eine  grosse  Wichtigkeit  beilegte,  ersieht 
man  aus  seinem  Dialog  über  die  Gesetze,®"  and  welche 
grosse  Ausbildung  diese  von  uns  ganz  vernachlässigte 
Lehre  bei  den  griechischen  Mathenutikem  überhaupt 
gefunden  hatte,  beweist  die  Darstellung  des  Euklid.®" 

Die  überlieferten  Formehi  zur  Bestimmung  der  Sei- 
tenzahlen rechtwinkliger  Dreiecke  setzen  endlich  mit  eben 
80  zwingender  Nothwendigkeit .  die  Kenntniss  des  Bino- 
mialsatzes  voraus,  sammt  den  bedeutendsten  seiner  Kon- 
sequenzen, wie  sie  das  zweite  Buch  der  euklidischen 
Elemente  entwickelt.  Die  Vergleichung  des  magister 
matheseos :  b'  -{-  ^'^  ==  b'  ^^  dem  Binomialsatze :  a'  +  2  ab + b' 
=  C*^  "^  b)',  ist  in  der  That  der  einzig  mögliche  Weg,  auf 
welchem  Pythagoras  zu  seinen  Formeln  gelangen  konnte, 
und  umgekehrt  fuhren  diese  Formeln  wieder  zu  weiteren 
Konsequenzen  des  Binomialsatzes ,  wie  denn  z.  B.  der 
nachgewiesene  allgemeine  Ausdruck  der  pythagoreischen 
Formel : 

mit  der  ganz  einfachen  Umgestaltung: 


geradezu  die  besprochene  euklidische  im  10.  Buch  der 
Elemente,  prop.  89  hervorbringt,  oder  vielmehr  selbst  ist: 

2  .  X  +  (  I   =  ( j  ,   indem  z  =  b*  und  x  =  a* 

gesetzt  wird,  von  welcher  Formel  dann  der  6.  Satz 
im  9.  Buch  des  Euklid,  wie  wir  sahen,  nur  die  geome- 
trische Darstellung  ist.  Der  enge  innere  Zusammen- 
hang, ja  die  absolute  Identität  von  allen  Dreien  springt 
auf  der  Stelle   in  die  Augen,   sobald  man   sich  bei  den 

35* 
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fiberlieferten  Nachrichten  nur  irgend  Etwas  za  denken 
weiss. 

An  die  aus  diesen  Formeln  sich  entwickehiden 
Zahlenreihen  also  knfipft  sich  einer  der  reichsten  and 
abstraktesten  Theile  der  Mathematik  ^  fSr  die  denkenden 
Köpfe  und  den  genialen  Scharfsinn  eine  der  unerschöpf- 
lichsten Fundgruben  tieferen  mathematischen  Wissens,  und 
daher  zu  allen  Zeiten  für  die  Elite  der  Mathematiker: 
einen  Pythagoras  und  Diophant,  einen  Fermat,  Euler, 
Lagrange,  Legendre,  Jakobi,  Gauss,  —  Gegenstand  des 
höchstai  Interesses  und  der  lebhaftesten  Pflege,  dagegen 
für  die  gelehrten  Kompilatoren  natürlich  eine  eben  so 
reiche  Quelle  des  Missverstandnisses  und  des  Unsinns:  die 

Zahlentheorie  C^  ^^C'  ^^^  dgiO-fioig  ngayf^ousUK,  ^bu>qUl^**^, 

Aus  diesen  Formeln  für  die  rationalen  rechtwinkligen 
Dreiecke,  verbunden  mit  den  durch  die  unmittelbar  sinn- 
liche Ansdiauung  in  diesen  Dreiecken  und  ihren  Quadraten 
gegebenen  Raum-  und  Zahlenverhältnissen,  entstanden  cUe 
zahlentheoretischen  Untersuchungen  der  Griechen,  zu 
welchen  Pythagoras  den  Grund  legte,  die  seine  Schule 
weiter  fortbildete,  und  von  denen  Diophant  zu  den  Zeiten 
der  schon  sinkenden  griechischen  Kultur  in  seinem 
berühmten  Sammelwerke  eine  so  reiche  Ernte  aufspeichern 
konnte,  dass  von  diesem  Vermächtnisse  beim  Wieder- 
erwachen der  Wissenschaften  die  begabtesten  Geister 
Jahrhunderte  lang  zu  zehren  hatten.  Trotzdem,  dass  die 
Abgerissenheit  der  Nachrichten,  die  noch  dazu  bei  den 
Alten  unter  einer  Spreu  von  Aberwitz  versteckt  sind, 
diese  Untersuchungen  unverhältnissmässig  mühsam  macht, 
und  selbst  das  richtige  Maass  der  Mittheilung  bei  einem 
dem  allgemeinen  Ideenkreise  so  ferne  liegenden  Gegen- 
stande schwer  zu  treffen  ist,  so  konnten  wir  doch  diesen 
so  sehr  misskannten  und  selbst  von  den  Mathematikern 
vernachlässigten  Theil  der  alten  Wissenschaft  nicht  um- 
gehen, da  sein  richtige^  Verständniss  auch  für  die  pytha- 
goreische  Philosophie    von    wesentlicher    Wichtigkeit   ist. 
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Denn  die  pythagoreische  Zahlenlehre  gilt  bei  Alten  -wie 
bei  Neueren  fOr  einen  der  sibyllinisehsten  Theile  dieser 
dunkeln  Philosophie ,  und  die  8ch wachköpfigkeit ,  die  sieh 
mit  dem  mystischen  Dunkel  des  Unverständlichen  so  gern 
zu  schalTen  macht,  hat  einen  Wust  von  Unsinn  hier 
zusammengehauft  9  weO  man  diese  Zahlentheorie  mit  der 
pythagoreischen  Zahlensymbolik  zusammenwarf.  Wir 
wollen  also  zuerst  diese  Zahlentheorie  selbst  noch  etwas 
genauer  kennen  lernen ,  und  werden  dann  später  sehen, 
worin  jene  berfichtigte  Zahlensjrmbolik  bestand.  Die 
vorausgeschickten  Untersuchungen  tiber  die  pythagoreische 
Theorie  der  rechtwinkligen  Dreiecke  geben  uns  alle 
Aufschlüsse,  die  wir  brauchen,  und  wir  werden  durch  sie 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  diese  Zahlentheorie 
ganz  denselben  Gegenstand  hatte  und  dieselbe  Wissen- 
schaft war,  wie  unsere  moderne  Zahlentheorie  auch;  nur 
dass  jene,  den  dazwischenUegenden  Jahrtausenden  gemäss, 
die  Wissenschaft  in  ihren  ersten  Anfängen,  diese  in  einer 
hohen  Ausbildung  darstellt,  so  jedoch,  dass  die  durch 
Diophant  vermittelte  Verbindung  beider  und  ihre  innere 
Verwandtschaft  selbst  noch  heute  sichtbar  sind.  Die 
Ueberraschung ,  eine  solche  Lehre  schon  sogleich  bei  den 
Inkunabeln  der  Wissenschaft  bearbeitet  zu  sehen,  erhöht 
um  so  mehr  ihr  Interesse. 

Ein  mathematisches  Fragment  von  Thymaridas  ,">^ 
einem  unmittelbaren  jSchöler  des  Pythagoras,  in  welchem 
die  richtige  Behauptung  aufgestellt  wird,  „dass  Prim- 
zahlen nothwendig  Linearzahlen,  und  zwar  gerad- 
linige (^6v&vyQctfAfjiuioC)  seyen,  weil  sie  nicht  aus  Multipli- 
kation entstehen  und  also  keine  Produkte,  keine  Flächen- 
zahlen, seyn  könnten ,^^  ^—  zeigt  uns  zunächst,  dass 
Pythagoras  im  Wesentlichen  schon  den  Grund  zur  Klassi- 
fikation der  Zahlen  gelegt  haben  muss,  die  wir  bei  Euklid 
in  der  Einleitung  zu  seinem  siebenten  Buche  finden.  In  der 
That  ergibt  sich  auch  eine  solche  Eintheilung  aus  der 
Betrachtung  der  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke   und 
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ihrer  Quadrate  fast  von  selbst  Die  Seiten  der  Dreiecke 
und  Quadrate  stellen  die  ans  blosser  Addition  und  Sub-- 
traktion  sich  bildenden  einfachen  Zahlen:  die  Linearzahlen, 
dar;  die  durch  die  Multiplikation  der  Seitenzahlen  gemes- 
senen Flachen  der  Quadrate  enthalten  die  Flächenzahlen, 
insbesondere  die  Yierecks-Zahlen  (Quadrate,  ret^üopoiz 
a  .  a  =  a^  und  die  Rechtecks-Zahlen  (ßxeQOfniMig  a  .  b) ; 
und  an  diese  schliessen  sich  die  Körperzahlen,  zunächst 
die  Wiirfelzahlen ,  der  Kubus  (a'  =  a  .  a  .  a)  ganz  natur- 
gemäss  an,  da  sie  aus  den  Quadratzahlen  durch  eine 
fortgesetzte  Multiplikation  entstehen,  indem  z.  B.  über 
jeder  der  Seiten  eines  Quadrates  wieder  die  entsprecfaen*- 
den  Quadrate  errichtet  werden,  welche  dann  einen  Körper- 
Baum,  eben  den  des  Würfels  einschliessen.  Die  hierbei  in 
Betrachtung  kommenden  regelmässigen  Körper  waren  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  dem  Pythagoras  ebenfalls  bekannt 

Zugleich  aber  erhellt  aus  demselben  Fragmente,  dass 
Pythagoras  auch  schon  den  Unterschied  zwischen  Prim- 
zahlen und  zusammengesetzten  Zahlen  erkannt  hatte, 
und  dass  also  auch  die  Grundlagen  zu  dieser  für  alle 
höheren  Zahlen-Untersuchungen  so  wichtigen  Lehre,  so 
wie  sie  Euklid  in  seinem  siebenten  Buche  darstellt,  von 
Pythagoras  herrühren.  Die  hohe  Bedeutung  aber,  welche 
die  Untersuchungen  über  die  Primzahlen  auch  noch  in 
unserer  heutigen  Zahlentheorie  haben,  ist  so  bekannt,  dass 
sie  kaum  erwähnt  zu  werden  braucht  Dies  ist  also  wie- 
derum eines  der  allerwichtigsten  Kapitel  der  Mathematik, 
das  in  seinem  Ursprung  bis  auf  Pythagoras  reicht  Die 
Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen  boten  ihm  aber 
wieder  die  aus  jenen  Formeln  sich  ergebenden  Zahlen- 
reihen, weil  gerade  der  grössere  Theil  derselben,  die, 
welche  sich  an  die  Ungeraden  der  natdrlichen  Zahlenreihe, 
und  selbst  die  Hälfte  von  denen,  die  sich  an  die  Geraden 
anschliessen,  lauter  Primzahlen  unter  sich  bilden. 

Einen  noch  reicheren  Stoff  boten  ihm  diese  Formeln 
für   die  Flächenzahlen,   d.  h.  die  aus  Multiplikation   ent- 
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stehenden  Produkten-Zahlen ,  da  ja  die  Qaadratzahlen  der 
Dreiecks-Seiten  selber  solche  Fl&chenzahlen  sind.  Aus 
der  Natur  der  Sache  er^bt  sich  zun&chst,  dass  dem 
Pythagoras  die  Begriffe  des  Erhebens  einer  Zahl,  d.  b« 
einer  Wurzel  (einer  „Seite,"  nkevQci,  wie  die  Alten  sich 
ansdriickten^  zu  ihrem  Quadrat,  und  umgekehrt  die  Auf- 
findung einer  Wurzel,  „einer  Seite"  aus  einem  Quadrate 
schon  bekannt  seyn  mussten.  Beide  Begriffe  und  die 
darauf  gegründeten  Operationen  waren  mit  den  Formeln 
für  die  rationalen  Dreiecke  aufs  Engste  verbunden  und 
mit  ihnen  so  gut  wie  gegeben.  Ihre  stete  Beziehung  auf 
geometrische  Figuren  und  deren  Baum-  und  Zahlen- 
verhältnisse benahm  ihnen  alles  unserer  Bezeichnungsweise 
anhängende  Abstrakte,  und  legte  ihnen  im  Gegentheil 
sehr  einfache  Raum- Anschauungen  unter;  wie  denn  noch 
bei  Diophant  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  „das  Auf* 
finden  der  Seite,"  eines  Quadrates  nämlich,  genannt  wird. 
F'emer  führte  die  bei  der  Zahlen-Ausfuhrung  der 
Formeln  zu  Tag  tretende  Gesetzmässigkeit  in  dem  Baue 
der  einzelnen  Glieder  zu  den  mannigfaltigsten  Detail- 
Untersuchungen  über  die  Gesetze  der  Zahlenreihen,  da 
die  aus  den  Formeln  in  geregelter  Aufeinanderfolge  sich 
entwickelnden  Zahlenwerthe  für  die  Seiten  der  rationalen 
Dreiecke  bei  einer  etwas  grösseren  Anzahl  berechneter 
Glieder,  z.  B.  von  3  bis  100,  unmittelbar  und  massenhaft 
so  offenbare  Zahlenketten  bildeten,  dass  ihre  Gesetze  ganz 
von  selbst  in  die  Augen  fallen  mussten.  So  folgten  z.  B. 
ein  Theil  dieser  Werthe  einander  nach  der  Reihe  der 
ungeraden  Zahlen:  3,  5,  7,  9,  11  etc.,  ein  anderer  nach 
der  Reihe  der  Geraden:  4,  6,  8,  10,  12  etc.  Die  Qua- 
dratzahlen  selbst  waren  ebenfalls  entweder  lauter  Un- 
gerade: 9,  25,  49,  81,  121  etc.,  oder  lauter  Gerade: 
4,  16,  36,  64,  100  etc.  Dies  fahrte  zur  Trennung  der 
Zahlen  in  die  zwei  grossen  Massen  der  Geraden  und 
Ungeraden,  —  die  schon  Aristoteles  in  der  gewöhnlich 
sogenannten  pythagoreischen  Kategorien-TafeP'*  als  alt- 
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pythagoreisch  aufstellt,  —  und  in  Fol^  hiervon  za  Unter- 
suchangen  aber  ihre  Natur  und  ihre  Bildungsgesetze:  der 
Ungeraden  durch  ihre  Herleitung  von  der  1,  der  Geraden 
durch  ihre  Herleitung  von  der  S.  Bei  diesen  Unter- 
suchungen muss  Pythagoras  schon  sehr  in's  Detail 
gegangen  seyn,  wie  man  aus  einem  Bruchstück  des 
Philolaos^'"  und  aus  einzelnen  Stellen  des  Aristoteles^'* 
sieht,  der  sich  nur  leider  bei  seinen  Citationen  auf  die 
allerelementarsten  und  aligemeinsten  Begrüfe  beschrankt 
und  auf  ein  genaueres  Detail  nicht  eingeht.  Eben  so 
wenig  Schärferes  geben  die  breitgeschlagenen  Berichte 
der  Spateren,  z.  B.  eines  Theo  Smymaeus  und  selbst  des 
Nicomachus.  Und  doch  just  der  Unterschied  zwischen  den 
Geraden  und  Ungeraden  nichts  weniger  als  mfissig,  wie 
dies  schon  die  pythagoreischen  Formeln  selbst  l^eweisen, 
deren  verschiedene  Fassung  eben  auf  diesem  Unterschied 
beruht;  er  ist  im  Gegentheile  for  die  gesammte  Zahlen- 
bildung von  entscheidender  Wichtigkeit,  wie  z.  B.  gerade 
für  die  so  schwierige  und  durch  eine  ganz  allgemeine 
Formel  noch  gar  nicht  gelöste  Auffindung  der  Primzahlen. 
Zu  einer  andern,  nicht  weniger  bedeutenden  Reihe 
von  Untersuchungen  fährte  die  Aufeinanderfolge  der 
Quadratzahlen:  1,  4,  9,  16,  25,  36,  49  etc.  Es  zeigte  sich, 
dass  diese  Aufeinanderfolge  durch  ein  ganz  stetiges 
Gesetz  bedingt  ist;  denn  die  Differenzen  zwischen  den 
einzelnen  Quadratzahlen  bilden  die  Reihenfolge  der  Un- 
geraden: 3,  5,  7,  9,  11,  13  etc.  in  der  naturlichen  Zahlen- 
reil)e.  Indem  man  nun  die  wirkh'chen  Raumfiguren  der 
Quadrate,  in  ihre  Flächenzahlen  eingetheilt,  verglich,  fand 
man,  dass  der  Ueberschuss  des  nächstfolgenden  Quadrates 
über  das  nächst  vorhergehende  sich  um  dieses  in  der 
Form  eines  rechteckigen  Winkelmaasses ,  eines  Gnomons, 
herumlegte;  und  so  wurde  diese  Untersuchung  über  die 
Differenzen  der  Quadratzahlen  und  das  Gesetz  ihrer  Auf- 
einanderfolge die  Lehre  von  den  Gnomonen  genannt, 
die  bei  Aristoteles"'^  als  pythagoreisch  erwähnt  wird.  Zu 


Mathematik.  553 

dieser  Lehre  von  den  Onomonen  gab  aber  die  Vergieiehung 
des  matter  matheseos  mit  dem  Binomialsatze ,  durch 
welche,  wie  wir  gesehen  haben,  Pythagoras  auf  seine 
Formeln  gefuhrt  wurde,  eine  ganz  unmittelbare  Veranlas- 
sung, denn  da  der  magister  matheseos  und  die  fClr  die 
rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  aufgestellten  Zahlen- 
reihen sich  als  eine  zusammengezog^ie  Form  des 
Binomialsatzes  herausstellen,  indem  die  beiden  Katheten- 
Quadrate  in  ihrer  Sonderung  (b^-fc^  dieselben  Bestand- 
theile  enthalten,  wie  das  Hypotenusen-Quadrat,  welches 
die  verschiedenen  Theile  des  Binomialsatzes  in  sich 
scUiesst  (h«=(a  +  b)«=:a«+2ab  +  b»),  so  ergibt  sich  auf 
der  Stelle,  dass  eines  der  beiden  Katheten-Quadrate  (c^ 
jenes  kleinere  Quadrat  des  Hypotenusenwerthes  (a*}  sammt 
den  beiden  an  dasselbe  sich  anschliessenden  Rechtecken  (2  ab} 
in  sich  vereinigen  müsse.  Dies  ist,  wie  die  Untersuchung 
dieses  Katheten-Quadrates  nachweist,  denn  auch  wirklich 
der  Fall;  aber  so,  dass  jenes  kleinere  Quadrat  mit  seinen 
Rechtecken  (^a'+2ab)  durch  eine  Reihe  von  Gnomonen 
ersetzt   wird,   die   sich   an   die   Einheit  und   an  einander 

successive   anlegen   (2  .  ab  =  1  +  3  +  5  +  7 .).    Die 

eigentliche  mathematische  Bedeutung  dieser  Lehre 
von  den  Gnomonen  besteht  also  darin,  dass  sie, 
nach  dem  unmittelbar  vor  Augen  liegenden  Hergang  der 
Figiirenbildung  die  Verwandlung  von  Multiplikations- 
zahlen in  Additionalzahlen,  Summenzahien,  nachweist; 
eine  Umwandlung,  die,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der 
euklidischen  Formel  sahen,  für  den  inneren  Zahlen-Zusam- 
menhang der  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  durchaus 
wesentlich  ist.  Die  noch  bei  Euklid  ^'^  in  den  geometri- 
schen Beweisen  des  Binomialsatzes  und  seiner  Folgerungen 
vorkommende  Anwendung  der  Gnomone  fuhrt  sich  also 
ebenfalls  auf  Pythagoras  zurfick;  eben  so  wie  die  arith- 
metische Bedeutung  dieser  Lehre,  die  Euklid  übergeht, 
die  aber  Nicomachus  in  seiner  Arithmetik  auseinander 
setzt."» 
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Durch  die  Uebertragmii^  dieser  Untersuchung  auf 
andere  Zahlenreihen,  die  sich,  wie  die  Quadrat-Zahlen  zu 
Quadrat-Fi^ren,  so  zu  Figuren  von  Dreiecken,  Ffinfecken, 
Sechsecken  u.  s.  w.  zusammenstellen  lassen ,  und  auf  die 
zwischen  ihnen  stattfindenden  Differenzen,  die  nun  ebai- 
falls  Gnomone  heissen,  entwickelt  sich  dann  die  in  der 
höheren  Analyse,  bei  Diophant  und  noch  heut  zu  Tage, 
wichtige  Lehre  von  den  Polygonalzahlen,  die  man 
ebenfalls  als  pythagoreisch  betrachten  darf  und  die  Niko- 
machus  des  Weiteren  vortrigt.^^*  Die  diesen  Polygonal- 
zahlen, eben  so  wie  die  Quadrate  den  Quadratzahlen, 
die  Reditecke  den  Heteromekeis ,  verwandten  Polygone 
selbst,  die  in  den  Kreis  eingeschriebenen  r^s^lmässigen 
Vielecke,  waren  natürlich  auch  ein  Gegenstand  der  geome- 
trischen Betrachtung  des  Pythagoras,  und  ein  hierher 
gehör^r  Satz,  dass  nur  die  Winkel  des  gleichsdtigen 
Dreiecks,  des  Quadrats  und  des  regelmässigen  Sechsedis 
den  Raum  um  einen  Punkt,  d.  h.  4  rechte  Winkel  aus- 
fOllen  können,  n&mUch  6  Winkel  des  gleichseitigen  Drei- 
ecks, 4  des  Quadrates  und  3  des  Sechsecks,  wird  von 
Proklus^^'  ebenfalls  als  ein  pythagoreisches  Theorem 
bezeichnet.  Ja  diese  Lehre  scheint  in  der  pythagoreischen 
Schule  schon  frfih  sogar  eine  grössere  Ausbildung  und 
Jedenfalls  eine  grössere  Ausdehnung  gehabt  zu  haben,  als 
fetzt  gewöhnlich  bei  uns.  Dies  beweist  die  noch  von 
Kepler  behandelte,  seitdem  aber  in  den  letzten  Jahriran- 
derten  unter  dem  Gerfimpel  der  Wissenschaft  unbeachtet 
und  vernachlässigt  gelegene  Theorie  von  den  Stern- 
Polygonen,  die  erst  Poinsot*^'  in  der  neuesten  Zeit 
wieder  aufgenommen  und  als  eine  firuchtbare  Unter- 
fMchung  für  die  höhere  Geometrie  und  Stereometrie 
erkannt  hat  Diese  Theorie  finden  wir  aber  schon  in  der 
iltesten  pjrthagoreischen  Schule  gepflegt  ,^^>  so  dass  ein 
auf  der  Reise  erkrankter  und  von  einem  Gastwirth 
menschenfreundlich  aufgenommener  Pythagoreer  mit  ster- 
bender Hand   ein  solches  Stern-Fünfeck   auf  eine  Tafel 
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zeiclinen  konnte,  um  seinem  Wirthe  die  verdiente  Beloh- 
nung durch  einen  vielleicht  einmal  einkehrenden  Anh&nger 
der  Schale  za  sidiem;  was  denn,  wie  berichtet  wird, 
wirklich  auch  eintraf,  als  spater  ein  anderer  Pythagoreer 
zufällig  an  dem  Hause  vorüberging  und  zu  seiner  Ver- 
wunderung die  Tafel  mit  der  ihm  wohlbekannten  geome- 
trischen Figur  ausgestellt  fand,  die'  bis  auf  diesen  Tag 
die  Ehre  geniesst,  als  unverstandliches  Symbol  der  Gast- 
freundschaft die  Wirthsschilder  zu  zieren  und  den  geist- 
reichen Scharfsinn  der  Symboliker  zu  fiben. 

Endlich  wurde  Pythagoras  durch  die  Zahlen -Ent- 
wicklung seiner  Formehi  auch  noch  auf  einen  anderen, 
nicht  weniger  bedeutenden  Theil  der  Lehre  von  den 
Flachenzahlen  hingeführt:  auf  die  Untersuchungen  aber 
die  Faktoren-Zerlegung,  deren  die  ffir  die  rationalen 
Dreiecke  gefundenen  Quadratzahlen  fähig  sind«  Eine  ganz 
spedelle  Veranlassung  leitete  also  auch  hier  wieder  den 
Pythagoras  auf  ein  Feld,  das  auch  noch  heut  zu  Tage  flir 
die  Untersuchungen  der  höheren  Analyse,  z.  B.  ffir  die 
Zahlen -Auflösung  der  Gleichungen  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  ist.  Bei  der  Betrachtung  jener  Zahlenreihen 
zeigte  sich  nämlich  bald,  dass  ein  Theil  der  Quadratzahlen 
nach  dea  Bedingungen  der  Formeln  selbst  in  einfachere 
Quadratzahlen  zerlegt  wird,  wie  z.  B.:  3'  in  1'.3'; 
15«  in  3» .  5«;  35«  in  5« .  7«;  8«  in  2«  •  4«;  24«  in  4«  .  6«, 
und  so  fort;  so  dass  also  diese  Zahlen  völlig  reine 
Quadratzahlen  sind,  da  sie  wieder  aus  quadratzahligen 
Faktoren,  und  zwar  entweder  aus  lauter  geraden  oder 
lauter  ungeraden  bestehen.  Andere  dagegen,  und  zwar 
gerade  die  ganze  H&Ifte  aller  Quadratzahlen,  zerlegen  sich 
nicht  in  solche  ganz  reine  quadratzahlige  F'aktoren, 
sondern  erscheinen  als  Quadrate  von  Verdoppelungen,  und 
zwar  durchgängig  von  Verdoppelungen  solcher  Faktoren, 
die  in  der  natürlichen  Zahlenreihe  als  Gerade  und  Un- 
gerade unmittelbar  auf  einander  folgen:  4«  =  (2  . 1  .  2)«; 
12«  =  (2  .  2  .  3)«;  24«  =  (2  .  3  .  4)«  etc.    Diese   durch   die 
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ganze  Quadratzahlen-Reihe  durchgehende  Yerschiedaiheit 
m  der  Faktorenzerlegnng  bfldete  non  eb^ifalls  wieder  bei 
den  Pythagoreem  eine  der  grossen  Massen-Eintheflnngen 
der  Zahlen,  von  denen  uns  Aristoteles  in  der  sogenannten 
pythagoreischen  Kategorien-Tafel^^^  und  ein  Bruchstück 
des  Phiiolaos^^^  Kunde  geben:  die  der  reinen  Tetragonen, 

—  so  heissen  sie  bei  Aristoteles,  —  oder  der  Tautomekeis, 

—  so  nennt  sie  Nikomachus  ,^^'  —  und  der  Heteromekeis, 
oder  der  gerade -mal -Ungeraden,  Artioperissoi ,  wie  sie 
Pbilolaos  nennt.  Da  die  Alten  nämlich,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Qnadratzahlen  unmittelbar  als  Ausdrucke  von 
Flächen-Figuren  betrachten,  —  die  Quadratzahlen  ins- 
besondere, weil  von  gleichen  Faktoren  gebildet,  als  voll- 
kommene, an  allen  Seiten  gleich  grosse  Vierecke,  so  gaben 
sie  diesen  die  Bezeichnung  von  „Gleichgrossen^  (ricvro- 
fi9/x«f^) ;  dagegen  die  aus  ungleichen  Faktoren,  aus  Geraden 
und  Ungeraden,  bestehenden  Flachenzahlen  die  Namen  der 
„Ungleichgrossen^^,  „Um-Eins-Ungleichen  oder  gerademal- 
Ungeraden^^  (^iteQOfiiptstg ,  altera  parte  longiores  der  latei- 
nischen Kommentatoren,  die  agrionigtaisoi  des  Pbilolaos). 
Diese  „ungleich  grossen^^  Produktzahlen,  die  Heteromekeis, 
sind  nun  aber  gerade  der  arithmetische  Ausdruck  jenes 
fünften  Lehrsatzes  im  S.  Buche  des  Euklid,  worin  nach- 
gewiesen wird,  „dass,  wenn  eine  Linie  in  zwei  Punkten, 
im  einen  in  gleiche,  im  andern  in  ungleiche  Stücke 
geschnitten  wird,  das  unter  den  ungleichen  Stucken 
(^den  Heteromekeis,  a.b^  enthaltene  Rechteck,  sammt 
dem  Quadrate  des  zwischen  den  Theilpunkten  befindlichen 

Stückes   (p/ja  — V2bl'=  j"?^:-!?!^)   gleich    sei    dem 

Quadrate  der  halben  Linie«  /["»/,  a  +  y, bl  *=  ["^-i^l  Y 
d.  h.  dass  a.b+f         -i  =  (---|:    einer   der  wich- 


+  ('77=  C-I')' 
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tigsten  Folgesätze  des  unmittelbar  vorhergehend  in  der 
4.  Proposition  bewiesenen  Binomialtheorems :  ,,dass,  wenn 
eine  gerade  Linie  in  einem  beliebigen  Punkte  geschnitten 
wird,  das  Quadrat  der  ganzen  Linie  ([a  +  b]')  gleich  ist 
den  Quadraten  beider  Abschnitte  (a'-fl^^  sammt  dem 
zweifachen  unter  beiden  Abschnitten  enthaltenen  Rechtecke 
(2  a  .  b),"  d-  h,  (a  +  b)«  =  a«  -f  b«  +  2  ab.  Dieser  fünfte 
Lehrsatz  des  zweiten  Buches  ist  aber  der  geometrische 
Beweis  der  euklidischen  Formel  im  zehnten  Buche  zur 
Anjffindung  der  rechtwinkligen  Dreiecksseiten,  deren  Yer- 
gleichung  mit  der  pythagoreischen  uns  den  Stoff  zu  unsern 
bisherigen  Untersuchungen  geliefert  hat.  Obgleich  also 
Euklid  die  Heteromekeis  nicht  nennt,  auch  den  sie  betref- 
fenden Theil  der  Zahlentheorie  in  seine  Arithmetik  nicht 
aufgenommen  hat,  so  enthalten  doch  seine  Elemente  die 
geometrische  Begründung  für  die  Lehre  von  ihnen  und  die 
allgemeine  Formel,  die  zu  ihrer  Auffindung  fährt.  Auch 
diese  euklidischen  Sätze  sind  also  pythagoreischen  Ur- 
sprungs. Wie  wichtig  diese  Formel  aber  ist,  erhellt 
daraus,  dass  durch  sie,  sobald  man  Bräche  nicht  ausschliesst, 
aus  jeden  beliebigen  zwei  Zahlen  die  rationalen  Seiten 
eines  rechtwinkligen  Dreiecks  gefunden  werden  können, 
so  dass  man  hiermit  die  Auflösung  dieses  Problemes  in 
ihrer  absolutesten  Allgemeinheit  erhält ;  weshalb  denn  auch 
noch  bei  Diophant  die  Bildung  von  rechtwinkligen  Drei- 
ecken aus  zwei  bestimmten  Zahlen  ^^^  eine  mehrfach 
behandelte  Aufgabe  ausmacht,  eine  Aufgabe,  die  in  diesen 
angegebenen  Verhältnissen  ihr  Yerständniss  findet. 

So  sind  die  kärglich  überlieferten  Nachrichten  fiber 
die  pjrthagoreische  Zahlentheorie  immer  noch  hinreichend, 
um  uns  von  dem,  was  diese  Lehre  eigentlich  war,  und 
von  der  ganz  eigenthümlichen  Form,  unter  der  sie  sidi 
gerade  in  der  pythagoreischen  Schule  entwickelte,  ein 
Bild  zu  gewähren,  das  einem  denkenden  Kopfe  wenigstens 
eme  Einsicht  in  den  Gegenstand  möglich  macht,  und  ihn 
nicht  geradezu  zwingt,  entweder  sich  selbst,   oder  einen 
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Mann  wie  Pythagoras,  oder  die  Berichterstatter  für 
schwachsinnig  zu  halten;  denn  ein  anderer  Aasweg  bleibt 
dem  Leser  bei  den  bisherigen  Darstellungen  nicht  übrig, 
falls  er  nicht  etwa  annehmen  will,  die  alten  Denker  seien 
anders  organisirt  gewesen,  als  wir.  Einen  Theil  der 
Schuld  trügt  allerdings  die  alte  UeberUefemng,  wefl 
manche  der  späteren  Berichterstatter,  ohne  von  dem 
eigentlichen  Gegenstande  der  Zahlentheorie  auch  nur  dne 
Ahnung  zu  haben,  aus  der  gewöhnlichen  Vorliebe  der 
Schwachköpfe  for  tiefsinnig  scheinenden  Unsinn  sich  mit 
völlig  begriifSslosem  gelehrtem  Plunder  herumschlagen; 
andemtheils  weil,  wie  wir  sehen  werden,  die  ilteste 
pythagoreische  Schale  bei  ihrer  vorwiegoiden  mathema- 
tischen Bildung  diese  mathematische  Spekulation  auch  auf 
ungehörige  Gebiete  der  Wissenschaft  übertrug  und  überall 
Zahlenverh&Itnisse  witterte,  auch  wo  sie  dazu  gar  keinen 
gentfgenden  Erfahrungsstoff  besass;  andemtheils  endlich, 
weil  gerade  eine  Abart  der  Schule  sich  in  einem 
mjrstischen  Zahlenspiel  gefiel,  das  die  ihr  Yerstindniss 
fibersteigende  Zahlenlehre  nachäffte.  Den  grössten  Theil 
der  Schuld  aber  tragen  die  Neueren,  weil  man  sich  bei 
diesen  nur  bmchstScksweise  erhaltenen  Nachriditen  das 
gemeinsame,  sie  verknfipfende  Band  nicht  denken  konnte, 
weil  diese  Sätze  überhaupt  leere,  sachlich  unverstandoie 
Notizen  blieben,  und  weil  man  sich  nicht  einmal  klar 
darüber  wurde,  dass  das  Material,  welches  man  vor  sich 
hatte,  keinen  vemfinftigen  Sinn  darbot,  und  dass  man  sich 
daher  nach  Besserem  umsehen  mfisse.  Auch  aus  eigener 
Schuld  also,  und  nicht  blos  wegen  mangelhaftar  lieber- 
lieferung  brachte  man  jenen  unverdauten  gelehrten  Wort- 
kram zu  Markte,  der  jedem  gesunden  Menschenverstände 
als  ein  wirrer  Gallimathias  erscheinen  musste.  In  dieser 
Beziehung  kommen  die  Darstellungen  der  pythagoreischen 
Zahlenlehre  nur  den  Berichten  fiber  die  sogenannten 
pythagoreischen  Symbole  gleich,  und  beide  zusammen  nur 
den  Glanzpart hien   unserer  neuesten  spekulativen  Schule; 
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sie  sind  beide  im  höchsten  Grade  belehrende  und  warnende 
,  bis  zu  welchem  Nonsense  die  listige  Unmjfn- 
sich  verirren  kann.  Glücklicher  Weise  aber 
enthalten  die  Nachrichten,  so  trflmmerhaft  sie  aach  sind, 
dodi  einen  unzerstörbaren  Bestandthefl,  der  allen  Yer- 
witterungen  der  Zeit  und  des  llissverstandes  trotzt: 
den  realen,  auf  die  ew^e  Natur  der  Raum-  und  Zahlen- 
verhältnisse gegrflndeten  Gegenstand  der  Wissenschaft 
selbst,  den  der  menschliche  Geist  nur  entdeckt  und  nicht 
erfindet  Zu  allen  Zeiten,  unter  den  verschiedenartig 
sten  Nationen  und  Bildun^stufen ,  aus  den  verschieden- 
artigen Anlässen  und  Ausg;angspunkten  hat  sich  daher 
die  Mathematik  als  derselbe  identische  Ideenkreis  erzeugt; 
und  würde  in  derselben  identischen  Weise  sich  neu  erzeu- 
gen, wenn  auch  heute  unsere  gesammte  Bildung  spurlos 
unterginge,  so  lange  nur  der  menschliche  Geist  in  seiner 
denkerischen  Organisation  und  diese  unendliche  Welt  mit 
dem  in  allen  ihren  Theilen  realisirten  „Zahl,  Maass  und 
Gewicht^^  dieselben  bleiben.  So  abgerissen  also  auch  die 
Nachrichten  sind,  so  gestalten  sie  sich  doch  von  selbst 
durch  ihren  nothwendigen  inneren  Zusammenhang  zu  dem 
einheitlichen  Bilde  eines  für  die  Anfänge  der  griechischen 
Wissensdiaft  höchst  achtungswerthen  Kreises  mathemati- 
sdier  Spekulation,  die  aus  dai  Untersuchungen  Aber  den 
magister  matheseos  als  ihrem  Ausgangspunkte  hervorging, 
und  von  da  aus  in  die  nach  allen  Seiten  hin  noch  unberührt 
daliegenden  verwandten  Gebiete  eindrang.  Es  kann  als 
ein  Triumph  des  griechischen  Geistes  und  seines  jugend- 
firischen  Scharfsinns  angesehen  werden,  dass  er  schon 
gldeh  bei  seinen  ersten  Schritten  in  das  Gebiet  der  Wis- 
senschaft eine  Lehre  wie  die  Zahlentheorie  pflegte  und 
mit  Erfolg  fortbildete. 

Diese  zahlentheoretischen  Untersuchungen,  die  wis- 
senschaftlichen Grundlagen  der  unbestimmten  Analytik, 
gÖDgen  aber  auch  zugleich  mit  den  Anfängen  dieser  selbst 
Hand    in   Hand.     Die    oben    mitgetheilten   Formeln   des 
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Pythagoras  bewegen  sich  schon  ganz  auf  dem  Gebtete  der 
unbestimmten  Analytik  des  zweiten  Grades,  und  Diophant 
gibt  in  seinem  zweiten  Buche  von  derselben  Aufgabe  eine 
doppelte  Lösung.  Der  Ursprung  der  Analytik,  dieses  bei 
den  Alten  so  hoch  ausgebfldeten  Theils  der  hohem  Algebra, 
die  Auflösung  unbestimmter  Gleichungen  zweiten  Grades 
fallt  also  schon  mit  Pythagoras  zusammen,  und  wir  ver- 
danken ihn  der  persönlichen  Forschung  dieses  Denkers. 
Eine  so  frfihe  Entstehung  der  Algebra,  die  wir  uns 
gewöhnlich,  unklarer  Weise,  als  von  der  Analytik  der 
Alten  verschieden  und  erst  im  Mittelalter  von  den  Arabern 
uns  überliefert  denken,  möchte  für  den  ersten  Augmiblick 
vielleicht  etwas  Befremdendes  haben.  Die  Identität  der 
alten  Analytik  mit  der  Algebra  ist  aber  bei  einiger  naharen 
Ueberlegung  unbezweifelbar ,  denn  Diophant  löst  keines- 
wegs blos  Aufgaben  der  unbestimmten,  sondern  auch  der 
bestimmten  Analysis,  gerade  unserer  gewöhnlichen  Algebra, 
und,  wenn  auch  vorwiegend,  doch  keineswegs  ausschliess- 
lich blos  Aufgaben  des  zweiten  Grades,  die  mit  dem  Bi- 
nomialtheorem ,  dem  magister  matheseos  und  der  Lehre 
von  den  Polygonalzahlen  etc.  zusammenhangen,  sondern 
auch  Gleichungen  ersten,  und  selbst  einige  dritten  Grades. 
Dass  aber  die  wirklich  algebraische  Behandlung  der 
Gleichungen:  das  Aufsuchen  unbekannter  Grössen  nach 
Maassgabe  angegebener  Zahlen -YerhäUnisse,  schon  so 
früh  geübt  worden  ist,  braucht  nicht  blos  aus  den  Formeln 
des  Pythagoras  gefolgert  zu  werden,  sondern  wird  bei 
dem  oben  schon  erwähnten  Epanthem  des  Thymaridas^^^ 
unmittelbar  und  ausdrücklich  fiberliefert.  Denn  dieser  Satz 
ist  eine  algebraische  Formel  zur  Auiffindung  einer  belie- 
bigen Reihe  von  Unbekannten  aus  der  Differenz  ihrer 
Total-  und  Partial-Summen ,  und  die  bekannten  und  un- 
bekannten Grössen  werden  dabei  mit  ihrem  noch  später 
bei  Diophant  gebräuchlichen  Namen  (der  aQi&fioi  wQtaflifw 
und  doQiöToi)  ausdrücklich  genannt;  ganz  so,  wie  diese 
beiden  Ausdrücke  auch  in  der  vom  Peripatetiker  Eudoros, 
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wohl  nach  des  Aristoteles  Yorgtoage^  aargestellten  pytha- 
goreischen Kategorientafel  ^^'  vorkommen.  Dies  Epanthem 
des  Thymaridas  ist  aber,  wie  man  auf  den  ei'sten  Blick 
sieht,  Nichts  als  eine  Erweiterung  der  in  den  pythago- 
reischen Formeln  zur  Auffindung  der  Unbekannten  noth- 
wendigen  Yerfahrungsweise.  Der  von  Pythagoras  ein- 
geschlagene Weg,  um  seine  Formel  zu  finden,  den  wir 
oben  aus  der  Natur  der  Sache  erschlossen,  wird  also 
durch  das  ausdrücklich  und  wörtlich  überlieferte  Beispiel 
einer  analytisch-algebraischen  Formel  aus  der  pythago- 
reischen Schule  bestätigt  und  ausser  allem  Zweifel  gestellt: 
Pythagoras  wandte  zur  Auffindung  seiner  Formel  die 
Methode  der  wissenschaftlichen  Analyse  an.  Nur  so 
begreift  es  sich,  dass  schon  ein  späterer  Pythagoreer, 
Leo,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Plato,  eine  Bestimmung 
aufstellen  konnte:  Wann  die  Auflösung  eines  gesuchten 
Problemes  möglich  sei,  und  wann  nicht.^^®  Eine  solche 
Untersuchung  setzt  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eine 
schon  sehr  ausgebildete  Theorie  der  Gleichungen  voraus, 
und  diese  hohe  Ausbildung  fällt  schon  in  Piatos  Zeiten 
und  vor  Euklid.  Dies  ist  also  ebenfalls  wieder  ein  Punkt 
von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit:  die  unbestimmte  Ana- 
lytik, welche  in  dem  von  den  grössten  Mathematikern  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  so  hoch  verehrten  und  so 
eifrig  studirten  Werke  des  Diophant  auf  einer  bewun- 
dernswürdigen Höhe  erscheint,  geht  unmittelbar  auf  Py- 
thagoras zurück,  entwickelt  sich  aus  seinen  Forschungen 
über  das  rechtwinklige  Dreieck,  dessen  Theorie  noch  bei 
Diophant  eine  der  Hauptmethoden  zur  Auflösung  der 
schwierigsten  Gleichungen  des  zweiten  Grades  bildet,  und 
die  reiche  Ernte  mathematischen  Wissens,  welche  Diophant 
in  seinem  umfassenden  Sammelwerke  aus  den  Schriften 
der  ihm  vorausgegangenen  griechischen  Mathematiker 
zusammenhäufte,  war  aus  der  Saat  des  Pythagoras  auf- 
gewachsen. 

Fragt  man  aber,  weshalb  gerade  die  Untersuchungen 
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über  die  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  bei  Pythago- 
ras  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  dass  der  grössere 
Theil  seiner  ihm  eigenthumlichen  mathematischen  Speku- 
lation sich  an  diese  Untersuchungen  anschJiesst,  so  findet 
auch  dieses  Räthsel  seine  ganz  einfache  Lösung.  Es 
sind  dies  die  ersten  Versuche  der  ffir  die  gesammte 
angewandte  Mathematik  so  nothwendigen  Berechnung 
der  Dreiecke,  da  jedes  nicht-rechtwinklige  Dreieck  in  zwei 
rechtwinklige  zerlegt  werden  kann  und  dadurch  wenig- 
stens annähernd  berechenbar  wird.  Diese  ersten  Versuche 
der  unbestimmten  Analytik  sind  also  zugleich  die  ersten, 
wenn  auch  noch  sehr  unvollkommenen  Grundlagen  einer 
Trigonometrie,  aus  denen  die  ptolemäische  Trigonometrie 
durch  Auffassung  der  Dreiecksseiten  als  Sehnen  eines 
Kreises,  und  unsere  neuere  Trigonometrie  sich  natur- 
gemäss  weiter  entwickelt  haben.  Ein  unmittelbares  und 
grosses  praktisches  Interesse  war  also  mit  diesen  theore- 
tischen Untersuchungen  verbunden,  und  es  begreift  sich 
nun  leicht,  wie  Pythagoras  zu  ihnen  geffihrt  wurde,  und 
von  ihnen  aus  zu  weiteren  Forschungen  überging. 

Da  mit  der  Theorie  der  rationalen  Dreiecks-Seiten 
und  ihrer  Quadrate  die  Begriffe  von  Potenzen  unmittelbar 
gegeben  waren,  so  musste  dem  Pythagoras  die  Ausbildung 
der  Potenzen-Lehre  und  ihre  Anwendung  auf  unser 
Zahlensystem  nahe  liegen.  Denn  das  Zahlensystem,  wie 
es  in  unsem  und  den  alten  Sprachen  ausgedruckt  ist, 
bildet  von  selbst  eine  solche  Potenzen-Reihe  nach  zehn, 
indem  diese  Potenzen  von  zehn:  die  Hunderte,  Tausende, 
Zehntausende  etc.  als  höhere  Summen-Einheiten  beim 
Zählen  betrachtet  werden,  so  dass  schon  dem  Sprachbaue 
zu  Folge  alles  Rechnen  innerhalb  dieser  Schranken  des 
Decimalsystemes  stattfinden  muss;  gleichgültig,  ob  die 
geschriebenen  Zahlzeichen  dieses  Decimalsystem  darstellen, 
wie  bei  uns,  oder  ob  sie,  willkuhrlich  aus  der  Buchstaben- 
reihe entlehnt,  dasselbe  nicht  darstellen,  wie  bei  den 
alten  Griechen  und  den  meisten  der  übrigen  alten  Völker. 
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Diese  von  den  ^schriebenen  Zahlzeichen  ganz  unabhängige, 
nur  auf  den  Sprachbau  gegründete  Natur  des  Zahlen- 
systems bestimmt  daher  die  Rechnnngsoperationen,  und  ob 
die  Zahlenschrift  die  Einrichtung  des  Zahlensystems  auch 
für  das  Auge  darstellt  oder  nicht,  hat  nur  einen  Einfluss 
auf  die  grössere  oder  geringere  Bequemlichkeit  in  der 
Ansfährung  der  Rechnungsoperationen;  keineswegs  aber 
auf  diese  selbst;  das  Addiren  und  Subtrahiren,  Multipli- 
ciren  und  Dividiren,  Potenziren  und  Wurzelausziehen  hängen 
aDe,  als  auf  die  Natur  des  im  Sprachbaue  ausgebildeten 
Zahlensystems  gegründet,  nur  von  diesem  ab  und  nicht 
von  der  Zahlenschrift.  Es  kann  also  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen,  dass  schon  die  älteren  Völker:  die 
Ägypter,  Phöniker,  Babylonier,  diese  Rechenoperationen 
eben  so  besassen,  wie  wir,  falls  ihre  Sprachen  nur  das- 
selbe Zahlensystem  enthielten,  wie  die  unsrigen.  Dies 
war  aber  allerdings  der  Fall;  und  die  von  den  alten  Be- 
richten diesen  Völkern  zugeschriebenen  arithmetischen 
Kenntnisse,  sogar  schon  ein  hoher  Grad  ihrer  Ausbildung, 
können  daher  zum  wenigsten  nicht  aus  dem  Grunde 
bezweifelt  werden,  dass  sie  unsere,  zur  Darstellung  des 
Zahlensystems  so  diensame  und  bequeme  Zahlenschrift 
nicht  besessen  hätten.  Dasselbe  gilt  also  auch  von  Pytha- 
goras  und  seiner  Schule.  Nun  wird  uns  aber  ausdrücklich 
berichtet  ,^^ '  dass  die  Pythagoreer  die  Bildung  unseres 
Zahlensystems  nach  Potenzen-Reihen  von  zehn  vollkommen 
erkannt  hatten,  da  sie  die  Zehner,  Hunderter,  Tausen- 
der etc.  als  Einheiten  höherer  Gattung,  einer  höheren 
Reihe  betrachteten,  „eines  höheren  Ganges ,^^  wie  sie  sich 
ausdruckten.  Denn  sie  nannten  die  Eins  „Einheit  des 
ersten  Ganges^^  (jiovdg  nQmrcodovfiivrf),  die  Zehn  „Einheit 
des  zweiten  Ganges^^  Qfiopdg  dsvraQCDdovf^hrf)  ^  die  Hundert 
„Einheit  des  dritten  Ganges"  Qfioväg  rQircodovfiivrj^^  u.  s.  w. 
die  Tausend  fioväg  mQtodovfihrj ,  die  Myrias  (loi^dg  nevtoi- 
dwfihri  etc.  Mit  einem  Worte:  sie  hatten  das  Zahlen- 
system bereits  ganz  wissenschaftlich  als  eine  zusammen- 
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hängende  Potenzenreihe  von  zehn  aufgefasst.  Es  ist 
daher  kein  Wunder,  wenn,  wie  berichtet  wird,  Pjihagoras 
und  seine  Schule  in  ihren  Zahlen-Untersuchungen  der 
Zehn  eine  besonders  hohe  Wichtigkeit  befl^en.  Aus 
dieser,  wie  bei  einigem  Nachdenken  einleuchten  muss, 
sehr  wichtigen  und  beachtenswerthen  Nachricht,  erklärt 
sich  nun  auch  aufs  Einfachste  eine  andere,  vielfach 
besprochene  und  bestrittene  bei  Boethius:^^'  die  Nachricht 
von  der  pythagoreischen  Rechentafel  ([dem  abacus  pytha* 
goricusj,  einer  in  Kolumnen  für  1,  10,  100,  1000  etc. 
eingetheilten  Tafel,  in  welche  man  beim  Rechnen  die 
gewonnenen  Summen  in  die  betreiTenden  niederen  oder 
liöheren  Einheiten  eintrug,  um  bei  den  Rechnungs- 
operationen: dem  Addiren,  Subtrahiren,  Multipliciren,  Di- 
vidiren  etc.,  die  ja  aUe  nach  dem  Decimalsystem  vor  sich 
gehen,  die  zur  Richtigkeit  der  Resultate  so  nöthige 
Uebersicht  der  Zahlen  zu  gewinnen,  da  die  griechischen 
Zahlzeichen  nicht  wie  die  unsrigen  diesen  Dienst  schon 
von  selber  leisteten.  So  weit  enthält  also  auch  diese 
letzte  Angabe  gar  Nichts,  das  befremden  könnte,  da  sie 
Nichts  als  die  praktische  Anwendung  der  oben  berichteten 
wissenschaftlichen  Auffassung  des  natfirlichen  Zahlen- 
systems ist.  Nun  aber  geht  diese  Nachricht  noch  einen 
Schritt  weiter,  und  schreibt  den  Pythagoreem  auch  noch 
die  Kenntniss  unserer  Zahlenbezeichnung  zu,  indem  sie 
für  die  ersten  zehn  Zahlen,  die  Null  mit  einbegriffen, 
Zahlzeichen  von  einer  noch  etwas  ungefügen  und  eckigen 
Form  auffuhrt,  die  mit  unsern  noch  heute  gebräuchlichen 
Zahlzeichen  von  0  —  9  so  wesentlich  identisch  sind,  dass 
wir,  dieser  Nachricht  zu  Folge,  dieselben  von  jenen  älteren 
pythagoreischen  ableiten  mussten;  während  wir  ihnen 
bekanntlich  einen  arabischen  und  indischen  Ursprung  zu- 
schreiben, und  ihren  allgemeineren  Gebrauch  in  der  That 
auch  erst  den  Arabern  in  Spanien  verdanken.  Zu  meh- 
rerer Befremdung  werden  nun  auch  die  Namen  dieser 
Zahlzeichen    angegeben,    die   in    der   Mehrzahl    auf   der 
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Stelle  als  semitische,  und  zwar  als  chald&ische  oder  arabi- 
sche erkennbar  sind,  während  andere  offenbar  als  kor- 
rumpirt  erscheinen,  jedoch  ohne  allzugrosse  kritische 
Kühnheit  auf  die  entsprechenden  semitischen  Zahlnamen 
zaruckgefuhrt  werden  können.  Da  das  sogenannte  Chal- 
daische,  oder  richti^r  das  Aramäische  in  Babylon  ge- 
sprochen wurde,  und  sich  von  da  aus,  wie  aus  meiner 
Entzifferung  der  cyprischen,  vom  Herzog  von  Luynes 
herausgegebenen  Inschrift  von  Idalion  hervorgeht,  über 
Mesopotamien  und  einen  grossen  Theil  Yorderasiens :  über 
Syrien  und  Phönikien  bis  nach  Kleinasien  und  Cypem 
verbreitete,  so  wäre  die  semitische,  und  zwar  die  ara- 
mäische oder  babylonisch  -  phönikische  Herkunft  dieser 
Zahlnamen  erklärlich,  da  den  Nachrichten  der  Alten  zu 
Folge  Pythagoras  einen  grossen  Theil  seiner  arithmetischen 
Kenntnisse  von  den  Babyloniem  und  Phönikem  entlehnt 
haben  soU.^^'  Da  sie  sich  auch  im  Pehlvi^^^  wiederfinden, 
das  den  neueren  Entdeckungen  zu  Folge  ebenfalls  eine 
Foim  dieses  chaldäisch-babylonischen  Dialektes  ist,  so 
wäre  dies  eine  Bestätigung.  Der  zweijährige  Aufenthalt 
des  Pythagoras  in  Phönikien,  der  zwölfjährige  in  Babylon, 
während  dessen  er  sich  den  alten  Nachrichten  zu  Folge 
die  dortige  Priesterwissenschaft  und  Mathematik  ,^^^  ins- 
besondere die  dort  mit  Vorliebe  gepflegte  Zahlen- Wissen- 
schaft^^® aneignete,  wurden  dann  eben  so  einfach  die 
Verpflanzung  babylonisch -phöm'kischer  Namen  mit  baby- 
lonisch-phönikischen  Kenntnissen  nach  Unteritalien  erklä- 
ren, und  die  noch  sogleich  zum  Vorschein  kommende 
babylonische  Herkunft  eines  anderen,  höchst  wichtigen 
Theiles  der  alten  Arithmetik,  der  Proportionenlehre, 
würde  mit  aUem  Dem  aufs  Beste  stimmen.  Da  nun 
auch  sonst  noch  die  Verpflanzung  wissenschaftlicher, 
und  zwar  mathematisch  -  astronomischer  Kenntnisse  von 
Vorderasien  nach  Griechenland  gemeldet  wird,  wie  z.  B.  die 
des  Gnomon,  der  Sonnenuhr,  und  des  Polos,  der  Himmels- 
kogel,  von  Herodot,^^^  so  ist  die  wenn  auch  noch  so  befrem- 
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dende  Angabe  des  Boethius  einer  ernsthaften  Erwä^ng 
werth.  Die  durch  die  neueren  Entdeckungen  von  allen 
Seiten  her  dokumentirten  Einflfisse  der  orientalischen 
Kultur  auf  die  griechische  leihen  allen  diesen  und  ähnlichen 
Nachrichten  eine  Bedeutung,  von  welcher  die  bisherigen 
Vornrtheile  sich  allerdings  Nichts  träumen  Hessen.  Um 
aber  zu  einer  völlig  bestimmten  Entscheidung  zu  gelangen, 
mnssten  vor  allen  Dingen  die  Manuscripte  des  Boethius, 
welche  diese  Nachricht  geben,  in  kritisch-paläographischer 
Hinsicht  noch  einmal  genauer  untersucht  werden,  damit 
man  sich  auch  versichere,  ob  nicht,  wie  es  grossen  Anschein 
hat,  diese  Zahlzeichen  und  ihre  Namen  erst  spätere,  aus 
den  spanisch-arabischen  Mathematikern  stammende  Interpo* 
lationen  dieser  angeblich  sehr  alten  Manuscripte  sind;  und 
bis  diese  paläographische  Untersuchung  ausgeführt  ist,  muss 
man  ein  entscheidendes  Urtheil  verschieben.  Wie  dem  auch 
sei,  eine  allgemeinere  Aufnahme  fanden  diese  Zahl- 
zeichen nicht ,  sondern  die  Griechen  blieben  ihrer 
gewohnten  Zahlenbezeichnung  treu;  was  sich,  selbst  die 
Richtigkeit  der  Nachricht  angenommen,  bei  dem  Festbalten 
der  Nationen  am  Herkömmlichen  unschwer  begreifen 
würde. 

Derselbe  überraschende  orientalische  Ursprung  wird 
nun  auch  noch  von  einer  andern  arithmetischen  Lehre 
überliefert,  von  der  sich  wohl  auch  Niemand  einen  solchen 
einfallen  Hesse:  von  der  Proportionenlehre.  Einer  Nach- 
richt bei  Nikomachus  zu  Folge  ^^^  war  dieser  so  wesaat- 
liche  und  besonders  in  der  Mathematik  der  Alten,  sowohl 
für  die  Geometrie  als  für  die  Arithmetik  so  höchst  wichtige 
Theil  der  Zahlenlehre:  die  Lehre  von  den  Proportionen 
(avaXoylcu)  und  Medietäten  (^fieffortjteg,  stetige  Proportionen), 
schon  alt,  und  die  wesentlichsten  Proportionen  bereits  den 
Frfiheren,  nicht  blos  einem  Aristoteles  und  Plato,  sondern 
auch  Pythagoras  sehr  wohl  bekannt.  Bei  den  späteren 
Griechen  war  die  Lehre  von  den  Proportionen  und  Me- 
dietäten sehr  ausgebildet,   weil  sie  bei  ihnen  das  haupt- 
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sächlichste  Mittel  der  mathematischen  Betrachtung  and 
Schlussfolgerung  bildete ,  da  ihnen  die  Zeichensprache  der 
modernen  Analyse,  dies  in  den  Händen  selbst  eines  Mittel- 
kopfes fast  von  selbst  arbeitende  Denkwerkzeng,  noch 
gänzlich  fehlte;  —  während  gerade  dieser  Reichthum  an 
ausgeprägten  Operationsformeln  die  Proportionslehre  bei 
den  Modernen  fast  antiquirt  hatte,  und  erst  der  neueste 
Aufschwung  der  höheren  Geometrie  sie  wieder  verjungte 
und  mit  einem  neuen  Zweige,  der  Lehre  vom  anharmo- 
nischen Verhältnisse,  bereicherte.  In  dieser  ansgebildeteren 
Gestalt  umfasste  die  griechische  Proportionslehre  zehn 
verschiedene  Medietäten,  von  denen  Jamblich  in  seinem 
Kommentar  zur  Arithmetik  des  Nikomachus  die  drei  wich- 
tigsten auf  Pythagoras  zurückfuhrt.^^'  Dies  sind:  die 
arithmetische  (40,  25,  10,  d.  h.  40  —  25  =  25  —  10), 
die  geometrische  (40,  20,  10,  d,  h.  40  :  20  =  20  :  10), 
und  die  harmonische,  eine  Verbindung  beider  vorher- 
gehenden (40,  16,  10,  d.  h.  40  —  16  :  16  —  10  =  40  :  10). 
Also  auch  hier  wieder,  wie  dies  schon  bei  den  früheren 
Nachrichten  naturgemäss  der  Fall  war,  werden  die 
Grundlagen  der  gesammten  Liehre  auf  Pythagoras  zurück- 
geführt; denn  die  sämrotlichen  übrigen  Medietäten  sind 
eigentlich  nur  verschiedene  Formen  der  harmonischen, 
verschiedene  Verbindnngsweisen  zweier  Proportionen,  von 
denen  die  eine  in  arithmetischer,  die  andere  in  geometri- 
scher Form  ausgedruckt  ist,  und  in  denen  nur  die  ein- 
zelnen Glieder  der  Proportionen,  entweder  der  geometri- 
schen oder  der  aritimietischen ,  von  einander  abweichen. 
Drei  von  diesen:  die  4.,  5.  und  6.  werden  von  Jamblieh 
auf  Eudoxus  zurückgeführt,^*'  und  die  vier  letzten,  die  7. 
bis  10.,  als  die  spätest  ausgebildeten  auf  die  Pythagoreer 
Temnonides  und  Euphranor.^*'  Zugleich  wird  bemerkt,^** 
dass  die  harmonische  Medietät  bei  Pythagoras  und  den 
mit  ihm  gleichzeitigen  Mathematikern,  d.  h.  bei  seinen 
unmittelbaren  Schülern,  —  deren  Schriften  ja  den  Alten 
bekannt  waren,  - —  zuerst  entgegengesetzte  (vnsvavria^ 
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geheissen  habe,  offenbar,  weil  die  beiden  Glieder  der 
Medietät  entgegengesetzte:  das  eine  arithmetische,  das 
andere  geometrische,  Form  hatten,  dass  sie  aber  von 
Archytas  und  Hippasos  die  harmonische  genannt  worden 
sei;  weil  sie  nämlich  in  der  Musik,  d.  h.  in  der  harmo- 
nischen (^Intervalle n-3  Lehre  ihre  häufigste  Anwendung 
findet.  Der  Name  „entgegengesetzte^^  sei  darauf  von  der 
Euklidischen  Schule  auf  die  vierte  Medietät  übertragen 
worden.  Die  Nachricht  an  sich  ist  also  vollkommen  sicher 
und  nichts  weniger  als  „mythisch^^,  denn  sie  ist  mit  einem 
ganz  genauen  Detail  überliefert;  sie  beweist  aufs  Neue, 
welche  specielle  Kunde  die  Alten  von  diesen  Dingen 
hatten,  und  dass  die  jetzt  auf  diesen  Gebieten  verbreitete 
Dunkelheit  von  Nichts  herrührt,  als  von  dem  gänzlichen 
Untergange  jener  ausgedehnten  Literatur,  deren  vereinzelte 
Trümmer  in  den  späteren  Sammelwerken  wir  jetzt  mühsam 
zusammensetzen  müssen,  um  die  verlorne  Kunde  doch 
wenigstens  in  den  allgemeinsten  Umrissen  wieder  erkennbar 
herzustellen.  Es  ist  aber  jedem  Sachverständigen  bekannt, 
dass  unsere  gesammte  Kenntniss  von  der  höheren  Mathe- 
matik der  Alten,  soweit  diese  überhaupt  die  Elemente  des 
Euklid  überstieg,  sich  in  einem  ganz  ähnlichen  trünuner- 
haften  Zustande  befindet. 

Diese  Nachrichten  werden  nun  noch  durch  eine 
andere  ergänzt,  welche  diese  ganze  Lehre  von  den  Pro- 
portionen und  Medietäten  von  Babylon  herleitet,  und  sie 
von  dort  durch  Pj'thagoras  zu  den  Griechen  gelangen 
lässt.  Zunächst  zwar  wird  dies  ausdrücklich  nur  von 
einer  eigenthürolichen  geometrischen  Proportion  berichtet, 
welche  beide  Medietäten:  die  arithmetische  und  die  har- 
monische, in  sich  einschliesst ,  und  von  Nikomachns  die 
„vollkommenste^^  ^®'  von  Jamblich  die  „musikalische^^  ^*^ 
genannt  wird.  „Die  musikalische  Proportion  ,^^  sagt  Jam- 
blich ,^®^  „ist  eine  Erfindung  der  Babylonier  und  von 
diesen  durch  Pythagoras  zu  den  Griechen  gekommen. 
Nun  entsteht  aber  diese  „vollkommenste^*  oder  „musika- 
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lische^^  Proportion  nur  dadurch,  dass  man  für  zwei  Zahlen, 
wdche  als  die  beiden  äussersten  Glieder  der  Proportion 
betrachtet  werden,  zwei  mittlere  sucht,  von  denen  die 
eine  mit  den  beiden  Endgliedern  eine  arithmetische,  die 
andere  eine  harmonische  Medietät  bildet  (^also  nach  unserm 
frilheren  Beispiel  für  die  Zahlen  40  und  10  zuerst  25; 
AO— 25  =  25  — 10;  und  dann  16;  40  — 16: 16  — 10=40:10); 
wodurch  die  so  gefundenen  vier  Glieder  (40,  25,  16,  10} 
eine  geometrische  Proportion  ausmachen  (40  :  25  =  16  :  10, 
d.  h.  8:5  =  8:5}.  Diese  vollkommenste  Proportion, 
offenbar  gerade  desswegen  so  genannt,  weil  sie  als 
geometrische  Proportion  zugleich  die  beiden  anderen 
Medietaten:  die  arithmetische  und  die  harmonische  in  sich 
einschliesst,  setzt  demnach,  wie  auf  der  flachen  Hand  liegt, 
die  ganze  Lehre  von  den  Proportionen  und  Medietaten  als 
ausgebildet  voraus,  und  beweist  also  mit  Nothwendigkeit 
den  orientalischen  Ursprung  der  ganzen  Lehre.  Die  frfiher 
schon  angeführten  allgemeineren  Nachrichten  von  der 
orientalischen  Herkunft  der  pythagoreischen  Wissenschaft 
und  der  Mathematik  insbesondere,  finden  also  hier  gleich 
wieder  eine  specielle,  und  zwar  sehr  glänzende  Bestä- 
tigung, indem  einer  der  ausgebildetsten  und  wesentlichsten 
Thdle  der  alten  Mathematik  als  aus  Babylon  stammend 
sich  ausweist.  Die  babylonischen  Lehranstalten  haben  wir 
aber  schon  früher  kennen  lernen,  und  die  Höhe  der  vorder- 
asiatischen Kultur  überhaupt  hat  sich  durch  die  neuesten 
Ausgrabungen  auf  eine  überraschende  Weise  herausgestellt. 
Zugleich  bestätigt  sich  hier  im  Einzelnen  die  Angabe  der 
Alten  von  der  vorwiegenden  Ausbildung  der  Rechnung 
bei  den  Babyloniem,  während  den  Aegyptem,  der  Natur 
ihres  Landes  gemäss,  die  vorzugsweise  Pflege  der 
Geometrie  zugeschrieben  wird. 

Die  Wichtigkeit  und  Ausdehnung  der  Proportionen- 
lehre erhellt  aber  auch  noch  daraus,  dass  diese  Lehre  bei 
den  Griechen  nicht,  wie  gewöhnlich  bei  uns,  als  eine  blos 
oder  vorwiegend  arithmetische  betrachtet  wurde,  sondern 
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wie  es  bei  dem  ganzen  geometrischen  Charakter  der  alten 
Arithmetik  gar  nicht  anders  seyn  kann,  zugleich  als  eine 
der  bedeutendsten  Fnndamentallehren  der  Geometrie,  von 
welcher  eine  grosse  Reihe  von  Sätzen  in  allen  Theilen 
der  Geometrie  abhängen.  Von  den  geometrischen  Propor- 
tionen ist  dies  allbekannt,  denn  die  ganze  Lehre  von  der 
Aehnlichkeit  der  Figuren  ist  auf  sie  gegründet.  Euklid 
widmet  daher  den  geometrischen  Proportionen  sein  ganzes 
fünftes  Buch,  um  darauf  im  sechsten  die  Lehre  von  der 
Aehnlichkeit  der  Figuren  vortragen  zu  können.  Aber 
auch  die  in  unsem  modernen  Lehrbfichem  vernachlässigte 
harmonische  Proportion  spielte  bei  den  Alten  eine  grosse 
Rolle,  und  der  neueste  Aufschwung  der  Geometrie  gründet 
sich  hauptsächlich  auf  die  Erv^  eiterung  der  harmonischen 
Proportion  zu  dem  sogenannten  anharmonischen  Yer- 
hältniss,  das  sich  als  eine  reiche  Quelle  neuer  mathema- 
tischer Wahrheiten  ausweist.  .  In  der  Sammlung  des 
Pappus  findet  sich  daher  die  vollständige  Lehre  von  den 
10  Medietäten  in  streng  geometrischer  Methode  vorgetragen 
und  bildet  dort  im  dritten  Buche  das  zweite  Problem: 
In  semicirculo  tres  medietates  sumere.  Die  grosse  Wich- 
tigkeit der  Proportionenlehre  erhellt  am  besten  aus  des 
Nikomachus ^**  eignen  Worten,  mit  denen  er  in  seiner 
„arithmetischen  Einleitung^-  die  Darstellung  dieser  Lehre 
einfuhrt:  „Jetzt  durfte  es  am  Orte  seyn,  die  arithmetische 
Einleitung  passend  und  angemessen  mit  der  Lehre  von 
den  Proportionen  zu  beschliessen ,  die  gleich  nothwendig 
ist,  sowohl  fSr  die  Naturwissenschaften  (fpvcwXayiai)^  als 
auch  für  die  Musik  und  die  Sphärik  ([sphärische  Trigo- 
nometriej    und   für   die   Planimetrie   und    Geometrie 

ganz   insbesondere   aber   zur  Lektüre  der  Alten   (ov'x 

fpuata  dh   xtä   eig    xdg   rwv    n€daimv    öwarayt^eigy.     Für    die 

späteren  Griechai  waren  natürlich  die  Schriften  dar 
pythagoreischen  Schule  „die  Alten^^.  Der  angegebene 
Kreis  von  Wissenschaften:  Physiologie  in  antiker  Beden- 
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tun^,  Musik,  Sph&rik  (^sphärische  Trigonometrie  als 
wesentlichster  TheO  der  alten  Astronomie^  und  Arithmetik 
sammt  Geometrie  waren  aber  gerade  die  Hauptwissen- 
schaften der  pythagoreischen  Schule;  ja  die  mathematische 
Theorie  der  Musik  war  von  Pythagoras  erst,  als  etwas 
ihm  ganz  Originales,  neu  geschaffen  worden.  Waren 
also  dem  Pythagoras  die  Grundzfige  der  Proportionenlehre 
bekannt  und  werden  ihm  die  arithmetische,  geometrische 
und  harmonische  Proportion  namentlich  und  ausdrücklich 
beigelegt,  so  wird  ihm  damit  noth wendiger  Weise 
auch  die  Eenntniss  eines  grossen  Thefles  der  von  der 
Proportionenlehre  abhängigen  geometrischen  Wahrheiten 
mit  beigelegt. 

Aus  der  bisher^n  Darstellung  ergibt  sich  also  von 
selbst,  dass  Pythagoras  die  Zahlenlehre  schon  in  einem 
bedeutenden  Umfange  kannte  und  dass  die  Griechen  sogar 
die  Grundlagen  zur  höheren  Analyse,  diesem  gepflegtesten 
Thefle  der  neueren  Mathematik,  seiner  persönlichen  For* 
schnng  verdanken.  Der  Anbau  gerade  dieses  abstrakten 
Feldes  beweist  also,  dass  Pythagoras  nicht  blos  ein 
fromm  begeisterter  Gefühlsmensch,  sondern  auch  ein  Kopf 
mit  ungewöhnlicher  mathematischer  Begabung  war,  und 
dass  sich  bei  ihm  kühles  mathematisches  Denken  mit  war- 
mer religiöser  Empfindung  auf  eine  bewundemswerthe 
Weise  vereinigte.  Dass  grosse  Mathematiker  Ifromm 
beschränkte  Anhänger  irgend  einer  herrschenden  religiösen 
Richtung  waren,  ist  nichts  Ungewöhnliches,  und  beweist 
nur  die  Gebrechlicheit  des  menschlichen  Geistes,  der  den 
Ueberhang  Eines  intellectuellen  Vermögens  meist  durch 
Yerkümmerung  eines  anderen  erkaufen  muss.  Wirklich 
hervorragende  Begabung  in  beiden  einander  fast  feindlich 
entgegenstehenden  Geistes-Richtungen  ist  aber  eine  seltene 
Erscheinung,  und  so  wunderbare  Männer,  wi^  Pythagoras, 
Plato,  Pascal  sind  in  der  Geschichte  zu  zählen.  Die 
vorwiegend  religiöse  Richtung  des  Pythagoras  haben  wir 
aus  dem  Vorhergehenden  genugsam  kennen  gelernt;  von 
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seiner  mathematischen  Begabung  habai  wir  jetzt  ein  wenn 
auch  nicht  vollkommen  erschöpfendes,  —  das  verbindert 
die  Kärglichkeit  der  Nachrichten,  —  doch  wenigstens  zor 
Charakteristik  des  Mannes  hinreichendes  Bild  erhalten. 
Dass  aber  diese  mathematische  Spekulation  eine  seiner 
Liebh'ngs-Neignngen,  ein  Lieblingsstudium  war,  sagen  uns 
die  alten  Berichterstatter  ausdräcklich  ,^*'  und  Aristoxenos 
hebt  in  kömig  einfacher  Weise  sehr  gut  hervor,  Was  es 
war,  das  den  Pythagoras  an  diese  Forschungen  fesselte: 
nämlich  gerade  das  rein-theoretisch  Spekulative:  ,^ie 
Zahlenlehre^^,  sagt  er,^*^  scheint  Pythagoras  vor  Allem  am 
meisten  werth  gehalten  und  hauptsächlich  dadurch  weiter 
gefordert  zu  haben,  dass  er  sie  aus  dem  kaufmännischen 
Geschäfts-Bedfirfiusse  herauszog,  und  alle  Dinge  unter  der 
Form  der  Zahl  betrachtete,^^  d.  h.  dass  er  der  Zahlenlehre 
eine  wissenschaftliche  Form  gab,  sie  aus  einer  blossen 
Rechenkunst,  Logistik,  zu  einer  eigentlichen  Zahlen- 
theorie, einer  allgemeinen  Arithmetik^*'  umbildete  und 
dadurch  zu  einem  lostrument  spekulativer  Forschung, 
einem  sehr  wirksamen  Denk- Werkzeuge  machte.  Dass 
aber  die  spätere  Zahlentheorie  der  Griechen  auf  des 
Pythagoras  Grundlagen  erbaut  wurde,  drücken  die  Alten 
so  aus:^^*  „Die  Zahlenlehre,  wie  sie  Pythagoras  zuerst 
dargestellt  habe,  sei  von  Nikomachus,  —  in  ihren  Augen 
der' Repräsentant  der  ausgebildeten  Arithmetik,  —  später 
nur  ausgeführt  worden,^*  « —  ein  Ausspruch,  der  in  jeder 
Beziehung  seine  völlige  Richtigkeit  hat,  da  die  Alten,  wie 
wir  schon  gesehen  haben,  Aufzeichnungen,  auch  mathe- 
matische, aus  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  besassen, 
und  Nikomachus  aUerdings  kein  selbstständiger  Denker 
war,  sondern,  wie  man  aus  seiner  eigenen  Schrift  und 
ihrem  Kommentar  von  Jamblich  ersieht,  nur  die  Resultate 
der  Froheren,  und  insbesondere  der  pythagoreischen 
Schule  zusammenstellte. 

Aber  auch  noch  weitere  Hauptlehren  der  Geometrie 
werden   dem   Pythagoras   beigelegt.     Eine   Nachrieht   bei 


Mathematik.  673 

Proklus^^i  in  seinem  Kommentar  za  Euklid,  —  zum 
44.  8atze  des  1.  Buchs:  auf  einer  gegebenen  geraden 
Linie  und  unter  einem  gegebenen  Winkel  ein  einem 
gegebenen  Dreieck  gleiches  Parallelogramm  zu  beschreiben, 
—  fuhrt  auch  diese  Anwendung  der  Parallellinien-Theorie 
zur  Umwandlung  der  Figuren  in  Parallelogramme,  auf  den 
Pythagoras  zurflck.  „Nach  Angabe  des  Eudemos/^  des 
bekannten  Aristotelikers,  der  eine  Geschichte  der  Geometrie 
und  Astronomie  geschrieben  hatte,  —  „sei  diese  ganze 
Lehre  von  der  Anlegung  (naQctßohq)  der  Räume  an 
gegebene  Linien,  ihren  Defekten  Qilkalxpe^g')  und  ihren 
Ueberschüssen  (^vmgßoXalg^  schon  alt,  und  eine  Erfin- 
dung der  pythagoreischen  Muse.  In  der  ITiat  musste  diese 
Lehre  von  der  Umwandlung  der  Figuren  in  gleich  grosse 
Parallelogramme  eine  der  zuerst  entwickelten  gewesen 
seyn,  da  sie  die  Grundlagen  ffir  die  praktische  Feld- 
messung enthält,  den  Flächeninhalt  beliebiger  Landstucke 
angeben  und  in  gerad-  und  parallel-linigen  Figuren  dar- 
stellen lehrt ,  wie  dies  bei  jeder  Yertheüung  und  Kata- 
strirung  unregelmässig  gestalteter  Ländereien  vorkommt 
Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  griechischen  Quellen 
einmfithig  die  Entstehung  der  theoretischen  Geometrie  aus 
den  Bedürfnissen  der  praktischen  Landvermessung  her- 
leiten, wie  sie  in  Aegypten  durch  die  jährlichen  Ueber- 
schwemmungen  des  Nil  nöthig  gemacht  wurden,  so  musste 
die  ganze  Parallellinien-Theorie,  zugleich  mit  dieser  ihrer 
unmittelbaren  praktischen  Anwendung  in  der  Landvermes- 
sung den  Aegyptem  längst  bekannt  seyn,  und  es  musste 
dies  ein  Theil  derjenigen  geometrischen  Lehren  seyn,  die 
Pythagoras  aus  Aegypten  mitbrachte  und  nach  Griechen- 
land verpflanzte. 

Diese  allgemeine  Angabe  des  Proklus  wird  nun 
durch  eine  andere  Nachricht  bei  Plutarch^^' bestätigt  und 
an  Inhalt  und  Umfang  ganz  scharf  bestimmt.  Plutarchs 
Worte  lauten:  „Eines  der  geometrischsten  Theoreme  oder 
vielmehr  Probleme  ist  das:  aus  zwei  gegebenen  Figuren 
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eine  dritte  zu  konstruiren  (jan  eine  gegebene  Linie 
anzulegen,  naQaßdU.8iv)^  die  der  einen  jener  beidai  gleich 
und  der  anderen  ähnlich  ist;  auch  dies  soll  Pythagorms 
gefunden  und  desshalb  ein  Opfer  gebracht  haben.  Und 
wirklich  ist  es  auch  viel  feiner  und  wissenschaftlicher  als 
Jenes  Theorem  ober  die  Gleichheit  des  Quadrats  der 
Hypotenuse  mit  denen  der  beiden  Katheten/^  Dies  sieht 
nun  allerdings  wie  das  Urthefl  eines  Dilettanten  aus,  der, 
weil  er  den  letzteren  Satz  im  ersten,  den  anderen  im 
sechsten  Buch  seiner  euklidischen  Elemente  fand,  den 
elementareren,  —  obgleich  so  unendlich  folgenreicheren,  — 
als  den  unbedeutenderen  und  geringeren  betrachtete.  In 
der  That  aber  ist  auch  dieser  Satz  in  wörtlicher  Ueber- 
einstimmung  der  85.  des  6.  Buchs  bei  Euklid:  eine 
geradlinige  Figur  zu  beschreiben,  welche  einer  gegebenen 
gleich  und  einer  andern  ähnlich  sey,  —  einer  der  wichtigst» 
und  zugleich  feinsten  Sätze  für  die  praktische  Feld- 
messung, und  verdient  wohl  in  dieser  Beziehung,  aber 
auch  nur  in  dieser,  dem  magister  matheseos  an  die  Seite 
gesetzt  zu  werden.  Gerade  desshalb  aber  ist  seine 
„Aufiindung^^  durch  Pythagoras  eben  so  wenig  wahr- 
scheinlich, als  die  dem  Pythagoras  ebenfidls  missverständ- 
lich beigelegte  Auffindung  des  magister  matheseos,  und 
nur  die  Kenntniss  beider  schon  vorhandener  und  ofcnbar 
schon  der  ägyptischen  Wissenschaft  zugehöriger  Sätze, 
und  die  weitere  Ausbildung  der  mit  ihnen  verbun- 
denen Theorie  kann  von  Pythagoras  herrühren.  Das 
mit  der  angeblichen  Auffindung  auch  hier  verbundene 
Opfer  rührt  daher  offenbar  auch  nur  von  der  hohen 
Werthschätzung  des  Satzes  her.  Was  aber  in  dieser 
Nachricht  wirklich  wesentlich  und  wichtig  erscheint,  das 
ist:  dass  diese  Aufgabe  nicht  blos  die  Anlegung  eines  dem 
Flächeninhalt  einer  gegebenen  Figur  gleichen  Parallelo- 
grammes  an  eine  bestimmte  Linie  verlangt,  sondern  auch 
die  Umformung  dieses  Parallelogramms  in  eine  weitere 
Figur,  die  einer  der  gegebenen  ähnlich  ist.    Dies  kann 
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nur  dareh  Aufsuchung  einer  Proportionai-Linie  geschehen; 
die  Auflösung  dieser  Aufgabe  setzt  also  auch  den 
geometrischen  Theil  der  Proportioneniehre  und  die  mit  ihr 
zusammenhängende  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der  Figu- 
ren voraus,  und  bestätigt  somit  die  im  Vorhergehenden 
vorausgesetzte  geometrische  Anwendung  der  Proportionen- 
lehre und  die  Ausdehnung  der  pythagoreischen  Mathematik 
auch  über  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren. 

In  so  weit  ergänzen  also  die  angefahrten  Nachrichten 
des  Proklus  und  Plutarch  unsere  Kenntniss  der  pytha- 
goreischen Mathematik  nicht  unbedeutend;  demungeachtet 
aber  ist  ihre  Tragweite  hiermit  noch  keineswegs  erschöpft, 
denn  die  in  ihnen  berührte  Lehre  von  der  Umwandlung 
der  Figuren  hat  neben  ihrer  unmittelbaren  Beziehung 
zur  praktischen  Feldmessung  auch  noch  eine  andere,  sehr 
wichtige,  rein  formale  Bedeutung,  und  es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  weit  mehr  dieser  letzteren  wegen  die 
Lehre  von  Pythagoras  und  seiner  Schule  ausgebildet 
wurde,  als  wegen  ihrer  praktischen  Anwendung,  die  wohl 
für  die  ägyptischen  Landmesser,  nicht  aber  ftir  Pythagoras 
und  seine  Schule  ein  besonderes  Interesse  haben  konnte. 
Es  wird  also  nöthig  seyn,  die  formale  Bedeutung  dieser 
Lehre  etwas  genauer  auseinander  zu  setzen,  da  sie  in 
unseren  heutigen  Lehrbüchern  gar  nicht  mehr  in  Betracht 
gezogen  wird  und  daher  nur  den  mit  der  alten  Mathematik 
Vertrauteren  gegenwärtig  seyn  möchte.  Die  Lehre  zieht 
sich  in  den  Elementen  Euklids  vom  1.  bis  zum  6.  Buche 
hin.  Der  44.  Satz  des  ersten  Buchs,  auf  den  «ich  die 
oben  citirte  Stelle  des  proklischen  Kommentars  bezieht, 
lehrt  ein  Dreieck  in  ein  Parallelogramm  umwandeha,  und 
bildet  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Lehre.  Zu  ihr 
gehört  dann  gleich  der  magister  matheseos  Q.,  473^  der 
zwei  gegebene  Quadrate,  die  der  Katheten,  in  Eins  umfor- 
men lehrt,  in  das  der  Hypotenuse,  und  der  selber  nur  eine 
zusammengezogene  Form,  also  eine  Umgestaltung  des  Bino- 
mialsatzes  ist:  bHc«=hMdentisch  mit  a»+2ab+b«=(a+b)*. 
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Der  Binomialsatz  selbst  ([ü.,  4)  mit  seinen  verschiedenen 
Folgesätzen  QL,  5  —  1 03  gehört  nicht  minder  hierher, 
indem  bei  allen  diesen  Sätzen  das  Wesentliche  in  der 
Umformung  von  Quadraten  in  Rechtecke  und  umgekehrt 
besteht.  An  sie  schliesst  sich  nun  unmittelbar  der  11.  Satz 
des  n.  Buches  an,  der  die  Anweisung  gibt,  „eine  Linie 
so  zu  theilen,  dass  das  Quadrat  des  einen  Theils  eben  so 
gross  werde,  als  das  unter  dem  andern  Theil  und  der 
ganzen  Linie  befindliche  Rechteck,  der  sogenannte  goldene 
Schnitt,  d.  h.  die  Aufsuchung  einer  mittleren  Proportionale; 
also  wieder  Uinwandlung  eines  Quadrates  in  ein  Rechteck, 
y*  =  ax.  Umgekehrt  lehrt  n.,  14  ein  Quadrat  construiren, 
das  einer  gegebenen  Fig^r,  d.  h.  einem  bestimmten 
Rechteck  gleich  ist,  da  die  Figur  nach  Vorschrift  der 
Auflösung  erst  in  ein  Rechteck  verwandelt  werden  mnss: 
ax  =  y*. 

Bis  hierher  sind  alle  angeführten  Aufgaben  Beispiele 
einfacher  und  vollständiger  Anlegungen  (ßctQoßohä ,  appli- 
cationes)  gegebener  Räume  (^x^Q^^^^  ^^  gegebene  Linien. 
Im  86.  und  89.  Satz  des  YI.  Buches  kommt  dann  endUch 
auch  die  Lehre  von  den  Defekten  und  den  Ueberschussen 
vor  (die  iUslipsig  und  vTieo^olai).  Der  88.  Satz  lautet: 
An  eine  gegebene  Linie  (a  —  x^  ein  Parallelogramm 
(^(a  —  X) .  yj  anzulegen ,  das  einer  gegebenen  Figur  (C) 
gleich,  und  dessen  Defect  C^  .  y)  einem  gegebenen  Pa- 
rallelogramm (a  .  b)  ähnlich  sey  (^d.  h.  also  a  :  b  =  x  :  y, 

und  y=:  — ;  demnach  (a  —  x).y=zC=z(a — x).  —  =^C,  oder 
a  a 

_  ax x*=  Cj.    Der  89.  Satz  lautet:  An  eine  gegebene 

a  a 

Linie  (•  +  x)  ein  Parallelogramm  f(a4-x).yj  anzulegen, 
das  einer  gegebenen  Figur  (C)  gleich,  und  dessen 
Ueberschuss   Cxy}    einem   gegebenen    Parallelogramm 

Gab)  ähnlich  sey  fd.  h.  also  wieder  a:b  — x.y,  oder  y=  — ; 
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demnach   (a  +  x)  .  y  =  C,  =:  (a  +  x)  .   —   =  C,    oder 

a 

lax  +  -x«=C.3. 
a  a 

Das  ist  also  in  kurzer  Uebersicht  diese  Lehre  jjVim 
der  Anle^ng  der  Fluren  und  ihren  Defekten  and  lieber- 
schfissen^^,  von  welcher  Proklns  redet,  so  weit  sie  Euklid 
in  seine  Elemente  aufgenommen  hat,  also  offenbar  nur  in 
den  allerwesenth'chsten  und  ffir  den  Unterrichts -Zweck 
absolut  nöthigen  Sfttzen.  Nach  Proklus  demnach  ist  diese 
Lehre  alt  und  eine  Erfindung  der  pythagordschen  Muse. 
Nun  fällt  auf  der  Stelle  in  die  Augen,  dass  alle  diese 
Sätze  ohne  Ausnahme  geometrische  Darstel- 
lungen quadratischer  Gleichungen  sind;  denn  selbst 
der  Satz  L,  45  fdsst  unter  seiner  allgemeinen  Form  den 
Fall  ]r'=:a.x  als  einen  specielleren  in  sich.  Der  magister 
matheseos  stellt  die  Formel  b'4-<^*  =  h'  dar;  der  Bino- 
mialsatz  (n.,  4  und  7^  die  Formel:  a'  ±  2 ab  +  h*=  (a ±V)h 
n.,    11    die  Formel  y' =  ax;  ü.,   14  das   Umgekehrte: 

a.x  =  y*;  VT.,  28  und  99  endlich  die  Formel:  -  ax+  -  x^^^C, 

a  a 

oder  bx  4:  —  x'  =  C.     Wie    so    viele   andere   euklidische 

a 


enthalten  also  auch  diese  wesentlich  einen  arith- 
metischen  Inhalt  im  Sinne  der  Alten,  d.  h.  einige  der 
hauptsächlichsten  Formen  der  algebraiscben  Gleichungen 
zweiten  Grades*  Nun  ist  also  die  eigentliche  theoretisch- 
formale Bedeutung  dieser  Sätze  klar;  es  sind  algebraische 
Formeln  des  zweiten  Grades  in  geometrischem  Gewand; 
ein  Gewand,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ganze  alte 
Arithmetik  trägt,  das  zwar  auf  ihre  freiere  Bewegung  oft 
hemmend  wirkt,  das  ihr  aber  dafür  eine  Bildlichkeit  und 
Anschaulichkeit  gewährt,  die  unser  modernes  Formelwesen 
völlig  verloren  hat.  Nun  wird  es  auch  klar,  welches 
Interesse  Pythagoras  an  dieser  für  den  ersten  Anblick  so 
wunderlichen  und  scheinbar  so  unbedeutenden  Lehre  nahm; 

mth,  fieschichte  der  Phüotophlf  II.  37 
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es  war  nicht  die  praktische  Anwendung,  von  der  er  kaum 
je  Gebrauch  machen  konnte,  sondern  es  war  ein  rein 
wissenschaftliches,  theoretisches  Interesse:  es  war  die 
weitere  Ausbildung  der  durch  den  magister  matheseos  und 
den  Binomialsatz  angeregten  Theorie  von  den  quadra- 
tischen Gleichungen.  Die  Hauptsätze  der  quadratischen 
Gleichungen  gehen  also  auf  Pythagoras  zurfick  und  ein 
weiterer  Bestandtheil  der  euklidischen  Elemente  erhalt 
pythagoreischen  Ursprung. 

Noch  aber  ist  das  Rfithsel  nicht  ganz  gelöst,  mid 
nicht  aUe  Dunkel  aufgehellt,  die  fiber  der  Sache  schweben: 
warum  hat  Pythagoras  gerade  diese  Formeln  behandelt? 
Formeln,  die  zum  Tbeile,  wie  die  letzt  angefBhrten  des 
6.  Buches,  sich  der  geometrischen  Darstellung  so  schwer 
fligen,  schon  ziemlich  künstlich  sind,  und  nur  unter 
bestimmten,  hier  nicht  weiter  berfihrten  Restrictionen 
Statt  finden,  durch  welche  sie  ganz  gegen  die  sonstige 
Gewohnheit  der  Alten  eine  solche  Schwerfälligkeit  und 
Weitschweifigkeit  bekommen,  dass  sie  das  Aussehen 
geometrischer  Naturwfichsigkeit  durchaus  nicht  an  sich 
tragen.  Jeder,  der  es  versucht,  sich  über  diese  Fragen 
Rechenschaft  zu  geben,  wird  sich  gestehen  mfissen,  dass 
diese  Formeln  schwerlich  auf  dem  Wege  einfacher  alge- 
braischer Ableitung,  aus  dem  magister  matheseos  etwa, 
entstanden  sind,  —  obgleich  eine  solche  Ableitung  all^» 
dings  möglich  ist,  —  sondern  dass  sie  noch  eine  ausser- 
halb ihrer  gelegene,  nicht-algebraische  Veranlassung  gehabt 
haben  mfissen.  Sieht  man  die  Formeln  mit  diesem  Gefühle 
genauer  an,  so  löst  sich  auf  eine  unerwartete  und  höchst 
einfache  Weise  auch  dieses  Rathsel:  es  sind  die  For- 
meln der  Kegelschnitte;  b*  +  c' =  h*,  pridser: 
xi-j_yi  — i.i  Qx  =  Abscisse,  y  =  Ordinate,  r  =  radivs 
vector)  ist  die  Gleichung  des  Kreises;  y>  =  b.3r,  oder  prfi- 
dser:   y*  =  p  .  x  (p  =  Parameter)  ist  die  Gleichung  der 

h  n 

Parabel;  bx x*  =  C,  oder  praciser:  p.x  — -  x>  =  y» 

a  a 
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(a  =  Achse)  ist  die  der  Ellipse  und  endlich  b.x  +  -x*zzC, 

a 

oder  praciser:  p  .  x  +  ^  x«  =  y*  ist  die  der  Hyperbel.    Das 

a 

Zosammentreffen  der  ^ometrischen  Sfitze  mit  den  Formeln 

ist  so  absolut  genau,  und  namentlich  bei  den  letzten  zwei 

Gleichung^en  sind  die  geometrischen  Sätze  zum  Ausdruck 

der  algebraischen  Yerh&ltnisse  so 'offenbar  mit  Absicht  und 

Ueberlegung  geschaffen  und  eingerichtet,  dass  auch  nicht 

der  geringste  Zweifel  über  ihre  nicht-zufällige  Identität 

Statt  find^i  kann ;  ja  dass  diese  Sätze  auch  den  Elementen 

olfenbar  nur  eingeffigt  sind,  um  später  zum  Fundament  fSr 

eine  Darstellung  der  Kegelschnitte  zu  dienen. 

Wenn  also  diese  Sätze  ,,von  der  Anlegung  der 
Figuren  und  ihren  Defekten  und  Ueberschfissen^^  pytha- 
goreisch sind,  und  wenn  sie,  wie  nachgewiesen  worden, 
nur  geometrische  Darstelhingen  algebraischer  Formeln 
zweiten  Grades  enthalten,  welche,  wie  die  Neueren  sich 
ansdräcken,  die  Gleichungen  der  Kegelschnitte  darstellen, 
so  folgt  mit  aller  Nothwendigkeit ,  dass  Pythagoras  auch 
die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  selbst  gekannt  habe. 

Und  nun  erklärt  es  sich  denn  auch  eben  so  einfach, 
wie  die  Kegelschnitte  zu  ihren  Namen  kommen,  zu  den- 
selben Namen,  die  wir  oben  als  Kunstausdrficke  bei  der 
Lehre  von  der  Figuren-Umwandlung  vorfanden.  Gerade 
weil  die  Parabel  sich  dadurch  charakterisirt ,  dass  bei  ihr 
das  Quadrat  der  Ordinate  dem  Rechteck  zwischen  Para- 
meter und  Abscisse  gleich  ist  (y*  =  p.x),  seine  Anlegung 
(jgoQofioXri^  an  die  Abscisse  demnach  vollständig  Statt 
finden  kann,  nannte  man  sie  noQoßoXi]  (^Anlegung,  appli* 
catioj  auszeichnungsweise;  Ellipse  (Betekf)  und  Hyperbel 
(Ueberschu8s3  dagegen  die  beiden  anderen,  weil  dieselbe 

Flächen  -  Vergleichung  bei  der  Ellipse  (y*  =  p  .  x  —  -  x^ 

a 

einen  Defekt  CiXlBiwig')  und  bei  der  Hyperbel  (y*=:p.x  H —  x*) 

a 
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einen  Ueberschuss  (vtre^^olff)  ergibt.  Nach  Proklos  am 
angeführten  Orte  wäre  übrigens  diese  Bezeichnungsweise 
erst  später  entstanden  und  nach-pythagoreisdi. 

Auf  diese  Weise  ist  nun  der  voUstfindige  Gehalt  der 
vereinigten  Nachrichten  des  Proklns  und  Plutarch  zur 
Klarheit  gebracht,  und  es  stellt  sich  heraus,  dass  diese 
Nachrichten  trotz  ihrer  ganz  unscheinbaren  Eüikleidung 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  Es  ist  zugleidi  im 
höchsten  Grad  überraschend,  die  innere  Einheit  wahr- 
zunehmen, welche  den  ganzen  Kreis  der  pythagoreischen 
Mathematik  unter  einander  verbindet,  und  der  realen  Ver- 
wandtschaft des  Gegenstandes  folgend,  immer  von  einem 
und  demselben  Mittelpunkt,  dem  magister  matheseos  aus, 
in  den  verschiedenartigsten  Richtungen  sich  über  das 
Geriet  der  Raum-  und  Zahlen-Verhältnisse  v^breitet  Es 
ist  ein  charakteristisches  Zeichen  des  Genies,  solche  Mittd- 
punkte  der  Erkenntniss  herauszufinden  und  von  ihnen  aus 
die  Fäden  in  dem  verschlungenen  Gewebe  der  Detail- 
Erkenntnisse  zu  verfolgen;  der  Schwachkopf  sieht  gar 
Nichts,  und  selbst  der  Scharfsinn  untergeordneter  Art 
bldbt  am  Detail  haften  und  entdeckt  nicht  die  Knoten- 
punkte der  Wahrheit,  von  denen  aus  der  Geist  sidi  zu 
einer  Gesammt-Anschauung  grösserer  Erkenntnissmassen 
erheben  kann. 

Einwürfe  gegen  diese  Deduktion  von  den  Vorurthei- 
len  des  gewöhnlichen  Standpunktes  unserer  Sdiulmei- 
nungen  aus,  ohne  das  Rüstzeug  noch  stärkerer  und 
noch  zwingenderer  Gründe,  sind  natürlich  ohne  Gewicht;  es 
handelt  sich  nidit  um  Das,  was  uns  scheint,  sondern  um 
Das,  was  war;  nicht  um  unsere  liinbildungen  von  der 
alten  Kultur,  sondern  um  das  Verständniss  der  wirklichen 
geschichtlichen  Nachrichten.  Wenn,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  Pythagoras  die  noch  schwierigere  und  noch  zu- 
sammengesetztere Lehre  von  den  regelmässigen  Polyedern 
schon  besass,  so  darf  man  seinem  Wissen  auch  die  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  zutrauen,  besonders  da  wir  diese 


Mathematik.  581 

Ldire  schon  Ißrflhzeitig  in  der  pytha^reischen  Schule  auf 
einem  hohen  Grade  der  Ansbfldung  vorfinden.  Ein  späterer 
Pytha^reer  Perseos  fand  schon  die  Konstruktion  der 
Schneckenlinien  (antiXQat)^  welche  Kurven  doppelter  Krfim- 
mung  sind,  und  einem  firfiheren  Pytha^reer,  Aristaos  dem 
Aelteren,  werden  geradezu  fBnf  Bächer  de  lods  solidis 
(irt^l  aregmüif  %inm)  oder  von  den  Kegelschnitten  beigelegt« 
Die  SteUen  bei  Pappus,  in  denen  dieses  Arist&ns  mehrfach 
Erwfihnung  gethan  wird,  geben  zwar  keine  genaue  Zeit- 
bestimmung an,  da  seiner  aber  als  eines  bekannten  alten, 
vor-euklidischen  Mathematikers  mit  Auszeichnung  gedacht 
wird,  so  steht  kein  Grund  entgegen,  in  ihm  Jenen  unmittel- 
baren Schdler  des  Pythagoras  zu  erkennen,  der  nadi  des 
Meisters  Tode  der  zweite  Gatte  der  Theano  wurde  und 
der  pythagoreischen  Schule  vorstand.  Ja  dürfte  man 
einer  anderen,  schon  irfiher^''  angeführten  SteUe  des 
Plutarch  trauen,  so  hätte  man  zur  Erhärtung  der  vor- 
gebrachten inneren  Gründe  auch  noch  ein  äusseres 
geschichtliches  Zeugniss,  das  die  Kegelschnittslehre  auf 
den  Pythagoras  selbst  ausdrücklich  zurückführte.  Denn  es 
hasst  dort,  nach  der  gewöhnlichen  Lesart:  „es  sei  zwei- 
felhaft, ob  das  bekannte  Stieropfer  bei  der  Auffindung  des 
magister  matheseos,  oder  bei  der  Lösung  des  Problems 
von  dem  Flächeninhalt  der  Parabel  {nQo^hnia  negi 
xov  inqlw  t^g  nciQaßoXijg,  de  area  parabolae)  Statt  gefunden 
habe>^  Hier  wäre  also  einer  der  Kegelschnitte  geradezu 
namhaft  gemacht,  und  ein  ihn  betreffender  Satz  dem 
Pythagoras  selbst  beigelegt.  Da  dies  aber  jener  früheren 
Nachricht  widerspräche,  wonach  die  Namen  der  Kegel- 
schnitte erst  nach-pythagoreisch  seyn  sollen,  so  gewinnt 
es  fiist  den  Anschein,  als  ob  die  gewöhnliche  Lesart  der 
plntarchischen  Stelle  nur  auf  dem  Missverständniss  eines 
Abschreibers  beruhe,  indem  durch  eine  ganz  nahe  gelegene 
Emendation  diese  Nachricht  mit  der  oben  besprochenen 
von  der  „Anlegung  der  Figuren^^  identisch  gemacht  werden 
kann  -(^statt:   tiQoßXijfAa  Ttagl  tov  x^Q^^  ^V^  noQaßoXilgy  pro- 
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blema  de  area  parabolae  einfach:  negi  rffg  xov  x^'ov  naoa- 
ßoXrjg,  problema  de  areae  applicatione};  eine  Emendation^ 
die  weni^tens  das  für  sich  hat,  dass  aach  die  dbri^n 
Nebenztfge  beider  Stellen;  das  mit  der  Ent^leekong  ver- 
bondene  Opfer  auf  eine  und  dieselbe  Sache  hinzadeaten 
scheinen.  Entweder  hat  also  Platarch,  was  wohl  möglich 
ist,  da  er  schwerlich  mehr  als  eine  allgemeinere  literarische 
Runde  von  mathematischen  Dingen  hatte,  zwei  verschiedene 
Nachrichten,  durch  den  Gleichklang  der  Worte  verführt, 
irriger  Weise  mit  denselben  Nebenzugen  verbunden,  oder 
die  Stelle  ist  erst  durch  den  Missverstand  der  Abschreiber 
zu  ihrer  heutigen  Gestalt  gekommen.  Han  muss  also 
einstwdlen  diese  Nachricht  auf  sich  beruhen  lassen,  und 
aufs  Neue  den  Untergang  der  geschichtlichen  W^ke 
bedauern,  aus  denen  auch  Plutarch  schöpfte.  Denn  offenbar 
haben  wir  diese  und  andere  bei  Plutarch  zerstreute  Nach- 
richten nicht  als  Resultate  seiner  Quellenstudien,  sondern 
als  Bruchstücke  aus  einer  der  untergegangenen  Geschichten 
der  Mathematik  zu  betrachten,  wie  z.  B.  die  oben  von 
Proklus  dtirte  des  Aristotelikers  Eudemos.  Welche  reiche 
Ernte  wfirden  wir  in  solchen  Werken  finden,  statt  dass 
wir  jetzt  gezwungen  sind,  aus  ihren  Resten  eine  miihsame 
Aehrenlese  zusammen  zu  stoppeln. 

Endlich  wird,  wie  wir  schon  berührten,  sogar  auch 
die  Lehre  von  den  regelmässigen  Körpern:  die  Stereo- 
metrie, von  den  Alten  aaf  Pythagoras  zurückgeführt 
Proklas^'^  legt  in  der  Einleitung  seines  Kommentars,  wo 
er  die  Geschichte  der  griechischen  Mathematik  bis  auf 
Euklid  in  kurzen  Zügen  entwirft,  dem  Pythagoras  ausser 
der  Theorie  über  die  Inkommensurabeln  ausdrücklich  audi 
die  erste  Aufstellung  der  fünf  regelmässigen  Polyeda*  bei: 
die    erste    Aufstellung    der    kosmischen    Figuren 

^rrjv  xov  ytoöfiixöjp  öj^ijfjidttov  öWJtaaiv  dpsüge).    Dies  ist  nämlich 

die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  regelmässigen  Körper 
bei  den  Alten,  weil  die  Pythagoreer  auch  den  5  Elemen- 
ten dieselben  Figuren  beilegten:  der  Erde  die  des  Kubus, 
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dan  Feuer  die  der  Pyramide,  der  Luft  die  des  Oktaeders, 
dem  Wasser  die  des  Ikosaeders,  dem  Aether  die  des 
Dodekaeders;  so  dass  diese  Körper  nicht  Mos  eine  mathe* 
matische,  sondem  aach  eine  physikalisch  -  kosmologische 
Rolle  in  der  pythagoreischen  Lehre  spielten.  Dieselbe 
Nachricht  gibt  Plotarch;  er  spielt  auch  sonst  auf  sie,  als 
auf  eine  allgemein  bekannte  Sache  mehrfach  an,  und  das 
Nämliche  thun  auch  noch  Andere  unter  den  Alten.^^* 
So  begreift  sich  denn  auch  eine  andere  Nachricht  ,^^*  nach 
welcher  die  Pythagoreer  dem  Hippasos,  einem  unmittel- 
baren Schuler  des  Pythagoras  die  Veröffentlichung  einer 
Schrift  über  das  in  der  Kugel  eingeschriebene  Dodekaeder 
zum  Verbrechen  anrechneten,  „wofBr  er  zwar  im  Meere 
umgekommen  sei,  was  ihm  aber  nichts  destoweniger  die 
Ehre  verschafft  habe,  ffir  den  Erfinder  zu  gelten,  während 
doch  AUes  dem  Pythagoras  zugehöre.^  Bei  der  Ab* 
geschlossadieit  der  pythagoreischen  Schule  mochte  ihr  eine 
solche  Veröffentlichung  ausserhalb  des  engeren  Verkehres 
der  Freunde  und  Anhänger  allerdings  gehässig  seyn  und 
ihr  als  eine  doppelte  Veruntreuung,  an  dem  Wissens- 
Besitze  der  Schule  und  an  dem  Ruhme  des  Meisters 
erscheinen;  und  da,  wie  wir  sehen  werden,  Hippasus  später 
mit  der  pythagoreischen  Parthei  ganz  zerfiel  und  einer  der 
heftigsten  Ankläger  des  Pythagoras  und  der  Pythagoreer 
wurde,  so  hat  diese  Nachricht  an  sich  durchaus  Nichts 
Mährchenhaftes,  sondern  passt  ganz  gut  in  den  Zusam- 
menhang der  übrigen  geschichtlichen  Ereignisse.  Ein 
wenn  auch  verstümmeltes  Fragment  des  Philolaos^^' 
enthält  dieselbe  Lehre  von  den  fünf  in  der  Kugel  ein- 
geschriebenen regelmässigen  Körpern  und  ihrer  physi- 
kalisch-kosmologischen  Bedeutung.  Alle  diese  Nachrichten 
legen  also  auch  die  erste  Ausbildung  der  Stereometrie 
dem  Pythagoras  bei,  und  eignen  ihm  somit  einen  schon 
ziemlich  vollständigen  Besitz  aller  wesentlichen  Theile 
der  theoretischen  Mathematik  zu;  noch  liber  den  Umfang 
der     Euklidischen    Elemente     hinaus.      Denn    in    diesen 
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findet  sich  weder  die  Ke/celschnitts- Lehre,  noch  die 
geometrische  Lehre  von  den  harmonischen  Proportionen, 
noch  eine  wenn  auch  nur  elementare  Einleitunf^  in  die 
eigentliche  Zahlen -Theorie  und  die  mit  ihr  verfoondene 
Analytik. 

Wie  aber  die  Lehre  von  den  regelmässigen  Körpern 
einerseits  mit  der  Polygonen-Lehre  aufs  Engste  zosam- 
menhängt,  so  fuhrt  sie  andererseits  in  die  Lehre  von  der 
Kugel  ein,  in  welcher  alle  diese  regelmässigen  Körper 
ihrer  Konstruktion  nach  beschrieben  gedacht  sind.  Die 
Lehre  von  der  Kugel  war  aber  dem  Pythagoras  ebenftdis 
bekannt,  denn  von  ihr  aus  bahnt  sich  einer  der  Haupt- 
Uebergänge  zur  praktisch  angewandten  Mathematik,  die 
in  verschiedenen  Zweigen  von  Pythagoras  schon  etfr^;8t 
gepflegt  wurde.  Die  Lehre  von  der  Kugel  und  den  kör- 
perlichen Winkeln  bildet  die  Grundlagen  dar  sphärischen 
Trigonometrie,  der  Sphärik,  wie  sie  die  Alten  nannt«, 
und  die  Sphärik,  die  Lehre  von  den  Kugel-Winkeln, 
machte  bei  den  Alten  den  wesentlichsten  Theil  der 
mathematisch-praktischen  Astronomie  aus,  da  sie  sich  noch 
auf  die  Messung  der  scheinbaren  Himmelsbew^;iing 
beschränkte  und  die  Auflösung  derselben  in  die  wirkliche 
Bewegung  frei  im  unendlichen  Räume  schwebender  Him- 
melskörper noch  nicht  kannte.  Die  sphärische  Astronomie, 
das  letzte  Ziel  und  die  erhabenste  Anwendung  der 
gesammten  theoretisch-mathematischen  Studien,  das  Endzid 
aller  der  Anstrengungen,  welche  die  Mathematik  bei  den 
Alten  geschaffen  hatten,  wurde  aber  von  Pythagoras  und 
seiner  Schule  ebenfalls  eifrig  gepflegt.  Ja,  neben  der 
Astronomie  besass  Pythagoras  sogar  die  ersten  Grundlagen 
zur  mathematischen  Physik:  zur  Optik  und  zur  Akustik 
(d^  mathematischen  Theorie  der  Musik3,  und  diese  letz- 
tere namentlich,  ganz  seine  Schöpfung  und  sein  E%enthnm, 
war  sein  und  seiner  Schule  Lieblingsstudium.  So  Mieb 
also  die  theoretische  Mathematik  ffir  Pythagoras  nicht 
unfruchtbar,  sondern  fand  auch  ihre  unmittelbare  Anwen- 
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dang  zur  Erkenntniss  der  Erseheinangswelt ,  ohne  welche 
sie  ein  leeres  Spiel  des  Scharfsinns  ist. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  und  dem  durch  sie 
gewonnenen  Verständnisse  der  wenn  auch  kfirglich  uns 
fiberlieferten  Nachrichten  erhellt  demnach  die  Wichtigkeit 
des  mathematischen  Wissens  in  der  pythagoreischen  Schule 
ganz  unwiderleglich,  und  man  wird  wohl  die  bisher 
gehegten  entgegengesetzten  Yorurtheile,  als  auf  blosser 
Unkunde  beruhend,  aufgeben  mfissen.  Einem  schon  ganz 
ansehnlichen,  aus  seinem  alten  Bette  in  ein  benachbartes 
Stromgebiet  hinüber  geführten  Flusse  gleich,  und  nicht 
wie  em  aus  den  eigenen  Quellen  des  Heimathbodens  erst 
allmälig  zusammenrieselndes  Böchlein,  ergoss  sich  die 
wissenschaftliche  Bildung  durch  Griechenland,  als  Pytha- 
goras  sie  aus  dem  Orient  in  seine  Heimath  hinüber  leitete; 
und  selbst  in  diesen  Gebieten  des  abstraktesten  Wissens 
zeigt  die  Geschichte  einen  ^ossartigen ,  durch  einzelne 
bedeutende  Persönlichkeiten  vermittelten  Kultur* Zusam- 
menhang höher  gebildeter,  alterer  Staaten  und  Völker  mit 
einem  jfingeren ,  noch  lelfensfrischeren.  Wie  sich  auch  die 
gelehrten  Vorurtheile  dagegen  sträuben  mögen,  selbst  die 
Mathematik  bestätigt  es,  dass  aus  dem  Orient  Hellas  seine 
wissenschaftliche  Bildung  empfing.  Und  im  Grunde,  wie 
lächerlich  sind  diese  Vorurtheile;  auch  in  der  Wissenschaft 
gibt  es  kein  auserwähltes  Volk  Gottes;  die  Geistesbildung 
ist  ein  Gemeingut  der  Menschheit,  und  sie  überliefert  sich 
von  einem  Volke  zum  andern;  dem  unvermeidlichen 
Ronenwechsel  gemäss ,  dem  auf  dieser  grossen  Weltbiihne 
selbst  die  in  Gesittung  an  der  Spitze  stehenden  Völker 
unterworfen  sind,  wenn  sie  sich  überlebt  haben  und  diesem 
ehrenvollen  Primate  nicht  mehr  gewachsen  sind.  Es  ist 
daher  von  überraschendem  Interesse,  da  im  Vorhergehenden 
der  Znsammenhang  ägyptischer  Wissenschaft  mit  griechi- 
scher mehrfach ,  zuletzt  noch  in  Astronomie  und  Geometrie, 
nachgewiesen  wurde,  dass  uns  jetzt  die  geschichtlichen 
Nachrichten     gerade    in    dem    abstrakten    arithmetischen 
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Gebiete  eine  weitere  ausdrückliche  Kunde  von  Uebertra- 
gung  orientalischer  Kenntnisse  nach  Griechenland  erhalten 
haben. 

Es  ist  natärlich  und  versteht  sich  von  selbst,  dass 
nicht  aUe  diese  Zweige  der  pythagoreischen  Mathematik 
gleichmässig  Gegenstand  des  Unterrichts  fBr  Anfänger 
und  die  Jugend  seyn  konnten;  es  wird  auch  ausdrücklich 
berichtet,  dass  das  eigentliche  höhere  mathematische 
Studium  erst  eine  Beschäftigung  der  Esoteriker,  d.  h.  der 
reiferen,  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Pytfaagoras  zu- 
gelassenen Schuler  gewesen  sei.  Dabei  wird  aber  auch 
zugleich  bemerkt,  dass  sie  nun  Gelegenheit  gehabt  hätten, 
ihre  schon  erlangten  mathematischen  Kenntnisse  weiter 
auszubilden;  das  heisst  also  noth wendig,  dass  sie  schon 
einen  vorläufigen  mathematischen  Unterricht,  einen  mathe- 
matischen Elementar-Unterricht  genossen  hatten.  Wenn, 
wie  Proklus  sagt,^^'  Pythagoras  die  mathematische  Wis- 
senschaft zu  einem  BOdungs-  und  Erziehungs  -  Kittel 
umgestaltet  hatte,  so  war  ein  solcher  mathematisdier 
Elementar-Unterricht  eine  absolute  Nothwendigkeit  Solche 
Elemente  der  Mathematik  werden  aber  in  der  pythago- 
reischen Schule  auch  erwähnt,  und  Pythagoreer  werden 
als  Verfasser  solcher  Elemente,  mathematischer  Anfangs- 
grunde (cxoixstd)  ausdrucklich  namhaft  gemacht,  wie  z.  B. 
Hippokrates  und  Leon.  Da  nun  der  übrige  Elementar- 
unterricht, wie  wir  gesehen  haben,  vorzugsweise  auf  die 
Thätigkeit  des  Gedächtnisses  gebaut  war,  und  zunächst 
ein  gedächtnissmässiges ,  passives  Lernen  einzelner  Sätze 
bezweckte,  so  lässt  sich  als  wahrscheinlich  voraussetzen, 
dass  auch  der  mathematische  Elementar-Unterricht  eine 
ähnliche  Form  zu  mehr  gedächtnissmässiger  Auffassung 
und  Aneignung  einzehier,  für  sich  abgeschlossener  Sätze 
werde  gehabt  haben.  Nun  ist  es  aber  Jedem  bekannt,  der 
sich  je  mit  den  Euklidischen  Elementen  beschäftigt  hat, 
dass  diese  gerade  eine  solche  abgeschlossene  gedächtniss- 
mässige   Form   als    eine    auszeichnende  Eigenthfimlichkeit 
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besitzen;  d.  h.  dass  jede  mathematische  Wahrheit  ein 
Ganzes  für  sich  bildet,  das  als  ein  von  allem  Uebrigen 
unabhängiger,  scharf  und  kurz  ausgeprägter  8atz  dasteht, 
dass  eben  so  apodiktisch  die  nöthige  Hilfskonstruktion 
angegeben  ist,  und  dass  dann  eine  in  sich  abgeschlossene 
unabhängige  BeweisfBhrung  folgt*  Dieses  Beweisführen, 
die  der  griechischen  Mathematik  so  vorzugsweise  eigen- 
thfindicfae  und  in  ihr  so  hoch  ausgebildete  demonstrative 
Methode,  ist  den  Nadirichten  zu  Folge  von  Pythagoras 
gerade  als  das  eigentlich  Bildende  und  fSr  den  Jugend- 
Unterricht  Wesentliche  betrachtet  worden,  und  ihre 
EiniÜhrung  in  die  Wissenschaft,  in  der  sie  noch  bis  auf 
diesen  Tag  fortwährend  geübt  wird,  verdanken  wir  also 
dem  Pythagoras,  und  durch  sie  erstreckt  sich  sein  Einflnss 
noch  ungeschwächt  bis  auf  uns.  Diese  Verbindung  des 
strengsten  Yerstandes-Denkens  mit  gedächtnissmässigem 
Lernen  charakterisirt  demnach  die  pythagoreische  Lelir- 
methode  auf  eine  höchst  merkwtbrdige  Weise.  Jeder 
mathematische  Satz  erscheint  nach  ihr  als  etwas  voUständig 
Isolirtes  und  Abgeschlossenes,  dessen  Verbindung  und 
Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden, 
eben  so  wie  die  einer  grösseren  Gesammtreihe  von  Sätzen 
zu  Grunde  liegende  Systematik,  nur  fEEr  das  schärfer 
sdiende  Auge  des  Kenners  entdeckbar  ist,  während  für  den 
Schüler  Nichts  als  eine  Reihe  scheinbar  unzusammen- 
hängender Einzelheiten  vorliegt,  die  er  sich  einzuprägen 
hat,  deren  Richtigkeit  er  auch  durch  die  beigegebene 
Beweisführung  einsieht,  ohne  sich  jedoch  im  Geringsten 
über  das  Wie  und  Warum  Rechenschaft  geben  zu  können, 
d.  h.  wie  man  zu  diesen  Sätzen  gekommen  sei,  welcher 
innere  Faden  die  einzelnen  Sätze  mit  einander  verbinde, 
und  warum  gerade  diese  und  keine  andere  Reihenfolge 
der  Sätze  Statt  finde.  Der  Anfänger  kann  absolut  Nichts 
als  die  vorliegende  Einzelheit  auffassen,  er  wird  von  ihrer 
Richtigkeit  fiberzeugt,  über  diese  Einzelheit  hinaus  kann 
er  sich  aber  nicht  erheben,  und  muss  alles  Weitere  als 
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das  Gutdfinken  einer  ihm  fiberlegenen  Intelligenz  betrach- 
ten, deren  Autorität  er  im  GefShi  seiner  beschränkten 
Einsicht  sich  zu  unterwerfen  hat.  Diese  der  griechischen 
Mathematik  so  eigenthämliche  Form  ist  aber  zu^eich  mit 
ihrem  inneren  Gehalte  so  verwachsen,  die  ganze  innere 
Systematik  der  Wissenschaft  wird  so  sehr  von  ihr  bedingt, 
sie  ist  mit  ihr  so  völlig  Eins,  dass  sie  sich  nicht  allein  in 
den  Elementen  bis  auf  diesen  Tag  erhalten  hat,  —  vielleicht 
gleich  der  bei  ihrem  Auftreten  nicht  minder  vollendeten 
Aristotelischen  Logik,  eben  so  sehr  eine  Fessel  als  eine 
StQtze  der  freieren  wissenschaftlichen  Forschung,  —  son- 
dern dass  Form  und  Gehalt  auch  nothwendig  mit  einandcar 
entstanden  seyn  müssen.  Euklid  selbst  kann  also  diese 
Form  nicht  erst  erschaffen,  sondern  nur  noch  weiter  aus- 
gebildet haben.  Nun  sagen  aber  auch  die  geschichtlichen 
Nachrichten  ,^^^  dass  Elemente  gleich  den  euklidischen  vor 
Euklid  vorhanden  waren.  Der  Pythagoreer  Hippokrates 
wird  als  der  Erste  genannt,  der  mathematische  Elemente 
veröffentlicht  habe,  und  der  schon  früher  erwähnte  Leon 
als  der  Zweite,  der  die  Elemente  sowohl  durch  grossem 
Reichthum  der  Sätze,  als  durch  eine  brauchbarere  Anord- 
nung verbessert  habe.  Eine  bessere  Anordnung  der  Ele- 
mente wird  ebenfalls  dem  Theudios  beigelegt;  eine 
Bereicherung  mit  neuen  Sätzen  dagegen  dem  Hermotimos. 
Es  ist  also  auch  durch  die  geschichtlichen  Nachrichten 
offenbar,  dass  die  eukh'dischen  Elemente  keineswegs 
Euklids  ausschliessliches  Eigenthum  sind,  sondern  dass  er 
einen  schon  vor  ihm  vorhandenen  und  durch  mehrere 
Hände  schon  umgebildeten  Stoff  vor  sich  hatte,  der  aus 
der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangen  war,  und  den 
er  in  Gehalt  und  Form  nur  vervollkommnen  konnte.  Dies 
stimmt  nun  ganz  zu  den  Ergebnissen  unserer  bisherigen 
Forschungen,  die  eine  Reihe  euklidischer  Sätze  als  pytha- 
goreisch nachgewiesen  haben.  Es  hat  also  allerdings  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  so  auffallende  Form 
der  Elemente  ihnen  schon  in  der  pythagoreischen  Schule 
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ei^n  gewesen  sey  und  von  Pythagoras  herrühre.  Dann 
steht  sie  aber  in  genauester  Harmonie  mit  dem  gesammten 
übrigen  Unterrichts-  und  Erziehungs-Systeme  der  Schule, 
die  auch  in  den  übrigen  Zweigen  eben  so  streng  von  der 
Unterwerfung  unter  die  Autorit&t  des  Meisters  ausging, 
und  durch  Abschneiden  alles  vorzeitigen  Selbstdenkens 
und  Klfigebs  eine  herbe  Geisteszucht  ausübte.  Ueber 
diese  attliche  Neben  -  Eigenschaft  des  mathematischen 
Unterrichts  in  dieser  Form  scheint  man  sich  nie  klare 
Rechenschaft  gegeben  zu  haben,  und  unerschfittert  hat 
sich  ihr  Einfluss  durch  die  Dressur  des  mathematischen, 
ja  des  gesanuuten  wissenschaftlichen  Denkens  bis  in  die 
letzten  Jahrhunderte  erhalte,  wo  der  Geist  endlich  auch 
diese  zur  Fessel  gewordene  Form  sprengte,  und  wenig- 
stens für  die  höheren,  von  der  modernen  Zeit  vorzugsweise 
ausgebildeten  Theile  der  Analyse  diese  lästige,  den 
Ueberblick  über  den  Zusammenhang  des  Ganzen  raubende 
und  einen  freieren  Geistesflug  hemmende,  sogenannte 
demonstrative  Methode  von  sich  warf.  Und  doch  war  ihre 
Macht  noch  so  gross,  dass  selbst  die  modernen  Reformatoren 
der  Mathematik  ihre  auf  analytischem  Wege  gefundenen 
Resultate  in  diese  synthetische  Zwangsjacke  glaubten 
einschnüren  zu  müssen. 

Rührt  aber  die  demonstrative  Methode  von  Pythagoras 
her,  dann  ergibt  sich  unmittelbar  weiter,  dass  Pythagoras 
sie  aus  Aegypten  mitgebracht  habe.  Denn  in  einer  uns 
erhaltenen  Stelle  des  Demokrit,  in  welcher  er  von  seinen 
Reisen  und  gelehrten  Kenntnissen  spricht  ,^'^^  rühmt  er 
sich  in  Rezug  auf  die  Mathematik,  dass  ihn  im  Konstruiren 
von  Figuren  mit  Reweisführung  Niemand  übertroffen  habe, 
nicht  einmal  einer  der  ägyptischen  Geometer.  Nun  besteht 
aber  die  demonstrative  Methode  bei  Euklid  gerade  aus 
diesen  beiden  von  Demokrit  namhaft  gemachten  Haupt- 
bestandtheilen:  einer  Hulfs-Konstruktion ,  d.  h.  einer  An- 
weisung zum  Ziehen  der  für  den  Beweis  nöthigeu  Linien, 
und  alsdann  aus  einer  regelmässigen  Beweisßihrung.  Diese 
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Foim  der  matbematiscbeii  Sitsße,  die  demonstrative  Methode, 
war  also  schon  dem  Demokrit  bekaimt,  und  dies  beweist, 
dass  sie  lan^  vor  Eoklid  in  der  pytha^reischen  Schale 
schon  bestand,  ans  welcher  Demokrit  seine  wissenschaft- 
liche Bildang  eriialten  hatte,  —  denn  Arimnestns,  der 
Sohn  des  Pythagoras  selbst,  war  sein  Lehrer  gewesen  ;'^^ 
—  dass  sie  also  auf  Pythagoras  zurfickgefShrt  werden 
mnss,  wie  wir  gethan  haben.  Zugleich  fand  aber  Demokrit 
dieselbe  Form  der  mathematischen  Sitze  auch  bei  den 
ägyptischen  Geometem  vor;  sie  war  also  auch  die  Form 
der  ägyptischen  Mathematik.  Da  es  non  an  sich  sdion 
natargemässer  erscheint,  dass  eine  solche  ausgebildete 
kfinstliche  Form  das  allmälige  EIrgebniss  einer  durch 
Gena^tionen  hindurch  fortgepllegten  Wissenschaft,  als 
die  persönliche  Schöpfung  eines  Einzelnen  ist,  so  wird  es 
nicht  Mos  wahrscheinlich,  sondern  liegt  völlig  auf  der 
Ilachen  Hand,  dass  Pythagoras  diese  demonstrative  Methode 
nicht  selbst  erfunden  habe,  sondern  dass  er  sie  mit  sein^ 
gesammten  mathematischen  Wissenschaft  bei  den  Aegyp- 
tem  schon  vorfand,  und  von  ihnen  sich  aneignete.  Wie 
also  in  seinem  so  auffallenden  akusmatischen  Unterricht 
Inhalt  und  Form  gleichmässig  und  mit  zwingender  Noth- 
wendigkeit  auf  Aegypten  hinfahrten,  so  zeigt  sich  auch 
bei  dem  mathematischen  Unterrichte  in  Inhalt  und  Form 
dieselbe  Erscheinung.  Bei  einem  Manne,  der  während 
eines  SS-jährigen  Aufenthaltes  in  Aegypten,  von  dem 
Anfange  seiner  Zwanzige  bis  in  sein  mittleres  Mannesalter, 
durch  das  Studium  der  ägyptischen  Gelehrsamkeit  seine 
ganze  wissenschaftliche  Bildung  erlangt  hatte,  und  nach 
den  angefahrten  gehäuften  und  bestimmten  Angaben  der 
griechischen  Schriftsteller  über  die  ägyptische  Wissen- 
schaft, und  namentlich  die  ägyptische  Mathematik,  ist  eine 
solche  Erscheinung  durchaus  nicht  befremdend,  sondern 
höchst  natfirlich,  und  kann  nur  ffir  die  bisher  allgemem 
herrschenden  beschränkten  Yorurtheile  anstössig  seyn. 

Auf  diese  Weise  stellt  sich  also  heraus,  dass  Pytha- 
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^oras  seine  gesammte  Unterrichts-Methode  geradeza  aas 
Aegypten  nach  Griechenland  äbertrug,  offenbar  nicht  blos, 
weil  sie  den  Erziehungs-Zwecken  vöIUg  angemessen  war, 
die  er,  wie  wir  sahen,  bei  der  Grandang  seiner  Schale  in 
Unteritalien  vor  Aagen  hatte,  sondern  aach  weil  er  ihr 
seine  eigene  Bildang  verdankte,  weil  sein  Charakter  nnd 
sein  Wissen  gleichm&ssig  ihr  Erzeagniss  waren,  sie  also 
aach  seiner  Persönlichkeit  am  besten  zusagen  musste« 
Denn  es  wird  wohl  kein  Denkender  leugnen,  dass  diese 
ganze  Elementar-Methode  der  Erziehung  nnd  des  Unter- 
richtes ein  höchst  eigenthämliches,  in  sich  wohl  zusammen- 
stimmendes, durchaus  konsequentes  Ganze  bildet,  dem 
derselbe  strenge,  imponirende  und  die  Gemfither  unter- 
jochende Charakter  aufgeprägt  ist,  den  Pythagoras  gleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  in  Kroton  entwickelte,  und 
der  ihm  einen  so  grossen  Einfluss  verschaffte.  Nie  wohl 
war  eine  Methode  in  noch  höherem  Grade  das  Charakterbfld 
ihres  Urhebers.  Bei  so  streng  ausgeprägten,  scharf 
bestinuDten  Ueberlieferungen  aber  von  nebelhafter  Sage 
reden,  heisst  entweder  gestehen,  dass  man  diese  Ueber- 
lieferungen nie  genauer  gekannt  nnd  reiflicher  erwogen 
habe;  oder  wenn  man  sie  wirklich  gekannt  nnd  Nichts  in 
ihnen  gefunden  hat,  so  stellt  man  sich  geradezu  ein 
geistiges  Armnthszeugniss  aus. 

Neben  diesen  mathematischen  Studien  werden  auch 
noch  die  gewöhnlich  an  die  Lesung  der  alten  Dichter, 
namentlich  der  Gnomiker,  geknüpften  grammatischen  Stu- 
dien betrieben  worden  seyn,  und  die  ersten  theoretischen 
Untersuchungen  aber  die  Sprache  verdanken  wohl  der 
pythagoreischen  Schule  ihre  Entstehung.  Ein  weit  gereister 
Mann,  wie  Pythagoras,  der  neben  seiner  Muttersprache 
noch  wenigstens  zwei,  sogar  wissenschaftlich  und  literarisch 
ausgebfldete,  Sprachen:  das  Aegyptische  und  Babylonisch- 
Phönüdsche,  verstand  und  redete,  und  der  ohnedies,  wie 
wir  gesehen  haben,  zu  abstrakten  Spekulationen  geneigt 
war,    musste    fast    von    selbst    auf   sprachvergleichende 
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Betrachtungen  kommen,  and  die  ersten  grammatischen 
Begriffe  waren  in  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft 
flir  einen  scharfsinnigen  Denker  ein  eben  so  wardiger 
Gegenstand,  als  die  aDgemeinen  Gesetze  des  Sprachbaues 
bei  unsem  Jetzigen  so  aasgedehnten  Sprachstudien  fnr 
einen  Staatsmann,  wie  Wilhehn  von  Humboldt,  oder  als 
die  Regeln  seiner  Muttersprache  für  einen  Feldherm,  wie 
Julias  Cäsar,  „der,^^  wie  Fronto^'*  ^gt?  „mitten  im 
„heftigsten  gallischen  Kriege  neben  andern  militärischen 
„Schriften  auch  zwei  höchst  sorgfilltig  ausgearbeitete 
„Bfldier  „„fiber  das  Sprachgesetz^^ ^^  schrieb,  in  denen  er 
9,unter  dem  Fluge  der  Geschosse,  unter  Trompeten-  und 
„Hömer-Signalen  von  der  Deklination  der  Nomina,  von 
„der  Conjugation  und  Orthographie  der  Yerba  handelte/^ 
Eine  in  den  vorhandenen  Nachrichten  mehrfach  anklingende, 
und  selbst  bei  Cicero  erwähnte  Aeusserung  ^^*  fiber  die 
Sprach-Entstehung,  —  wie  in  der  Rede  an  die  kroto- 
niatischen  Frauen :  „der  weise  Erfinder  der  Sprache,  sei  er 
„nun  ein  Gott  oder  ein  Dämon  oder  ein  gottgleicher 
„Mensch,^'  —  oder  jene  P'rage:  „was  ist  das  Weiseste? 
„Zahl  und  Maass;  und  nach  diesem?  der  Sprach-Erfinder,^^ 
— -  beweist,  dass  Pythagoras  auch  wirklich  eigenthfimliche 
Spekulationen  fiber  die  Entstehung  der  Sprache  aufstellte, 
indem  er  dieselbe  auf  die  gesetzgeberische  Anordnung 
eines  höheren  Wesens  znrfickfuhrte ;  dass  also  auch  die 
zu  Piatos  Zeit  unter  den  philosophischen  Partheien  ver- 
handelte Kontroverse,^^'  ob  die  Sprache  darch  eine 
Gesetzgebung  (i^o^qi,  ^t/W),  eine  Uebereinkunft,  Convention 
(^(fw&ijxri)  ^  oder  durch  die  naturliche  geistige  Entwicklung, 
durch  Natur- Noth wendigkeit  Qq^vaet)  entstanden  sey,  aus 
der  pythagoreischen  Schule  herrfihre;  da  die  engere 
Schule  der  Pj'thagoriker  naturlich  an  der  Lehre  des 
Meisters  wird  festgehalten  haben,  während  der  weitere 
Kreis  der  Schul -Verwandten ,  die  Pythagoreer,  d.  h.  die 
krotoniatische  Aerzteschule,  nach  den  ausdrücklichen  Be- 
richten der  Alten  ,*'82  wie  in  andern  wesentlichen  Punkten. 


Mathematik.  593 

80  auch  in  diesem  von  dem  Lehrbegriffe  der  engeren 
Schule  abwich,  und  die  Entstehung  der  Sprache  ans 
Natnmothwend^keit  behauptete.  Eine  scharfe  Charak- 
teristik beider  Schulen  zeigt  sich  auch  noch  hierin; 
Pythagoras  vertrat  den  snpranaturalen ,  theologischen 
Standpunkt,  die  Pythagoreer  als  Aerzte  den  physiologischen. 
Hit  dieser  grammatischen  Richtung  mögen  denn  auch  jene 
wnnderiichen  Versuche  zusammenhangen,  Begriillserklä- 
mngen  auf  grammatischem  Wege  durch  Wort*Etymologien 
zu  gewinnen,  oder  umgekehrt  Worterklärungen  durch 
Uebertragung  von  Schulbegriffen  in  die  Sprache,  denen 
wir  bei  den  Pythagoreem  vielfach  begegnen,«^"  und  deren 
Irrwege  Plato  in  seinem  Sjratylos  so  ergötzUch  verspottet, 
ohne  jedoch  viel  Klügeres  an  die  Stelle  zu  setzen. 

Selbst  die  ersten  Untersuchungen  fiber  die  Regeh  des 
Denkens :  die  Anfinge  der  Logik,  müssen  sowohl  aus  inne- 
ren Gründen,  wegen  ihrer  beständigen  Anwendung  in  der 
Hathematik,  als  nach  einzelnen  zerstreuten  Andeutungen  ^^^ 
aus  der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangen  seyn* 
Da  die  geometrische  Beweisführung,  die  in  der  alten 
Mathematik  beständig  gebrauchte  demonstrative  Methode, 
Nichts  weiter  ist,  als  eine  Anwendung  der  logischen 
Hanptregeln ,  und  zwar  in  allerstrengster  Form,  so  ist  es 
ganz  unmö^ich,  dass  man  sich  nicht  auch  über  die  logischen 
Regeln  sollte  Rechenschaft  gegeben  haben,  nach  denen 
man  bei  den  mathematischen  Beweisen  beständig  verfuhr; 
es  liegt  vielmehr  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sich  die 
Logik  frühzeitig  aus  der  Mathematik  entwickelte.  Wenn 
daher  ausdrückliche  Angaben  der  Alten  ^^^  mit  Berufung 
auf  pythagoreische  Schriften  (nv^ayoqtxa  inoiivrifima)  dem 
Pythagoras  die  Hauptthefle  der  Logik  beilegen,  und  zwar 
gerade  die  bei  der  alten  Mathematik  vorzugsweise  an- 
gewandten: die  Beweislehre  (ynadBiicu^trO ^  die  Defi- 
nitionslehre (oQicriKti)  und  die  Lehre  von  der  Ein- 
theilung  (duu^enxi;),  nnd  wenn  übereinstimmend  hiermit 
von  einer  andern  Nachricht  ®^^  die  erste  Einführung  des 
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Definirens  dem  Pythagoras,  dessen  writere  Aasbfldon^ 
aber  dem  Sokrates,  Aristoteles  und  den  Stoikem  zu- 
geschrieben wird,  so  liegt  hierin  durchaus  Nidits  weder 
an  sich  Unwahrsdieinliches ,  noch  gar  Unmögfiches;  es 
widerspricht  nur  den  konfusen  Vorstellungen,  die  man  sidi 
gewöhnlich  von  der  pythagoreischen  Philosophie  bildet 
Die  Titel  einzelner  pythagoreischer  Schriften,  offenbar 
logischen,  oder^  wie  wir  sagen  wfirden,  erkenntniss- 
theoretischen Inhaltes,  wie  k.  B.  eine  Abhandlung  von 
Brontinos,  einem  unmittelbaren  Schfiler  des  Pythagoras: 
„über  die  Vernunft  und  das  Denken,^  ^^^  voa  der 
noch  ein  Fragment  erhalten  ist,  bestätigen  diese  Angäben, 
und  zeigen,  dass  die  logisdien  Untersuchungen  des 
Archytas  allerdings  in  der  pythagoreisdien  Schule  wurzein, 
und  dass  Aristoteles  den  Stoff  zu  seinem  Organen  keines- 
wegs selbst  schuf,  sondern  aus  den  Arbeiten  seiner  Vor- 
ganger schöpfte.    N&heres  fehlt  jedoch« 
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Nach  voUendeter  Erziehnni^  imd  Elementarbildung 
trat  nnn,  der  kennengelernten  Organisation  der  Schale 
gemäss  j  der  Lehrling  in  den  Kras  der  engeren  Schfiler, 
der  Eaoteriker  ein,  und  begann  in  der  anmittelbaren  Nfthe 
des  Meisters  und  unter  dessen  persönlicher  Leitung  die 
eigentlichen  höheren  wissenschaftlichen  Studien  in  jener 
Angegebenen  jfreieren  und  selbststfindigen  Weise,  die  ein 
eigenes  Denken  und  ein  Terarbeiten  des  wissenschaftlichen 
Stotlles  voraussetzte  und  erlaubte.  ,,Niui  durften  sie,  wie 
Gellius  sagt,  über  ihre  Studien  reden  und  fragen;  sie 
durften  das  Gehört«  niederschreiben  und  ihre  eigenen  Ge- 
danken auftetzen/^ 

Ein  neuer,  wichtiger  Lebensabschnitt  begann  also 
Jetzt  flir  den  Schfller;  er  ward  nun  ein  wirklicher  Jünger 
der  Wissenschaft,  der  höhere  wissensdiaftliche  Ideenkreis 
der  Schule  ward  ihm  aufgeschlossen.  Wie  wir  früher 
sagten:  er  ward  gleichsam  mfindig  erklärt,  und  trat  die 
Jahre  der  männlichen  Selbstständigkeit  an.  Dem  dar- 
gestellten streng  religiösen  Charakter  der  ganzen  Schule 
gemäss  empfing  der  Eintritt  in  diese  neue  Lebensperiode 
auch  eine  bedeutungsvolle  reUgiöse  Weihe  durch  die  Auf- 
nahme in  ein  religiöses  Institut,  das  der  pythagoreischen 
Schule  eigen  war,  den  Eintritt  in  ein  neues  Stadium  auch 
des  religiösen  Lebens  bezeichnete,  und  geradezu  den 
Mittdpunkt  des  ganzen  religiös  sittlichen  Ideenkreises 
bfldete,  auf  welches  die  bisherige  Erziehung  mit  ihrer 
religiös  sittlichen  und  ceremoniellen  Läuterung  und  Hei- 
se* 
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li^ng  nur  vorbereitet  hatte,  und  das  Jetzt  diese  religiös- 
sittliche Erziehung  fSr's  ganze  Leben  absehloss. 

Dies  war  jener  schon  frfiher  erwihnte ,  innerhalb  der 
Schule  eingerichtete,  geläuterte  und  gereinigte  Weihedienst 
der  unterirdischen  Götter,  und  insbes<»idere  des  Herrscbors 
der  Unterwelt,  des  Dionysos-Osiris;  —  die  Aufiiahme  in 
jene,  an  den  alten  trieterisdien  Dionysoskult  sich  anschlies- 
senden, und  mit  den  durch  ganz  Yorderasien  und  Aegyp- 
ten  verbreiteten  Adonis-  und  Osiris-Mysterien  völlig  iden- 
tischen^^* Orphika  der  pythagoreischen  Schule;  — 
hier,  wie  in  dem  übrigen  Griechenland  die  trieterischen 
Dionysien,  Orphika  genannt,  weil  sie  wes^itlieh  ganz 
derselbe  Suhnkolt  waren,  wie  diese,  die  von  Orpheus  im 
hohen  Alterthum  gestiftet,  jetzt  durdi  ganz  Griechenland 
in  jedem  dritten  Jahre  allgemein  gefdert  wurden,  und  die 
Pythagoras  nur  gereinigt,  d.  h.  auf  ihre  noch  unentartete 
ursprungliche  Form,  wie  sie  von  Orpheus  herrfihrte,  wieder 
zurOckgefuhrt  hatte.  „Pythagoras  ,^^  heisst  es  in  dnem 
alten  Berichte  bei  Jamblich  ,^^'  „soll  ganz  und  gar  ein 
„Nacheiferer  der  Orphisdien  Anordnung  und  Auslegung 
„(^der  Dionysien  nämlich^  gewesen  seyn,  und  den  Gottes- 
„dienst  auf  ganz  gleiche  Weise,  wie  Orpheus  eingerichtet 
„haben/^  Und  in  der  That,  die  ZusammensteUung  d^ 
verschiedenen,  wenn  auch  nur  sp&rlich  erhaltenen  Nach- 
richten und  Anspielungen  bestätigt  dies.  Die  bekannte 
Stelle  des  Demosthenes  in  seiner  Rede  pro  Corona  ,^^  wo 
er  bei  seinem  Angriffe  auf  die  Jugendjahre  des  Aeschines 
das  spatere  Unwesen  der  Orpheotelesten  schildert,  das  ans 
den  Orphiken  entstanden  war,  und  also  einen  RSckschluss 
auf  diese  zulasst,  mag  uns  zu  diesem  Ende  als  Leitfaden 
dienen.  „Als  Du  zum  Manne  herangewachsen  warest,^^  so 
redet  Demosthenes  den  Aeschines  an,  „lasest  Du  Deiner 
„Mutter  bei  ihren  Weihungen  die  Corphischen^  Bficher 
„vor,  und  halfest  ihr  auch  bd  den  fibrigen  Einrichtungen, 
„indem  Du  zur  Nachtzeit  den  Eingeweihten  die  Nebris 
„(das  HirschfellJ    umhingst,   ihnen   aus   dem  Mischkrug 
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^einschenktest,  sie  mit  Thon  und  Kleie  beschmierend  sfibn- 
^test,  and  ihnen  dann  nach  der  Reini^n|^  gebotest  auf- 
zustehen und  zu  sagen:  Ich  entrann  dem  Uebel  und 
^and  das  Bessere^  bei  Tage  aber  die  schönen,  mit 
,,Krinzen  von  Fenchel  und  Weisspappel  geschmilckten 
,,Fest£fige  durch  die  Strassen  führtest  und  die  dickbackigen 
,,8chlangai  drücktest  und  Aber  dem  Kopfe  schwenktest, 
„Euoi  Saboi!  rufend  und  dazu  tanzend:  Hyes  Attes, 
„Attes  Hyes!;  von  den  alten  Weibern  als  Vorsteher  und 
,,AnfiIhrer  und  Kistostrftger  begrfisst,  und  mit  Kuchen, 
„Bretzeln  und  Semmelbrod  dafOr  belohnt^^  Wenn  diese 
Stelle  glekik  keinen  voUstfindigen  Bericht  gibt,  sondern 
nur  zu  dem  politischen  Zwecke  hervorgehobene  und  in's 
liftcherliche  gezogene  Einzelnheiten,  so  gibt  sie  doch 
wesentliche  Aufschldsse;  und  nach  Entkleidung  von  ihren 
possenhaften  Zusätzen  und  Persönlichkeiten,  —  zusammen- 
gestellt mit  der  frfiher  gegeboien  Schilderung  der  triete- 
rischen  Dionysien,  so  wie  mit  mehreren  jener  Anspielungen 
auf  religiöse  Gebriuche,  die  bei  der  Auseinandersetzung 
der  religiösen  Erziehung  in  der  pythagoreischen  Schule 
vorkamen,  —  gewfihrt  sie  uns  die  Möglichkeit,  den  Inhalt 
und  Verlauf  der  Orphika  bd  den  Pythagoreem  wenigstens 
in  den  allgemeinsten  Umrissen  noch  zu  errathen«  Zu  den 
hierdurch  gewonnenen  Andeutungen  bieten  uns  dann  die 
Reste  der  sogenannten  Orphischen  Gedichte,  —  die,  wie 
wir  spiter  sehen  werden,  den  religiösen  Lehrbegriff  der 
pythagoreischen  Schule  darstellen,  —  die  zum  Verständ- 
nisse nöthigen  Erlftuterungen. 

Auf  diese  Weise  findet  sich,  dass  die  Orphika,  wie 
alle  jene  fibrigen  Kulte,  und  insbesondere  die  trieterischen 
Dionysien,  eine  Todesfeier  des  Dionysos  waren;  wie  jene, 
eine  DarsteUung  seiner  Leiden:  seiner  Zerreissnng  durch 
die  Titanen,  seines  Todes  und  seiner  Bestattung,  und 
seiner  darauffolgenden  Wiederauferweckung  als  des  nun- 
mehrigen Beherrschers  der  Unterwelt  und  des  Todten- 
reiches;  wie  bei  jenen  war  auch  bei  ihnen  mit  der  nach- 
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ahmenden  Darstellung  dieser  heiligen  Sage  von  d^n 
Schicksalen  des  Dionysos  zu^eich  die  Sfihniing  und  Rei- 
nigang  (wz&oQfAog)  der  Peiamden  nnd  ihre  Anfnahme  und 
Einweihung  (r«l«Ti}3  zu  Dienern  und  Schützlingen  des 
Gottes  verbunden,  dem  die  Macht  zugeschrieben  wurde,  sie 
von  den  Strafen  der  Unterwelt  zu  erlösen.*^'  Auch  bd 
den  trieterischen  Dionysien  fanden  ja  solche  Sfihnungen 
und  Weihungen  Statt,  und  ihre  nSchtliche  Feier,  die 
sogenannte  Weihnacht  0^^  tbXsIo)^^^  machte  einen  Haupt- 
theil  des  Kultes  ans. 

Wie  die  trieterischen  Orphika  zerfielen  daher  auch  die 
pythagoreischen  in  zwei  einander  ungleiche  Theile:  in 
einen  ernsten  und  dflsteren  Nachtdienst,  der  den  Tod  des 
Gottes  betrauerte,^*'  und  in  einen  heiteren  und  freudigen 
Tagdienst,  der  dessen  glückliche  Wiederauferweckung 
feierte.***  Jenes  war  eine  förmliche  Todtenklage.  Sie 
begann  in  nachahmender  Darstellung  mit  der  Verfolgung 
des  Gottes  durch  die  in  Hirschfelle  vermummten  Titanen; 
—  woher  die  Verhüllung  der  Feiernden  in  Felle  von 
Rehen  und  Hirschkftibem.***  Sie  ging  dann  zur  Tödtung, 
Zerstöckung  und  Verzehrung  des  Gottes  durch  seine 
Feinde  über,***  worauf  sich  offenbar  der  im  Folgenden 
vorkommende  symbolische  Brauch:  das  Rohessen  eines 
Stuckes  Opferfleisches,  bezog  (mfio<payla)^  der  auch  in  den 
Trieterien  vorkam.  Dann  folgte  die  eigentliche  Leichen- 
klage, ganz  in  ägyptisch-orientalischer  Weise  begangen: 
mit  Jammern  und  Weherufen,  auf  dem  Boden  sitzend*** 
und  die  Gesichter  mit  Lehm  und  Kleie  beschmiert;*** 
offenbar  auch  zu^eich  eine  sinnbildliche  Darstellung  des 
eigenen  befleckten  nnd  sündhaften  Zustandes.  Sie  endete, 
da  eine  Leichenfeier  nach  orientalischen  Begriffen  ver- 
unreinigt,**' mit  Sühnungen  und  Reinigungen  durch  Gebete 
und  Waschungen  oder  Raucherangen.***  „Ich  entrann 
dem  Uebel  und  fand  das  Bessere,^^  riefen  nun  die  Gesühn- 
ten,*** offenbar  mit  Bezug  auf  den  jetzigen  Zustand  eines 
Geweihten,   dem    Schutze   und   der    Obliut   des  Todten- 
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hemschers  Untergebenen,  im  Yergldch  zu  dem  früheren 
anheiligen  und  sdndhaften  Zastand  eines  Uneingewdhten. 
Ohne  Zweifel  aber  hatte  die  Formel  neben  dem  religiösen 
aach  noch  einen  moralischen  Sinn:  vom  Beginne  eines 
besseren,  sittlich  reineren  Lebens,  das  „nach  Vollendang 
so  langjähriger  Reinigungen  von  den  im  Gemfithe  haften- 
den Schmutzflecken,  jetzt  endlich  eintrat  ,^^  wie  sich  Lysis 
in  seinem  Briefe  an  Uipparch  ausdrSckt,*®®  indem  er  von 
den  langen  Vorbereitungen  und  Yorweihen  spricht,  die  sie 
durchzugehen  hatten,  ehe  sie  durch  die  Orphika  in  den  Kreis 
der  inneren  Schule  aufgenommen  wurden.  Den  Schlnss 
bildeten  wohl  die  nachahmenden  Br&nche  eines  Leichen- 
mahles: das  hochheiUge  Mahl  C^laQog  T^aif«^«!),'®'  das  nach 
feierlichen  Wein -Spenden,  Libätionen  (anovdatg)  ffir  den 
gestorbenen  Gott,  den  Geber  des  Weines,*®'  der  Haupt- 
sache nach  im  Kosten  eines  rohen  Stuckes  Fleisch  von 
dem  zerrissenen  Opferthiere  Qdfioipayoi  dcUrag^^^^  und  eines 
Opfergerichtes  aus  Bohnen  —  des  flbliehen  Leichenopfers  *** 
—  bestanden  haben  muss.  Dabei  wurde,  als  sinnbildliche 
Mahnung  an  jene  känftige  Speisung  und  Tränkung  durch 
Dionysos-Osiris  nach  dem  Todtengerichte  in  der  Unterwelt, 
auch  noch  ein  Opferkuchen  oder  Brod  gebrochen  und  Wein 
gereicht;  **'  auf  diese  Weise  lässt  es  sich  begreifen,  warum 
die  in  die  Orphika  Aufgenommenen  aus  fronuner  Scheu 
vor  den  heiligen  Bräuchen  ihrer  Weihe  sich  aller  dieser 
Dinge:  des  Essens  der  Bohnen,  des  Genusses  der  Fleisch- 
speisen, des  Brodbrechens  und  Wdntrinkens  im  gewöhn-^ 
liehen  Leben  fortan  enthielten. 

Der  als  zweiter  Theil  des  Kultes  auf  diese  nächtlidie 
Feier  folgende  Tagdienst  war  nun  fröhlicher  Art,  denn  er 
knüpfte  sich  an  die  Wiederauferweckuiig  des  Gottes  '*^ 
und  seine  jetzige  Harrschaft  über  die  Unterwelt,  wo  er 
dem  Todtengerichte,  der  davon  abhängigen  Belohnung  und 
Bestrafung  der  Seelen  und  ihrer  endlichen  Erlösung  vor- 
stand. >«^  Fröhlich  aber  war  dieser  Theil  des  Kultes 
offenbar  auch  mit  Bezug  auf  die  Hofliiungen  einer  künftigen 
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Seligkeit,  die  man  nach  der  An^be  der  Alten***  aas-* 
drficklieh  als  das  ^dcklieiie  Loos  der  Eingeweihten  in  der 
Unterwelt  betrachtete.  Als  nunmehr  geheOigte  Dionysos- 
diener (ßaatxot  oöuo&^ifX9g^  **Y  mit  Weisspappel  nnd  Fenchel 
bekränzt,'**  wihrend  die  begleitende  Menge  Nartheken 
nnd  Kistoszweige  ***  ("wir  wfirden  sagen  PalmzweigeJ  in 
den  Hfinden  trug:  —  ^^Tiel  der  Narthekenträger  und  wem|^ 
geweihete  Bakehen,^  wie  es  in  dem  orphischen  Yerse 
heisst,*'*  versammelten  sich  nun  die  Eingeweihten,  und 
unter  d^i  Jabelrufen:  ,,IIyes  Attes,  Attes  Hyes^^  ,.Es  lebt 
der  Yermisste  (^Dionysos  nimlich^,  derVermisste  lebt^^,*ii 
*—  begaben  sie  sich  in  Festzfigen***  zu  den  Tempeln,  um 
Dankopfer  darzubringen;  wie  ein  solches  ja  audi  von  den 
„HeiUgen^^  Qoalotg)  in  Delphi  an  demselb^i  Tag  verrichtet 
wurde,* >*  wo  die  Thyiaden  das  Auferweckungsfest  des 
Liknites,  des  Di^nysoskindes,  begingen. 

Jedenfalls  also  hatten  die  pythagoreischen  Orpiuka 
mit  den  trieterischen  die  grösste  üeb^einstimmung ,  wie 
es  nach  der  Angabe  Herodots  von  der  Identität  aller  dieser 
Kulte  gar  nicht  anders  zu  erwarten  war;  und  ihre  E%en- 
thfimlichkeit  scheint  allerdings  nur  in  der  Wiederherstdlong 
ihres  alten,  streng  religiösen  Charakters  und  in  d^  Aus- 
schliessung aller  der  gewöhnlich  mit  den  Trieterien  ver- 
bundenen AuswAchse:  der  Volksausschwdfungen  und 
Lustbarkeiten,  bestanden  zu  haben,  die  schon  dadurch 
wegfallen  mussten,  dass  die  Feierlichkeit  innerhalb  des 
engen  Kreises  der  Schule  Statt  hatte,  und  dass  der  Natur 
der  Sache  nach  das  weibliche  Geschlecht  davon  aus- 
geschlossen war,  das,  wie  fiberall  und  zu  allen  Zeiten,  so 
auch  bei  den  Alten  zu  fanatischen  Uebertreibungen  und 
Ausschweifungen  vorzugsweise  geneigt  war.  Damit  aber 
war  das  den  Zeitgenossen  bei  den  Trieterien  anstossigste 
und  von  ihnen  am  meisten  getadelte  Unwesen  der  Bakchan- 
tinnen  von  sdbst  beseitigt. 

Demnach  waren  die  Orphika  der  pythagoreischen 
Schule  eine  streng  religiöse  Feier,  ein  wirklicher  Sflhnknlt, 
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4er  sich  audsehUesslich  um  die  Yorbereitniiip  auf  das  Leben 
nach  dem  Tode  und  den  Aufenthalt  in  der  Unterwelt 
herumdrehte.  Mit  diesen  Orphids  schloss  sieh  daher,  wie 
ohne  aOe  weitere  Erklärung  von  sdbst  ersiclttlich  ist,  die 
in  der  Schule  gegebene  rdi^öse  Erziehung  ab,  und 
empfing;  von  ihnen  ihre  letzte,  höchste  Weihe*  Wenn 
schon  der  bisherig^d  Erziehung  die  ägyptische  Gbubens- 
ansieht  Vom  Leben  als  einem  BSsslingsstande  zu  Grunde 
lag,  —  wedn  alle  jene  religiösen  Vorschriften:  von  der 
sittlichen  Hdligung  der  Gesinnung  an  bis  zur  iusserlieh«- 
sten  ceremoniellen  Satzung  einer  priesterlichen  Reinigkeit 
herab,'  diese  Denkweise  bis  in's  Einzelnste  ausführten,  — 
wenn  von  Pythagoras  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  er 
die  wichtigsten  Sittengebote  durch  ihre  Beziehung  auf  ein 
künftiges  Leben  nach  dem  Tode,  ein  Seelengericht  in  der 
Unterwelt  und  eine  dort  stattfindende  Tergettung,  dn* 
gesduirft  habe,  —  wie  denn  dieser  Yorstellungskreis  in 
der  ägyptischen  Glaubenslehre,  zufolge  hundertftUtiger 
Beweise  im  Todtenbnche,  Mittelpunkt  und  Kern  der  ganzen 
Moral  war,  —  so  ist  es  nur  eine  einfeehe  Konsequenz^ 
dass  Pytbag«»ras  auch  diesen,  ffir  das  unmittelbare  religföse 
Bedfirfiuss  wichtigsten  Theil  des  ägyptischen  Kultes:  den 
Weihedienst  des  Osiris,  als  des  Herrschers  d^  Unterwelt, 
—  dnen  Dienst,  der  das  ganze  sittliche  Hand^  des  frommen 
Aegypters  regdte,  und  für  ihn  dieses  irdische  Leben  mit 
dem  künftigen  aufs  Engste  verknifpfte,  -^  ebenfalls  in 
seine  Schule  übertrug,  und  dass  er  ein  religiöses  Institut, 
in  das  er  als  ägyptischer  Priester  selbst  aufgenommen 
war,  auch  zur  sittlichen  Bildung  der  jungen  hellenischen 
Generation  anwandte^  es  ist  dies  imi  so  natürlicher,  da  uns 
ausdrilcklich  berichtet  wird,  „dass  er  sehr  wohl  gewuäst 
habe,  von  welcher  Wirksamkeit  der  Glaube  an  ein  Seelen- 
Gericht,  also  ga*ade  der  m  diesem  Kult  enthaltene  Yor- 
stellungskreis, sei,  um  Scheu  vor  der  Ungerechtigkeit 
einzuflössen,^^  d.  h.  dass  er  den  moralischen  Einfluss  dieses 
Kultes  völlig  zu  beurtheilen  und  zu  schätzen  verstanden* 
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Und  wenn  er  nnn  diesen  nämlichen  Kult,  obschon  in  emer 
jetzt  entarteten  Form,  doch  in  einer  uralten  und  durch  ihr 
Alterthom  ehrwürdigen  nationalen  Umgestaltung  in  seinem 
Vaterlande  vorfand,  wenn  er  diesen  Kult,  den  einzigen  in 
Griechenland  ganz  allgemein  verbreiteten,  als  den  wahr- 
haften griechischen  Nationalliult  betrachten  musste,  wenn 
er  sah,  dass  dieser  Nationalkult  einen  seiner  gefeiertsten 
Sitze  in  dem  durch  das  heilige  Apollo-Orakel  so  angesehe- 
nen Delphi  hatte  und  durch  diese  Verbindung  allein  schon 
mit  der  höchsten  Autorität  bekleidet  war,  —  was  Wunder, 
dass  Pythagoras,  den  wir  die  sittliche  Erziehung  an  die 
vaterländische  Spruch  Weisheit,  die  religiöse  an  die  vater- 
ländische Theologie  und  geistliche  'S! nsik  anknäpfen  sahen, 
sidi  auch  mit  seinem  Gottesdienste  an  diesen  nationalen 
Kult  anschloss,  dass  er  von  Delphi  aus  eigens  an  dessen 
Mntterstätte  nach  Thrakien  reiste,  um  ihn  dort  in  semer 
ursprünglichen  Gestalt  kennen  zu  lernen,  und  dass  er  ihn 
dann  in  dieser  seiner  ursprünglichen  Form  in  seine  Schule 
varpflanzte,  um  das  Gewicht  seines  sittlichen  Gehaltes  auch 
noch  durch  das  Ansehen  seines  nationalen  Ursprunges  zu 
verstärken.  In  allem  Diesem  ist  Nichts  zu  entdeek^i,  als 
sehr  viel  gesunder  Menschenverstand,  sehr  viel  Menschen^ 
kenntniss  und  praktische  Weisheit,  und  ein  selbst  bei 
grossen  llännem  nicht  ganz  gemeines  Organisations-Talent. 
Denn  nur  dann  kann  man  hoifen,  etwas  Dauerndes  zu 
gründen,  wenn  man  es  an  das  schon  Bestehende,  Alte 
anknüpft. 

Zu^eich  ist  klar,  dass  das  Yerhältniss  dieses  orphi- 
schen  Weihedienstes  zu  der  bisher  geschilderten  rel%josen 
Erziehung  ganz  mit  der  allgemeinen  Organisation  der 
Schule  in  Uebereinstimmung  steht.  Wie  dort  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  Akusmatikem  und  Mathema- 
tikern, Exoterikem  und  Esoterikem,  blossen  Elementar- 
scfaülem  und  wirklichen  Studirenden  bestand,  zo  ze^ 
sieh  hier  derselbe  Unterschied  in  der  Organisation  der 
religiösen     Erziehung.      Denn     der     bisher    geschilderte 
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reli^öse  Elementar-Unterrieht  erscheint  nach  seinen  beiden 
Richtungen  hin:  sowohl  mit  seinen  Ceremonial-,  Ritual- 
und  Reinigkeits-Satzungen ,  als  mit  seinen  sittlichen  und 
religiösen  Glaubenslehren,  geradezu  nur  als  eine  Vorberei- 
tung zu  diesem  orphiscfaen  Weihedienst.  Seiner  Natur 
nach  und  zufolge  der  überlieferten  Nachrichten  "'^  enfUilt 
dieser  die  eigentlichen  Zähnungen  iKa^oQfAovg)  und  Wa- 
hungen  (teXerag)^  welche  den  Zögling  nach  streng  priester- 
licher Denkweise  erst  zu  einem  reh'giös  gereinigten  und 
heiligen  Diener  der  Gottheit,  zu  einem  Priester  derselben 
machten;  in  diesem  Falle  zu  einem  Diener  und  Priester 
des  Herrschers  der  Unterwelt,  der  dort  iiber  das  Schicksal 
der  Seelen  bei  dem  Todtengerichte  zu  entscheiden  hatte« 
Alle  froheren  Reinigkeits- Vorschriften  bezweckten  also 
offenbar  nur,  den  einst  Aufzunehmenden  erst  zur  Ersteigung 
dieser  höchsten  Stufe  zu  befähigen  und  vorzubereiten. 
Denselben  Zweck  mussten  aber  offenbar  auch  die  in 
diesem  Vorbereitungs  -  Unterrichte  mitgetheitten  rebgiösai 
LehrsStze  und  Dogmen  haben;  auch  sie  mussten  nur 
eine  Vorbereitung  für  einen  höheren  und  umfassenderen 
religiösen  Ideenkreis  bezwecken,  der,  —  wenn  unser 
Schluss  riditig  ist,  —  mit  jenem  orphischen  Weihedienste 
verbunden  seyn  und  mit  ihm  gelehrt  werden  musQte.  Und 
auch  diese  Voraussetzung  bestätigt  sich  durch  die  Nach- 
richten der  Alten,* ^^  welche  mit  dem  orphischen  Wdhe- 
dienste  ausdrücklich  auch  eine  eigenthümliche  religiöse 
Lehre,  und  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  eine  von  der 
gewöhnlichen  griechischen  Denkweise  sehr  verschiedene, 
ja  ihr  ganz  entgegengesetzte,  von  grosser  Bedeutung 
verbunden  seyn  lassen«  Der  orphische  Weihedienst 
erscheint  also  in  der  That  als  dar  eigentliche  religiöse 
Mittelpunkt  der  pythagoreischen  Schule,  sowohl  in  prak- 
tischer, wie  in  theoretischer  Beziehung;  er  erscheint  eben 
sowohl  als  ein  praktisch-religiöses  Institut  zur  Sicherung 
eines  künftigen  seligen  Lebens,  —  zur  Erwerbung  der 
ewigen  SeUgkeit,  wie  wir  sagen  würden;  wie  auch  als 
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ein  Lebrinstitat  zur  Mittbeilong  einer  gereinigten  religiöseii 
Wissenschaft  und  Ejrkenntniss ,  nach  unserer  Ausdrucks* 
weise:  zur  Mittheilung  des  wahren  Glaubens.  Dass  also 
die  pythagereisdie  Sdiule  einen  religiösen  Charakter  trag', 
und  dass  ihr  Weihedienst  ein  wesentlich  religiöses  Institat 
war,  eine  Kirdie,  wie  wir  sagen  wärden,  leidet  nicht  den 
geringsten  Zweifel.  Aus  den  Beziehungen  auf  diesen 
religiösen  Mittelpunkt  erklärt  sich  d^nnach  die  ganace 
innei'e  Organisation  der  pythagoreischen  Schule,  der  tief 
eingreifende  Unterschied  zwischen  Exoterikem  und  Eso-* 
terikem,  jenem  weiteren  und  engeren  Schfilerkreise  noch 
im  Innern  der  Schule  selber.  Die  Exoteriker,  die*  Jfingeren, 
nahmen  auch  in  Bezug  auf  diesen  religiösen  Mittelpunkt, 
innerhalb  der  Schule  selbst,  nur  eine  Yorbereitungsstufe 
ein;  sie  hatten,  wenn  auch  in  grösserer  Ausflihrlichkeit, 
doch  nicht  Mehr,  als  jener  weitere  Zuhörerkreis  der 
Erwachsenen,  denen  Pythagoras  nach  den  Angaben  der 
Alten  in  sdnen  populär  gehaltenen  Vorträgen  ebenfalls 
nur  einen  allgemeineren  sittlichen  und  religiösen  Ideenkreis: 
die  Moral  und  die  Lehre  von  der  Yeigeltung  nach  dein 
Tode  durch  die  Se^enwanderung  mittheilte.  Ein  solcher 
Schfiler  konnte  also  noch  jeden  Augenblick  entlassen  wer-> 
den;  denn  er  stand,  obgleich  in  die  Schule  anfgenonunen, 
noch  ausser  dem  eigentlidien  Mittelpunkt:  er  war  noch 
nicht  in  den  orphischen  Weihedienst  aufgenommen.  Die 
Esoteriker  dagegen^  die  in  den  engeren  Kreis  Bängetre- 
tenen,  standen  innerhalb  dieses  Mittelpunktes,  denn  sie 
waren  zugleich  Mitglieder  dieses  Weihedienstes,  Mitglieder 
der  pythagoreischen  Kirche,  wie  wir  sagen  wtirden;  sie 
hatten  geradezu  priesterfichen  Charakter,  und  waren,  — 
wie  sie  bei  den  Aken  ausdrücklich  heissen,  ^  ReEgiosen 
(^Seßmfftuioi^  religiosi)«*^* 

Aus  diesem  priesterlichen  Cüuurakler,  mit  wdchan  die 
Mitglieder  der  engeren  Schule,  die  Eingeweihten  der 
Orphika,  bekleidet  waren,  erklären  sidi  nun  alle  die  auf* 
fallenden  Z6ge  der  sogenannten  Orphischen  Lebensweise 


0  r  p  h  i  k  a.  605 

(poqiixig  ßlog),  wie  die  Alten  sie  beschreiben  und  wie  sie 
im  Yorher^henden  einzeln  schon  vorkamen:  das  Tragen 
weisser  linnener  Gewänder,  die  Enthaltung  von  Fleisch- 
speisen,  die  Scheu  vor  aller  Berfihrung.von  Unreinem,  wie 
z.  B.  von  Leichen.  Sie  sind  die  einfachen  Folgen  der 
strengen  Enthaltsamkeits-  und  Reinigkeits-Gesetze,  welche 
die  Eingeweihten  in  ihrer  priesterlichen  Eigenschaft  zu 
befolgen  hatten;  dieselben  Enthaltsamkeits-  und  Reinigkeits- 
Gesetze,  welche  nach  Herodots  Berichte  auch  die  höheren 
ägyptischen  Priesterklassen  beobachteten^  zu  denen  ja 
Pythagoras  selber  gehörte.  Aus  dem  in  der  Natur  eines 
solchen  Weihedienstes  liegenden  engeren  Zusammenhalten 
aller  MitgUeder  und  ihrer  Abgeschlossenheit  gegen  Nicht* 
Eingeweihte,  so  wie  aus  der  Heilighaltung  alles  mit  ihm 
Zusammenhängenden  erklärt  sich  endlich  auch  nicht  minder 
einfach  die  stränge  Verschwiegenheit,  mit  welcher  die 
Eingeweihten  dar  Schule,  so  lange  als  es  nur  eine  solche 
gab,  einen  Thdl  der  wichtigsten  Lehren  des  pythago* 
reischen  Ideenkreises  geheim  hielten,  so  dass  nodi  Dikäarch 
gestehen  mnsste:  „Was  Pythagoras  seinen  vertrauten 
Schfilem  gelehrt,  könne  nicht  ein  Einziger  mit  Sicherheit 
angeben,  denn  ihre  Verschwiegenheit  sei  nicht  die  alltäg- 
liche,^^ —  und  dass  man  erst  nach  der  gänzUchen  Auf- 
lösung der  Gesellschaft  durch  die  Schriften  der  Schule 
Kunde  von  ihnen  erhielt;  während  doch  andere,  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  und  die  damit 
verbundene  Seelenwanderungs-Lehre ,  wie  wir  gesehen 
haben,  von  Pythagoras  selbst  auch  den  weiteren  Zuhörer- 
kreben  mitgetbeüt  wurden  und  daher  frühzeitig  ganz 
allgemein  bekannt  waren.  Auch  dieses  Räthsel  löst  sich 
nun  leicht.  Diese  Lehren  waren  praktisch-sittlicher  Natur 
und  Pythagoras  hielt  ihre  Mittheilung  für  heilsam,  wal  der 
Hörer  zu  ihrer  richtigen  Auffassung  keiner  längeren  Vor- 
bereitung bedarf.  Jene  so  sorgfältig  der  Mittheilung  ent- 
zogenen Lehren  waren  dagegen  theoretisch  -  spekulativer 
Natur,   ihre  Auffassung  war  nicht  so  geradehin  möglich. 
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sondern  ihr  Yerständmss  bedarfle  allerdings  einer  längeren 
geistigen  Yorbildang  und  einer  höheren  wossenschafllichen 
Reife.  Dahin  gehört  vorziighch  der  Mittelpunkt  des  ganzen 
Ideenkreises:  der  Gottesbegriff,  ein  Gegenstand,  d^  auch 
noch  beut  zu  Tage,  ganz  so  wie  in  den  damaligen  Zeiten, 
die  Fassungskraft  der  Menge  übersteigt  und  ihrem  geisti- 
gen Gesichtskreise  entrückt  ist.  Denn  unsere  gewöhnlichen 
populären  Vorstellungen  von  Gott  sind  auch  noch  beut  zu 
Tage  gerade  so  anthropomorphistisch  wie  im  Alterthum, 
und  einen  nicht  wissenschaftlich  Ausgebildeten  fiber  diese 
beschrUnkte  Denkweise  zu  erheben,  ist  auch  jetzt  noch 
gerade  so  schwierig  als  damals.  Zugleich  aber  hatte 
Pythagoras  auch  noch  einen  sittlich-religiösen  Grund  zur 
Heüighaltung  dieser  Lehre :  die  Ueberzeugung  nämlich,  die 
sich  auch  in  seiner  Schule  vererbte,  dass  nur  sittlich 
geläuterte  Gemüther  wü'rdige  Gefässe  zur  Aufbewahrung 
dieser  Lehre  seyen,  da  sie  als  das  höchste  Erzeugniss  des 
menschlichen  Denkens  zugleich  den  heiligsten  Gegenstand 
menschlichen  Geftihles  und  menschlicher  Verehrung  betrifft, 
und  also  nidit  blos  einen  hellen  Kopf,  sondern  auch  ein 
reines  Herz  zu  würdiger  Aufnahme  erforderte.  Aus  diesen 
Gründen  glaubte  er  einen  Zaun  um  diese  Lehr^i  ziehen 
zu  müssen ,  der  jeden  ihrer  Unwürdigen  abhalten  sollte, 
und  deshalb  machte  er  ihre  Mittheilung  von  einer  länger 
dauernden  geistigen  Vorbildung  und  sittlichen  Läuterung 
abhängig,  damit  die  Schüler  in  dieser  Hittheilung  das 
vorgesteckte  Ziel  und  den  letzten  Lohn  ihrer  Anstrengun- 
gen erblicken  möchten.  Darum  endlich  verlegte  er  diese 
MittheOung  in  den  Kreis  der  in  seinen  Weihedienst  Auf- 
genonunenen,  damit  auch  die  Heilighaltung  der  Weihen 
zur  Heilighaltung  der  Lehre  beitrüge;  denn  es  ist  bekannt, 
wie  sehr  alle  Weihedienste  des  Alterthums,  wie  z.  B.  die 
Eleusinien,  selbst  von  den  Uneingeweihten  heiUg  gehalten 
wurden.  Und  dass  er  diesen  Zweck  erreichte  und  diese 
Gesinnung  seinen  Schülern  einflösste,  beweist  ein  von 
Lysis,  dem  greisen  Lehrer  des  Epaminondas  uns  erhaltener 
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Brief  an  Hipparch,  mit  dem  er  seiner  Zeit  als  Jflngling 
der  graoelvollen  Verfolgung  in  Metapont  entronnen  war, 
und  der  jetzt  in  den  Ruf  kam,  die  Lehren  der  Schule  dem 
gössen  Publikum  mitzutheilen.  ,.Es  heisst/^  so  schreibt 
er,  ,,dass  Du  öffentlich  und  vor  der  grossen  Menge  die 
,4^hilosophie  lehrst,  was  Pythagoras  durchaus  verboten  hat, 
„wie  Du  es  wohl,  o  Hipparchos,  mit  grossem  Ernste  gelehrt 
„wurdest:  was  Du  aber  nun  hintansetzest,  seitdem  Du, 
„mein  Lieber,  die  sikelische  Schlemmerei  gekostet  hast,  der 
„Du  nicht  hättest  unterliegen  sollen.  Dass  nach  dem  Ab- 
„scheiden  des  Pythagoras  die  Versammlung  der  Schäler  je 
„zerstreut  werden  wfirde,  ist  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen. 
„Da  wir  aber  nun  wider  alles  Erwarten,  wie  nach  dem 
„Scheitern  eines  grossen  Frachtschiffes  auf  dem  öden  Meere, 
„der  Eine  hierhin,  der  Andere  dorthin,  verschlagen  worden 
„sind,  so  hatte  es  uns  doch  biUig  ein  Heiligthum  seyn 
„sollen,  der  gottlichen  und  verehrungswürdigen  Ermah- 
„nungen  von  Dun  (^dem  Pythagoras}  eingedenk  zu  seyn, 
„und  nicht  die  edlen  Sehätze  der  Weisheit  unter  Menschen 
„gemein  zu  machen,  die  auch  nicht  einen  Dämmerschein 
„von  Reinigkeit  in  ihrer  Seele  haben.  Es  ist  wahrlich 
„nicht  geziemend,  der  Menge  vorzuwerfen,  was  mit  so 
„grossen  Anstrengungen  erworben  wurde,  eben  so  wenig 
„wie  an  Uneingeweihte  die  Mysterien  der  Eleusinischen 
„Göttinnen  auszuplaudern.  Ganz  gleich  ruchlos  und  gott- 
„vergessen  sind  Beide,  die  so  Etwas  thun.  Es  wäre 
„vielmehr  schön  gewesen,  wenn  Du  überlegt  hättest, 
„welche  lange  Strecke  der  Zeit  wir  selbst  durchmessen 
„haben,  um  die  Flecken  abzuwaschen,  die  in  unsem 
„Gemfithem  hafteten,  bis  wir  endlich  nach  Verlauf  von 
„Jahren  dahin  gelangten.  Seiner  Lehre  theilhaftig  zu 
••werden.  Denn  wie  die  Färber  die  Gewänder«  welche 
„gefärbt  werden  sollen,  vorher  erst  reinigen  und  beizen, 
„damit  sie  die  Farben  so  einsaugen,  dass  sie  nicht  wieder 
„ausgewaschen  werden  und  verbleichen  können,  auf  die 
„nämliche  Weise   hat   auch  jener   wunderbare  Mann   die 
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,,Geniather  der  nach  Wissen  Durstenden  vorher 
^^erst  Kilbereitet,  damit  er  sich  nicht  in  Einem 
^von  Denen  getäuscht  fände,  von  denen  er  hoffte^ 
,,dass  sie  brave  und  edle  Männer  wfirden.  Denn 
j^er  trieb  keinen  Handel  mit  seiner  Lehre;  so  dass  er 
,,seiner  Tochter  Damo,  als  er  ihr  sane  Schriften  hinterliess, 
,,ausdr6cklich  befahl,  sie  Keinem  von  Denen  ausserhalb 
„der  Schule  mitzutheilen.  Und  sie,  obgleich  sie  die  Werke 
„um  grosse  Summen  hätte  verkaufen  können,  wollte  das 
„doch  nicht,  sondern  hielt  ihre  Armuth  und  ihres  Vaters 
„Gebot  höher,  als  alles  Gold.  Und  das  war  ein  Weib. 
„Ja  es  heisst,  dass  auch  Damo  bei  ihrem  Sterben  ihrer 
„Tochter  Yitalia  denselben  Auftrag  gegeben  habe.  Und 
„wir,  als  Männer,  haben  uns  nicht  würdig  gegen  ihn 
„betragen,  und  haben  unsere  Zusagen  gebrochen!  Wenn 
„Du  also  Deinen  Sinn  änderst,  so  soll  es  mich  freuen*,  wo 
„nicht,  so  bist  Du  für  mich  todt.^^  —  So  verliert  also  auch 
diese  uns  so  befremdende  Verschlossenheit  und  Geheim- 
haltung ihre  vermeinte  Unerklärlichkeit,  und  es  schien 
desshalb  zweckmässig,  diesen  ehrwürdigen  Rest  der  einst 
so  reichen  pythagoreischen  Literatur  in  seiner  alten,  un- 
mittelbar zum  Herzen  sprechenden  Einfachheit  hier  ein- 
zuschalten, als  ein  Denkmal  der  besprochenen  Sinnesweise. 
Ohnehin  ist  es  ein  Denkmal,  das  Schuler  und  Lehrer  in 
gleichem  Maasse  ehi't. 
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